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Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Das ſechszehnte Jahrhundert und die an bafjelbe angren⸗ 
zenden Theile des fünfzehnten und des fiebzehnten waren eine 
"großartige Zeit, in welcher das jelbitftändige Denken unter ger 
waltigen Kämpfen fich zur maßgebenden Macht in allen Theilen 
des Völkerlebend emporrang. In der allgemeinen Gefdhichte ift- 
fie befannt als die Zeit der großen Entdedungen, durch ‚welche 
uns zuerft die Kenntniß von der kugelförmigen Geſtalt unjerer 
Erde gegeben wurde. Columbus entdedte 1492 Amerika, Basco ' 
‘de Sama 1498 den Seeweg nach Dftindien, Balbao 1515 durch 
‚Heberfteigen der Zandenge von Panama die Südfee, und Magel- 
haens führt 1519— 21 die erfte „Reife um die Welt" aus. Nicht 
minder ift fie befannt qls das Zeitalter der Reformation durch 
die gleichzeitige Thätigkeit von Luther (Wittenberger Theſen 1517), 
Zwingli und Calvin. Aber auch in den einzelnen Biffenichaften 
regte ſich derfelbe Geift. Am befannteften, weil von tiefgreifen- 
dem Ginfluffe, ift bier die Erwerbung der Kenntniß des „Welt. 
gebäubes” durch Copernikus £1473— 1543), Kepler (1571—1631) 
:umd Galilei (1564 — 1642) geworden; minder befaunt find in- 
defien die gleichen Beftrebungen und Thätigfeiten in anderen. 
wWiſſenſchaften, für welche diejelbe Zeit ein Brechen mit den alten 
Ueberlieferungen brachte und damit zugleich den Ausgangspunkt 
einer neuen Geftaltung wurde. — Sei es deöwegen geltattet, 
-an dem Lebendbilde eined der bedeutendften Neformatoren des 
Arztlihen Wiflend, an Dem Lebensbilde des Engländer William 
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Haren (1578—1657) zu zeigen, wie auch die Ärztliche Willen- 
Schaft in jener Zeit dem alten Autoritätenglauben entſagte und 
die Grundlage ihrer modernen Geftaltung gewann. ' 
In den Jahren 131—201 lebte ein audgezeichneter griechi⸗ 
ſcher Arzt, Claudius Galenus. Derfelbe war 131 zu Pergamus 
(in Kleinafien, der Infel Lesbos gegenüber, gelegen) geboren. 
Nach gründlihen, wie wir heute jagen würden, Univerfitätd- 
findien in Pergamus, Smyrna, Korinth und Alerandrien, ließ 
er fich, 28 Sabre alt, in Pergamus als Arzt nieder. In Folge 
politifcher Unruhen verließ er jedoch nad 6 Jahren dieſe Stadt 
wieder, um ſich in Rom niederzulajfen. Hier blieb er auch nur 
-4 Sabre und kehrte dann -auf Ummegen wieder nad Pergamud 
zurüd. Bald indeffen wurde er von dem roͤmiſchen Kaifer 
Lucius Verus wieder nad) Rom berufen, wo er ald Arzt und 
Lehrer bis zu feinem Lebensende (201) wirkte — Der wirte 
Zuftand des ärztlichen Wiffend feiner Zeit veranlaßte ihn, die 
geſammte ärztliche Wiffenichaft umzuarbeiten und in derfelben 
ein eigened Syftem durchzuführen, weldyes „eine einfach Mare 
philoſophiſche Grundidee mit einer Fülle von Erfahrungkſätzen 
dergeftalt verfchmolz, daß beide fich zu einem untreunbaren, über- 
fichtlichen und harmoniſchen Ganzen verbanden.” (Häjer’d Lehr⸗ 
buch der Geſchichte der Medizin). Dieſes in zahlreichen Schriften 
niedergelegte Syſtem erwarb fich bald großen Ruf und allgemeines 
Anſehen. 
Die griechiſche ärztliche Schule zerfiel nach und nach; die 
. Araber bildeten auf Grundlage des griechiſchen Wiſſens eine 
blühende Schule der ärztlichen Wiſſenſchaft; die Ergebniſſe ihrer 
Arbeiten verjchmolzen mit den jelbitftändigen Anfängen einer 
durch europäiſche Mönche, namentlich diejenigen von Monte 
Gafino hei Saleruo, gefchaffenen Schule; ein jelbitftändiger 
Stand efleftiicher Aerzte ging daraus hervor; die neu gejchaffenen 
(4) ' " 
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Untverfitäten nahmen den mebizinifchen Unterricht in die Hand. 
Immer aber blieb das galeniſche Syſtem bie Grundlage aller 
theoretiſchen Geftaltung des ärztlichen Willens. Und fo fanb 
dad jechözehnte Iahrhundert das galeniſche Syſtem noch in 
vollftändiger Herrichaft über die ganze mediziniſche Wiſſenſchaft 
in allen ihren Theilen, und nur Wenige wußten fi in Einzelnem 

etwas jelbftftändiger zn ftellen. | 
Da trat ein Mann auf, "welcher mit mächtigen Streichen, 
welche er gegen die „Salenifchen Erbichtereien® führte, das ganze 
Syftem des Galenus in feinen Grundveften erjchütterte. Es 
war Theophraſtus Bombaftnd von Hohenheim, Sohn 
eined Arztes Wilhelm Bombaftus vou Hohenheim; befannter tft 
er unter dem Namen Paracelſus, welden er fich jelbft beis 
gelegt haben fol. Er ift geboren 1498 in Maria-Einfiedeln 
in der Schweiz, fiedelte aber in ſeinem neunten Lebensjahre mit 
feinem Bater nah Villach in Kämthen über. Er genoß eine 
gute Schulbildung und machte gute Studien in Medizin und 
Naturwiſſenſchaften und unternahm dann große und weite Reifen. 
Auf diejen fuchte er namentlich die Volksmittel kennen zu lernen. 
Nach Deutichland zurückgekehrt, erwarb er fi als Arzt bald 
einen bedeutenden Namen; wurde 1527 in Bafel als Profeſſor 
angeftellt; verließ dieſe Stellung aber nad 2 Sahren wieder 
und führte ein unftätes Wanderleben; 1541 erreichte, ihn ber 
Zod in Salzburg. — Als Arzt und Lehrer war er angejehen 
und gefeiert. — Raub und derb trat er gegen den Autoritäten« 
glauben feiner Zeit auf; er verlangte Beobachtung der Natur 
und jelbftdenfende Benutzung der Erfahrungen und ging jelbft 
mit gutem Beifpiele voran. — Welches feine Verdienfte um 
alle einzelnen medizinischen Fächer, namentli der praftiichen, 
waren, näher auszuführen, ifb bier nit am Plate. Es genügt 
ibn bezeichnet zu haben, als denjenigen, der zuerft mit urfräftiger 
(5) 
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Wucht gegen die faſt anderthalbtauſendjaͤhrige Herrſchaft des 
Galenus anftürmte, nicht aber blos zerſtoͤrend und zertrümmernd, 
ſondernd auch ſchaffend und aufbauend. Gelehrtem Schein war 
er durchaus abhold und vermied ſelbſt denſelben mit Bewußtſein 
und Abficht, indem er ſich in feiner. äußeren Erſcheinung größter 
Sinfachheit befleibigte und dieſelbe fogar häufig vernachläffigte; 
daneben that er ſich auf fein rauhes und derbed Weſen etwas 
zu gute md bediente fich in Woft und Schrift ſtets der deut⸗ 
ſchen Sprade. * 

Wenige Jahre jünger als er, war ein Mann, deſſen Name 
ebenfalls in hoben Ehren zu Halten ift, weil auch er an der‘ 
wichtigen Aufgabe der Wiederherftellung der. mediziniichen Wifjen- 
fchaften einen hervorragenden Antheil nahm. Es war Andrea 
Bejalius (1513 — 1564). Er entitammte einer angefehenen 
ärztlihen Familie, deren Nämen eigentlih „Wittings“ war, 
Dieſelbe war in Wefel am Rhein zu Haufe und Deswegen. 
nahmen beren Mitglieder, als fie fich anderwärtd nieberließen, - 
ftatt des urſprünglichen Familiennamend den Namen: „von Weſeln“ 
oder „von Weſſale“ an, weldyer Name dann in „Bejalius, lati⸗ 
nifirt wurde. Der Bater ded Andreas, ebenfalld Andreas ge⸗ 
nannt, lebte in Brüffel als Apotheler der Prinzeffin Margarethe, 
einer Tante des Kaiferd Karl V. Er felbft ftudirte in Löwen. 
Paris und Montpelltev — und wendete fid) dabei mit bejonderem 
Gifer dem Studium der Anatomie zu. Etwa 20 Sahre alt bes 
gann er dann in Löwen Borlefungen über Anatomie zu halten 
und ed gelang ihm and) dort in den Befit eines menjchlichen 
Steleted zu kommen, indem er dafjelbe mit Lebensgefahr von 
einem Galgen entwendete. Im Jahre 1535 begleitete er als 
Chirurg den Heereözug Karl's V. nad) Frankreich und Stalien: 
Er hatte dabei wiederholt Gelegmbeit, menſchliche Leichen zu 
zergliedern und gewann die Meberzeugung, daß Galen's Anatomie 
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vorzugsweiſe von Affen genommen war. Auf ſeine eigenen 
Unterſuchungen bin unternahm er dann die Abfaffung eines 
großen Werkes, in welchem er zum erften Male eine wirklich 
volftändige menfchlihe Anatomie gab. Zu gleicher Zeit lehrte 
er Anatomie abwechſelnd in Padua, Bologna und Piſa. Sein 
Wert wurde in Baſel im Fahre 1543 gedrudt und in demſelben 
Jahre war er wieder gendthigt, mit der faiferlichen Armee nach 
Geldern zu gehen. &r lebte dann bi zum Jahre 1546 in 
Brüffel und ging in diefem Jahre wegen einer neuen Ausgabe 
feines Werkes nach Bafel, wo er auch einige Vorlefungen hielt, 
Er lebte von diefer’Zeit an als Leibarzt Karl's V. und fpäter 
Philipp's II, mit welchem .er zulegt nach Spanien ging. Un . 
angenehme Verhältniſſe veranlaßten ihn, unter bem Borwande 
eine frommen Gelübdes eine Reife nach Jeruſalem zu unter- 
nehmen; auf der Rüdreife von bort litt er-an ber’ Küfte von 
Zante Schiffbrudy und ftarb dafelbft am 15. Okt. 1564 an einer 
Krankheit, weldye er fich bei diefem Ereigniſſe zugezogen hatte. — 
In Veſalius verehren "wir aljo den Mann, weldyer zuerft bie 
galenifche Anatomie, nad) welcher er anfangs jelbft noch vor 
getragen hatte, durch Beſſeres und Richtiges verdrängt hat, wenn 
dieſes auch nicht ohne große Kämpfe mit den Autoritätgläu- 
bigen abging. 

Während Ber geniale und ftürmifche Baracelius die 
Grundlagen bes galeniichen Syſtemes angriff und in der prafti» 
ihen Medizin auf Eelbft-Beokacdhten und Bemitzen der Er⸗ 
fahrungen drang, — während Bejaliuß, in ruhigem Ernſte 
und mit aufopfernder Energie die erſte richtige Beſchreibung 
des menſchlichen Koͤrpers ausarbeitete und dadurch die vielfach 
mnrichtige uud mangelhafte Anatomie des Galenus verdrängte, 
fo daß er als der Schöpfer der gegenwärtigen anatomifchen Lehre 


baftebt, — fteht Harvey, der dritte der Männer, am bereit. 
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Namen ftetd die Geichichte der Reformation der mediziniicdhen 
Wiſſenſchaften gebunden fein wird, als, der Gründer der modernen 
Phyfiologie da, indem er zuerft dem fuftematiich durchgeführten 
phufiologifchen Verſuch in die Erforſchung der Lebensthätigfeiten 
einführte und dadurch ſelbſt fogleich zu einem glänzenden Er⸗ 
gebniß gelangte, welches die Grundlage aller Forſchungen über 
die Srnährungdericheinungen wurde und heute noch ift, nämlich 
zu der Entdeckung des Blutumlaufes in. dem lebenden 
thierifchen Körper. 

* Bivifeltionen waren vor ihm bereits vielfach ausgeführt 
worden und bildeten jogar einen wichtigen Theil der anatomildy 
phyfiologiſchen Forſchung und Demonftration. Sufoferne, ald er 
Viviſektionen als Hülfsmittel für feine Studien verwendete, 
brachte Harvey aljo allerdings nichts Neue. Was aber jeine 
Arbeiten andzeichnete und ihnen eine für alle Zeiten hervor⸗ 
tragende Stellung fichert, dad ift der Umftand, daß er nicht wie 
feine Vorgänger die Viviſektionen nur dazu benußte, nachzujehen, 
wie ſich diejed oder jened Drgan während des Lebens verhalte, 

ſondern daf er mit einer beftimmten Frage an die Arbeit ging 
und durch verichieden modifizirte Eingriffe in die Yunktion des 
Apparates, deſſen Thätigkeit zu erforjchen er fidh vorgenommen 
hatte, Aufllärung über deijen Bedeutung zu gewinnen juchte. — 
Mit einem Worte: Harvey lieferte die erfte jyftematiich durch⸗ 
geführte phyfiologiſche Erperimentalunterfuhung und erwarb fich 
nit nur durd die Einführung dieſer Methode, jondern aud) 
durch dem großartigen Erfolg, welchen er damit errang, volles 
Recht auf das Urtbeil, weldyed Albrecht von Haller über ibn 
ausſprach: „ein neues Licht der Wiflenfchaft, deſſen Name fidh 
al8 zweiter unmittelbar an Hippofrates anreiht (novum artis 
lumen, cujus nomen ab ipso retro Hippocrate in medicina 


gecundum est. Bibl. anat. I. 363). 
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Durdy die Entdedung des Blutumlaufes iſt Harvey's Name 
allerdings am befamnteften geworden, indeſſen befteht noch eine 
zweite Arbeit von ihm, welche, ebenfallö in eralter Weile durch⸗ 
geführt, auch heute noch in Anſehen fteht, aber troßdem, daß fie 
für die damalige Zeit eine außerordentliche Leiftung war, doch 
ihrem Inhalte nad feine Bedeutung mehr hat. Nur der Au 
ſpruch, zu welchem er als dem Schlußergebniß feiner Forſchnngen 
gelangt, — der Ausiprudh: Omne vivum ex ovo, wird ftetd 
noch angeführt und die Wahrheit dieſes Sabes bat fich durch 
alle Wandelungen des naturwifjenichaftlichen Willens bewährt. — 
&3 find nämlid Studien über die Entwidelung der Thiere: 
(Exercitationes de generatione animalıum, 1651). — Das 
Manuffript zu diefer Veröffentlichung wurde ihm von feinem 
Freunde Georg Ent, Arzt in London, faft gewaltfam abgenommen; 
Harvey jelbit hatte die Veröffentlichung nicht gewollt. — Das 
Werk enthält Beobachtungen über die Entwidelungen des Hühn- 
chens im Ei und auch ſolche über die Entwidelungen der Säuges 
thiere; dahin gehörige Unterfuchungen über die Infelten waren 
durch die Zufälle, welche der Bürgerkrieg mit fidy brachte, ver- 
Ioren gegangen. Man hat aljo in diefem Werke von Harvey 
eine Arbeit vor fi), weldye, wenn auch reich an vortrefflichen 
und wichtigen Einzelheiten, doch als unvollendet und fragmen- 
tariſch dafteht und deswegen nur ald Beweis feines Forſcher⸗ 
eiferd und als ein weiterer Beleg jeiner eralten Methode zu 
feiner Charakteriſtik beitragen Tann. 

Harvey’3 große That ift und bleibt feine Entdedung des 
Blutkreislaufes. Um aber den ganzen Werth diejer Entdedung 
und bie &röße feined perjönlichen Berdienfte in derjelben zu 
verftehen, wird es angemefjen jein, eine Turze Skizze unjerer 
hauptſächlich dur; ihm erworbenen Kenntniffe ven dem Blut⸗ 
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kreislaufe und eine Schilderung der Anfichten, welche man iiber 
biefen Gegenftand vor Harvey hatte, vorauszuſchicken. 

Das Blut enthält alle Stoffe, welche im Stande find, bie 
Subftanzen des Körperd zu ernähren; — ed enthält aber audy 
alle Stoffe, welche ald unbraudybar aus dem Körper ausgeſchieden 
werden müſſen. Die Blutmaſſe muß demnadh in alle Subs 
ftanzen des Körperd eindringen können, um diejelben zu ernähren, 
und in gleicher Weife muß fie fich auch in den Ausſcheidungs⸗ 
organen vertbeilen fönnen, um in diejen die Ausjcheidungsftoffe 
abzugeben. Die Durdydrinyung ſowohl der zu ernährenden 
Subftanzen, ald auch der ausjcheidenden Organe mit Blut ges 
fchieht dadurch, daß in diejen ein überaus feines Röhrennet 
liegt, welche mit Blut erfüllt ift; man nennt die Röhren: 
Kapillargefäbe oder Kapillaren und dad ganze Röhrenneß: 
Kapillargefäßnetz. Das in diefem Nebe liegende Blut kaun dan 
durch die dünnen Wände der Röhrchen die Ernährungsftoffe oder 
Ausfcheidungsftoffe abgeben. Wenn aber dieje Prozeſſe beftändig 
vor fich geben follen, jo muß die Blutmaffe immer erneuert 
werden und diefed gefchteht dadurch, daß auf der einen Seite 
des Netzes ſtets neues Blut einftrömt, während auf der anderen 
Seite dad Blut, welches feine Stoffe bereit3 abgegeben hat, 
wieder abfließt. Diefe Etrömung wird durch die Thätigkeit 
des Herzend unterhalten; aus welchem eine große Nöhre, 
Aorta genannt, hervorgeht, weldye fi nach und nach in viele 
Aefte vertheilt, die zulebt in das feine Kapillarnetz übergehen. 
Auf diejem Wege werden von dem Herzen aus immer alle Ka⸗ 
pillaren gefüllt. Man nennt dieje zuleitenden Röhren „Artes 
rien” und ihre Gefammtheit: Arterienfyftem. — Das aus den 
Kapillaren ausftrömende Blut fammelt ſich nach und nach wieder 
in zwei Stämmen, von welden der eine dad Blut aus dem 


Kopf uud den Armen zurüdfährt (obere Hohlader), uud der 
(10) j 
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andere (untere Hohlader) das Blut aus den Beinen und dem 
Unterleibe; beide münden an derſelben Stelle in das Herz ein. 
Ale dieje rüdführenden Gefäße werden „VBenen” genannt und 
ihre Geſammtheit: Venenſyſtem. — Aus dem Herzen geht aljo 
dad Blut durch die Arterien (auch Pulsadern genannt) in alle 
Theile des Körpers und geht dann, 'nachdem es die Kapillaren 
durchlaufen, durch die Vene zu dem Herzen zurüd; dieſe Bes 
wegung nennt man den großen Kreidlauf oder Körper» 
treislauf. — Das Blut gebt aber, nachdem es durch bie 
Denen wieder in dad’ Herz gelangt ift, nicht unmittelbar wieder 
in die Arterien; fondern es erfährt vorher noch eine wichtige 
Beränderung. Ein ſehr reichlich "vorhandener Ausicheidungsftoff, 
welchen die Venen in großer Menge in dem in ihnen enthaltenen 
Blute mitbringen, tft nämlich die Koblenfäure, und die Aus- 
ſcheidung dieſes Stoffes ift für die Ernährungsfähigkeit von 
dem größten Werthe; — ferner ift ein Stoff, defien alle Theile 
des Körpers beitändig beditrfen, der Sauerftoff, welcher reichlich 
in der und umgebenden atmojphäriichen Luft vorhanden ift. — 
Beiden Bebürfniffen wird dadurch genügt, dab alled Venenblut, 
welches nach dem Herzen zurüdtehrt, erft noch einmal durch eine 
große Ader, die Lungenarterie, in bie Zunge geführt wird, 
wo e3, ebenfalld in ein Kapillarnet vertheilt, Gelegenheit findet, 
mit der eingenthmeten Luft in Gasaustauſch zu treten, indem 
e8 feine Koblenfäure an diefe abgiebt und dagegen Saueritoff 
aus derfelben entnimmt. So verändert Fehrt eö jodann durch die 
Lungenveuen zum Herzen zurüd, am dann aufs Neue durch 
die Aorta und deren Beräftelungen in alle Theile des Körpers 
geführt zu werben. Diele Bewegung ded Blutes von dem. 
Herzen durdy die Lungen wieder zum Herzen zurüd nennt man 
den Heinen Kreislauf oder Lungentreislauf. 


Die ganze Blutmaſſe geht alſo, ehe ſie wieder in die ein⸗ 
ui 
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zelnen Theile des Körperd gelangt, zwei Mal durdy dad Herz 
hindurch, einmal als unbrauchbar gewordene Körpernenenbint 
und da8 andere Mal ald geläutertes Lungenvenenblut. Bei ber 
ganz, verjchiedenen Stellung, weldhe dieje beiden Blutarten ben 
Ernährungderfcheinungen gegenüber einnehmen, ift e8 wohl ein- 
zuſehen, daß eine Vermengung derjelben in dem Herzen nur 
von Nachtheil fein konnte; deswegen find auch ihre Bahnen 
innerhalb des Herzens vollftändig von einander abgetrennt. — 
Das Herz wird nämlich aus zwei in der Hauptſache ganz gleich 
gebauten Hälften zufammengefeßt, weldhe "durch eine zwiſchen⸗ 
liegende Scheibewand vollftändig von einander gefchieden find, 
fo daß, im Erwachſenen und überhaupt nach der Geburt wenig« 
ftend, Teinerlei offene Verbindung zwiſchen den Hohlräumen bei» 
der Herzhälften zu finden if. Durch die nad) rechts gelegene 
Hälfte (rechtes Herz) gebt der Venenftrom in die Lungen 
und durch die linke Hälfte (lintes Herz) gebt der Strom ber 
Euugenvenen wieder nach dem übrigen Theilen bes Körpers. — 
Jedes der beiden Herzen hat in feinem Innern wieder zwei 
unter einander verbundene Räume, welche aber durch Klappen 
gegen einander abgejchlojfen werden fünnen. Der widhtigfte dieſer 
beiden Räume iſt die Herzlammer, deren Träftige Muskel⸗ 
wandungen das Blut in die aus ihr hervorgehende Arterie 
treibt; der zweite Raum, Borhof oder Vorkammer genannt, 
tft nur dazu beitimmt, das aud den mit ihm verbundenen Venen 
ftrömende Blut aufzunehmen, während die Sammer durch ihre 
Zufammenziehung das im ihr enthaktene Blut weiter treibt, um 
dad in Diefer Zeit angefammelte Blut dann in die entleerte 
Herzfammer zu ergießen, damit ed von hier aus weiter beför« 
dert werde. 

Das Bild der ftet3 in fich jelbft zurückkehrenden Blutbahn 
(Kreislauf des Blutes) zeichnet ſich alfo in folgender Weile: 

(19) 
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Die linfe Herzlammer treibt das Blut durch das Arterienivftem, 
befien Stamm die in ihr entipringende Aorta ift, in alle Theile 
des Körperd; — nachdem das Blut bier die Kapillaren durch⸗ 
laufen bat, gelangt es, in den groben Benenftämmen wieder 
gelammelt, zu dem rechten Borhof und aus diefem in die rechte 
Kammer, weldye es durch die Lungenarterie in die Lungen 
treibt; — nachdem es bier die Kapillaren durchlaufen hat, fommt 
ed durch die Lugenvenen im den linfen Vorhof und aus diefem 
in die linfe Kammer, um von diefer aus wieder durch die Aorta 
in alle Theile ded Körpers geführt zu werden. 

Für das richtige Berftändnig der vor⸗Harveyiſchen Anfichten 
ift eö noch nothwendig diefer Skizze einige Bemerkungen über 
die bejonderen Beziehungen der Leber zur Blutbahn beizufügen. 

Die Leber ift eine fehr große Drüfe, welche auf der rechten 
Seite des Körperd unmittelbar unter dem Zwerchfelle gelegen 
ift. Sie liegt dabei der Rüdenwand fo feft au, daß die hinter 
ihr zu dem rechten Vorhofe des Herzend binauffteigende untere 
Hohlader in eine tiefe Rinne ihres hinteren Randes eingebettet 
if. Unmittelbar über dem Zwerchfelle liegt dann der rechte 
Borbof, fo daß die untere Hoblader, aus der bezeichneten Rinne 
ber Leber hervortretend, nur noch das Zwerdhfell zu durchbohren 
bat, um ſogleich in den rechten Vorhof einzumünden. An der- 
felben Stelle mündet aber auch die obere Hohlader ein und 
zwar geſchieht die Einmündung beider in den am meiften rechts 
gelegenen Theil des Vorhofes, jo daß es beinahe ausfieht, als 
ob beide ein einziger Stamm wären, an deſſen linföjeitiger 
Band der Vorhof nur ald eine Ausbuchtung auftritt. — Ferner 
zeigt die Leber noch eine Eigenthümlichkeit in Bezug auf ihre 
Berforgung mit Blut; allerdings erhält fie einen Zweig des 
Arterienfpftemd, allein diejer ift verhältnißmäßig fehr Klein, 
und die Hauptmafle des Blutes, welches in die Leber eintritt, 
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wird durch die Denen des Berdaunngslanales geliefert. 
Nachdem nämlich das durch die Arterien in-den Verdauungs⸗ 
fanal geführte Blut deffen Kapillaren durchlaufen und fich wieder 
zu einem Benenftamme gejammelt hat, geht dieſer Venenſtamm 
nicht, wie man erwarten follte, ſogleich in die untere Hohlader, 
‚fondern er tritt unter dem Namen „Pfortader* in die Leber 
ein und vertheilt fih in diefer, jo dab das in ihm enthaltene 
Blut erſt noch einmal die Kapillaren der Leber durchlaufen muß; 
um dann erft, in mehrere Venenftämmchen wieder geſammelt, 
in demjenigen Theil der unteren Hohlader einzutreten, welcher in 
jener Rinne der Leber verſenkt liegt. 


Die anatomijchen Thatſachen, welche bie befchriebenen Blut- 
bahnen beftimmen und ihnen als Wegeleitung dienen, waren 
ſchon ſeit den älteften Zeiten bekannt. Man kannte dad Herz 
und feine Eintheilung in vier Räume; man Tannte die voll« 
Ständige Scheidung des rechten und des linfen Herzens, das 
Arterieniyftem, das Venenſyſtem, die Pfortader und die Bes 
ziehungen der Leber zu der unteren Hohlader und zu der Pfort- 
ader; dennoch aber hatte man keinen Begriff von dem beſchrie⸗ 
benen SKreidlaufe ded Blutes. Zwar hatte Galenud eine richtige 
Ahnung davon, aber er begründete feine Meinung nicht genügend, 
war vielleicht auch nicht ficher genug; fie mit der nötbigen 
Schärfe binzuftellen; ſpätere Zeiten fonnten deshalb ihre eigenen 
Auffalfungen über die Verrichtung der betreffenden Apparate in 
die anatomijche Kenntniß derfelben hineintragen. 

Es erfcheint und jebt unbegreiflich, dab eine Thatfache, wie 
diejenige des Blutumlaufes, nicht früher mit Sicherheit erfannt 
worden fein jollte, während es doch fcheinen muß, daß fchon die 

Kenntniß des an fich jo fehr einfachen Apparates, durd welchen 
derfelbe zu Stande kommt, daranf hingewieſen haben follte. 


(14) . 


15 


Indeſſen Tamm doch Mehrered zur Entichuldigung angeführt 
werden. — Bor Allem hatten jene Zeiten feine Ahnung von 
dem Borbandenfein des Kapillargefäßſyſtems nud damit auch 
nicht von deſſen Stellung als Vermittler der unmittelbaren 
Fortſetzung der feinften Arterienausipaltungen in die feinften 
Venenanfänge. Hätte man diefen Zuſammenhang der Arterien 
und der Benen gelannt, jo wäre man der richtigen Löfung 


‚der Frage ſchon näher geweien. Mebrigend Tannte Harvey 


felbft die Kapillaren auch nicht, ſondern erfannte nur einen 
fein vertheilten Blutlauf in der Subftanz der Organe an. In 
Wirklichkeit bat auch erft die neuere Zeit mit Hülfe guter Mi- 
kroſkope nachweifen können, daß die Bahnen, in welchen ſich der 
Blutlanf innerhalb der Subftang der Organe bemegt, vollftändig 
geihlofjene Röhrchen (SKapillargefäße) find, und noch vor wenigen 
Dezennien war man vielfach geneigt, eine völlig freie Blut⸗ 
firömung in dem Gewebe der Drgane anzunehmen. 

Der zweite und wohl wichtigfte Ausgangspunkt für eine 
richtige Auffafjung der Verhältniſſe war das beiondere Ber: 
halten der Gefäße in der Leiche. Nach dem Tode ziehen fidy 
nämlich die zu einem großen Theile aus Musfelfubftanz be- 
ftebenden Wandungen der Arterien noch fo lange zufammen, bis 
faft alleö in ihnen enthaltene Blut durch die Kapillaren in die‘ 
Denen hinübergetrieben iſt. Man findet deshalb in der Leiche 


‚die Arterien alle leer und nur in den größten Stämmen findet 


man eine geringe Menge von Blut; dagegen aber find alle 
Benen ftroßend mit Blut gefüllt. Daher entftand dann die 
Meinung, dad dad Blut auch im Leben nur in den Venen ent- 
kalten ſei, und dab die Arterien nur Luft enthalten. Um das 


-Borhandenfein von Blut in den Arterien zu erflären, half man 


fih in verfchiedener Weije, wie hernach zu zeigen fein wird. 
Bon diefer Auffafiung rühren audy die alten Namen für die 
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beiden Arten von Gefäßen ber, indem man die Venen „Blut 
adern” und die Arterien „Luftadern“ nannte, 

Auf Orundlage der anatomifchen Kenntuiffe der Zeit und 
des ſoeben angegebenen Befundes an Leichen hatte man fi nun 
folgende Anfichten über die PVerrichtungen und überhaupt die 


phyfiologiſche Bedeutung des Gefäßſyſtems gebildet. 


Man fahte zuerft die Thatſache auf, daß die beiden großen 
Benenftämme (die obere und die untere Hohlader) jo gelegen 
find und fo unter einander zufammenhängen, daß fie in einer 
geraden Linie fi) aneinanderreiben, und auf dieſe Weiſe gewiller- 
maßen einen einzigen Gefähltamm darftellen, welcher von der 
Unterfläche des Schädeld der ganzen Länge des Körpers nach bis 
in das Becken fih erftredi. In diefem Stamm fah man jodann 
und zwar ungefähr in deffen Mitte die Leber eingefügt, die Leber 
fand man jehr blutreih und ſah die Pfortader von dem Ber: 
dauungskanal in die Leber treten. — Für dieje erfannten That- 
ſachen legte man ſich num die phyfiologifche Deutung in folgender 
Weile zuredht: Die Pfortader entnimmt aus dem Verdauungs⸗ 
fanal die zur Ernährung tauglichen Stoffe und führt fie in die 
Leber; bier werden fie zu Blut verarbeitet und dad Blut wird 
dann von der Xeber aud durch die obere Hoblvene der oberen 
und durch die untere Hohlvene der unteren Körperbälfte als 
Ernährungsflüffigfeit zugeführt und durch die Beräftelungen 
diefer Stämme überall bin vertheilt. Man gab alfo in den 
Venen dem Blute gerade den entzegengejebten Lauf von dem» 
jenigen, welchen ed in Wirklichkeit befitt. Nun bot ſich aber 
noch eine große Schwierigkeit: man konnte die feinften Benenäfte 
zulegt nicht mehr weiter verfolgen und mußte deshalb annehmen, 
daß fie in der Subftanz der Organe endigen. Eine wirkliche 
beftändige Strömung von dem Stamme gegen die Xeite bin an« 
zunehmen war alſo unter folhen Verhältniifen nicht zuläffig. In 
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diejer Verlegenbeit half man fih nun dadurd, daß man an« 
nahm, das Blut werde in diefen Bahnen nad Maßgabe feiner 
Verwendung für Ernührung der Organe ſtets von der Xeber aus 
wieder ergänzt, gewifjermaßen nachgefüllt und es finde’ eine bes 
ftändige gleichmäßige Veitheilung und Vermengung des Blutes 
innerhalb der Gefäßbahnen dadurch ftatt, dab die Blutmaffe 
zwifchen der Leber und den übrigen Theilen des Körpers fich im 
einem beftändigen Hin- und Herſchwanken, in einer Art von 
Ebbe und Fluth, befinde. Genau genommen ließ man allo das 
Blut nicht durch die „Blutadern” ftrömen, fondern die in dieſen 
enthaltene Blutmafje war ale Ganzed ein Ruhendes und ver 
änderte ihren Pla nicht, nur in ſich war fie beftändig bewegt 
So iſt ja aud dad Meer ald Ganzes ein Nubendes, an feinem 
Platze Verharrendes, wie bewegt es auch in ſich durch die Stro⸗ 
mungen der Ebbe und Fluth ſein mag. — Dieſe eigenthümliche 
Anficht von dem Verhalten der Blutmaſſe in den Blutadern er- 
flärt dann auch, wie man der Pfortader, welche, wenn man von 
der Leber auögeht, fi in dem Verdauungskanale vertheilt, die 
doppelte Berrihtung beimefjen fonnte, einerjeitd den Verdauungs⸗ 
kanal zu ernähren und andererjeitd die den verdauten Nahrungs» 
mitteln entuommenen Materialien der Leber zuzuführen. — Die 
Berbindung der großen Venenftimme mit dem rechten Herzen 
und ihre dadurch gegebene Fortſetzung in die Lungenarterie 
deutete man zunächft ˖dahin, daß auch auf diefem Wege den Lungen 
das nöthige Ernährumgsmaterial zugeführt werde, außerdem er- 
kannte man aber auch darin gewifje Beziehungen zu dem Arterien, 
worüber fogleich Näheres mitzutbeilen ift. 

Die „Luftadern“ finden ihren Mittelpunkt in dem linten 
Herzen und gehen aus demjelben in Geftalt der „großen Luft: 
ader”, welche wir gegeumärtig wieder mit ihrem älteften Namen 


„Aorta® nennen, hervor. Sie vertheilen fich, in immer feinere 
xV. 337. . 2 (17) 
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Aefte ansgeipalten, in alle Theile des Körperd. Ihr Inhalt 
find bauptiächlich die Iuftigen Geifter (spiritus), welche fie allen 
Organen zu deren Belebung zuführen, zugleich aber entleeren 
fie auch an der Oberfläche des Körpers die Auswurfitoffe (fuligo, 
Ruß, wie man ſich ausdrüdt); offenbar ift hierunter die Haut- 
ausdünftung zu verftehen. Wollen wir mit furzen Worten die 
Bedeutung jener „Geifter“ hinftellen, jo haben wir in ihnen die 


Befähigung und Anregung zu den Funktionen zu erkennen, und . 


wir fönnen in der Aufitelimg derjelben eine Ahnung von dem 
Werthe des Arterienbintes für die Organe finden. Die „Geifter“ 
werden in dei Lungen aus der in diefen enthaltenen Luft 
entnommen; fie werden von bier aus durch die „Iuftige Blut⸗ 
ader" (Lungenvene) in das Herz geführt und von bier aus dann 
in die Organe geleitet. Da man aber dod in den großen 
Luftaderftämmen und in dem linken Herzen eine gewiffe Menge 
von Blut fand, und aus der dhirurgifchen Erfahrung wiſſen 
mußte, -daß die Arterien auch Blut enthalten, jo mußte man 


doch Blut als den Träger der Geifter erkennen und maß dem. 


‚Herzen die Verrichtung bei, die aus der Lunge bezogenen Gei« 
fter dem Blute beizumifchen. Dabei erhitzte fich aber bafjelbe 
jo ſehr, daß ed eine weitere Verrichtung der Zunge war, durd) 
die eingeathmete Kuft das Herz wieder abzufühlen. Cine große 
Frage war nur, woher dad Blut in dem linfen Herzen ftamme, 
und da man nur das rechte Herz mit der biutbereitenden Leber 
in Berbindung ftehen und daher mit Blut erfüllt ſah, fo mußte 
man annehmen, daß dad in der Iinfen Herzhälfte enthaltene 
Blut aus der reiten durch die Scheidewand des Herzend durch⸗ 
gejhwißt fei, und es war Gegenftand vieler Bemühungen, die 
Poren der Scheidewand aufzufinden, durch welche dieſes zu 
Stande kommen "Tönnte. Einzelne nur waren der Meinung, 
daß die Lungenarterie Blut in die Lungen führe, damit es bier 
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mit der Luft in Berührung komme, ſodaß ed dann, bereit3 mit 
den „luftigen @eiftern" gemengt, in dad Herz fomme und por 
dbiefem aus nur weiter befördert werbe. 

Es ift nicht zu leugnen, dab in diefen Auffaffungen, fo 
wenig fie zu unferen jeßigen beſſeren Kenntniſſen paſſen, mande 
richtige Ahnung zu finden tft, und daß ihnen jedenfall Syſtem 
nicht abgeſprochen werden darf. Dffenbar unterjchied man näm⸗ 
li mit mehr oder weniger klarem Bewußtfein in ben Organen 
die Materie, and welder fie aufgebaut find, und die Belebung, 
beziehungsweife Funftionöfähigkeit diefer Materie. — Die Mas . 
terie, als bloßer Stoff, wird von der Pfortader aud den in dem 
Berdauungdfanale befindlihen Nahrungsmitteln entnommen, 
der Zeber zugeführt, von diejer in Blut verwandelt und dann 
aus der Leber durch die Blutadern in die Organe geleitet. — 
Die Belebung geſchieht durch die luftigen Geifter (spiritus), 
welche, durch die Lungenvenen zu dem Herzen geführt, bier mit 
Blut vermengt und dann durch die Luftadern den Organen zus 
geführt werden. — So ift alfo die Leber der Mittelpunkt der 
Ernährungderfheinungen und das Herz derjenige der Befähigung 
zu den $unftionsäußerungen. 


Dieſes waren die Anfichten, melde William Harvey 
vorfand, der Mann, der berufen war, in denjelben eine gründs 
liche Umgeftaltung hervorzubringen und dadurch der Vater der 
gegenwärtigen Phyfiologie zu werden. 

Cr wurde geboren am 1. April 1579 zu Folkeſtone in der 
Grafſchaft Kent im Süden von England und ftarb am 3. Juni 
1657, 79 Jahre alt. 

Die Zeit, in der er lebte, war für England eine ſtürmiſch 
bewegte; es war die Zeit der großen Kämpfe um die Herrichaft 


zur See zwifchen England und Spanien, und dann bie Zeit 
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der großen Bürgerfriege, in welchen Pıoteftantismus und Kar 
tholicismus, Parlament und Königthum in blutigem Kampfe 
mit einander lagen. 

Harvey wurde geboren unter der Herrichaft der Königin 
Elifabetb (1558—1603). In fein zehntes Lebensjahr (1588) 
fällt das für Englands Seemacht jo entjcheidende Ereigniß der 
Zerftörung der fpantfhen Armada. — 1603 beitieg Safob I. 
den engliichen Thron. Unter ihm begannen die Kämpfe zwilchen 

der Krone und dem Parlament; 1614 fand die erfte Auflöfung 
des Parlamente ftatt: — Unter Karl J., weldyer 1625 Nadh« 
folger Jakob's I. wurde, fteigerten fidy die Kämpfe, in melde 
der Aufftand der Schotten (1637) ſich einmengte, immer mehr, 
bis 1642 der offene Bürgerfrieg ausbrach. — Die enticheidende 
Schlacht bei Najeby (14. Sunt 1645) nötbhigte KarlI. zur Flucht, 
und Dliver Cromwell wurde der Machthaber. Er wußte fich 
Karl’8 I, zu bemächtigen und ließ ihn am 30. Januar 1649 
entbaupten. — Am 12. Dezember 1653 wurde Cromwell zum 
Lord Protector von England gewählt; am 3. September 1658 
ftarb er und am 22. Mai 1660 war dur Karl II. das König« 


thum wieder bergeftellt. 


Harvey’3 Leben wird alſo durch zwei hochwichtige Sreigniffe 


eingerahmt. Als er zehn Jahr alt war, wurde die Armada 


zerftört und ein Jahr nach feinem Tode ftarb Dliver Eromwell. 

Wiltam Harvey entftammte einer angefehenen Familie. 
Seine Eltern waren Thomas Harvey und Sohanna Halle. Er 
war ber ältefte von neun Gejchwiftern, fieben Brüdern und 
zwei Schweitern. Seine Brüder waren fpäter alle auch ans 
geiehene Männer und bei einem derfelben, Eliab, weldyer ein 
jehr reicher Mann geweſen zu jein jcheint, lebte er lange Jahre 
und flarb auch in deffen Haufe. — William’8 äußere Verhält« 


niſſe jcheinen ebenfalld ſehr günftige geweſen zu fein, denn, 
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nachdem er in den letzten Lebensjahren für eine große Stiftung 
viel Kapital weggegeben, hinterließ er doch noch eine Summe - 
von 20 000 Pfd. Sterling. — Im Sahre 1604, aljo 26 Sabre 
alt, beirathete er die Tochter eined Londoner Arztes Lancelot 
Eromne; 1645 fol diefe Frau nody gelebt haben, weiter weiß 
man nichtd von ihr. Er blieb kinderlos. 

Ueber feine Jugend und Schulbildung weiß man nur, daß 
er 1588, aljo zehn Jahre alt, ald Schüler in die grammar- 
school in Canterbury eintrat und fünf Jahre |päter (1593) in 
Cambridge begann, Dialektit und Phyſik zu ftudiren. Seine 
eigentlid; mebdizinifhen Studien verfolgte er von dem Jahre 
1599 an in Frankreich und Deutfchland, namentlich aber in 
Padua, an welchem Orte damals fehr bedeutende Männer als 
Lehrer wirkten, von melden wegen jeines Einflufjed auf Die 
jpätere Richtung Harvey's namentlih Fabricius ab Aqua— 
pendente zu nennen ift, ein Mann, welcher gleidy hohes An- 
ſehen ald Anatom wie ald Chirurg genoß. — In Padua wurde 
er am 25. April 1602 mit Auszeichnung zum Doctor philoso» 
phiae et medicinse promovirt, und kehrte bald Darauf nad 
England zurüd. — Im Sahre 1604 wurde er ald Kandidat für 
den ärztlidjen Verein (college of physicians) in London auf- 
geftellt und 1607 in dieſe Geſellſchaft als Mitglied (fellow) 
aufgenommen, und gleichzeitig zum Arzt an dem St. Barthos 
Iomews-Ho8pital in London ernannt. — Im Fahre 1615 wurde 
er jcdann zum Lehrer der Anatomie und Chirurgie bei dem 
college of physicians gewählt. — Darauf nahm ihn 1623 Ja⸗ 
fob I. als Leibarzt an und nadı deſſen Tode 1625 trat er in 
der gleichen Eigenjchaft bei deſſen Sohn Karl I. ein. Dieſer 
Monardy wird geſchildert als „ein Fürft, der an häuslichen 
Zugenden und ritterlichem Wefen, wie an edlem Kunftjinn und 


mandyen Löniglihen Eigenſchaften feinen Vater weit übertraf” 
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(Weber's Weltgefchichte Bd. XII, S. 113). Daß er diefes Lob 
"idenlerer Neigungen verdient, dafür Ipricht die Thatiache, daß 
er fich für Harvey's Forfchungen fehr lebhaft intereffirte, ihn 
auf jede Weile durd Material für diefelben unterftüßte und 
häufig felbft den Verfuchen und Unterfuchungen beiwohnte. Es 
ift daher auch nicht zu verwundern, daß Harvey ihm auch per« 
fönlich näher ftand und in den großen ftaatlidhen Wirren feft 
zu ihm und feiner Sade hielt. So begleitete er denfelben, 
nachdem ex unter Belaffung feines Gehaltes von feinen Pflichten 
als Spitalarzt entbunden war, 1633 auf deſſen Reife nad 
Schottland. Am 14. Nov. 1635 wurde ihm als Zeichen bes 
fonderen Vertrauens in feine anatomiſchen Kenntniffe die Sek⸗ 
tlon des Thomas Part aufgetragen, für welchen fih Karl L 
befonders intereffirte. Diefer Thomas Parr war nämlich eines 
der merfwürdigften Beilpiele von Langlebigkeit, indem er ein 
Alter von 152 Sahren und 9 Monaten erreichte. In einem 
Alter von 88 Jahren heirathete er zum erften Male und mit 
120 Fahren zum zweiten Male; mit 130 Iahren war er nody 
im Stande, ih an dem Ausdreſchen der Feldfritchte zu bethei⸗ 
ligen. Er fol, nachdem ihn Karl IL. zur Tafel gezogen hatte, 
an einer Indigeftion verftorben fein. 

Im Jahre 1636 machte Harvey eine Reife nadı Wien in 
Begleitung des Thomas Howard, Earl of Arnedel and Surrey, 
welchen eine Gefandichaftsreife an den Hof des Kaifers Ferdi» 
nand II. rief. Dort bethätigte er feinen Sinn für naturwiffen- 
ſchaftliche Studien dadurch, daß er häufig botaniſche Excurfionen 
in die Umgebung unternahm. 

Als der Bürgerkrieg ansbrach, blieb er in dem Gefolge 
des Königs und war in dem erften, für diefen unglüdlichen 
Gefechte (23. DE. 1642) in defien Nähe, fo daß ihm die Ob⸗ 


hut über die beiden Söhne beffelben, des fpäteren Kaıl II. und 
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ded Herzogs von Bord, anvertraut wurde. Es wird ald charak⸗ 
teriftiich für ihn erzählt, daß er, mit diefen hinter der Linie 
von einem Zaun gededt verweilend, ein Buch aus der Tafche 
gezogen und gelefen babe, bis eine in feiner Nähe einjchlagende 
Stückkugel ihn genöthigt habe, einen geficherteren Platz zum 
Aufenthalte zu wählen. Er begleitete nachher den König auf 
der Flucht nad) Drford, wurde am 7. Dez. 1642 der dortigen 


- Univerfität inforporirt und 1645 zum Borftand des dortigen 


MortoneCollege gewählt. . 

Als am 24. Juli 1646 die Parlamentötruppen Orford bes 
jeßten, zog er fich nad) London zurüd und lebte fortun dort bei 
feinem Bruder Eliab. . . 

Der Tod Karl’d I. ſcheint ihn ſehr ergriffen zu haben, 
denn er fol in demjelben Tahre mit feinem Freunde Georg Ent 
eine Erholungsreiſe nad, Stalien unternommen baben, und als 
derjelbe Georges Ent, ihn 1651 auf einem Landgute, in wel- 
chem er damals verweilte, auffuchte und ihn fragte, ob es ihm 
gut gehe, antwortete er: „Wie kann das fein, wenn der Staat 
jo von Stürmen erregt wird und ich mitten auf der offenen 
©ee treibe. Wäre mein Geiſt nicht mit Studien befcyäftigt 
und wären nicht meine vormald gemachten Beobachtungen zu 
fammeln, jo hätte ich feinen Grund, länter zu verweilen. Aber 
diefeö zurücigezogene Leben und dad Fernſein von den öffent» 
lichen Sorgen, welches Anderer Geift beunrubigt, iſt Heilmittel 
für den meinen.” Bei biejer Gelegenheit war ed aud, daß 
Ent ihn beredete, ihm dad Manujkript über die Entwidlung 
der Thiere zu überlaffen, welches zwar ſchon 1633 abgeſchloſſen 


- gewejen fein ſoll, indeſſen jedenfalls ſpäter noch bedeutend be⸗ 


veichert worden war, indem Harvey noch während feined Auf- 
enthalted in Drford (1642-1646) zahlreiche Unterjuhungen 


über Die Entwidelung des Hühnchens im Ei unternommen hatte. 
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Im Jahre 1652 ſtiftete er dem college of physicians ein 
Gebäude mit Verſammlungszimmer, Bibliothek und einer di» 
rurgifchen Inftrumentenfammlung, welded am 2. Febr. 1653 
dem college übergebeu wurde. Zum Dank wurde jeine Büjte 
in demfelben aufgeftellt. Leider wurde aber dad Ganze in dem 
großen Brande von London (1666) wieder zeritört. 

Im Jahre 1654 wurde er von dem college of physicians 
zum Präfidenten gewählt, lehnte aber wegen vorgerüdten Alterd 
die Wahl ab und um die gleiche Zeit legte er auch jeine Pros 
fejfur für Anatomie und Chirurgie nieder. 

Noch eine interejlante Stiftung, welche heute nody in Kraft 
fteht, verdankt ihm das college. Er ftiftete nämlidy eine jähr: 
lihe Rente von 56 Pfd. St. mit der Bedingung, daß dafür 
jährlih am 25. Zuli eine Nede zu Ehren der Wohlthäter des 
Colleges gehalten werden ſollte und daß dabei alle Theilnehmer 
— eine Taſſe Kaffee erhalten ſollten. — Sr war nämlich ſelbſt 
ein ſehr grober Freund dieſes Getränfes und tft jomit, wie 
Voltaire, ein Beweis dafür, dab, wie leßterer in der befannten 
Anekdote ſich ausdrüct, Kaffee ein „langfames Gift“ ift. 

Sn feinen lebten Zahren litt er viel an Gicht und Schlaf: 
Lofigfeit; ertrug diefe Leiden aber ftandhaft. Seine Praris gab 
er nach und nach auf Und trieb dafür mit befonderer Vorliebe 
mathematiſche Studien. 

Er ftarb im vollen Beſitze feined Bewußtſeins am 3. Suni - 
1657, nachdem er noch die lebten Stunden zur Vergebung ver- 
Ichiedener Andenfenftüde und jonjtiger Geſchenke verwendet hatte. 

Sein Begräbnii - fand am 26. Juni ftatt, hadydem jein 
Bıuder Eliab für diefen Zwed in Henipftead in Eſſer ein Grab- 
gemwölbe hatte herftellen laffen. Im-demfelben wurde er in einem 
bleiernen Sarg von der Geftalt der Mumienjärge beigejeßt. 

Bon Geitalt war Harvey Flein und zart. Sein Geficht 
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war ſcharf gefchnitten, dunkelfarbig, mit Schnurbart, Knebelbart 
und langem Haupthaar, welche in der Zugend tiefichwarz, von 
etwa 50. Sahre an aber weiß war, gejhmüdt. Der Ausdruck 
jeined Gefichtes war lebhaft umd durch Eleine geiftuolle Augen 
gehoben. — Sn feinem Charakter wird er ald ehrenhaft, wohl⸗ 
wollend und heiter gejchildert. — Daß er ein reger und ftets 
lebhafter Geiſt war, der nie müßig fein konnte und ftet3 in 
ernftem Streben thätig fein mußte, beweift feine Lebensgeſchichte. 


Die große und wichtige Leiftung Harvey's, durch welche er 
fich unvergämglichen Ruhm gefichert hat, fällt in die erften zwei 
Dezennien des 17. Jahrhunderts vor und nach der Zeit feines 
dreißigften Lebensjahres. Möglichermeile hat er ſchon in Padua 
damit begonnen. Jedenfalls muB er bald nad) jeiner Rüdtehr 
nach England, welche in feinem "24. Jahre gefchab, diefelbe an 
die Hand genommen haben und im Jahre 1616, in feinem 
38. Jahre, (nach Anderen erft 1619) war diejelbe ſoweit abge- 
ichlofjen, daß er feine Säbe bereit in feinen Vorlefungen vor 
tragen Tonnte. | 

Es ift unnötbig, darüber zu ftreiten, was ihn dazu veran- 
laßt babe, die Arbeit zu unternehmen; ein redlicher Korichergeift 
bedarf dazu Feiner bejonderen Anregung; wenn er eine Züde im 
Willen entdedt, jo regt ſich in ihm von felbit ſchon das Be⸗ 
dürfniß, die Lücke auszufüllen und mo er Unflarheit und Wider. 
fprechendes findet, ſucht er Klarheit und Einheitlichkeit der Aufs 
fafſung zu gewinnen. Höchſtens fann man fragen, ob gewiſſe 
Umftände— und melde — ihn nachdrücklicher auf das Borhandenfein 
von Lücken und Unklarheiten aufmerkſam gemadyt haben. Ob 
für Hamey die mangelhaften Darftellungen ded Herzend durch 


den fonft audgezeichneten Fabricius ab Aquapendente in diefer 
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Richtung, wie mehrfach behauptet wird, wirkſam gewejen find, 
läßt fih nicht fagen. Man beruft - fi) zwar bei dieſer Bes 
hauptung auf fein eigenes Zougniß; indeſſen Tann dieſes nicht 
dafür geltend gemacht werden, denn er jagt an dem Schluffe 
feines erften Kapiteld in diefer Beziehung nur, daß er um fo 
lieber mit feinen Entdeckungen hervortrete, als Fabricius, der 
fonft alle fo genau bejchrieben habe, das Herz ganz vernady- 
laffigt habe (cor intactum reliquit). 

Genug! Er erkannte die Lücke in dem Wiſſen ſeiner Zeit; 
“er exkannte, wie wenig die Erklärungen, welche man für die 
Bedeutung ded Herzens und der Gefäße allgemein aufitellte, zu 
den Erfahrungen der Viviſektionen und der Chirurgie pafle; 
er erkannte die Widerfprüde, in welche ſich die berrichenden 
Lehren verwidelten, wie er diejed alled in feiner Vorrede (Pro- 
oemium) audeinanderjeßt, — und er begann die Arbeit, um 
Licht und naturgemäße Anichattungen zu gewinnen. 

Glaube man nicht, durch die Einfachheit der Geſetze des 
Kreislaufe verführt, daß diefe Arbeit eine fo leichte geweien 
fei; man bedenke, daß die Kapillaͤren noch nicht befannt waren 
und daß er in den alten Aufhauungen, welche alle Zweige des 
ärztlichen Wiffend durchdrangen, erzogen war. — Er felbit ſchil⸗ 
dert in feinem erften Kapitel die große Berlegenheit, in welcher 
er fich bei feinen erften Unterfuchungen über die Herzbewegung 
befunden babe, als er diefelben unternommen habe, damit er fidh 
durch eigene Beobachtung (Autopfie) darüber belehre und nicht 
mehr nur von Büchern abhängig fei. Er findet, es ſei eine jo 
überaus jchwierige Sadye, daß er faft daran verzweifelt fei, und 
nicht gehofft habe, jemald darüber in’3 Klare zu fommen; er 
babe, wie Sracaftori, faft die Meinung heben müſſen, dab die 


Dewegung des Herzens Gott allein befannt ſei. Endlich aber 
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glaube er durch viele Unterfuchungen, großen Fleiß, zahlreiche 
Bivifeftionen an verjchtedenartigen Thieren und durch Samm- 
Inng vieler Beobadhtungen fih aus diefem Labyrinthe heraus⸗ 
gefunden zu haben (ex hoc labyrintho me extricatum evasisse). 

&3 würde zu weit führen, menu hier genauer audeinander- 
gelebt werden follte, auf welchem Wege und durch welche ein- 
fachen Verſuche Harvey zu feinen Ergebniffen gelangt iſt. Es 
genügt, anzuerkennen, daß er mit fehr genauen Frageftellungen 
an jeden einzelnen Verſuch gegangen tft, alles jcharf nach allen 
Seiten durchdenkend und alle Zweifel und Unklarheiten durch 
zweddienliche Verjuche löfend, ſodaß er darin ein Mufterbild 
einer phyfiologiſchen Verſuchsreihe liefert, welche mit vollftändi- 
gem Bewußtſein ded Zieled vorwärts fchreitet und mit ſyſtema⸗ 
tiſcher Rundung abſchließt. 

Wie genau alles durchdacht war, wie alle Lücken der Des 
weisführung vermieden und alle etwaigen Zweifel gegen die 
Richtigkeit zum Voraus durch entſprechende Verſuche und Dar— 
legungen abgeſchnitten waren, iſt nicht beſſer zu zeigen als durch 
das Zeugniß des Fortunatus Plempius, Arztes zu Löwen, 
welcher das unbefangene Geſtändniß ausſpricht: „Anfangs gefiel 
mir dieſe Entdeckung gar nicht und ich babe midy- in dieſem 
Sinne auch öffentlih ſowohl in Rede, als in Schrift audges 
ſprochen. Als ich aber ernftlicher daranging (vehementius in- 
cumbo), bdiejelbe zu widerlegen und in die Luft zu jprengen, 
wurde ich jelbit widerlegt und in die Luft geiprengt (refutor et 
ipse et explodor); jo jehr find feine Darlegungen (rationes) 
nicht ſowohl überzeugend, ald vielmehr zwingend (cogentes); ich 
habe alles mit Sorgfalt geprüft und durch Viviſektionen, welche 
ich für dieſen Zweck anftellte, alles durchaus wahr befunden 
verissimum comperi).” 
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Harvey fühlte felbft, welche ungeheure Umwälzung feine 
Entdedung in der ganzen medizinischen Wiſſenſchaft und in allen 
Theilen derjelben hervorbringen müſſe und trat beömegen nur 
langfam und ſchüchtern mit derjelben hervor. Er wiederholte 
feine Verſuche bis zu vollftändiger Sicherftelung ihrer Ergebniffe, 
demonftrirte fie oft für engere Kreiſe und trug fie in feinen 
Borlefungen vor. Hierbei „fand er bei einigen, welche die Sache 
der höchiten Beachtung werth fanden, Unterftügung, von anderen 
aber murde er wegen feiner Abweichung von den herkömmlichen 
Anfichten arg verfebert" (cap. I). Er zögerte deshalb immer 
mit der Veröffentlichung; endlich aber im Sahre 1628, 9 oder 
- vielleicht 12 Sahre, nachdem er zum erften Male feine Säte in 
den Borlefungen auögefprochen hatte, unternahm er dies Wag⸗ 
niß, „damit Sedermann fidy ein Urtbeil darüber bilden Fünne.* 
Es bedurfte intefjen zu diefem Entichluffe erft noch des Zuredens 
und ber Bitten feiner Freunde; denn daB er jelbft die Veröffent- 
lichung wirklich als ein Wagniß anfah, fpricht er in faft rühren- 
der Weife in feinem cap. VIII aus, in weldem er zuerft das 
Beitehen des großen Kreislaufed aufitelt. In dem einleitenden 
Worten dieſes Kapiteld äußert er ſich nämlich folgendermaßen: 
„Was ich aber jet zu fagen habe, ift etwas jo Neued und Un- 
erbörted, daß ich nicht nur befürchte, e8 fünne mir daraus durch 
Einiger Bosheit etwas Uebeles erwachſen, fondern auch beforge, 
mir dadurch alle Menichen zu Feinden zu machen.... Sei 
ed, wie ed will! Der Würfel ift gefallen (jacta est alea)! 
Meine Hoffnung fteht auf der redlichen Gefinnung (candore) 
der Freunde der Wahrheit und der denfenden Gelehrten (docto- 
rum animorum)." 

Das Werk erichien 1628 zu Frankfurt am Main bei Wils- 


helm Fiter und führte den Titel: Exercitatio anatomica de 
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motu cordis et sanguinis in animalıbus Guilelmi Harvaei 
Angli, Medici Regii et Professoris Anatomise in Collegio 
Medicorum Londinensi (Auatomijche Abhandlung von der Bes 
wegung des Herzend und des Bluted in den Thieren — von 
Wilhelm Harvey in England, königlichem Leibarzte und Profeffor 
der Anatomie bei dem ärztlichen Vereine zu London). 

Harvey hatte richtig geahnt. Sobald fein Werk in den 
Händen der Fachgenofjen war, ging ein gewaltiger Sturm gegen 
ihn los, oder wie Albrecht von Haller (Bibliotheca anatomica I. 
©. 364) fich plaftiih ausdrüdt: „Die neue Entdeckung Har« 
vey's rief dad geſammte ärztliche Europa unter die Waffen 
(novam inventum Harveji universam Europam medicam ad 
arma excivit).” — Bon allen Seiten drangen Angriffe und 
Widerſprüche auf ihn ein, theild in Geftalt würdigerer Diskuffion, 
theild in Seftalt gehäffiger Polemik; jogar der jämmerliche Noth» 
behelf neidifcher Tadler einer neuen Entdedung fehlte nicht, die 
Behauptung nämlich: ed ſei ja gar nichts neued; man wollte 
willen, daß Salomon und Plato ſchon den Blutumlauf gefannt 
hätten. Auch an Hleinlichen perjönlichen Bosheiten fehlte es 
nit: man nannte ihn circulator (Anfpielung anf den lateini- 
chen Ausdruck circulatio sanguinis, d. h. Blutumlauf; circulator 
beißt aber „Marktichreier” oder „Duadjalber”); man machte ihn 
lächerlich als einen Zergliederer von Injekten, Froöſchen und an« 
deren Reptilien; neidiiche Kollegen zudten die Achleln und er« 
Märten ihn für verrüdt; das Publiftum wurde ängftli und 
entzog ihm die Prarid u. ſ. w. 

Alle diefe Erlebniffe verfehlten nicht, auf Harvey einen 
tiefen Eindrud zu machen; fagte er doch noch 1651 zu feinem 
Freunde Georg Ent, als diefer ihn beredete, ihm das Manujkript 
jeiner Arbeiten über die Entwidelung der Thiere für die Vers 
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öffentlichung zu überlafien: er babe dieje Arbeiten jo lange 
zurücgehalten und auch jebt noch feine Luft, fie zu veröffent- 
Iihen; „Du weißt ja, wie viele Verdriehlichleiten mir meine 
früheren Unterſuchungen gebracht haben." — Dennoch aber jchwieg 
er und vertraute der Zeit, boffend, daß diefe der von ihm er- 
Yannten Wahrheit zum Siege verhelfen werde, und nur einen 
einzigen heftigen Angriff, welchen ein als ftreitfüchtig bekannter 
Unatom, Riolan, uody 1645 gegen ihn unternahm, würdigte er 
einer Antwort. 

Er täufchte ſich nicht im feiner Hoffnung, denn er durfte 
noch die allgemeine Anerfenuung feiner Leiftungen und die all. 
gemeine Annahme jeiner Lehre erleben: „Harvey jah noch zu 
feinen Lebzeiten, daB die Wahrheit jeiner Entdedung von dem 
gefammten Europa anerkannt wurde” (Haller, Bibl. anat. I. 
©. 365). 

Schneller, als e8 nad) dem erften Sturme zu erwarten war, 
brachen fi feine Anfichten Bahn. — Der erfte, welcher mit 
grober Entichiedenheit im Auslande für Harvey's Lehre auftrat, 
war einer der gefeiertiten Anatomen jener Zeit in Deutichland, 
Werner Rolfink in Sena. Derjelbe trat jchon 1632 mit einer 
Abhandlung (de chylificatione et circulatione sanguinis) zu 
Bunften der neuen Lehre auf und vertheidigte die leßtere in einer 
öffentlichen Disputation im Sabre 1642. Andere angeſehene 
Männer, unter welchen der Holländer Waläus (de Wale) und 
der franzöfiihe Philofopy Descartes (Lartefiud) beſonders 
hervorzuheben find, traten aud bald für Harvey ein, und fo 
fand denn defjen Lehre alsbald fo allgemeine Verbreitung, daß 
ſchon 1648 der Rotterdamer Arzt de Bad in jeiner Dissertatio 
de corde jdhreiben konnte: „Bon Tag zu Tag gewann die neue 


Lehre, welche man zuerft für eine Keberei in der Medizin ge= 
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halten hatte, an Verbreitung, ſo daß fie nicht nur in den Aka⸗ 
demien England's, ihres heimiſchen Bodens, ſondern auch in 
Deutſchlands, Frankreichs, Italiens und unſeres Belgiens Uni- 
verſitäten Eingang fand und eine große (ingentem) Zahl der 
gelehrteften Männer und Profeſſoren ſich zu Freunden machte." 
Ferner glaubte jchon 1651 Thomas Bartholinns der dritten 


Auflage feines Lehrbuches der Anatomie feine größere Empfehlung 


geben zu können, ald dadurdy, dab er auf dem Titel ausdrücklich 
bemerkt, diejelbe jet mit Rüdficht auf die Lehre vom Blutumlauf 
umgearbeitet (reformata). 

Harvey mußte in feinen Unterfuhungen eine Züde laffen. 
Er Tonnte zwar nadyweilen, daB dad Blut durch die Subftanz 
der Organe aus ben Arterienendigungen in die Benenanfänge 
überging; aber die Bahnen, in welchen diejed geichieht, die Ka⸗ 
pillargefäße, konnte er nicht auffinden, weil ihm die Hülfämittel 
dazu fehlten. Diefe Lüde füllte der Italiener Marcello Mal 
pighi (geboren im Jahre 1628, dem Zahre der Veröffentlichung 
von Harvey’d Werk) aud, indem er im Jahre 1661 mit Hülfe 
der damals in Aufnahme fommenden Vergrößerungsgläjer den 
Kapillarblutlauf in dem Gekroͤſe und den Lungen der Froͤſche 
entdedte. Mit diejer Entdedung war Harvey’8 Lehre von dem 
Durchgange des Blutes durch die Gewebe glänzend beftätigt und 
eine vollftändige Kenntniß der Blutbahnen gegeben. So wichtig 
und bedeutend aber auch dieſe Entdedung Malpighi’s ift, fo 
war fie doch nur eine Ergänzung der großartigen Leiftungen 
Harvey’8 und läßt deſſen Verdienſt ungejchmälert, durch jeine 
Entdedung das gefammte Ärztliche Willen um einen gewaltigen 
Rieſenſchritt gefördert zu haben. | 

Wenn die Nachwelt diejed WVerdienft Harvey's ftetd mit 
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der großen Bürgerkriege, in weldyen Proteſtantismus und Kas 
tholicismus, Parlament und Königthum in blutigem Kampfe 
mit einander lagen. 

Harvey wurde geboren unter der Herrichaft der Königin 
Eliſabeth (1558—1603). In fein zehntes Lebensjahr (1588) 
fällt das für Englands Seemacht fo enticheidende Ereigniß der 
Zerftörung der ſpaniſchen Armada. — 1603 beftieg Safob I. 
den englijchen Thron. Unter ihm begannen die Kämpfe zwilchen 
der Krone und dem Parlament; 1614 fand die erite Auflöjung 
- bed Parlamentes ftatt: — Unter Karl I., welcher 1625 Nach⸗ 
folger Jakob's I. wurde, fteigerten fich die Kämpfe, in welche 
ber Aufitand der Schotten (1637) fidy einmengte, immer mehr, 
bis‘ 1642 der offene Bürgerkrieg ausbrach. — Die enticheidende 
Schlacht bei Najeby (14. Sunt 1645) nöthigte KarlI. zur Flucht, 
und Dliver Cromwell wurde der Machthaber. Er mußte fich 
Karl's I. zu bemädtigen und ließ ihn am 30. Sanuar 1649 
enthaupten. — Am 12. Dezember 1653 wurde Cromwell zum 
Lord Protector von England gewählt; am 3. September 1658 
ftarb er und am 22. Mai 1660 war durdy Karl II. das König» 


thum wieder hergeftellt. 


Harvey's Leben wird aljo durch zwei hochwichtige Ereigniſſe 
eingerahmt. Als er zehn Jahr alt war, wurde die Armada 
zerftört und ein Jahr nach feinem Tode ftarb Diver Cromwell. 

William Harvey entftammte einer angejehenen Familie. 
Seine Eltern waren Thomas Harvey und Sohanna Halle. Er 
war der älteite von neun Geſchwiſtern, fieben Brüdern und 
zwei Schweftern. Seine Brüder waren fpäter alle auch an= 
geiehene Männer und bei einem derfelben, Eliab, weldyer ein 
jehr reicher Mann geweſen zu jein Icheint, lebte er lange Sabre 
und ftarb auch in deifen Haufe. — William’8 äußere Verhält- 


nifje jcheinen ebenfalls jehr günftige gewejen zu fein, denn, 
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nahbem er in den lebten Lebensjahren für eine große Stiftung 
viel Kapital weggegeben, hinterließ er doch noch eine Summe - 
von 20 000 Pfr. Sterling. — Sm Sabre 1604, alfo 26 Sahre 
alt, heirathete er die Tochter eines Londoner Arztes Lancelot 
Crowne; 1645 fol diefe Frau noch gelebt haben, weiter weiß 
man nicht8 von ihr. Er blieb Finderlos. 

Ueber feine Jugend und Schulbildung weiß man nur, daß 
er 1588, alfo zehn Sahre alt, ald Schüler in die grammar- 
school in Ganterbury eintrat und fünf Jahre |päter (1593) in 
Sambridge begann, Dialektit und Phyſik zu ftudiren. Seine 
eigentlid; medizinifhen Studien verfolgte er von dem Sahre 
1599 an in Frankreich und Deutſchland, namentlicdy aber in 
Padua, an welchem Orte damals fehr bedeutende Männer als 
Lehrer wirkten, von welchen wegen jeined Einflufjes auf die 
ſpätere Richtung Harvey’d namentlih Sabricius ab Aqua— 
yendente zu nennen ift, ein Mann, welcher gleich hohes An⸗ 
jehben als Anatom wie ald Chirurg genoß. — In Padua wurde 
er am 25. April 1602 mit Auszeichnung zum Doctor philoso» 
phiae et medicinae promovirt, und kehrte bald datauf nad 
England zurüd. — Im Sahre 1604 wurde er ald Kandidat für 
den ärzilidhen Verein (college of physicians) in London aufs 
geftellt und 1607 in dieje Gejellichaft als Mitglied (fellow) 
aufgenommen, und gleichzeitig zum Arzt an dem St. Bartho» 
lomews⸗Hospital in London ernannt. — Im Jahre 1615 wurde 
er ſodann zum Lehrer der Anatomie und Chirurgie bei dem 
college of physicians gewählt. — Darauf nahm ihn 1623 Ja⸗ 
fob I. al8 Leibarzt an und nad defien Tode 1625 trat er m 
der gleichen Eigenſchaft bei deflen Sohn Karl I. ein. Diefer 
Monardy wird gejchildert als „ein Fürft, der an häuslichen 
Tugenden und ritterlihem Wefen, wie an edlem Kunftfinn und 


mandyen Löniglihen Eigenichaften feinen Vater weit übertraf” 
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(Beber's Weltgefchichte Bd. XII, ©. 118). Daß er diefed Lob 
"idealerer Neigungen verdient, dafür ſpricht die Thatſache, daß 
er fich für Harvey's Forſchungen jehr lebhaft intereffirte, ihn 
auf jede Weife durh Material für diefelben unterftüßte und 
bäuftg felbft den Verfuchen und Unterfuchungen beiwohnte. Es 
ift daher auch nicht zu verwundern, da Harvey ihm auch per⸗ 
fönlich näher ftand und in den großen flaatlichen Wirren feft 
zu ihm und feiner Sade hielt. So begleitete er denſelben, 
nachdem er unter Belafjung feines Gehaltes von feinen Pflichten 
als Spitalarzt entbunden war, 1633 auf deffen Reife nad) 
Schottland. Am 14. Nov. 1635 wurde ihm als Zeichen be 
ſonderen PVertrauend in feine anatomischen Kenntniffe die Sek⸗ 
tlon des Thomas Parr aufgetragen, für welden fih Karl L 
befonders intereffirte. Diefer Thomas Parı war nämlich eines 
der merfwürdigften Beifpiele von Langlebigkeit, indem er ein 
Alter von 152 Jahren und 9 Monaten erreichte. In einem 
Alter von 88 Jahren heirathete er zum erften Male und mit 
120 Zahren zum zweiten Male; mit 130 Iahren war er noch 
im Stande, fi) an dem Ausdreſchen der Feldfrüchte zu bethei⸗ 
ligen. Er fol, nachdem ihr Karl L zur Tafel gezogen hatte, 
an einer Indigeſtion verftorben fein. 

Im Fahre 1636 machte Harvey eine Reife nah Wien in 
Begleitung des Thomas Howard, Earl of Arnedel and Surrey, 
welchen eine Gefandfrhaftsreife an den Hof des Kaiſers Ferdi⸗ 
nand II. rief. Dort bethätigte er feinen Sinn für naturwiffen- 
ſchaftliche Studien dadurch, daß er häufig botaniſche Ercurfionen 
in die Umgebung unternahm. | 

Als der Bürgerkrieg ansbrach, blieb er in dem Gefolge 
des Königd und war in dem erften, für diefen unglüdlichen 
Gefechte (23. Okt. 1642) in deifen Nähe, fo daß ihm die Ob» 


hut über die beiden Söhne deffelben, des fpäteren Kaıl II. und 
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ded Herzogs von Dort, anvertraut wurde. Es wird als charak⸗ 

| teriftifch für ihn erzählt, daß er, mit diefen hinter der Linie 

| von einem Zaum gededt verweilend, ein Buch aus der Taſche 

gezogen und gelejen babe, bis eine in feiner Nähe einfchlagende 

Stückkugel ihn genöthigt habe, einen geficherteren Platz zum 

Aufenthalte zu wählen. Er begleitete nachher ben König auf 

der Flucht nad Oyford, wurde am 7. Dez. 1642 der dortigen 

. + Univerfität inforporirt und 1645 zum Borftand des dortigen 
Morton⸗College gewählt. . 

Als am 24. Juli 1646 die Parlamentötruppen Orford bes 
jegten, zog er fi) nach London zurüd und lebte fortan dort bei 
feinem Bruder Eliab. . . 

Der Tod Karl’d I. ſcheint ihn fehr ergriffen zu haben, 
denn er fol in demfelben Tahre mit feinem Freunde Georg Ent 
eine Erholungsreiſe nach Stalien unternommen haben, und als 
derjelbe Georges Ent, ihn 1651 auf einem Landgute, in wel 
chem er damals verweilte, auffuchte und ihn fragte, ob ed ihm 
gut gehe, antwortete er: „Wie kann das fein, wenn der Staat 
jo von Stürmen erregt wird und ich mitten auf der offenen 
Eee treibe. Wäre mein Geift nicht mit Studien bejchäftigt 
und wären nicht meine vormald gemachten Beobachtungen zu 
fammeln, jo hätte ich feinen Grund, länger zu verweilen. Aber 
diefe8 zurücigezogene Keben und dad Fernfein von den öffent⸗ 

» lihen Sorgen, welches Anderer Geift beunruhigt, ijt Heilmittel 
für den meinen.” Bei diefer Gelegenheit war es auch, daß 
Ent ihn beredete, ihm dad Manufkript über die Entwidlung 
der Thiere zu überlaffen, welches zwar ſchon 1633 abgejchlofjen 

geweſen fein ſoll, indeſſen jedenfalls fpäter noch bedeutend be» 
| reichert worden war, indem Harvey noch während feined Aufs 
| enthaltes in Oxford (1642 —1646) zahlreiche Unterſuchungen 


über die Entwidelung des Hühnchens im Ei unternommen hatte. 
(29) 
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Im Jahre 1652 ftiftete er dem college of physicians ein 
Gebäude mit Verſammlungszimmer, Bibliothek und einer chi— 
rurgiichen ISuftrumentenfammlung, welches am 2. Febr. 1653 
dem college übergebeu murde.. Zum Danf wurde feine Büfte 
in demfelben aufgeftelt. Leider wurde aber dad Ganze -in dem 
großen Brande von London (1666) wieder zerftört. 

Im Sahre 1654 wurde er von dem college of physicians 


zum Bräfidenten gewählt, lehnte aber wegen vorgerüdten Alters - 


die Wahl ab und um die gleiche Zeit legte er auch feine Pro- 
feffur für Anatomie und Chirurgie nieder. 

Noch eine intereffante Stiftung, weldye heute nody in Kraft 
fteht, verdankt ihm das college. Er ftiftete nämlid) eine jähr: 
lihe Rente von 56 Pfd. St. mit der Bedingung, daB dafür 
jährlih am 25. Zuli eine Nede zu Ehren der Wohlthäter des 
Colleges gehalten werden ſollte und daß dabei alle Theilnehmer 
— eine Taſſe Kaffee erhalten ſollten. — Er war nämlich ſelbſt 
ein ſehr großer Freund dieſes Getränkes und iſt ſomit, wie 
Voltaire, ein Beweis dafür, daß, wie letzterer in der bekannten 
Anekdote ſich ausdrüdt, Kaffee ein „langjames Gift“ ift. 

Sn feinen lebten Fahren litt er viel an Gicht und Schlaf: 
Lofigfeit; ertrug diefe Leiden aber ftandhaft. Seine Prarid gab 
er nah und nach auf Und trieb dafür mit bejonderer Vorliebe 
mathematiſche Studien. 

Sr ftarb im vollen Beſitze feined Bewußtfeins am 3, Juni 
1657, nachdem er nody die legten Stunden zur Vergebung ver⸗ 
ſchiedener Andenfenftüde und fonftiger Gejchenfe verwendet hatte. 

Sein Begräbniß -fand am 26. Juni ftatt, nachdem jein 
Bruder Eliab für dieſen Zweck in Hempftead in Effer ein Grab— 
gemwölbe hatte herftellen laſſen. In-demjelben wurde er in einem 
bleiernen Sarg von der Geftalt der Munmienfärge beigejet. 

Bon Geftalt war Harvey flein und zart. Sein Geſicht 
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war fcharf geſchnitten, dunkfelfarbig, mit Schnurbart, Knebelbart 
und langem Haupthaar, welches in der Jugend tiefichwarz, von 
etma 50. Sahre an aber weiß war, geihmüdt. Der Ausdrud 
jeined Geſichtes war lebhaft und durch Tleine geiftuolle Augen 
gehoben. — In feinem Charakter wird er al8 ehrenhaft, wohl⸗ 
wollend und heiter gefchildert. — Daß er ein reger und ftet3 
lebhafter Geiſt war, der nie müßig "fein konnte und ſtets tn 
ernftem Streben thätig fein mußte, beweift feine Lebensgeſchichte. 


Die große und wichtige Keiftung Harvey’, durch welche er 
fi} unvergämglichen Ruhm gefichert hat, fallt in die erften zwei 
Dezennien des 17. Jahrhunderts vor und nad) der Zeit feines 
dreibigften Xebensjahres. Möglichermeife bat er fchon in Padua 
damit begonnen. Jedenfalls muB er bald nad) feiner Rückkehr 
nad) England, welche in jeinem "24. Fahre geichab, diejelbe an 
die Hand genommen haben und im Jahre 1616, in feinem 
38. Sahre, (nady Anderen erft 1619) war diefelbe ſoweit abge» 
ſchloſſen, daß er feine Sätze bereits in feinen Vorleſungen vors 
tragen Tonnte. 

Es ift unnöthig, darüber zu ftreiten, was ihn dazu veran- 
laßt babe, die Arbeit zu unternehmen; ein redlicher Korfchergeift 
bedarf dazu Feiner bejonderen Anregung; wenn er eine Züde im 
Wifſen entdedt, jo regt ſich in ihm von felbit fchon das Be⸗ 
dürfniß, die Lüde auszufüllen und wo er Unklarheit und Wider- 
fprechendes findet, ſucht er Klarheit und Einheitlichkeit der Auf⸗ 
faffung zu gewinnen. Höchſtens kann man fragen, ob gemifle 
Umftände — und welche — ihn nachdrüdlicher auf das Vorhandenſein 
von Lücken und Unftarheiten aufmerfjam gemadyt haben. Ob 
für Harvey die mangelhaften Darftellungen des Herzend durch 


den ſonſt ausgezeichneten Fabricius ab Aquapendente in diefer 
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Richtung, wie mehrfach behauptet wird, wirkſam gewejen find, 
läßt fich nicht fagen. Man beruft -fich zwar bei diejer Bes 
hauptung auf fein eigenes Zougniß; indefjen kann diejes nicht 
dafür geltend gemacht werden, denn er fagt an dem Schluffe 
ſeines erften Kapiteld im dieſer Beziehung nur, daß er um fo 
lieber mit feinen Entdedungen hervortrete, ald Fabricius, der 
fonft alled jo gemau bejhrieben habe, das Herz ganz vernach⸗ 
laffigt habe (cor intactum reliquit). 

Genug! Er erkannte die Lücke in dem Wiſſen ſeiner Zeit; 
“er erfannte, wie wenig die Erklaͤrungen, welche man für bie 
Bedeutung des Herzend und der Gefäße allgemein aufitellte, zu 
den Erfahrungen der Viviſektionen und der Chirurgie pafle; 
er erkannte die Widerſprüche, in melde fich die herrichenden 
Lehren verwidelten, wie er dieſes alled in feiner Vorrede (Pro- 
oemium) audeinanderjegt, — und er begann die Arbeit, um 
Licht und naturgemäße Anfchaüungen zu gewinnen. 

Glaube man nit, durch die Einfachheit der Geſetze des 
Kreislaufed verführt, daß diefe Arbeit eine fo leichte geweſen 
ſei; man bedenke, daß die Kapilläten noch nicht: befannt waren 
und daß er in den alten Anfchauungen, welche alle Zweige des 
ärztlichen Wiſſens durchdrangen, erzogen war. — Er felbit fchil- 
dert in jeinem erften Kapitel die große Berlegenheit, in welcher 
er fich bei feinen erften Unterfuchungen über die Herzbewegung 
befunden habe, als er diefelben unternommen habe, damit er fidh 
durch eigene Beobachtung (Autopfie) darüber belehre und nicht 
mehr nur von Büchern abhängig fei. Er findet, es fei eine fo 
überaus ſchwierige Sadje, daß er faft daran verzweifelt fei, und 
nicht gehofft habe, jemald darüber in's Klare zu fommen; er 
habe, wie Sracaftori, faft die Meinung haben müſſen, dab bie 


Bewegung des Herzend Gott allein befannt ſei. Endlich aber 
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glaube er durch viele Unterfuchungen, großen Fleiß, zahlreiche 
Bivifektionen an verfchiedenartigen Thieren und durch Samm- 
lang vieler Beobachtungen fi aus diefem Labyrinthe heraus- 
gefunden zu haben (ex hoc labyrintho me extricatum evasisse), 

&3 würde zu weit führen, wenn hier genauer auseinander« 
gefeßt werben follte, auf weldem Wege und durch welche ein 
fachen Berfuche Harvey zu jeinen Ergebnifien gelangt iſt. Es 
genügt, anzuerkennen, daß er mit fehr genauen Frageſtellungen 
an jeden einzelnen Verſuch gegangen ift, alles jcharf nad) allen 
Seiten durchdenkend und alle Zweifel und Unklarheiten durch 
zweddienliche Verjuche löfend, ſodaß er darin ein Mufterbild 
einer phyfiologiſchen Verſuchsreihe liefert, welche mit volftändi« 
gem Bewußtſein ded Ziele vorwärts jchreitet und mit ſyſtema⸗ 
tiſcher Rundung abſchließt. 

Wie genau alles durchdacht war, mie alle Lücken der Be— 
weisführung vermieden und alle etwaigen Zweifel gegen bie 
Richtigkeit zum Voraus durch entfprechende Verfuche und Dar« 
legungen abgeichnitten waren, ift nicht befjer zu zeigen als durch 
das Zengniß des Fortunatus Plempius, Arzted zu Köwen, 
weldher das unbefangene Geſtändniß ausipricht: „Anfangs gefiel 
mir dieje Sntdedung gar nicht und ich babe mich- in dieſem 
Sinne auch oͤffentlich ſowohl in Rede, als in Schrift audges 
ſprochen. Als ich aber ernftlicher daranging (vehementius in- 
cumbo), diejelbe zu widerlegen und in die Zuft zu jprengen, 
wurde ich jelbit widerlegt und in die Luft geiprengt (refutor et 
ipse et explodor); fo jehr find feine Darlegungen (rationes) 
nicht ſowohl überzeugend, als vielmehr zwingend (cogentes); ich 
babe alles mit Sorgfalt geprüft und durch Viviſektionen, welche 
ih für diefen Zweck anftellte, alles durchaus wahr befunden 
verissimum compert).” 

(97) 
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Harvey fühlte felbft, welche ungeheure Umwälzung feine 
Entdedung in der ganzen medizinischen Wiſſenſchaft und in allen 
Theilen derjelben hervorbringen müfle und trat deöwegen nur 
langfam und jchüchtern mit berjelben hervor. Er wiederholte 
feine Verſuche bis zu vollftändiger Sicherftelung ihrer Ergebniffe, 
demonftrirte fie oft für engere Kreiſe umd trug fie in feinen 
Borlefungen vor. Hierbei „fand er bei einigen, welche die Sache 
der höchſten Beachtung werth fanden, Unterftühung, von anderen 
aber wurde er wegen feiner Abweichung von den herfömmlichen 
Anfichten arg verfeßert“ (cap. I). Er zögerte deshalb immer 
mit der Veröffentlihung; endlich aber im Jahre 1628, 9 oder 
- vielleicht 12 Sahre, nachdem er zum erften Male feine Säbe in 
den Borlefungen ausgeſprochen hatte, unternahm er dies Wag- 
niß, „damit Sedermann fidy ein Urtheil darüber bilden könne.“ 
&8 bedurfte intefjen zu diefem Entſchluſſe erft noch des Zuredens 
und der Bitten feiner Freunde; denn dab er jelbft die Veröffent- 
lihung wirklich als ein Wagniß anfah, fpricht er in faft rühren- 
der Weije in feinem cap. VIII au, in welchem er zuerft das 
Beſtehen ded großen Kreidlaufes aufftellt. In den einleitenden 
Morten diefed Kapiteld äußert er fidy nämlich folgendermaßen: 
„Was ich aber jebt zu fagen habe, ift etwas fo Neues und Un- 
erhörtes, daß ich nicht nur befürchte, ed fünne mir daraus durch 


Einiger Bosheit etwad Webeled erwachſen, fondern audy bejorge, 


mir dadurch alle Menfchen zu Feinden zu mahen..... Get 
es, wie ed will! Der Würfel ift gefallen (jacta est alea)! 
Meine Hoffnung fteht auf der redlichen Gefinnung (candore) 
ber Freunde der Wahrheit und der denfenden Gelehrten (docto- 
rum animorum).” 

Das Merk erfchien 1628 zu Frankfurt am Main bei Wil- 


helm Fiber und führte den Titel: Exercitatio anatomica de 
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motu cordis et sanguinis in animalibus Guilelmi Harvaei 
Angli, Medici Regii et Professoris Anatomise in Collegio 
Medicorum Londinensi (Anatomifhe Abhandlung von der Be 
wegung bed Herzend und des Blutes in den Thieren — von 
Bilhelm Harvey in England, königlichem Keibarzte und Profeffor 
ber Anatomie bei dem ärztlichen Vereine zu London). 

Harvey hatte richtig geahnt. Sobald fein Werk in den 
Händen der Fachgenofjen war, ging ein gewaltiger Sturm gegen 
ihn los, oder wie Albrecht von Haller (Bibliotheca anatomica I. 
©. 364) fich plaftiich ausdrüdt: „Die neue Entdeckung Hars 
vey's rief dad gefammte ärztliche Europa unter die Waffen 
(novum inventum Harveji universam Europam medicam ad 
arma excivit).” — Ben allen Seiten drangen Angriffe und 
Widerſprüche auf ihn ein, theild in Geftalt würdigerer Diskuffion, 
theild in Geftalt gehäffiger Polemik; jogar der jämmerliche Noths 
bebeif neidifcher Tadler einer neuen Entdedung fehlte nicht, die 
Behauptung nämlih: es fei ja gar nichts neued; man wollte 
wiflen, daß Salomon und Plato jhon den Blutumlauf gefannt 
hätten. Auch an kleiulichen perjönlichen Bosheiten fehlte es 
nit: man nannte ihn circulator (Anipielung anf den lateini- 
Ichen Ausdrud circulatio sanguinis, d.h. Blutumlauf; circulator 
heißt aber „Marktichreier” oder „Duadjalber”); man madte ihn 
lächerlich als einen Zerglieberer von Infelten, Fröſchen und ans 
deren Reptilien; neidifche Kollegen zudten die Achſeln und er» 
Härten ihn für verrüdt; das Publilum wurde Angftlih und 
entzog ihm die Prarid u. |. w. 

Alle diefe Erlebniffe verfehlten nicht, auf Harvey einen 
tiefen Eindrud zu machen; fagte er doch noch 1651 zu feinem 
Freunde Georg Ent, al diefer ihn beredete, ihm das Manujtript 


feiner Arbeiten über die Entwidelung der Thiere für die Ver⸗ 
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öffentlichung zu überlaffen: er babe diefe Arbeiten jo lauge 
zurüdgehalten und auch jet noch feine Luft, fie zu veröffent- 
lichen; „Du weißt ja, wie viele Verdrießlichleiten mir meine 
früheren Unterjuchungen gebracht haben.” — Dennoch aber jchwieg 
er und vertraute der Zeit, boffend, daß diefe der von ihm er- 
Tannten Wahrheit zum Siege verhelfen werde, und nur einen 
einzigen heftigen Angriff, welchen ein als ftreitfüchtig befannter 
Anatom, Riolan, noch 1645 gegen ihn unternahm, würdigte er 
einer Antwort. 

Er täufchte ſich nicht im feiner Hoffnung, denn er durfte 
noch die allgemeine Anerfennung feiner Leiftungen und die all» 
gemeine Annahme feiner Lehre erleben: „Harvey ſah noch zu 
feinen Lebzeiten, daß die Wahrheit feiner Entdedung von dem 
gefammten Europa anerfannt wurde“ (Haller, Bibl. anat. 1. 
©. 365). 

Schneller, als ed nad) dem erften Sturme zu erwarten war, 
brachen ſich feine Anfichten Bahn. — Der erfte, welcher mit 
grober Entichiedenheit im Auslande für Harvey’ Lehre auftrat, 
war einer der gefeiertiten Anatomen jener Zeit in Deutjchland, 
Werner Rolfint in Jena. Derjelbe trat jchon 1632 mit einer 
Abhandlung (de chylificatione et circulatione sanguinis) zu 
Bunften der neuen Lehre auf und vertheidigte die leßtere in einer 
öffentlichen Diöputation im Jahre 1642. Andere angeſehene 
Männer, unter welchen der Holländer Waläus (de Wale) und 
der franzöfiihe Philofoph Descartes (Cartefius) befonderd 
bervorzubeben find, traten auch bald für Harvey ein, und fo 
fand denn defjen Lehre alsbald fo allgemeine Verbreitung, daß 
ſchon 1648 der Notterdamer Arzt de Bad in jeiner Dissertatio 
de corde jchreiben konnte: „Bon Tag zu Tag gewann die neue 


Lehre, welche man zuerft für eine Keberei in der Medizin ge— 
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halten hatte, an Verbreitung, fo daß fie nicht nur in den Aka⸗ 
demien England's, ihres heimiſchen Bodens, fondern auch in 
Deutſchlands, Frankreichs, Staliend und unfered Belgiens Uni» 
verfitäten Eingang fand und eine große (ingentem) Zahl der 
gelehrteften Männer und Profefloren fih zu Freunden machte.“ 
Ferner glaubte ſchon 1651 Thomas Bartholinud der dritten 
Auflage ſeines Lehrbuches der Anatomie feine größere Empfehlung 
geben zu fünnen, als dadurdy, daB er auf dem Titel ausdrüdlich 
bemerkt, diejelbe jet mit Nüdficht auf die Lehre vom Blutumlauf 
umgearbeitet (reformata). 

Harvey mußte in feinen Unterſuchungen eine Lücke laflen. 
&r konnte zwar nachweilen, dab dad Blut durch die Subftanz 
der Organe aud den Arterienendigungen in die Benenanfänge 
überging; aber die Bahnen, in welchen dieſes geichieht, die Ka⸗ 
pillargefäße, konnte er nicht auffinden, weil ihm die Hülfsmittel 
dazu fehlten. Dieſe Lüde füllte der Italiener Marcello Mals 
pighi (geboren im Sahre 1628, dem Sahre der Veröffentlichung 
von Harvey’d Wert) aus, indem er im Sahre 1661 mit Hülfe 
der damald in Aufnahme fommenden Vergrößerungsgläjer den 
Kapillarblutlauf in dem Gekroͤſe und den Lungen der Froͤſche 
entdedte. Mit diefer Entdedung war Harvey’8 Lehre von dem 
Durchgange des Blutes durdy die Gewebe glänzend beitätigt und 
eine vollftändige Kenntniß der Blutbahnen gegeben. So wichtig 
und bedeutend aber auch dieſe Entdedung Malpighi's ift, fo 
war fie doch nur eine Ergänzung der großartigen Leiftungen 
Harvey’3 und läßt deflen Verdienſt ungejchmälert, durch feine 
Entdeckung dad gefammte ärztliche Wiffen um einen gewaltigen 
Riefenfchritt gefördert zu haben. 

Wenn die Nachwelt dieſes DVerdienft Harvey’3 field mit 
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ehrfurchtsvollem Dante anerkennt, jo nöthigt ihr auch zugleich 
deſſen Perjönlichfeit die größte Verehrung und Hochſchätzung ab, 
denn fein ganzes Leben zeigt ihn ald einen redlichen, unermüds 
lichen Forſcher und ald einen reinen und edlen Charakter; und 
für alle Zeiten wird er ald das Urbild eines eraften Experi⸗ 
mental-Phyfiologen daftehen und durch jein leuchtendes Beifpiel 
zur Nacheiferung auffordern. 


(32) 


Drud von Behr. Unger (Tb. Grimm) In Berlin, Schönebergerftr. 17a, 


Konfurins, der Weile Chinas. 


Bon 


Aartin Hang. 


Berlin SW. 1880. 


Berlag von Carl Habel. 
(C. 8. Yüderity’sche Berlagsbuchhandlang. ) 
Bilhelm - Straße 33. 


Das Recht der Vieberjegung in fremde Sprachen wirb vorbehalten. 


Ünter allen Ländern des Erdballs ift China eines derjenigen, 
welche ſich einer bi8 in die entfernteften Perioden des Alter: 
thumd zurüdreichenden Civilifätion rühmen koͤnnen. Chinas 
Civiliſation iſt fiher fo alt, wie die Aegyptens, und ohne Zweifel 
älter, ald die Aſſyriens und Babylond. Aber noch auffallenber, 
als der frühe Anfang der Civiliſation, ift ihre lange Dauer 
während mehrerer Sahrtaufende. Die Reiche der Pharaonen 
und der mächtigen Herriher am Euphrat und Tigris vers 
fchwanden vor mehr denn zweitaufend Jahren und ließen nichts 
zurüd, ald ungeheure Steinhaufen und riefenhafte Denkmäler 
mit Injchriften in unbefannten Schriftzeihen und Sprachen, 
die von der Eriftenz einft mächtiger Nationen und Reiche zeugen. 
Bei China liegt hingegen die Sache ganz anders. Hier haben 
wir nicht allein Denkmäler, die laut von vergangener Größe 
reden, fondern all die Geſetze, durch welche die alten Staaten 
Chinad regiert wurden, find erhalten nnd noch in Kraft. China 
iſt thatfächlich der einzige Großſtaat des Alterthums, deſſen Ge- 
fee alle Wechjel überlebt und allen entnationalifirenden Ein- 
flüffen widerftanden haben. Obgleich China einige Male erobert 


wurde, hat feiner feiner fremden Herricher die geringfite Aendes . 


rung in feinen Geſetzen oder in feiner Verwaltung zu machen 
verjudht. Europäern, die nur mit der Gefchichte der Griechen 
und Römer und der modernen europäiſchen Staaten vertraut 
find, erfcheint died auf den erften Blick unbegreiflih. “Die 
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Römer verwalteten die von ihnen eroberten Länder auf ihre 
eigene Art und biefem Beifpiel folgten alle europäilchen Er⸗ 
oberer. Aber in China hat dies überhaupt fein Eroberer ver 
fucht, denn er würde dadurch feine Dynaftie im Entftehen un- 
möglich gemacht haben. Der Grund der anfcheinend merfwür- 
digen ZBatjache, dab Fein Eroberer mit China jo verfahren 
fonnte, wie mit anderen eroberten Ländern, liegt bauptiächlich 
in den eigenthümlichen Anfichten, welche die Chineſen feit uralter 
Zeit in Bezug auf die Stellung des Herricherd zu feinen Unter- 
thanen haben. Den Regenten, der oft Fu⸗mu, d. h. Bater- Mutter, 
des Reichs genannt wird, betradhten fie ald den Sohn des 
Himmel! (Tien⸗tſe). Er ift in den Augen der Chineſen fein 
Geringerer als der Stellvertreter Gotted auf Erden. Das 
Einzige, was von ihm verlangt wird, ift: die Gebote des Him⸗ 
mels, welche nach ihrer Meinung in den alten Geſetzen ent- 
balten find, ftreng zu beobachten. Sobald er verfucht, diefe 
heiligen Geſetze zu ändern, hört er auf, der gefehliche Sohn 
des Himmel zu fein, und der Chineſe findet ed dann nicht 
allein geredjifertigt, fondern fühlt fich fogar dazu berufen, fich 
gegen diejen entarteten Himmelsfohn zu empören. 

China ift das revglutionärfte Land der Erde, denn nad 
chineſiſchen, von den chinefiichen Weilen des Altertyums gebil- 
Iigten und fanctionirten Anfichten ift dad Volk verpflichtet, ſich 
in offener Revolution gegen feinen Herricher zu erheben, ſobald 
der Himmel feinem Sohn fein Mißfallen zu erfennen giebt, 
indem.er Tandplagen über das Reich verhängt, wie 3. B. Hungers- 
noth, Ueberſchwemmung u. ſ. w.; denn dergleichen Elend wird 
gewöhnlich als eine Folge der Verderbtheit des Kaiſers ange- 
ſehen. So lange der Kaiſer tugendhaft lebt und die Gebote 
des Himmels getreulich erfüllt, wird das Reich niemals von 


derartigen Plagen heimgeſucht werden. 
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Für das leibliche und geiftliche Wohl feines Volkes ift er 
ur fich jelbft verantwortlih. Da die Kaiſer die aus folchen 
Landplagen entitehende ernftlihe Bedrohung ihter Dynaftie 
Tannten, fuchten fie durch ein Öffentliches Sündenbefenn tniß und 
indem fie öffentlich ben Himmel um Bergebung anflehten, den 
Zorn ihres Volles über ihre wirkliche oder vermeintliche Ber- 
berbtheit zu befänftigen. Der Kaifer ift nicht allein der Herr 
fcher der ganzen Nation, dem Alle, jo lange er fidh bed Wohl» 
wollend feines Baterd, d. h. ded Himmels, erfreut, blindlings 
gehorchen müfjen, ſondern er ift auch gleichzeitig der Mittler 
zwijchen dem Himmel und den Menſchen. Er allein kann die 
fog. großen Opfer, d. h. „das für Himmel und Erde beitimmte”, 
darbringen und hat in diejer Beziehung ungefähr diejelbe Stel» 
Iung bei feinem Volk, wie im alten Teftament die Hohenpriefter 
bei den Juden. 

Die ſchwere Verantwortung, unter welcher ſich jeder chine⸗ 
fiſche Kaiſer weiß, hat immer allen willkürlichen und despoti⸗ 
ſchen Maßnahmen Einhalt gethan und die Kaiſer ganz abhängig 
von ihren Miniftern gemacht. Um die Pflichten feines hoben 
Berufes erfüllen zu können, muß der Katjer nach chinefifchen 
Anfichtön der ingendhaftefte und gleichzeitig der weilefte und 
gelehrtefte Mann ded ganzen Reiches fein, und in der That 
pflegte in den älteften Zeiten der Kaiſer den tugendhafteften 
und weifelten feiner Beamten zu feinem Nachfolger zu wählen. 
Diele Wahl wurde „die Präjentation für die himmliſche Nach⸗ 


folge” genannt. Die aud dem Beamtenkreis gewählten Katfer, 


wie Saoun, Schun und Fü leben in der chinefifchen Gejchichte 
als unerreihbare Mufter von Tugend und werden die „weijen 
Kaiſer“ (Sching-wang) genannt. Sie werden ald Chinas 
Regenten während des goldenen Zeitalter betrachtet. Ihre Ges 
ſchichte ift weniger fagenhaft, ald man von den ältejten Zeiten, 
(em) 
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in denen fie unzweifelhaft lebten, vermuthen könnte. Die Chi» 
nefen haben nämlich eine reguläre Chronif und bid in die ent- 
fernteften Zeiten zurückeichende gefchichtliche Urkunden. Die 
ältefte gefchichtliche Aufzeichnung, welche die Chinefen befiten, 
beginnt mit dem Katjer Jaou. Er beftieg den Thron ca. 2230 
a. Chr., regierte ungefähr 3 Jahre und ernannte Schun, ber 
früher Landmann gewejen und ſeit lange dem Jaou bei Leitung 
der Regierung beigeftanden hatte, zu feinem Nachfolger. Unter 
Schun's Regierung kam eine große Heberfhwemmung über das 
Land, welche gewöhnlich „die große Fluth“ genannt wird. Der 
Katjer gab einem feiner Minifter (Su) den Auftrag, zur Drais 
nirung und Neinigung des Landes Canäle graben zu laflen, und 
ernannte ihn zu feinem Nachfolger. Su beftieg den Thron im 
Sahre 2204 v. Chr. und von da an wurde die Koͤnigswürde 
in feiner Familie erbli, da von den Edeln des Reichs fein 
Sohn zum Kaifer gewählt wurde, obgleich er jelbft nicht diefen, 
fondern den tüchtigften feiner Beamten zu feinem Nachfolger 
beftimmt hatte. Seine Dynaftie heißt Hia und regierte bis 
1765 v. Chr., wo der Himmel ihr feine Gnade entzog und 
Tang, der tugendhaftefte und energiichfte Mann feiner Zeit, den 
Katferthron beftieg und eine neue Dymaftie, genannt „dA Haus 
Schang”, begründete. Als auch dieſe entartete, wurde fie von 
Wu⸗wang, dem Begründer der Dynaftie Chow, ˖welche faft 
taufend Jahre regierte, geſtürzt. Wu⸗wang reorganifirte das 
ganze Land und gründete fünf erbliche Würden: die Kaiſer⸗ 
würde, Herzogd-, Fürften-, Grafen» und Baronswürde; außer 
diefen erblichen gründete er nod) andere Würden, zu denen man 
nur durch bejondere Verdienfte oder hervorragende Weisheit 
gelangen konnte. Der erfte Miniſter hatte Herzogsrang, die 
andern höheren Beamten (ta-fu) Fürftenrang, die Gelehrten 
der eriten Claſſe Grafen- und Barondrang. Die Gelehrten 
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waren in drei Clafſen getheilt, von denen die in der erſten ein 
anſehnliches Gehalt vom Staate erhielten. Das Studium 
wurde von jeher bei den Chineſen hoch geachtet und faſt von 
allen Kaifern, befonders von denen der jeßigen Mandichu-Dynaftie, 
begünftigt. Die Liebe zur Wiſſenſchaft, befonders zum Studium 
des Alterthums, charakterifirt den Chinefen von den älteiten 
Zeiten bis heutzutage. Dan? diejer Luft am Lernen Tann fich 
China vor allen andern alten Nationen einer vielumfaffenden, 
ausgedehnten Literatur rühmen, bauptfächlic in Bezug auf 
Geſchichte, Philologie, Philofophie, Politik, Naturgeichichte, 
Ihöne Künfte u. ſ. w. Ein beim Beginn unfrer Aera angefer- 
figter Katalog der altchinefiichen Literatur zählt ſchon 18 000 
Bände von 600 verjchiedenen Autoren auf, und wie bedeutend 
bat er ſeitdem zugenommen. 

Der geiftige Mittelpunft aller chinefiichen Ideen und Be⸗ 
griffe ift der große Mann, der den Europäern unter dem Namen 
Sonfuctus befannt ift. Nach Anficht der Chinefen war er der 
volllommenfte Menſch, der je eriftirt bat, der Inbegriff aller 
Zugend, Vollkommenheit und Weisheit, der befte und beredtfte 
Ausleger der Geſetze des Himmels. Niemald bat ein Weiſer, 
der nicht Begründer einer neuen Religion war, einen jo gewals 
tigen Einfluß auf eine große Nation audgeübt, wie Confucius 
auf China. Seine Lehren wirken feit 2400 Jahren in feinem 
Baterland und werden heutzutage noch befolgt. 

Glücklicherweiſe befigen wir über dieſen jedenfalld bedeu⸗ 
tenden Mann nicht nur Fabeln und unbeftimmte Ueberlieferungen, 
wie da8 ja leider bei jo vielen hervorragenden Männern des 
Alterthums der Fall ift, fondern über viele Einzelheiten feines 
Lebens befiten wir geichichtliche Aufzeichnungen und viele feiner 


Reden find unverändert auf die Nachwelt gelommen; ja wir 
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haben fogar feine eigenen Werke, die auch einiges Licht auf die 
Ihaten des. groben Weiſen werfen. 

Die Hauptquelle, um fein Leben und feine wahren Reben 
kennen zu lernen, tft der unter dem Namen Analecten (Zun-Ya) 
befonnte Theil der jog. vier claffiichen Bücher (Sſe⸗ſchu), deſſen 
chinefiſcher Name Lun⸗Yu woͤrtlich überfebt „Unterhaltungen und 
Reden“ heißt. Die Analecten beſtehen aus zwanzig Bänden, von 
denen jeder feinen beſonderen Namen bat, der nach den Anfangd- 
worten gegeben iſt. Diejed Buch enthält des Eonfucius Reden, 
bauptfächlich aber die Unterhaltungen mit jeinen Schülern und 
einigen der bedeutendften Beamten und Fürften feiner Zeit und 
karichtet und einige Einzelheiten aus feinem und feiner Schüler 
Leben. Es enthält auch die Reden einiger feiner bebeutendften 
Schüler und eine ausführliche Bejchreibung der Sitten und Ge⸗ 
wohnheiten des Weijen, die ſich fogar bis auf feine Kleidung 
erftseckt. 

Nah ber Meinung chinefiicher Gelehrten wurde vieles 
Work nach Confucius' Tode von feinen Schülern gefchrieben, 
aber aud verjchiedenen Gründen erjcheint dieſe Meinung, wenige 
ftend was die gegenwärtige Zujammenitellung und Ausdehnung 
bed Buches betrifft, als unbaltbar. Ich bin ganz der Anficht 
des Herrn Dr. Legge, die er in dem Vorwort zu feiner Ueber» 
fegung ber chinefifchen Claſſiker ausſpricht — dieſes ausgezeich⸗ 
nete Werk diente mir hauptſächlich zu der Vorbereitung dieſes 
Vortrages —, welche dahingeht, daß dieſe Analecten in ihrer 
jetzigen Form erſt um 400 v. Chr. von Confuciusſchulern ver⸗ 
faßt wurden. Daß fie eine wahrheitsgetreue Aufzeichnung über 
Confucius enthalten, unterliegt feinem Zweifel. Die Geſchichte 
ihres Textes läht fich bis ungefähr 300 Sahre nad) jeinem Tode 
nerfolgen. Die erfte Ausgabe wurde, wie man aus zwei |päter 
aufgefundenen Abjchriften erjah, im 2. Jahrhundert v. Chr. von 


(40) 


9 


den Schülern der Han-Dynaftie veranftaltet, und flimmen die 
Zerte nicht ganz überein. Im Sabre 150 v. Chr. fand ein 
Fürſt in Zu, der Heimath ded Confucius, als er das Haus ber 
Familie Kung niederreißen ließ, in einer Wand verfchiedene 
Bücher, welche in den älteften chineſiſchen Schriftzeichen der ſo⸗ 
genannten Kaulquappenſchrift (weil die einzelnen Striche 
an Kaulquappenichwänze erinnern), gefchrieben waren. Die dabei 
befindliche Abfchrift der Lun-Yu (Analecten) ift aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit nach das Manuſtript der Kompilatoren. Diele Schrifte 
zeichen waren damald nur noch wenigen Leuten befannt und 
einer von Confucius' Nachkommen verwendete viel Zeit darauf, 
fie zu entziffern. &leichjeitig wurden die Analecten mit den 
beiden andern &remplaren verglichen, wobei ed ſich heraus 
fielte, daß fie mit einem berfelben faft vollkommen überein- 
fimmten. Aus diefem Material ift der gegenwärtig vorhandene 
Zert zufammengeftell. Schon oft find von dyinefifchen Scho- 
laftitern Anmerkungen zu denfelben gefchrieben worden, und 
ed eriftiren von diefem und anderen clajflichen Werken fait eben- 
foviel Ausgaben mit Anmerkungen, wie wir von römifchen und 
griechifchen Klaſſikern befiten. 

Außer diefem Wert liegen und noch andere Mittheilungen 
über dad Leben des Confucius vor, worunter die wichtigften 
jedenfalld die des Hiftoriferd Sſe ma tfian find, der ca. 100 
v. Chr. lebte. Des Confucius Leben ift ſchon oft von chinefilchen 
Schriftſtellern befchrieben worden. Ich werde nachſtehend ver: 
juden, nad) dem von Dr. Legge gebotenen Material nur eine 
furze Lebensbefchreibung zu entwerfen, indem ich nur die Haupts 
thatſachen defielben erwähne und mit Rückſicht auf die Lun-Yu 
feine Principien und Lehren Turz zufammengefaßt bier wies 
dergebe. 


Confucius fol ein Nachkomme ber alten chinefiichen Katjer 
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gewejen fein. Aus feinem Gefchlechtöregifter, welches bis zum 
Fahre 1200 v. Ehr. vollftändig ift, erfehen wir, daß einer feiner 
Borfahren ein Herzog war, der feine Herzogswürde niederlegte, 
und daB infolgedefjen feine Familie, wie e8 die chinefilchen Ger 
jebe vorjchreiben, nach fünf Generationen wieder zum gewöhn⸗ 
lichen Volk gehörte. Nachdem fie fo ihre Hobeitätitel verloren 
hatte, nahm fie den Namen Kung an, welchen Confucius' Nach⸗ 
fommen bid heutigen Tags führen, deren Zahl vor 100 Sahren 
11 000 Männer betrug. Einer feiner Vorfahren, „Sching Tan fu“, 
der zwiſchen 799—728 v. Chr. lebte, zeichnete ſich durch Nach⸗ 
forfehungen in der alten chineſiſchen Poefle aus. 

Confucius' Vater hieß Schuh Leang Hih, war ein aus⸗ 
gezeichneter Officier und zugleich Commandant von Tſow, einer 
Stadt und einem Diſtrict in Lu, der jetzigen Provinz Schan 
tung. Confucius wurde ihm in ſpäten Jahren geboren. Als 
er ſchon über flebenzig Sahre alt war, heirathete er als zweite 
Frau Sching tfai aus der Familie Yen, die ihm einen Sohn 
ſchenkte, der jpäter der Abgott China's, das Ideal chinefiſcher 
Humanität wurde. Natürlich erftaunt es uns nicht, feine Ge⸗ 
burt mit allerlei Fabeln und wunderlichen Legenden ausgeſchmückt 
zu jehen, denn das ift ja faſt mit allen großen Männern des 
Alterthums der Fall. So erzählen chinefifche Legenden, daß 
des Confucius Geburt durch ein wunderbares Thier, das fog. 
Kilin, welches immer als Vorbote befonderd glüdlicher Ereig« 
nifje erjcheint, verfündet wurde. Dad Thier Iniete vor Sching 
tjat nieder und ließ aus jeinem Munde einen Edelſtein fallen, 
der die Infchrift trug: „Der Sohn des Waffergeiftes wird auf 
den verwelfenden Stamm von Tchou (dad Kaijerhaus) folgen 
und Herrſcher ohne Thron fein." Confucius wurde am 21. Tage 
des 10. Monats im 21. Jahr ded Herzogd Seang von Zu (der 


jetigen Provinz Schan tung), d. bh. im Sahre 551 v. Chr. 
(42) 


TI TE — — — 


11 





geboren. Seine Eltern nannten ihn Kew, d. h. kleiner Hügel, 
weil ſeine Mitter auf dem Hügel Ni um die Geburt eines 
Sohnes gebeten haben fol. Diefer Eigenname des Confucius 


At im Lauf der Zeit bei den Chinejfen fo heilig geworden und 


fie ſcheuen fich denfelben auözufprechen, wie die Suden den 
Namen „Sehova“. Kein Chinefe darf denfelben nennen, und 
in Büchern finden wir bier und da- ftatt der Schriftzeichen, die 
des Sonfuriud Eigennamen ausdrüden, die Bemerkung: „Der 
Name des großen Weifen wird refpectvoll vermieden." Statt 
jeiner lejen die Chinefen immer Mow, wie die Juden ftatt 
Jehova „Abonai*. In den Analecten nennt fi Confucius oft 
jelbit bei_diefem Namen, während feine Schitler immer von 
ihm ald Kung Kew, d. h. Kew aus der Familie Kung ſprechen. 
Als Anrede gebraudhen fie tfe, was auf deutich Meifter heißt 
und als ehrende Anrede für jeden Philofophen gilt. Der Name 
Sonfuciud, unter weldhent er den Europäern befannt ift, heißt 
auf hinefiih Kung fu tie, wovon Kung feinen Familiennamen 
und fu tje eine refpectvolle Anrede, fo viel wie Meifter, aus⸗ 
drückt. Das Ganze zuſammen heißt aljo „der Meifter oder 
Dhilofoph aus dem Haufe Kung.” 

Aus feinen früheften Lebensjahren wifjen wir jehr wenig. 
Als er drei Zahre alt war, ftarb fein Vater, in feinem 19ten 
Jahre vermählte er fidy mit einer Dame aud dem Staat Sang, 
die ihm einen Sohn ſchenkte, den Confucius Li, d. h. Karpfen 
nannte, weil ihm bei diejer Gelegenheit fein Fürft, der Herzog 
von Zu, als Gratulation. ein Paar Karpfen ſchickte. Es fcheint 
diejes jein einziger Sohn geweſen zu fein, doch hatte er wahr⸗ 
Icheinlich eine oder zwei Töchter. 

Ungefähr zur felben Zeit nahm Confucius vermuthlich durch 
den Drud bitterer Armutb, unter welchem feine Familie jeufzte, 
dazu getrieben, jeine erfte öffentliche Stellung an. Er wurde 
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Auffeher der Kornipeicher, und im folgenden Sahre wurden auch 
die Staatöländereien feiner Obhut anvertraut. Als Aufſeher 
der Kornipeicher fagte er: „Meine Rechnungen müflen richtig 
fein, das ift Das @inzige, um was ich mich zu fiimmern babe," " 
und ald ihm die Staatsländereien amvertraut waren: „Die 
Ochſen und Schafe müfjen möglichſt fett und Träftig fein, das 
ift das Einzige, um was ich mich zu fümmern habe.“ 

Es fcheint nicht, daß er eine diefer Stellungen, die er im 
Grunde veracdhtete und nur aus Noth angenommen hatte, lange 
behalten habe, fondern er wurde bald ein öffentlicher Lehrer im 
derjelben Weije, wie die griechiichen Philofophen. Er ſammelte 
eine große Anzahl Schüler um fidh, die ihm, fobald er eine ges 
wiffe Berühmtheit erlangt hatte, aus Lu und den angrenzenden 
Staaten mafjenhaft zuflrömten. Obgleich ihm feine Schüler ein 
Honorar zahlen mußten, verweigerte er doch Niemand den Unter« 
richt, der Luft zum Lernen hatte, wenn er auch nidyts, als ein 
Stüd getrodneted Fleiſch, was als die geringfte Gabe betrachtet 
wurde, zum Lohn erhielt. Cr unterrichtete hauptſächlich in Ge⸗ 
ſchichte und Sittenlehre, ald deren befter Kenner er galt, er- 
flärte die alten Volkslieder, erörterte den Sinn des myſteriöſen 
YKing (ein fehr alted Bud über naturwiffenichaftliche und 
metapbufifche Gegenftände, zu welchem ſchon 1100 v. Chr. ein 
Commentar gefchrieben wurde) und lehrte Ethik, Politit und 
hauptiächlich die Kunft, gut zu regieren. Auch in Muſik, worin 
er Meifter war, fcheint er Unterricht ertheilt zu haben. In den 
Analecten wird und erzählt, daß er hinreißend und rührend auf 
dem Mufikftein fpielen konnte. Ueber religiöfe Dinge, befonders 
“ Über die Gefehe des Himmeld (Tien-ming) ſprach er nicht gern. 

Als Alterthumsforſcher unternahm er, um feine Studien in 
Geſchichte, Genealogie, Muftl und Opfergebräucdhen fortjeßen zu 
koͤnnen, eine Reife nach der Nefidenz des Kaiferbaufes, die fich 
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damals in der Hauptftadt von Zu, in der jehigen Provinz Ho⸗nan 
befand. Die Mittel zu diefer Reife im Intereffe der Wiffen- 
ichaft erhielt er auf den Rath eines Minifterd von feinem Landes⸗ 
bern, dem Herzog von u. Die Macht des Kaiferd war zu 
ber Zeit faft nur noch nominell; feine Herzöge, vierzehn an der 
Zahl, waren faft ganz unabhängig, außerdem hatte er noch eine 
größere Anzahl geringerer Bafallen. Diefe verſchiedenen Her- 
zöge, Fürſten, Grafen und Barone firitten beftändig unter 
einander und waren nur dem Namen nad) Unterthanen des 
Kaiferd, gerade wie ed in Europa im Mittelalter der Fall war. 
Sp blieb dem Kaiſer nichts, als der Schein, und dad Recht 
der Darbringung verjchiedener Opfer, wie dad „für Himmel und 
Erde.” Aus diefem Grunde war die Kaiferftadt der geeignetfte 
Ort, fidh über alte Gebräudye zu unterrichten. 

Confucius verkehrte in der Hauptftadt weder mit dem Hof 
noch mit irgemd einem der vornehmften Minifter, doch hatte er 
dafelbft mehrere Unterredungen mit dem größten Denker feiner 
Zeit, dem Philofophen Laou-Tan — beſſer befannt unter dem 
Namen Laoustfe — dem Begründer einer jehr zahlreichen philo« 
fophifchereligiöfen Secte, gen. Tao⸗ſſe, d. h. Sünger der Vernunft, 
Roationaliften, die ed noch heutzutage giebt. Confucius ſcheint 
die größte Hochachtung vor Lagustje gehabt zu haben und giebt 
blindfing8 zu, daß derjelbe über ihm ftehe. 

"Während jeined Aufenthalts im der kaiſerlichen Reſidenz Lu 
befichtigte er das für die großen Opfer für Himmel und Erde 
benubte Land und die Lichthalle, in welcher Prinzen Audienz 
ertheilt wurde, auch erkundigte er ſich genau nach allen Ein- 
richtungen des alten Tempeld. An den Wänden der Lichthalle 
waren Malereien angebracht, welche die alten Kaijer von Jaou 
und Schun (2300) an barftellten. 517 v. Chr. kehrte er in 


jeine Heimath zurüd. 
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Bald nad feiner Rüdfehr brachen dafelbit Unruhen aus, 
der Herzog wurde von drei der vornehmften Adelöfamilien ver« 
trieben und flob in den im Norden an Eu grenzenden Staat 
Tſe, wohin fi auch Confucius begab. Bon dem damals re- 
gierenden Herzog von Tſe Sagt Confucius (Analecten 16, 12): 
„obgleich er taufend Viergeipann bejaß, wußten feine Unterthanen 
an. feinem Todestage Teine einzige Tugend an ihm zu rühmen“, 
doch hatte er einen Mugen Minifter, der die Regierung wohl zu 
leiten verftand. Bor allem andern bewunderte Confucius am 
berzoglichen Hof zu Tſe die Mufil. Die Geſänge ded großen 
alten Kaiferd Schun, die er dort vernahm, entzücten ihn der⸗ 
maßen, dab er 8 Monate lang faft alles andere darüber vergaß. 
Obgleich der Weile eine jo geringe Meinung vom Herzog begte, 
bot ihm diefer doch die Einkünfte einer beftimmten Stadt zu 
feinem Unterhalt an, jener ſchlug die Gabe aber aus und jagte 
zu feinen Schülern: „Ein Huger Mann nimmt nur für geleiftete 
Dienfte eine Belohnung an. Ich babe zwar dem Herzog King 
Rath ertbeilt, aber er bat ihn nod) nicht befolgt, und dennoch 
will er mich jet mit dieſer Stadt belohnen; er veriteht mich 
nicht." Einft fragte ihn der Herzog, was er unter einer weilen 
Negierung verftehe, worauf ihm Confucius antwortete: „Wo 
der Fürft Fürft ift und der Miniiter Minifler, wo der Vater 
Bater ift und der Sohn Sohn, da ift eine weife Regierung“. 
Nachdem ſich der Herzog einige Zeit mit ihm unterhalten hatte, 
wurde er geneigt, ihm eine Anftellung zu geben, doch fein erfter 
Minifter brachte ihn von diefem Vorſatz wieder ab, indem er 
ſagte: „Dieſe Gelehrten find alle unpraftifch und ihre Rathichläge 
nicht anwendbar; fie find alle hochmüthig und eitel auf ihre 
eigenen Anfichten, darum find fie in unbedeutenden Stellungen 
nie zufrieden. Diefer Kung bat taufend Eigenheiten. Man 


würde mehrere Generationen brauchen, um allein feine Lehren 
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über graziöfes Hin⸗ und Hergehen zu erichöpfen. Seht ift nicht 
die Zeit, alle feine Sittenlehren anzuhören. Wenn Du, mein 
Fürft, die Gebräuche des Landes Tſe zu ändern wünſchſt, jo liegt 
Dir Dein Bolt nicht fehr am Herzen.” 

Es fcheint, daß die in diefer Antwort über Confucius auß 
geiprocyene Anfidyt von den meiften Staatdmännern feiner 
Zeit getheilt wurde, daher gelang ed erfterem nicht, eine ſolche 
Anftellung zu erlangen, wie er fie fih wünfcdhte, um feine An⸗ 
fichten über weife Regierung in Anwendung bringen zu können. 
Der Herzog King wurde bald feines philoſophiſchen Ermahners 
müde, ebenfo wie der Tyrann Dionyfins Plato’d und gab ihm 
deutlich zu verftehn, dab er ald alter Mann aus feinen Kehren feinen 
Ruben ziehen könne. Daraufhin verließ Confucius bas Herzog- - 
thum Tſe und kehrte in feine Heimath nad u zurüd. 

Dort blieb er nad, feiner Rückkehr ungefähr 15 Jahre lang 
(515—501) ohne eine oͤffentliche Stellung einzunehmen. Nach 
des Herzogs Ylucht lebten die drei vornehmften Adelöfamilien 
fortwährend mit ihren Miniftern in Fehde und beide Parteien 
Äuchten fi) den Einfluß und das Gewicht eines foldhen Mannes, 
wie Confucius, zu ſichern; doch dieſer hielt fidy eine lange Zeit 
von ihnen fern, denn er betrachtete beide Parteien als Uſurpa⸗ 
toren. Sm Fahre 500 wurden die Minifter von ihren Gegnern 
vertrieben und ſahen fich genäthigt, ihr Heil in der Flucht zus 
ſuchen. Sobald nun die Adelöfamilien alleinige Herrn waren 
und ein Glied des Herzoggeichlechtd zum Herzog gewählt hatten, 
wurde Confucius die wichtige und Iucrative Stellung als Statt- 
halter der Stadt Chungstoo verliehen. 

Als Dberhanpt diefer Stadt bewirkte er binnen kurzer Zeit 
in den Zebendgewohnheiten der Leute eine wunderbare Umwand⸗ 
Iung. Er gab Gefehe, durch welche er für die Nahrung der‘ 
Lebenden und für gottesdienftlihe Gebräuche betreffend der 
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Todten forgte. Dem Alter wurde andere Speiſe ald der Tugend 
beftimmt und dem Schwaden andre Laften, ald dem Starken 
auferlegt. Auf den Straßen gingen Männer und Frauen getrennt, 
u. ſ. w. Der Herzog Ting war über die durch Confucius 
Adminiftration erzielten Erfolge fo eritaunt, daß er ihn zum 
Alfiftenten des Aufſehers der Staatöländereien machte, in weldyer 
Stellung er die Staatsländereien beauffihtigte und viele Ver⸗ 
befferungen in der Landwirthſchaft einführte. Bald darauf wurde 
er Mintiter ded Verbrechens (Suftizminifter). Nach dem Bericht 
jeiner chineſiſchen Biographen genügte ſchon allein die Ernennung 
ded Weilen zu diefem Amt, um dem Berbredjien ein Ende zu 
machen. Das Strafgefehbudy brauchte nicht in Anwendung ges 
bracht zu werden, denn fein Verbrecher ließ fich jehen. Dieler 
Bericht ift natürlich übertrieben und daher nicht von hohem 
Werth. Ein Beifpiel von der Art und Weiſe, wie Confucius 
jein Amt ald Zuftizminifter verwaltete, verdient angeführt zu 
werden. Wenn irgend eine Sache vor ihn gebradht wurde, fo 
börte er die Meinung verichiedener Leute darüber und pflegte 
dann bei dem Urtheil zu fagen: „Ich entfcheide nach der Meinnng 
bed fo und fo." Einft verklagte ein Bater feinen Sohn. Con⸗ 
fucius hielt fie beide drei Monate gefangen, was einem der vors 
nehmften Edeln im Reich fo mißfiel, daß er Confucius auf- 
forderte, den ungehorfamen Sohn dem dyinefifchen Geſetz gemäß 
zum Zode zu verurtheilen. Der Weile entgegnete darauf: „Wenn 
Hochgeftellte ihre Pflicht nicht erfüllen und demnach ihre Unter 
gebnen binrichten laffen, jo ift das Unrecht. Diefer Vater bat 
jenem Sohn nicht gelehrt ihm zu gehordjen, feine Klage an« 
hören, hieße den Unſchuldigen verurtheilen.“ Wie wir auß einer 
Unterhaltung des Confucius mit dem Haupte der Familie Hi in 
Lu erſehen, war er im allgemeinen gegen Anwendung der Todes⸗ 
ftrafe. Als man ihn einft fragte, ob es nicht ſehr heilfam jein 
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würde, wenn ein Regent alle fchlechten Menſchen zum Nuten 
ber guien tödten ließe, antwortete der Weiſe: „Warum müfjen 
Sie denn bei ihrer Regierung überhaupt die Todesftrafe an- 
wenden? Haben Sie lauter gute Abfichten, fo werden Sie auch 
lauter gute Untertanen haben.” So hat Gonfucius fchon die 
Anficht unſrer jebigen Menfchenfreunde angebahnt, welche die 
Abichaffung der Todesſtrafe befürworten. 

Wie ed jcheint, wurde er bald darauf zur Stellung eines ' 
der erften Minifter befördert, denn wir treffen ihn zunächft, wie 
er die Herrihaft des Herzoghaufes befeftigt, hingegen die Macht 
des Adeld bricht, indem er feine Feftungen und Burgen zerftört, 
was er ald Suftizminifter ficher nicht hätte thun können. Bald 
wurde er der Liebling ded Volls und in Liedern gepriefen. 

Doch trotz aller vortrefflihen Beftrebungen feiner Verwal⸗ 
tung hatte er feine Stellung nicht lange inne Wie es heißt 
betrachteten die benachbarten Fürften den unter Confucius Ber 
waltung zunehmenden Wohlftand des Herzogthums Lu mit Reid 
und verfuchten daher Unzufriedenheit zwifchen dem Herzog -und 
dem Weiſen zu ſäen. Um ihre Abfidht zur Ausführung zu 
bringen, jandten fie dem Herzog ein aus achtzig bildſchoͤnen 
Mädchen und hundert und zwanzig der beiten Pferde beftehendes 
Geſchenk, was diefen fo entzüdte, daß er die Ermahnungen des 
Weiſen nicht achtete, wodurch letzterer, obgleich widerftrebend, 
ſich gemöthigt ſah, jein Amt niederzulegen. 

Bon dieſem Zeitpunkt am führte er 13 Jahre lang ein 
heimathloſes Wanderleben. Als er (496 v. Chr.) Xu verlieh, 
ienkte er zuerit feine Schritte nach Weften in den Staat Wei, 
wohin ihn ein Theil feiner Schüler begleitete. Der Weife befand 
fich in jehr gedrückter Stimmung, ſchwer enttäufcht, daß all jeine 
Yläne, einen Staat durch feine weile Regierung zu beglücken, 


nun durch den Verluſt ſeiner Stellung vereitelt waren. Der 
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regierende Herzog von Wei, obgleich ein unwürdiger Regent, 
konnte dody einen jo bedeutenden Mann, wie Confucius ed zu 
der Zeit fchon war, nicht gänzlich ignoriren. Er beſtimmte ihm 
eine Revenue von 60 000 Maß Getreide; doch Confucius ver- 
lieb Wet ſchon nad Verlauf von 10 Monaten, um fich nad 
Shin zu begeben. Auf feinem Weg dahin wurde er für einen 
alten Feind des Landes gehalten und vom Bolt angegriffen. 
"Der Weile bewahrte jedoch feine volllommene Ruhe und ſuchte 
auch feine Schüler zu beruhigen, indem er ihnen fagte, er habe 
eine göttlihe Sendung. Die Darftellung diefer Epifode mit der 
biebei von Coufucius gehaltnen Rede ift und in den Ana⸗ 
lecten (9, 5) erhalten. Er fagt darin: „Kam nicht nach dem 
Zode ded Königs Wan die wahre Lehre in mi? Hätte 
der Himmel gewollt, daß feine wahre Lehre (Wan) vergehen 
follte, jo würde ich, ein Fünftiger Sterblicher, (er lebte 
500 Jahre nah König Wan) nicht ſolche Verwandtſchaft zu 
biefer Lehre fühlen. Da num aber der Himmel feine wahre 
Lehre nicht vergehen läht, was kann mir dad Bolf von Kwang 
thun?“ Er’ entlam wirflid, und fehrte nach Wei zurüd. Nach 
feiner Ruͤckkehr ſcheint er fih um eine Anftellung in Wei bes 
müht zu haben. Der Herzog Ling und feine Gemahlin, die bes 
fannte Herzogin Nun⸗tſe waren, wie es fcheint, auch geneigt, 
ihm jeinen Wunſch zu gewähren. Die Schüler bed Weiſen 
waren jebody mit der Abficht ihres Lehrers, an dem berüchtigten 
Hof von Wei eine Stellung anzunehmen, fo unzufrieden, daß 
dieſer fich gendthigt ſah, dad Land zu verlaffen, da ein längerer 
Aufenthalt dajelbft jeinem Rufe hätte ſchaden können. 

Er machte fidy wieder auf den Weg nad) Chin; unterwegs 
kam fein Leben abermals in Gefahr und zwar durch einen ihm 
feindtih gefinnten Beamten, der den Weilen ermorden wollte, 
Seine Schüler waren jehr erfchroden, doc, Confucius blieb voll» 
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kommen rubig und gelaffen und äußerte: „Der Himmel bat mich 

zu einem tugendhaften Mann gemacht, was Tann mir Hwan 
Zay (to hieß fein Angreifer) thun?“ Hieraus ſehen wir zum 
| -zweiten Male, daß er der feiten Ueberzeung war, er habe eine 
himmliſche Miſſion zu erfüllen. 

Nachdem er fidy ungefähr ein Jahr lang in Chin aufgehalten 
hatte, kehrte er nach Wet zurüd. Auf feinem Weg dahin wurde 
er von einem rebelliihen Beamten aud Wei gefangen genommen, 
| der ihn nur unter der Bedingung wieder freiließ, nicht nad 
' Wei zurüdzufehren. Doc, trob dieſes Eides begab fi Confu⸗ 
| 
| 





rind nach wieder erlangter Freiheit dennoch dorthin. Als feine 
Schüler ihn fragten, ob e8 denn Recht fei, diefen Eid zu bredyen 
entgegnete er: „Es war ein erzwungener Eid und ben vernehmen 
| die Geifter nicht.” Der Herzog King empfing ibn zwar wieder 
mit Auszeichnung, Doch fehrte er fich nicht an bie Lehren bed 

Weiſen, worauf diefer dad Land abermals verließ. 
Er madte fi auf den Weg nah dem Staat Tfin (im 
Süden ver jebigen Provinz Schansfi), doch als er erfuhr, daß 
dort zwei bedeutende Männer eined gewaltſamen Todes geftorben 
waren, kehrte er nach Wei zurüd. Wieder ließ er ſich in Unter» 
Ä handlungen mit dem Herzog ein, doch ohne Erfolg. Bei diefer 
Gelegenheit fragte ihn der Herzog, ob er mit militäriſchen An⸗ 
| gelegenbeiten vertraut fei, worauf ihm Confucius ermwiberte, 
„daß er nicht militärifche Taktik, fondern die Berrichtung -gotteß- 
dienftlicher Geremonien gelernt habe." Boll Entrüftung verlieh 

er darauf Wet und begab fi) wieder nady Chin. 
| Nach I Jahren fruchtloſer Wanderung fam er wieder nad 
Wei; Herzog Ling war unterdeß geftorben und jein Entel, ber 
mit feinem eignen Bater Krieg führte, ihm in der Regierung 
gefolgt. Der Herzog wünfchte, um feine Sache zu ſtärken, fidh 
Confucius Unterftühung zu fichern, Doch der Weiſe lehnte es ab, 
2° (51) 
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fi) von ihm anftellen zu ftellen, obgleich er fünf bis ſechs Jahre 
ununterbrochen in Wei blieb. 

Sm Sahre 483 v. Chr. wurde Confucius vom Haupt der 
Familie Ke — zu der Zeit ber wichtigfte Mann im Lande — 
ehrfurchtsvoll nach feiner Heimath zurüdberufen. Der Herzog 
icheint damals ohne alle Bedeutung geweſen zu fein. 

Dei feiner Rückkehr nah Lu ftand Confucius in feinem 
69. Lebensjahre; überall, wohin er fich auch gewendet hatte, ein 
Arbeitsfeld zu fuchen, auf dem er feine Regeln für eine gute 
Regierung hätte praktiſch anwenden können, überall fand er fidh 
in feinen Hoffnungen betrogen. Bol Kummer und Sorge über 
die Nichtachtung und Gleichgiltigfeit, mit ber die Zürften feinen 
Lehren begegnet waren, Tehrte er heim. 

Es blieben ihm nun nur noch fünf Sahre, die fich für den 
Weiſen aber keineswegs freundlicher geftalteten, als die ver⸗ 
gangenen. Obgleich fich der Herzog häufig mit ihm unterhielt, 
hatte er doch in Bezug auf die Regierung gar einen Einfluß 
auf ihn. Nun fuchte der Philofoph in ſchriftſtelleriſcher Thätig- 
fett Troſt. Cr verwandte feine ganze Zeit auf feine Schriften, 
die ihn unſterblich machten. Er fchrieb ein Vorwort zu Schu 
King, einem Geſchichtsbuch, welches er aus alten Chroniken zu⸗ 
fammengeftellt hatte, und ordnete die von den alten Kaiſern 
ftammenden Geremonienlehren. Er jchrieb einen Commentar zu 
Yıling, dem geheimnikvollen Buch über Naturwiffenfchaft und 
Metaphyſik, welches Fuh⸗hi, der chinefilche Adam, als Dffen« 
barung empfangen haben fol. Auch fammelte und bearbeitete er 
die alten Dichtungen und brachte das Schi-fing oder Sammlung 
alter Poefie in die Form, in der wir es gegenwärtig befiten. 
Aus einer groben Anzahl alter Lieder und Geſänge verjchiedenen 
Charakters wählte er ungefähr 311 aus, die unmoralifchen wur⸗ 


den von ihm verworfen und find nun verloren gegangen. Es 
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ſcheint jedoch, daß Confucius nicht der erfte war, der dieſe Lieber 
lammelte, fondern, daß zu feiner Zeit ſchon ſolche Sammlungen 
eriftirten.. Die erfte wurde, wie und glaubwürbige chinefiſche 
Geſchichtſchreiber berichten, von den erften Katjern der Chow 
Dynaftie (jeit 1120 v. Chr.) veranftalte. Der bei dieſee Ge⸗ 
legenheit gegebene kaiſerliche Befehl iſt und fogar noch erhalten,’ 
er lautet: „Der Kaifer befiehlt dem großen Muſiklehrer die 
Bollslieder zu fammeln, um ed dem Kaiſer zu ermöglichen, ‚die 
Sitten und Gebräuche feiner Untertbanen kennen zu lernen.” 
Diejes merkwürdige Edikt blieb wenigftend dreihundert jahrelang 
in Kraft und wurde erft 77 v. Chr. zum todten Buchftaben, wo 
die Macht des Kaiſerhauſes Chow zu finfen begann. Diejem 
Befehl verdanken wir die Erhaltımg vieler Stüde alter Poefle, 
von denen einige fogar bis 1700 zurüdreichen. Dieſes Lieber: 
buch Schi⸗king, welches bei dem Chinejen diejelbe Stelle ein- 
nimmt, wie bei den Juden und Chriften der Pfalter, ift in 
feiner jebigen Form in vier Theile getbeilt, eine Eintheilung, 
die ſchon älter als Confucius zu fein ſcheint, denn einige Theile 
werden fchon in den Analecten von ihm bei ihrem jebigen Namen 
genannt. Der erfte Theil heißt Kuo⸗fung, d. h. die Moral des 
Bafallenftaatd. Diefer Theil enthält Volkälieder, wie fie aus 
dem Munde der Bewohner des alten China's erflangen. Sie 
zerfallen wieder in 15 Unterabtheilungen nach den verfchiedenen 
Staaten, in denen fie gefammelt wurden; das alte China bes 
fand nämlich aus einem Königreich und vierzehn fleineren 
Bafallenftaaten. Diefe Sammlung von PVolfäliedern, die am 
beften den Charakter eines Volks oder einer Provinz fennzeichnen, 
fieht unter allen Nationen des Altertbums einzig da. Sogar 
europäiiche Nationen haben erft feit den Ießten zwanzig Sahren 
ihre Aufmerkſamkeit auf Sammlung der Vollölieder ihres Landes 
gerichtet. Als vor ungefähr zehn Jahren Napoleon III. eine 
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Collection aller franzoͤfiſchen Vollslieder veranftaltete, waren 
einige SIournaliften des Continents ganz erftaunt über dieſe 
neue Sdee, ohne zu willen, ba bereitd vor drei Sahrtaufenden 
hinefiiche Kaiſer dafjelbe gethan hatten. 

Die zweite und dritte Abtheilung enthalten Oden, welche 
Lente von hohem Rang und Stellung betreffen. Sie enthalten 
Sowohl Lob ald Tadel; einige find beißende Satiren auf un« 
moraliihe Handlungen hochgeftellter Leute. Die Namen biefer 
Abtheilungen klingen etwas eigenthümlih, fie lauten: „Die 
Heine Rectificirung” (ded Charakters) und „bie große Rectifi⸗ 
eirung“. Beide Namen ftimmen mit der Anficht chinefiſcher 
Dhilofophen überein, die eine niebrige, gewöhnliche nnd eine 
bobe, vollendete Moralität anmehmen. | 

Die Iehte Abtheilung des Liederbuchs (Sung) umfaßt bie 
bei gottesdienftlihen Gebräuchen im Tempel gejungenen Opfer» 
gefänge. Dieje find jelbftredend die älteften der ganzen Samm⸗ 
lung. Confucius felbit hatte eine große Vorliebe für Poefie 
und fuchte oft in Zeiten ber Trübſal Zroft darin. Hauptſächlich 
legte er fo viel Werth auf das Studium der alten Lieder wegen 
der moraliihen Empfindungen, denen fie Ausdrud verleihen. 
Er hielt dieſe gefunde Poeſie für ein vorziigliches Mittel, den 
Charakter junger Männer zu bilden. 

Ungefähr zwei Sahre vor feinem Tode fchrieb er ein kleines 
geichichtliches Wert unter dem Titel „Frühling und Herbſt“ 
(Chan⸗Tfin). Es ift eine Chronik des Herzogäthumd Lu vom 
Sabre 721481 dv. Chr. und bildet eine Fortfehung der Com⸗ 
pilation des Weiſen, des aus alten Chroniken zufammengeftellten 
Geſchichtsbuchs. Diefem Werk wird von den Gelehrten China's 
der höchſte Werth beigelegt; ed nimmt bei ihnen ben Rang bes 
Tacitns ein. Confucius felbit jcheint viel Nachdruck auf daſſelbe 
gelegt zu haben, denn Mengstje, einer feiner bedeutendften Nach» 
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folger (er lebte etwas über hundert Jahre nach Confucius), theilt 
und mit, daß fi Confucius über fein Werk „Frühling und 
Herbſt“ folgendermaßen ausgeiprochen habe: „Durch „Hrühling 
und Herbit” werben mich die Menfchen Tennen lernen und durch 

ühling und Herbft* werden fie mich beurtheilen lernen.“ 
Meng:tje hält diefed Werk in feiner Art für ebenfo bedeutend, 
wie die Verordnung des Katferd Yu betreffö der Ueberſchwem⸗ 
mung und fügt folgende bezeichuende Worte hinzu: „Confucius 
vollendete „Srühling umd Herbft“ uud rebelliihe Minifter und 
ungerathene Söhne wurden vou Cntjeben erfaßt. Er ſprach 
darin nach den firengften Regeln der Sittlichkeit unverhohlen Lob 
und Tadel aus.“ 

Neben ſeinen literariſchen Arbeiten unternahm Sonfuchus 
nach feiner Räckkehr eine gründliche Reformation der Mufik. 
Bol Widerwillen gegen diefe Reformen verließen, wie wir aus 
den Analecten erfahren, fämmtliche Mufifer,. der große Meifter 
der Mufil, der große Meifter des zweiten, dritten und vierten 
Mahls, der Trommelſchläger und fein Gehülfe das Herzogthum. 

Die lebten Lebensjahre ded Weifen wurden ihm durch herbe 
Verluſte verbitterr. Einige feiner Schüler und feinen Sohn 
raubte ihm der Tod, doch fcheint ihn ber Verluft des Lebteren 
nicht ſehr befümmert zu haben, da er zum-Lernen und Stubiren 
feine Luft verjpürte und der Weiſe folhe Menjchen nicht leiden 


konnute. Als fein Lieblingsfchüler Yen⸗Hway ftarb, gab er fidy 


den Ausbrüchen des heftigiten Schmerzes hin und rief wieder⸗ 
bolt aus: „Der Himmel vernichtet mich, der Himmel vernichtet 
mich.” 

Sonfucius ftarb im Jahre 478 v. Chr. im 73. Lebensjahr; 
als er fein Ende herannahen fühlte, fol er folgende Strophe 
zecitirt haben: 
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Der mächt'ge Berg zerbrödelt, 
Die harte Bohne zerbricht 
Und wie eine welkende Pflanze 
Sinkt auch der Weiſe dahin. 

In ſeinen letzten Stunden beklagte er es tief, daß kein in⸗ 
telligenter Monarch aufgeſtanden ſei, um ihn zu ſeinem Lehrer 
zu machen. So ſtarb er, doch ſeine Lehre lebte fort und ſtreute, 
obgleich nur langſam, den Samen zu China's Wiedergeburt aus, 


fie machte ihren Autor bis heutigen Tags zum Abgott des die 


nefifchen Volks, zum Inbegriff aller menfchlichen Weisheit und 
Vollkommenheit. Obgleich die Fürften jeiner Zeit wenig Notiz 
von dem Weifen nahmen und feine Luft hatten, feine Belch- 
rungen über Nechtichaffenheit, Gerechtigkeit und bie Kunſt, gut 
zu regieren, anzubören, jo fennt doch die Nachwelt feine Gren- 
zen, ihn zu ehren und fein Andenken zu verherrlidhen. In China 
wurde ein wirklicher Confuciuscultus eingeführt, bei welchem der 
Kaifer ſelbſt als Hoherpriefter mitzumwirten bat. Schon im 
Jahre 57 n. Ch. wurde verfügt, ihm in kaiſerlichen Schulen und 
in den Schulen der Hauptbijtricte im ganzen Kaiferreich Opfer 
barzubringen. Zur felben Zeit fam die biß heutzutage eriftirende 
Sitte auf, ihm in Verbindung mit Schulhäufern und Crami« 
nationshallen des Kaiferreichd Tempel zu .erridhten. In Dielen 
Zempeln ift der Weije nicht allein dargeftellt, Jondern umgeben 
von feinen Hauptichülern und vielen anderen, die nad feiner 
Zeit fich als Ausleger feiner Kehren aundgezeichnet haben. So finden 
wir in China jchon zu jener Zeit die Anbetung des Genies, 
eine Idee, durch welche die Männer der franzöfifchen Revolution 
ganz Europa wie mit einer unerhörten Neuigkeit in Aufruhr 
verſetzten. Demnach ift fie in Wirklichkeit ebenfo wenig neu, 
wie die foctaliftiichen Theorien von Proudhon, die ſchon vor über 
taufend Sahren in dem Gehirn chinefifcher Denker ſpukten. 
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In der faiferlihen Schule zu Peling fungirt der Katfer 
jelbft als Hoherprieſter des Confucius. Cr opfert dem Weiſen 
Trankopfer und beſchwört ihn, durch folgende Worte zu erſchei⸗ 
nen: „Groß bit Du, o volllommener Weiler! Vollkommen ift 
Deine Tugend, Deine Lehren vollendet, unter den Sterblichen 
war nie Deined Gleichen. Ale Könige ehren Did, Deine 
Berordnungen find glorreich auf uns gefommen; Du bift das 
erhabene Vorbild in diefer faijerlichen Schule ı«“ 

Confucius Titel und Name ift nach feinem Tode mehrmals 
verändert worden. Es ift nämlich in China feit den älteften 
Zeiten gebräudjlich, dahingeſchiedenen, bejonderd audgezeichneten 
Männern, ehrende Titel zu verleihen. — Einer der ihm 
nad) feinem Tode beigelegten Titel lautet Ching Siuen Ni Koung 
d. h. der in allem vollfommene, erlauchte Herzog von Ni (Ni 
war der Name eines Berges, auf welchem Confucius Butter 
um die Geburt eined Sohnes gebetet haben ſoll). Der Zitel, 
unter welchem er jet befannt ift, lautet: „Tſchi ſching flan ffe 
Kung tie”, d. h. „der vollkommene Weije, der alte Lehrer.” 

Wenn wir fragen, wie e8 zugeht, daß Confucius in China 
diejelbe Stellung einnimmt, wie in anderen Welttheilen die 
Begründer neuer Religionen, jo ift diefe auffallende Thatſache 
nur daraus zu erflären, dab Confucius der befte Repräjentan 
Ainefiicher Gefinnung, ein Vorbild chinefiicher Weisheit und 
Humanität war. Hätten feine Lehren und Reden nicht in den 
Herzen des intelligenteren und befjeren Theild der chineſiſchen 
Nation ein Echo gefunden, jo würde der unumſchraͤnkte, ja faft 
despotiſche Einfluß, den feine Lehren in den lebten 2400 Zah» 
ren auf China ausübten, geradezu unerklärlich jein. 

Seine Lehre trug nicht den Stempel der Neuheit, er fürs 


derte feine neuen, welterfchütternden Ideen an's Tageslicht, 
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ſondern er ſagte jelbft: „Sch bin nur ein Uebermittler uni 
nicht ein Schöpfer, ich liebe dad Alte und glaube daran." Er 
glaubte feft, vom Himmel dazn auserſehen zu ſein, die Ver 
nungen der alten Weiſen zu erhalten und ihnen neue Kraft zu 
verleihen, dem Unrecht und der Ungerechtigkeit zu ſteuern und 
die chinefiiche Nation wiederum tugendhaft, glüdlich und blühend 
zu machen. Er beftrebte ſich unabläffig, durch fein eigened Le⸗ 
ben ein Beiſpiel zu geben, was nad) jeiner Meinung das Ideal 
eines volllommenen Menſchen fein ſollte. Doc voll Beſcheiden⸗ 
heit befennt er immer, daß er in vielen Dingen gefehlt babe: 
und daß jeine Tugend nicht vollflommen fei. Ueberhaupt zeugen 
alle Ausfprüche über feine Perſon von tiefer Demuth. Seder 
Stolz oder Hochmuth war ihm fremd, z. B. fagt er: „In jedem 
Dörfchen von zehn Familien mag man Semand finden, der 
ebenjo bieder und aufrichtig wie ich (Kew) bin, doch wird ders 
ſelbe nicht fo viel Neigung zum Studium haben, wie ich.“ 
Sein geiftiged Wahöthum beichreibt er in folgenden be= 
merkenswerthen Worten: „ALS ich funfzehn alt war, hatte ich 
meinen Sinn auf Lernen gerichtet, mit dreißig fand ich feft, 
mit vierzig hatte ich feine Zweifel, mit fünfzig wußte ich die 
Gebote des Himmels, mit ſechszig mar mein Ohr ein gehorjames 
Werkzeug zur Aufnahme der Wahrheit, mit fiebenzig konnte ich 
dem Drang meined Herzens folgen, ohne vorher zu bedenfen, 
ob es recht ſei.“ Cr rühmte fich nie feiner Klugheit und Weis⸗ 
heit. Einft fagte er wie Sofrated: „Ich bin fein Weiler, doch 
wenn irgend ein niedriger Menſch mich, der ich doch leer bin, 
etwas frägt, fo erforjche ich ihn von allen Seiten (feinen ganzen 
Charakter) und erichöpfe ihn, indem ich fo meine Menichen- 
kenntniß bereichere.” Im der Weberjeßung dieſer Stelle konnte 
ih Dr. Legge, der im ganzen ein zuverläffiger Heberjeber ift, 
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nicht folgen; feine Ueberfegung hatte feinen rechten Sinn, darum 
machte ich mir Diele felbft. 

Bon feiner himmlischen Sendung war Confucius, wie ed 
ſcheint, feft überzeugt; verfchiedene darauf bezägliche Stellen habe 
ih ſchon angeführt. Er erwartete, daß dies durch irgend ein 
Wunder angezeigt werben würde. In feinen Erwartungen bitter 
getäufcht, rief er einft aus: „Der Fung⸗Vogel erfcheint nicht und 
der Fluß jendet feine map (Tafel) herauf.” Fung ift der chinefifche 
Phönir, er foll immer erfcheinen, wenn ein Weljer den Thron 
befteigt, oder wenn das Gute im Kaijerreich überwiegt. Die 
Flußerſcheinung verjeßt und in die älteften Zeiten zurüd. Nach 
chinefiſcher Tradition fol Fuk-⸗hi, dem chineflihen Adam, ein 
anf dem Rüden ſchwarz und weiß gefledtes Drachenpferd, ge: 
nannt Lung⸗ma, erichienen fein. Diefe weiß und ſchwarzen 
Sleden wurden von den Chinefen als eine Art primitiver Offen- 
barung betrachtet und bilden den Grundtert zu ihrem heiligſten 
Bud, J⸗king. 

Confucius hat uns Fein geordneted politifched oder moraliſch 
philoſophiſches Syftem binterlaflen, jondern wir befigen nur 
einige Reden von ihm über diefe Themata. In feinen Sitten» 
lehren macht er zwilchen dem Kiunstfe und Siaosjin einen aus» 
drüdlichen Unterihied. Der Kiun⸗tſe, d. h. Fürſt, Regent, 
Stamms oder Familienhaupt ift nach feiner und aller fpäteren 
Philoſophen Anficht ein mit vorzüglichen Verſtandes- und Her- 
zengeigenfchaften ausgerüfteter Menſch, der fich beitrebt, anderen 
ein leuchtendes Beiſpiel idealfter Humanität zu geben. Dem ent» 
gegengefebt ift der unbedeutende oder Heine Mann (Siaosjin). Er 
hat feine jo hohen Beftrebungen, fondern fieht nur auf feinen 
Vortheil und die Erfüllung feiner Wünfche. Beide werden oft 


von Confucius als Contrafte neben einander geitellt. Er jagt 
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mit vielem Recht: „Der rechtgläubig geiftig überlegne Mann 
tft gemeinfinnig nnd fein Parteigänger und der unbedeutende Wann 
ift ein Parteigänger und nicht gemeinfinnig." An einer anderen 
Stelle jagt er: „Der gelitig überlegne Mann muß ernft fein, 
ift er ed nicht, fo wird Niemand vor ihm Reſpect haben und 
feine Gelehrſamkeit ift nicht gediegen.“ 

Nach feiner Anfchauung find die Grundbeitandtheile ber 
Moralität: Aufrichtigkeit und Wahrheit in Worten und Ehrlich⸗ 
feit in Handlungen. Dieje beiden Principien hielt er für fo 
wichtig, daB ein Mann fie vor feinen Wagen fpannen folle, als 
feien es die Pferde, die ihn zögen. 

Jedes Berbienft, um des Vortheils willen gethan, bes 
handelte er mit tiefer Verachtung. Einſt wandte ſich Jemand 
mit der Frage an ihn, wie er (der Trager) eine Anftellung ers 
langen Tönne? Der Weife antwortete: „Du follteft Dich, ehe 
Du Dich um eine Anftellung bemühft, derfelben würdig machen.” 

Feder Menſch muß danach ftreben, feinen Zuftand voll 
kommen barmonijch zu bilden; diefes lautet auf hineftih „Chung 
yung“ d. b. unwandelbare Mitteljtraße; nur wer fi an dieſe 
hält, iſt ein vollendeter, vollfommener, jelbitzufriedner Menich. 

Unfer Verhalten zu unfren Nebenmenſchen muß auf Wechjel- 
jeitigkeit beruhen. Er drüdt das in folgenden Worten aus, die 
fih der Lehre des Weiſen gemäß an mehreren Stellen der 
Analecten und des Chung⸗yung (ein von feinem Enkel gefchries 
bene Buch) vorfinden. Sch werde fie chinefifch anführen, um 
meinen Lejern einen Begriff vom Bau diefer fogenannten 
barbariichen chinefiihen Sprache zu geben, die doch einen fo 
hoben Grad der Vollkommenheit erreicht und fähig ift, jede ab» 
ftracte Idee audzudrüden. Dieſer Satz lautet alio folgender. 
maßen: „Schih chu Fi eul pu yuan, i fei ſchih chu jin“, d. h. 
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wörtlich: Thue Dir jelbft nnd wünfche nicht, jo thue den 
Menichen nicht”; mit andern Worten: Was Du nit willft 
dag man Dir thu, das füg auch feinem andern zu. 

Ehe ich Schließe, muß ich noch einige feiner Audfprüche über 
die Kunft, gut zu regieren, anführen. Confucius geht wie Ari⸗ 
fiotele8 von der Familie aus. Der Staat bildet eine ’große 
Samilie, deren Vater und Mutter der Kaiſer tft. Die erfte 
Pflicht, jagt er, tft: einen Diftrict zu bevölkern; ift er bevoͤlkert, 
fo muß die Regierung die Bevölferung reich machen; ift fie 
reih, fo muß die Regierung fie erziehen. Für die Wohlfahrt 
eined Staates, fagt er, find drei Dinge erforderlidh: „erftens 
eine militärifche Ausrüſtung, zweitend hinreichende Nahrung für 
dad Bolt und endlich Vertrauen ded Volks zu feinem Negenten.“ 
Als man ihn fragte, welches von diejen drei Dingen dad widh- 
tigfte fei, antwortete er: „Das Bertrauen des Volks zu jeinem 
Regenten; denn wenn das Volk jeinem Negenten nicht vertraut, 
fo bat der Staat feinen Halt.” 

Er legte auf das den Untertanen vom Regenten gegebene 
Beiſpiel dad größte Gewicht und war in diefer Beziehung un- 
zweifelhaft zu janguiniih. Einft jagt er zu dem Haupt der 
Familie Ke: „Regieren heißt verbeflern; wenn Du Deine 
Untergebenen fo leiteft, daß fie wirklid, berichtigt, d. h. verbeſſert 
werben, wer wird ed dann wagen, incorrect (in feinem Betragen) 
zu fein?” Die Anftellung des rechten Mannes am rechten Orte 
bielt er für außerordentlich wichtig. Nach feiner Meinung find 
nur wirklich vorzügliche Männer für hohe Stellungen geeignet. 
Emft fagte er zu einem Negenten: „Stelle die Geraden an 
und fee die Krummen bei Seite, auf diefe Weife fönnen bie 
Krummen gerade gemacht werden.” 


Er hielt viel von der Beobachtung ceremonieller Formen 
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"weil er meinte, fie verliehen dem Menſchen eine gewiſſe Würde; 
doch betrachtet er dieſes nur als Nebenfache, ald Mittel zur &r- 
reichung eines höheren Zwecks, nämlich der Charakterentwidiung. 

Doch es tft jebt Zeit, diefen Vortrag zu beendigen. Ich 
thue dies, indem ich noch einige Ausiprüde, den Charakter und 
die perfönlichen Verdienſte des Wellen betreffend, binzufüge. 
Wie es faft mit allen Männern, die eine bedeutende Rolle in 
der Weltgeſchichte geipielt haben, gebt, jo find aud über Con- 
fucius verjchiedne und zum Theil ſehr auseinandergehende An⸗ 
fihten ausgeiprochen worden. inige bezeichnen ihn als einen 
der größten Weifen und bedeutenditen Denker, die je gelebt haben, 
Andere wiederum fuchen ihn fogar alles fittlichen Werths zu bes 
rauben. Das von dem verftorbenen chinefiihen Miffionar 
Güblaff über ihm gefällte Urtheil, welches vor Jahren in 
Deutichland veröffentlicht wurde, ift faft eine Schmähſchrift. 
Gützlaff madıt ihn zu einem Mann, der mit der Weisheit 
Handel treibt und feine Waare an den Meiftbietenden ver- 
kauft. Doch wird jeder aufmerfiame unparteiiſche Lefer der 
Analecten, in denen fein Charakter in's rechte Kicht geftellt wird, 
iofort einjehen, wie unverantwortlidh es ilt, den Handlungen des 
Meilen jo niedrige Motive unterzulegen. Confucius war ent» 
ſchieden ein durchaus ehrenhafter und aufrichtiger Mann und 
hatte einen feften, joliden Charakter. Obgleich er fehr eifrig 
bemüht war, eine ®elegenheit zur Anwendung feiner Grundjäße 
über gute Regierung zu finden, verjchmähte er ed doch, von 
‚Ufurpatoren oder zügellofen und unwürdigen Fürften eine Stel- 
lung anzunehmen, wenn nicht bie Möglichkeit vorhanden war, 
fie durch feine Kehren zu befiern. Doch es ift richtig, daB er 
in feinem ®ifer, von irgend einem Regenten ald Statthalter 


angeftellt zu werden, zu wenig Vorficht gebraucht zu haben 
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Icheint,, fo daß er fogar bei einigen feiner Zeitgenofien in den 


Verdacht kam, unter allen Umftänden eine paflende Anftellung 
erlangen zu wollen. Daß diefe Anſicht über ihn ſehr vorberr- 
Ihend geweſen fein muß, erfeben wir aus mehreren Siellen 
der Analecten. Sogar eine Art von Satire auf ihn finden wir 


in diefem Werke aufgezeichnet. Als er fich einft in Tſu um bie 


Erlangung eined Amts bemühte, jang ein Mann, der für ver- 
rũckt galt, folgendes Lieb: 
„O Vogel Yung, o Vogel Yung (Phonix) 

Wie ift die Macht Dir genommen, 

Nicht fing ich Dir, von dem das war, 

Ih warn Dich vor dem, das wird kommen. 

Sieb auf, gieb auf Dein eitel Beginnen 

Denn jedem Manne droht Gefahr — 

Der ftrebt, die Herrjchaft zu gewinnen.” 

Dr. Legge läßt dem Weiſen mehr Gerechtigkeit wiberfahren 
als Gützlaff. Er ſpricht ihm nicht einen gewiſſen fittlichen Werth 
ab, fondern erfennt bereitwillig feine vielen Tugenden an, doch 
ift er gegen feine Mängel auch nicht blind: Der Begriff chrift- 
licher Liebe war ihm fremd. Er war ber Anfiht, daß Freund⸗ 
lichkeit follte mit Sreumdlichfeit vergolten werden, doc, Boͤſes 
mit Gerechtigkeit. Aber Dr. Legge hält ihn uicht für einen 
bedeutenden Mann. Es ift ja wahr, daß er die Welt weber 
mit neuen Ideen und Theorien in Erſtaunen febte, noch als 
Erfinder oder Entdeder feinen Namen unfterblich machte. Er 
war fein Genie in europäiſchen Sinne Er war in Natur 
wiffenfchaft und Metaphyfik weder ein Bäcon noch ein Kant 
oder Schelling. Doch als moraliicher Philofoph, ald ein Lehrer 
hoͤchſter Moralität fteht er jehr hoch. Seine Menſchenkenntniß, 
feine Fähigkeit, den menfchlichen Charakter richtig zu beurtheilen, 
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war eritaunlich groß. Er war groß ald Lehrer und als Gelehrter. 
Wäre er nicht wirklich ein großer Mann geweien, jo wäre bie 
Bewunderung und Ehrfurcht, die ihm feine Schüler (deren er 
eine große Anzahl hatte) und die auf ihm folgenden großen 
Männer China's zollten, einfach unerklärlich. Doch jebt muß 
ih den Weiſen verlaffen und wünfche nur, daß meine Leſer 
jo viel Vergnügen an biefer ſchwachen Skizze ded Lebens und 
der Thaten eined großen Mannes gefunden haben, als ih au 
dem mühevollen Durchlefen jeiner Reden in chinefilcher Sprache, 
weldhe ihm als Werkzeug diente, der Nachwelt feine Speen über 
Moralität und Weisheit audzudrüden. 
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Das Recht der Meberfegung in fremde Sprachen bleibt vorbehalten. 


I. 


Die Srleichterung bed Verkehres zwilchen den die Erde 
bewohnenden Zeitgenofjen tft gewiß an fich als eine wichtige 
Forderung des geiftigen Lebens und bed Wohlftandes der Menſch⸗ 
beit zu betrachten, und in ihren Früchten liegen zugleich die 
Keime ftetig zunehmender Bortheile für alle Zukunft. 

Doch ift das Kortichreiten diefed Gewinnes keineswegs zu 
jeder Zeit ein gleich mächtiges geweſen. Die Geſchichte lehrt 
vielmehr nicht bloß vom Altertbume, fondern aud von weit 
fpäteren Zeiten, daß troß des Vorhandenſeins aller materiellen 
Borbedingungen eines geregelten Berfehres, manche Vorteile des⸗ 
jelben der Gejammtbevölferung vorenthalten bleiben fonnten, und 
daß ohne das belebende Licht der Wilfenichaft und obne die be- 
fruchtende Wärme entwidelten Gemeinfinnes fich fein Verkehrs⸗ 
wejen entwickeln Tünne, in deffen Adern das Leben der Menfch- 
beit frei zu pulfiren vermag. 

Dafür Hiefern namentli die Verkehrseinrichtungen des 
römijchen Weltreiches treffliche Belege. Lange vor dem Sturze 
der Republik beſaß Rom in allen Ländern, welche feinem Adler 
unterworfen waren , vorzügliche Straßenverbindungen und zwar 
in einer Ausdehnung, gegen weldye viele der ehemaligen römischen 
Provinzen, fo Spanien, Griechenland u. a. m. in der Sebtzeit 
weit zurüditeben. 

Die kriegeriſche rohe Bevölferung, das unwirthliche, oft 
faum zugängliche Terrain, die Größe und noch mehr die Ent- 
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fenung mandyer Provinzen vom Mittelpunfte des Reiches, 
machten ihre Eroberung, gejchweize denn die Befeftigung und 
Erhaltung der roͤmiſchen Herrfchaft in foldyen Gebieten ganz uns 
möglih ohne die Herftellung einer regelmäßigen Verbindung. 
Mußten doch ftetö friſche Truppenkörper und Verftärtungen, Waffen, 
Dferde und Kriegsmaſchinen, Geld, Proviant und andere Heeres⸗ 
bebürfniife dahin befördert werden koͤnnen, weil ohne eine folche 
Möglichkeit Heer oder Beſatzung dem ficheren Untergange durch 
Feind, Hunger und die Schreden der Gegend preiözegeben worden 
die Provinzen felbft verloren gegangen, die biedjeitigen Grenzen 
des Meiches auf das Aeuberfte bedroht geweien wären. 

Das Erfte, was jomit die Römer thaten, fobald fie in 
einem Lande feften Fuß faffen wollten, war die Errichtung von 
befeftigten Lagern und die Anlegung von Verkehrswegen zwilchen 
den eben occupirten und zwiſchen den bereitd mit Nom durch 
Heerſtraßen verbundenen Gebieten. Auf vom Urwalde bedeckten 
Streden wurden Tunftvolle Wege von einer Solidität bergeftellt, 
welche ihre erite Anlage bei Ausgrabungen, unter dem Schutte 
eined Jahrtauſendes und mehr noch, unverjehrt finden läßt. 

&8 waren rein firategifche und politiiche Beweggründe, welche 
diefe feften Punkte, diefe vorzüglihen und nach allen Richtungen 
des Landes fortgejeßten zahlreihen Straßenzüge anzulegen ge- 
boten; — aber aus den Lagern und Kaftellen wurden volkreiche⸗ 
ja berühmte Städte und aus den militäriichen Straßen Verkehrs, 
wege, welche die Cultur und den Wohlftand der Provinzen bes 
gründeten und nicht felten zu hoher Blüthe brachten. 

Wer möchte in dem Umftande, daß diefe Straßen zunächft 
im eigenen Intereffe der Croberer bergeftellt wurden, einen 
Grund zur Schmälerung des Berdienftes der Schöpfer jo groß- 
artiger Werke erbliden, zumal, wenn er bedenkt, da dieſe Tunft- 
voll nnd häufig mit den größten Opfern -hergeftellten Wege 
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doch auch, ſobald als zuläffig, dem öffentlichen Verkehre frei ges 
geben wurden? 

Bei den Heerzügen einer jpäteren umd der neueften Zeit 
wurden wohl die Armeen faum je jo regelmäßig zur Herftellung 
neuer Verkehrswege, namentlih von Waſſerſtraßen verwendet, 
wie bei den Römern, wiewohl nicht in Abrede geftellt werden 
fol, dab auch die großen, im Dienfte der Republik ftehenden 
SHavenfchaaren einen wichtigen Factor bei der Durchführung 
dieſer riefenhaften Arbeiten bildeten. 

So verwendete Darius, um nur ein Beiſpiel diefer Art 
anzuführen, in dem Yeldzuge gegen die Cimbern und Zeu- 
tonen, während er den geeigneten Zeitpunft zur Vernichtung 
ded Feinde abwartete, feine unbejcäftigten Legionen dazu 
einen entiprechenden Waſſerweg zum Meere berzuftellen. Die 
Rhone war verſchlammt und die Zufuhr der Heeresbebürfnifie vom 
Hafen landeinwärts behindert. Ein jchiffbarer Sanal zum Meere 
wurde längd der Rhone gegraben und das Waſſer tes Fluffes 
bineingeleitet, fpäter den Maffiliern (Marjeille) geſchenkt. Der 
Sanal behielt den Namen feines Schöpfer: „Fossae Marianae* 
und wurde eine der Hauptadern des römiſch⸗galliſch⸗britaniſchen 
Handelöverfehres.!) 

Aehnliches erzählt Tacitus?) von den Heerführern Panlinus 
Pompejus und 2%. Vetus, weldhe, weil das Heer unbeichäftiget 
war, den vor 63 Jahren von Drujus begonnenen Rheindamm 
vervollftändigten, die Mofel und die Aar (Saone) durch einen 
Sanal verbanden, jo daß die Truppenzüge von und zum Meere 
durch die Rhone und die Aar, durch die Mofel und den Rhein bes 
fördert werden fonnten. Wenn von der Anlegung neuer Straßen 
in den Gejchichtöwerfen der Alten weniger häufig Erwähnung 
geſchieht, jo beruht dies vielleicht gerade darauf, daß foldhe An⸗ 
lagen ein zu gewöhnliche Vorgehen waren, zu regelmäßig ges 
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ſchahen, um fie für werth zu erachten, bejonders verzeichnet zu 
werden. 

Die Menge der Straßen nahm aber bei der Vermehrung 
der beſetzten und befeftigten Punkte in den Provinzen, bei der 
Nothwendigkeit Steuern einzunehmen, zu überwachen, mit einem 
Worte die Länder in allen ihren Theilen zu pacificiren und zu 
regieren, ftetig zu, und durch diefe Srleichterung des Verkehres 
der lebtere jelbft. 

Reifen, nicht bloß der Würdenträger und Beamten des 
Staates oder zur Milttärmacht gehöriger Perfonen oder Handelä, 
und Geichäftöreifen zu Land und zu Waſſer, jondern Zouriften- 
fahrten, Luftreifen im ftrengen Sinne des Worte waren jchon 
lange vor der Kaiſerzeit üblich ?) und der Verkehr im Allgemeinen 
wurde namentlich unter den Ipäteren Katjern im ganzen Umfange 
des Reiche ein wahrhaft großartiger*). Die Blüthe der edlen 
römiichen Gejchlechter ſuchte ihre geiftige Ausbildung in Griechen» 
land und namentlih in Athen. Ihre Correipondenz mit aus⸗ 
wärts lebenden Angehörigen oder Freunden bejorgten die Reichen 
ducch eigene Couriere oder es wurden auıh die Briefe (mie dies 
namentlich viele Stellen in Ciceros Epifteln ergeben) mit den 
von oder an die militäriichen Befehlshaber abgehenden Paqueten 
an den Drt ihrer Beitimmung befördert. 

Die Größe ded Verkehres und die Netfeluft läßt fich auch 
nad) dem Umfange der Zufeherriume der Theater und Amphi⸗ 
theater ermefjen, deren ed, abgeſehen von der ungebeuren Welt⸗ 
ftadt Rom mit ihren anderthalb Millionen Einwohnern, faft in 
jeder größeren Stadt des Reiches weldye gab’). Wenn num 
Städte wie Pola (Pietas Julia) ein Amphitheater mit Sispläßen 
für 22000 Zujeher, Zrieft (Tergestum) eined von 157 geometr. 
Zub Längen« und 135 Breitendurchmefjer befaßen‘), wenn in 
den Ampbitheatern von Verona 22000 Sitpläße, in jenem von 
Arelad 25 000, in den Kleineren, wie in Pompeji 10 000, in noch 
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Heineren Orten 5 und 8000 vorbereitet waren: fo ift es doch 
einleuchtend, daß Räume dieſes Umfanges nur in der Erwartung 
des Zuftrömeng"auswärtiger Zujeher geichaffen wurben, und daß 
jomit Ausflüge, deren Zwed der Beſuch ſolcher Vorftelungen 
war, keineswegs ungewöhnlich gewefen fein können. Dad 
häufige Vorkommen folder Vergnügungsreifen aber läßt, ab⸗ 
geſehen von dem riefigen politifchen, milttärifchen und Handels⸗ 
verkehre, erkennen, daß dad Heifen, was zunächſt die Volle 
ftändigkeit des Straßennetzes anbelangt, bequem gewelen jein 
mußte. Died wird auch durch bie nnd erhaltenen jogenannten 
Stinerarien”) beftätiget, welche Verzeichnifje der Straßenzüge 
Stationen und Entfernungen liefern. 

Dagegen gab es in Griechenland keineswegs viele oder vor- 
zügliche Straßen und die wichtigften derfelben ftammen überdie- 
aus der Zeit der römiichen Herrſchaft. So war es namentlich 
Hadrian, der viel erfahrene Tourift und warme Freund Griechen, 
lands, der mit Ueberwindung ungeheurer Hinderniffe zwiſchen 
Korinib und Megara aus einem gefährlichen Bergpfade eine 
breite, bequeme Kunſtſtraße werden ließ. Umfafjende Felsarbeiten, 
eolofjale Unterbauten mußten namentlich auf einem Abichnitte 
diefer Strede, dem verrufenen Wege am Strande des Saroniſchen 
Meerbufens, vorangehen. Meberrefte dieſer riefigen Subcon- 
fiructionen bangen, wie. E. Curtius erzählt ®), noch gegenwärtig 
an den Fellenwänden und drängt der jetzige Zuſtand ber Vers 
witterung und Zerftörung dem Befchauer Zweifel auf an der Mög» 
fichkeit auf ſolchem Terrain überhaupt einen Straußenbau dieſer 
Art durchzuführen. Die geographiichen und Bodenverhältnifie 
Griechenlands wiejen vorwiegend auf den Küftenverfehr an, die im 
Vergleiche geringen Entfernungen machten andererfeitd den Mangel 
einer bequemen Weiterbeförberung zu Lande weniger empfindlidy, 
die Autonomie der einzelnen Staaten endlich eine geregelte Poſtver⸗ 
bindung minder nöthig. Dazu Tamenznoc, die vielen, an bes 


(1) 


8 


ftimmten Orten .fih regelmäßig wieberholenden und mafienhaft 
bejuchten religiöfen Feſte und Spiele. Diefe Walfahrten und das 
Zuſammenkommen entfernt von einander lebender Freunde und Ge⸗ 
Ichäftsleute bei folcher Gelegenheit erjeßten einerfeitö Beſuche und 
begünftigten andererjeitö die Abwidelung von Handelsgeſchaͤften, bie 
Abhaltung von Märkten. In der That verräth der Ausdrud 
„Mefle", den man noch heut zu Tage großen Märkten beilegt, 
ihre einftige Beziehung zu religiöfen Feften und Wallfahrten. 

Wie lebhaft aber auch der Verkehr im Bereiche bes etwa 
110 000 Meilen umfaflenden römtjchen Reiches mit feinem 
fidy ftetö vervollftändigenden Straßennebe fein mochte, ein ge⸗ 
regeltes Poſtweſen gab ed bis zur Gaefarenzeit doch nicht. 
Die Heerführer und Statthalter der Republik waren weit jelbft- 
ftändiger geftellt ald fpäter; — fie waren recht eigentlich Res 
präfentanten der Majeftät des römischen Volkes; fie erhielten 
zwar ihre Snftructionen, fie waren verantwortlich für ihr Ge 
babren, Tonnten allenfalls nach Ablauf ihrer Milfion zur Nechen- 
ſchaft gezogen, geftraft werden; fie behielten aber trogdem, fo 
lange al3 fie das Imperium führten, volllommen freie Hand 
und hatten ed nicht nöthig, fortlaufend oder für befondere Zwiſchen⸗ 
fälle eigene Weifungen für ihr Thun und Handeln von Rom 
einzuholen ?). 

Es fteht nicht zu bezweifeln, dab in Zeiten, wo die Noth⸗ 
wendigfeit ſchneller Mittheilung voranszufehen war, wo ent- 
fcheidende Schlachten zu erwarten ftanden, wo es galt, raſch 
Berftärkungen, Waffen, Proviant zu erhalten, wo überhaupt 
Gefahren drohten, alle Vorbereitungen getroffen, Wagen wie 
Pferde auf gewiffe Entfernungen vertheilt bereit gehalten wurden, 
um Couriere und Laft in möglichft Turzer Zeit vou und in Rom 
anlangen zu lafien. Eben fo Hiebten die Mächtigen und Reichen 
eine vafche Beförderung; — während der Bürgerfriege war auch 
das rechtzeitige Eintreffen des Staatömannes, des Feldherrn in Rom 
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wie am Kampfplatze oft von enticheidender Wichtigkeit für feine ehr- 
geizigen Pläne und Abfihten. Wenn Caefar Eile hatte, legte 
er in feinem leichten, zweirädrigen Cabriolett (Cifitum) durch⸗ 
ſchnittlich 25 deutſche Meilen in einem Tage zurüd; — in ber 
ſchwereren, mit Gepäde belafteten Reda nach Sueton 19) täglich 
100 000 Schritte oder 20 geogr. Meilen. Solcher Beiipiele 
rafcher Perſonen⸗ und Depeichenbeförderung ließen fich noch viele 
anführen und fie waren ohne Vorbereitung umd ohne Relais» 
pferde gewiß nicht möglih. Trotzdem waren die immer nur 
zeitweilige, für einen gewiſſen al, bei beftimmten Anläffen ges 
troffene Maßregeln und Teinesfalls bleibende, im Syſteme der 
Regierung liegende Einrichtungen. 


L. 


Der Schoͤpfer der römiſchen Staatspoſt war Roms 
erfter Kaiſer Octavianus Auguftus. Indem er bie Fäden ber 
Regierung des ungeheuren Ländergebieteö alle in feine Hände 
leitete, indem in allen Marten des Reiches nur fein Wille ent» 
ſcheidend wurde, — trat für ihn zur Beitreitung diefer Aufgabe 
und zur Erhaltung feiner Machtftellung, die unabweisliche Noth- 
wendigfeit ein, bezüglich jämmtlicher Provinzen fortlaufend in 
vollftändiger Kenntniß zu bleiben, von allen Ereigniſſen, von 
den Rejultaten der Verwaltung, von den Bebürfniffen des Landes, 
von der Stimmung der Bevölkerung, von den Gebahren feiner 
Drgane. Andererfeitd mußten die letzteren eben jo unausgeſetzt 
von den Befehlen und Entfcheidungen des Kaijerd Kunde er- 
balten. 

Die Sentralifation erzeugte dieſe Nothmendigfeit und 
Auguft fand das Borbild feiner Schöpfung bei den ebenfalls 
deöpotifch regierten Perjern. Auch die Griechen hatten ihre Eil- 
boten “Hluepodpöuo:' (Hemerodromot), von welchen Manche fich 
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Schnelligkeit ihres Laufes erwarben.) Doc Tonnte ed aus 
nabeliegenden Gründen in Griechenland kein organtfirted Corps 
. von Staatsboten für den ganzen Sompler der helleniſchen Re⸗ 
publifen geben wie im perfilchen Reiche. In letterem beſtanden 
nad) gewiſſen Richtungen und in angemelfenen Entfernungen 
von Sufa bis an die Grenzen bed Reiches Stationen oradın 
mit SKaravanjereien 1?). Es gab tbeild berittene Couriere 
Astandae ayyslıapöpoı, theils wurden auch die Depeſchen 
mündlich weiterbefördert. Der wachthabende Courier mußte, nach⸗ 
dem er die Botjchaft vernommen, jo weit gegen deu nächften 
Doften laufen, bis der dort Harrende feine Stimme deutlich ver- 
nehmen und feine Worte verftehen konnte und jo ging ed von 
Station zu Station. Möglich, daß man ich dazu auch der 
Spradyvohre bediente, — jedenfalls dürfte aber diefer naive Vor⸗ 
gang Staatdnachrichten an den Ort ihrer Beitimmung gelangen 
zu laffen nur ausnahmsweiſe ftatt der gemöhnlichen Art der 
Depefchenbeförderung durch reitende Boten in Anwendung ge 
fommen fein. Der Chef des ganzen Anftitutes war ein bober 
dem föniglichen Hofe nahe ftehender Beamte. 

Mochten aber auch einzelne folder Stationen zum Kern 
blühender Anftedlungen geworden fein, den Anrainern bie und 
da einigen Bortheil bringen; die Anftalt ald Ganzes war nichts 
weniger als gemeinnüßig, denn fie diente einzig und allein dem 
löntglihen Hofe und dem Verkehre mit demjelben. 

In der Bibel finden diefe reitenden Boten des Königs Er⸗ 
wähnung im Buche Efther 1?) „Da wurden gerufen des Königs 
Schreiber”, heit es dort „und wurden gejchrieben wie Mardochai 
gebot zu den Juden und zu den Fürften, Landpflegern und 
Häuptleuten in den Ländern von Indien an his an Mohrenland, 
nämlich 127 Länder, einem jeglichen Kande nach feinen Schriften 
und in feiner Sprache. Und ed ward gefchrieben in des Königs 
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fiegelt. Und er fandte die Briefe durch die reitenden Boten auf 
jungen Maulthieren. Und die reitenden Boten ritten aus jchnelle 
und eilend nad) dem Wort des Königs und das Gebot warb zu 
Schloß Sufan angefchlagen.” 

Aehnlich findet man im Buche Daniel: „Da ließ der König 
Darius fchreiben allen Völkern und allen Zungen.“ 

Ich führte diefe Stellen ausführlich an, weil fie es nady 
meiner Anficht ganz unwiderleglich darthun, daß die von Auguſtus 
eingeführten Einrichtungen nicht bloß aus gleichem Bedürfniffe 
bervorgingen, ſondern eine wirkliche Nachahmung des perfifchen 
Borbilded waren, ein Umſtand, den Naudet, einer ber bes 
fannteften neueren Bearbeiter des Gegenftandes, beftreiten will’ *). 
Die Tendenz, dad ganze Syftem der perfilchen Pofteinrichtungen, 
über welhe Stephan in feiner vortrefflichen Schilderung der- 
jelben (vergl. Citat 1) noch manche intereffante Einzelheiten 
bringt, find deutlich ſchon in den wenigen Worten wieder zu 
finden, mit welcher Sueton diefer Schöpfung ded Auguftus 
Erwähnung thut. „Damit ed jchneller und unter der Hand be 
kannt gemacht werden konnte, was in jeder Provinz vorging,“ 
jagt der Kaiferbiograph!5), „disponirte (vertheilte) er auf den 
Heerftraßen in mäßigen Entfernungen junge Männer, aber auch 
Sefährte.” Bon diefen Dispofitis leiten Manche die in den 
legten Zeiten des weftrömiichen SKaiferreiched oder noch fpäter 
aufgelummene Bezeichnung „Poſt“ ber, was ganz wohl möglich, 
doch an fich unweſentlich ift. Eine größere Wichtigkeit möchte 
ih der Meinung eined alten Commentators des Suetonins, 
„Salmaſius“ beilegen, welcher vermutbhet, daB eine andere 
Aufgabe des Neichspoftinftitutes, nämlich die jogeuannte Evertio, 
die Weiterbeförderung von Perfonen wie von Gepäde über 
taiferlihe Ermächtigung erft unter feinen Nachfolgern, wenn 
auch nicht erft unter Hadrian, wie Salmafind annimmt, binzus 
gefommen ſei.!s) Das angeführte Zeugnis Suetond tritt 
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auch entfchieden der Anficht Fener entgegen, welde aus einer 
Stelle ded Aurelius Bictor17) entnehmen wollen, dab erft 
Trojan den Cursus publicus dazu benüßte, um alle Geſcheh⸗ 
nifje aus den entfernteften Theilen des Reiches zu erfahren. 
Diefen Negierungszwed hatte und behielt die Inſtitution 
vom erften Anfange bid zu ihrem Aufbhören und mit vollem 
Rechte jagt Hirjchfeld 1%): „Die römiſche Reichsͤpoſt bietet im 
jeder Hinfiht ein Gegenbild zu dem Poſtweſen unferer Zeit. 
Von Auguftus ausſchließlich zu politischen Zwecken eingefebt, hat 
fie troß aller Reformen im Einzelnen dieſen einfeitigen Charakter 
ftet8 bewahrt, und ift für die Unterthanen nicht wie die moderne 
Poſt eine Wohlthat, jondern ftetd eine drüdende Laſt geweſen.“ 
Daß fie dies mar, beftätigen in directer Meile die Worte bes 
früher citirten Aurelius Bictor, der darüber fagt: „Welches 
Amt wohl an fi nützlich, doch dur die Habſucht und 
Zügellofigfeit der Späteren zur Peſt des römiichen Reiches 
wurde.“19), Selbſt die mildeften und weifelten SKaifer, unter 
welchen in den folgenden Sahrhunderten das Poftwejen manche 
Berändernng erfuhr, erfannten mitunter wohl den Drud, weldher 
damit den Uaterthanen aufgelaftet wurde, trachteten im legie- 
Intorifhen Wege manche, immer wieder hervorwuchernde 
Vebelftände zu befchränfen, — aber feinem fiel es auch nur im 
Entfernteften bei die Staatsinftitution zu einem allgemeinen 
Verkehrsmittel zu erweitern und jo dad Opfer ihrer Erhaltung 
al8 erträgliche Laſt auf die Schultern von Millionen Staatd« 
. bürger, die daraus Nuten fchöpften, zu vertbeilen, zu einem 
faum fühlbaren zu geftalten, obne deshalb ihre Vortheile für 
die Staatölenfer audy nur im geringiten zu beeinträchtigen, 
Die Koften für die Erhaltung des Cursus publicus oder 
vehicularis (welche Bezeichnungen gleichbedeutend find) mußten 
von den Provincialen getragen, die betreffenden Thiere (Pferde, 
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mitunter jelbft Dromebare) und was diefe, die Stationen, Bes 
dienfteten, jelbft was die fo beförderten Perſonen brauchten, 
mußten bie betreffenden Magiitrate, die Gemeinden hefchaffen, 
und die Mißbräuche und Brandſchatzungen, welche dabei unter» 
liefen, machten diefe Berpflichtung noch unerträglicher. Zunächft 
wurden die Stalifer von ihrem Landsmaune Nerva von einem 
Theile dieſer Laft befreit. Es tft gleichwohl nicht ficher geftellt, 
welche Ausdehnung dieje Vergünftigung hatte. Eine von Spann» 
beim abgebildete und beiprochene Denkmünze feiert nämlich die 
Befreiung der Italiker ven diefen Opfern?) Auf der Rüde 
feite derjelben findet man die Umſchrift: „Vehiculatione Italise 
remissa." In der Mitte erblidt man zwei, mit den Köpfen von 
einander gewendete Ejel ruhig weiden, zwiſchen welchen ſich 
(auf einem Gefährte?) eine aufrechtitehende reiche Getreidegarbe 
befindet. Das Bild dürfte aljo bedeuten, daß die zur Land⸗ 
wirthichaft nöthigen Thiere den Privaten nicht mehr fo ohne 
weiteres zu Poftleiftungen abgenommen werden durften. Has 
drian, der viel gereifte?1) und wohlwollende Monarch Icheint 
bie Poftverwaltung im ganzen Umfange des Reiches geregelt zu 
haben. Es heißt bei Aelius Spartianus, er habe die Poſt zur 
Angelegenheit des Fiscus, — aljo des Staatsjädeld gemacht??). 
Die Bedeutung diefer Worte ift jedoch keineswegs leicht zu er⸗ 
meſſen. Es Tann nämlich darüber fein Zweifel obwalten, daß 
manche Uebelftände abgejchafft, bier einige Beamtenftellen ſyſte⸗ 
mifirt, andere caffirt worden fein mochten; es ift aber bei allem 
dem faum denfbar, dab Hadrian den Provinzen oder Gemeinden 
die Laft wirklidy oder zum Theil abgenommen bätte. Bielleicht 
befchräntte fich diefe Erleichterung nur darauf, daB im Folge 
diefer Uebernahme der Poſt in die Verwaltung des Staates 
die Wagen, möglich auch eine gewifle Anzahl von Reit⸗ und 
Laftihieren aus Staatömitteln beforgt und angeichafft wurden; 
es ift auch wahricheinlich, das namentlich den Beamten, welche 
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auf kaiſerlichen Befehl Reifen machen, überfiedeln mußten, die 
Koften der Reife erijpart wurden; — die Proviantirung dagegen, 
die Boripannleiftung beim Mebrbedarf, ja felbft die Herftellung 
der Gebäude und die zwangdweile auferlegte Gaſtfreundſchaft, 
bie blieben wohl nady wie vor Sache der Gemeinde. 

Welchen Zwed würden auch fonft die zahlreichen Eatferlichen 
Berordnungen bis zu Suftinian hinauf gehabt haben, welche zu» 
meift Beichränfungen der Anforderungen an das Snftitut, fo 
wie der vorfommenden Uebergriffe zu Gunjten und zum Schuße 
der Gemeinden enthalten und eben dadurdy eine reiche Duelle 
der Belehrung über diefen Gegenftand geworden find? 


I. 


Da die Depefhenbeförderung von und zum Hofe, 
von und zu den Aemtern bei der eriten Einführung ded In⸗ 
ſtitutes wahrfcheinlidy die einzige Aufgabe defjelben geweſen ift, 
aber auch fpäter bis in die lebte Zeit des Kaiferreiched den 
vornehmften Zwed der roͤmiſchen Reichspoſt bildete, jo haben 
wir und auch zunächſt mit ihr zu beichäftigen. 

Es gehörten dazu unzweifelhaft auch unberittene Boten 
Cursores publici viatores (Läufer), welche die fchriftliche Mit- 
theilung namentlich in nahe oder abjeitd vom Curswege gelegene 
DOrtichaften zu tragen hatten, und den perſiſchen oder griechiſchen 
Läufern ähnlich geweſen fein mochten. Die geflügelte Kappe 
bed Merkur fcheint den Alten beit der Goftümirung ihrer Brief- 
träger (auch tabellarii, grammatophoroi genannt) vorgefchwebt 
zu haben; fie trugen nämlidy eine zu beiden Seiten mit Flügeln 
audgeftattete Kopfbedelung und Cicero nennt fie tabellarios, 
Pegasos?3). Staatöbepefchen und Erläffe dürften jedoch gleich 
zur Zeit her Errichtung der Staatöpoft fowohl, als fpäter durch 
berittene Couriere befördert worden fein, welche Veredarii 
equites?*) hießen und haufig nebft dem Pferde, das fie felbft 
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ritten (veredus), ein zweited Pferd fürden Depeichenbeutel brauchten, 
welches parhippus, paraveredus hieß, und dann wahrjcheinlidh 
von einer ArtPoftillon (catabolensis) geritten wurde, der diefebeiden 
Dferde, bei anderen Gelegenheiten die Poftwagen von der nächften 
Station, wo gewechjelt wurde, wieder zu der Station, zu 
welcher er gehörte, zurüdhgeleitete?>). 

Auch diefe Conriere trugen ald Symbol ihrer Schnelligkeit 
Federn oder Flügel auf ihrer Kopfbededung. Unter Umftänden 
warden auch leichte Wagen benübt, wo entweder die Menge der 
Depeichen ed erheifchte oder die Eile ihrer Ablieferung nicht 
die äußerfte war, weshalb die Bezeichnungen cursus publicus 
uud cursus vehicularıs gleichbedeutend find.?°) Der Stationen 
gab eö zweierlei: kleinere, Mutationes, welde bloß für Pferde- 
wechſel eingerichtet waren, und Mansiones, größere, wo zu- 
gleich auch für Unterfunft (Nachtlager) gejorgt war.. Die Ent- 
fernungen ber Stationen von einander ſcheinen nicht auf jeder 
Strede gleich geweien zu fein, und richteten fich wohl aud) 
nach den Entfernungen der Ortichaften, mit weldyen man die 
Station in Berbindung bringen konnte. So befanden ſich auf 
der Strede von Rom nad) Arminium (Rimini), die 43,5 geo- 
graphifche Meilen lang war, 18 Stationen, und beträgt jomit 
die durchſchnittliche Entfernung der Stationen nahezu.2,5 Meilen. 
Auf einer anderen Strede, von Aquileia nach SKonftantinopel, 
(313 Meilen mit 84 Stationen) entfallen 3,72 Meilen auf eine 
Stationdentfernung.??’) Auf der Hleineren wie auf den größeren 
Stationspläßen mußten Ställe (stabula publica) und Wohnun⸗ 
gen für die Stationsvorftände (Stationarii) ſowie für das unter 
geordnete Perfonal, endlich Aufbewahrungspläße der Requifiten ıc. 
vorhanden fein. An den größeren Stationdpläßen jedoch mußte 
auch noch für andere Bedürfniffe, namentlich jener Reiſenden 
gejorgt fein, welche Nachts nicht weiter reiften. 


Diefe Ställe und Gebäude wurden nicht auf Staatsunkoſten 
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bergeftellt, ſondern bloß die Bebienfteten vom Staate beftellt 
und bezahlt, und wenigftens eine gewille Anzahl von ben 
Laft« und Zugtbieren, welde für den Reichspoſtdienſt nöthig 
waren, vom Xerare angelauft, untergebracht und erhalten; — dar⸗ 
auf dürfte fich alfo die von Hadrian erzählte Maßregel, den 
cursus publicus zu einer Angelegenheit des Fiscus zu machen, 
beichränft haben. Daß jedoch weder die Zahl diefer Reit⸗ und 
Zugtbiere immer binreichen, noch überhaupt eine große geweſen 
fein mochte, gebt aud dem Geſetze Eonftantind?®) hervor, in 
welchen verboten wird, irgend weldye Thiere zu diefem Zwecke 
zu requiriren, die für landwirthſchaftliche Arbeit gerade nöthig 
wären. Es mußten die an ber Heerftraße und in der Nähe der 
Stationen liegenden Ortichaften und Städte entweder felbft als 
Stationen bezeichnet oder doch die betreffenden Gemeinden ver» 
pflichtet geweſen fein, die Relaispferde und fpäter aud) andere 
Zugthiere für diejen Dienft bereit zu halten, für die Bedienung 
des Geſpannes, ja jelbft für die Unterbringung und fonftige 
Berpflegung der reiſenden Staatödiener, Depejchenträger, der 
Staatsbeamten höheren Ranges Sorge zu tragen. Dieſe bot« 
mäßige Gaftfreundichaft wurde vom Stante als jelbftveritänd« 
liche, nicht einmal bejonderd anzuerfennende Leiſtung (man rech: 
nete fie unter die munera sordida) aufgefaßt und im einer 
enormen Ausdehnung in Anſpruch genommen. Die zahlreichen 
kaiſerlichen Verordnungen, welche gewilje Stände, wie Aerzte, 
Lehrer u. |. w. als Auszeichnung und befondere Gunft, von 
dieſem munus befreiten, erweilen, wie allgemein und ſchwer 
baffelbe die Prowinzbewohner drückte. Honorind erließ eigene 
Berordnungen, um dem Mißbrauche Einhalt zu thun, von dem 
Saftfreunde, beziehungsweiſe Befiter des Haufes, bei Militär- 
einquartirungen auch perjönliche Dienftleiftungen zu verlangen? ?); 
auch wurden je nachdem zwei Dritttheile oder zwei von dem Be⸗ 
fiter zu mwählende Abtheilimgen des Hauſes für den Gebrauch 
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des letzieren reſervirt, jelbft wenn höhere Perſonen (viri con- 
sulares) einzugquartiren waren.?°) Mit der Erwähnung dieſer 
Sudulgenzien und der Laften der unfreiwilligen Gaftfreundſchaft 
kommen wir zum zweiten Theile ‚der Aufgabe der Reichspoſt, 
der nach meiner Anficht erft unter den jpäteren Katfern hinzu⸗ 
fam und die Leiflungen der Provinzialen in der That aufs 


äußerſte ſteigerte. 
IV. 


Es iſt dies die ſogenannte Evectio, die Vergünſtigung 
den cursus publicus zur Beförderung der eigenen Perſon, der 
Angehörigen, des Gepädes innerhalb der in der Faiferlichen Er 
mächtigung vorgezeichneten Grenzen in Anſpruch nehmen zu 
dürfen. Abgejehen davon, daß die Kaifer felbft wohl jederzeit 
für ihre Perjon und ihren Hofftaat eine ſolche Weiterbeförderung 
in Auſpruch nahmen, wurde die Bewilligung bierzu ertheilt zu⸗ 
nächft Senen, welche aus der Provinz zum Kaifer berufen wurden, 
felbftuerftändlich für die Hin- und Rückreiſe; dann Eivil- umd 
Militärbeamten, die an ihre Beitimmungdorte abgingen; — 
faiferlicden Beamten oder Vertrauensperfonen, weldye mit befon- 
deren Milfionen ded Kaiſers in die Provinz abgeſchickt wurden; 
— Deputirten des Senates oder der Provinzen an den ab» 
wefenden Katfer; — Gefandichaften auderer Völfer; — endlich 
aber auch Privatperfonen als bejondere kaiſerliche Gunftbezeugung. 
Dad Recht foldhe Bewilligungen nach Gutdünken zu ertheilen, 
blieb eigentlich immer den Zürften vorbehalten. Die Anweiſungen 
oder Erlaubnihicheine hießen Diplomata, ein Ausbrud, der 
allerdings auch ;für andere Kabinetöbefehle oder Verleihungen 
3. B.Edes Dürgerrechted üblich war, feit dem zweiten Jahrhun⸗ 
derte jedoch, wie Hirſchfeld erachtet, ganz vorzugsweiſe für die 
Poſtſcheine gebraucht wurde. Die Kaiſer ftellten in der älteren 
Periode den Provinzialftattbaltern eine beftimmte Zahl joldher An- 
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weiſungen mit beichränfter Giltigkeitsdaner zur Berfügungst). 
Unter Sultan (362 n. Chr.) wurde bloß dem Präfect Prätorig die 
Ausgabe der Befugniffe, unter Balentinian und Valene 
(364 n. Chr.) andy ben Präfidenten gewiſſer Aemter geftatbet??). 
Allerdings mochte Achnliches ſchon früher zur Zeit der Abweſen⸗ 
beit des Kaiſers über deſſen VBollmachtsertheilung oder zur Zeit 
der Bacanz des Gäfarenthrones ftatt gefunden haben.2) Unter 
Theodorich dem Großen, aljo nach dem Untergang des weftrömi- 
ſchen Kaiſerreiches, hatten dieſe Befugniß der Praefectus praetorio 
und der Magister officiorum. 

Die Beglanbigungsidgeine und Anweilungen für die kaiſer⸗ 
lihen Sendboten wurben im kaiſerlichen Kabinete audgeftellt 
und trugen Stegel und Namen des Kaiſers. Ald die Evectionen, 
politiſch weniger bebeitend aber dafür financtell um jo ſchwerer 
in die Wage fallend, häufiger wurden, mußte die Zahl der aus⸗ 
zuftellenden Diplome befonderd nad ber durch Hadriau ein- 
geführten Reform des Poſtbetriebes riefig zunehmen. Daher 
beftand auch feit dem 2. Sahrhunderte eine eigene kaiſerliche 
Kanzlei dafür, und die daſelbſt beichäftigten Beamten (metft 
Freigelaffene) hießen a diplomatıbus.?*) Zu jeder Zelt aber 
wurde im Intereſſe des Staatsſäckels ſowohl, als ber Unter⸗ 
thaneũ grundfäßfich mit der Ertheilung foldher Gvectionssnwei- 
fnngen gefargt und namentlid, das Aubmaß der zu benũhenden 
Thiere und Geführte auf dad Nothwendigſte beichräntt. 


V. 


Die Poſt zerfiel demnach ſpäter in zwei Abtheilungen, in 
eine zur Befoͤrderung der Träger von Staatsdepeſchen und Amts- 
Driefen und in jene von officiellen Reifenden und von Gepäck, 
tn weldyer Beziehung es fomit eine Schnellpoft und eine Laft- 
fuhre, ſowie andererfeit# reftende und fahrende Poften gab. Auch 
ben berittenen Reiſenden wurden mitunter Parhippi oder Patk- 
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pferde für die leichtere Bagage, zum Tragen des Manteljades 
(averta) beigegeben. Für die Kahr-Schuellyoft, welche cursus 
celeris hieß, waren außer Pferden auch junge Maulihiere, zum 
Lafttragen Ejel verwendet. Die Poftperjonenwagen waren ent- 
weder vierrädrige: redae, oder der leichtere Currus; Carpents, 
bald vier- bald zweirädrig, wozu endlich auch die, vielleicht nur 
für ded Kaiſers Gebrauch beftimmte, oft koſtbar verzierte caruca 
(dad Borbild der Earofje) gehört; oder zweirädrige Cabriolets 
(birota, cisium). Die Reda quadriga oder dad Carpentum 
waren im Sommer mit 8, im Winter mit 10 Maultbieren be 
ipannt; ihre Belaftung durfte 1000 Pfund nicht überfteigen; — 
beim Currus waren bis 600 Pfund, bei der Birota nur 200 Pfund 
Belaftung geftattet. Außerdem durften im Carpentum nur 2 
hoͤchftens 3 Perſonen fahren. 

Bet den Laſtfuhren (cursus clabularis) war der viervädrige 
Laſtwagen (clabula) in Gebrauch, deſſen Bediener oder Kutjcher 
Angarita oder Clabularius hieß?) und welcher im Sommer 
mit 2, im Winter mit 3 Paas Ochſen beſpannt war, während 
die Laft 1500 Pfund nicht überfteigen durfte. 

Die Hauptſtraße (via publica, ıter publicus, via militaris) 
wird gelegentlich auch Canalis genannt; die Nebenftraßen, viae 
vieinales ??), wahrjcheinlid, Landwegen entjprechend, verbanden 
mitunter die öffentlichen Straßen. Regio clabicularıs bie wohl 
jener Stationsbezirk, auf welchem audy (oder bloß?) für Laften- 
beförderung Sorge getragen wurde. Kaiferlibe Stallungen 
(&#tabula publica, receptabula animalium publicorum) gab es 
wohl. an den einzelnen Stationen erft dann, ald die Anuftalt bis 
zu bem früher bezeichneten Grenzen vom Aerar oder Fidcus zur 
Verwaltung übernommen worden war. 

Die Stationdvorftände hießen Stationarii oder mancipes; 
anfünglicy wohl nur kaiſerl. Freigelaſſene. Später jedoch ſcheint 
das Amt, welches viel Umſicht erbeilchen mochte, auch der Bes 
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werbung von Leuten befjerer Herkunft werth erachtet, vielleicht 
einträglicher, die Stellung ebrenvoller geworden zu fein. Ihre 
Functionsdauer erftredte fih anf fünf Jahre, nach ‚deren Ablauf 
fie den Titel: “perfectissimus“ erhielten. Sie mußten für die 
Richtigkeit der Urkunden, für die Zahl der Zug« und Reitthiere, 
für deren Beſtand einftehen, durften ſich nicht über 30 Tage lang 
von der Station entfernen. Nach einem Geſetze des Conſtan⸗ 
tius vom 3. 3543°) waren für foldhe Dienftpoften indbefondere 
Primipilaren [auszediente Militär » Perfonen "mittlerer Rang⸗ 
ftufe (chargen)], weldye die vorgeichriebenen Rangftufen durch⸗ 
gemacht bitten, geeiguet. Später (372) wurde der Ans 
fprudy darauf verdienten Offtcialen der Statthalter zuerkannt, 
und der Charakter ber Vedienſtang als der einer Civilanſtellung 
ausdrüdlich betont.3° ) 

Ueber ihnen ftanden die Praefecti vehiculorum (der 
Dignität nach Procuratoren), die Poftleiter gewiſſer Streden 
oder Provinzen. Seit Hıdrian treten unter den erhaltenen In⸗ 
Ihriften auch Beamte dieſes Ranges von ritterlihem Stande 
auf, früher befleideten auch ſolche Stellen kaiſerliche Freigelaffene 
und waren mit dieſem Poſten nicht felten noch andere Aemter 
eumulirt. +0) Der Titel und die Regelung der Stelluny ber 
praefecti vehiculorum ſcheint erft unter Hıdrian aufgenommen, 
unter Septimus Severus auf befondere Diftricte ausgedehnt 
worden zu ſein“ 1), da nad Henzen Sujchriften diefer Art aus 
früherer Zeit nicht vorfommen*?). Indeſſen kann es feiner 
Frage unterliegen, dab es auch früher Poftleiter gegeben haben 
mülfe, wenn fie auch einen anderen Titel führten. So findet 
fih in der, wie mir fcheint, zu wenig beahteten, fleißig ge- 
fchriebenen Abhandluny über umjeren Gegenftand von Coleſchi, 
die Grabſchrift eines Procurator a veredis Augusti angeführt +), 
welcher Zitel unverfenubar dem eines Poftleiters entipridht. Die 


im dritten Sıbrhunderte auftretenden Praefecti vehiculorum 
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feinen der niedrigften Claſſe Der Precuratoren, der cexagenarii 
(60 000 Eefterzien Gehalt) angehört zu haben, wie aus der 
(sub 41) angeführten Inſchrift hervorgeht. Der Dirigent auf 
jenem Straßenzuge, welchen die von Rom zum Heere abgehenden 
Kaifer zu benützen pflegten, führte bisweilen ten Titel prae- 
fectus vehiculorum a copiis Augusti per viam Flaminiam, 
Diefer hatte auch für dem Reiſebedarf des Kaiferd zu forgen 
und füllten diefe Stelle anfänglih auch Männer höheren 
Herkommens aus; — doch gab ed aud) einen praef. vehicul. 
per viam Flaminiam ohne tin Zuſatz a copiis Augusti, und 
diejer ftand nicht höher, eher unter tem Range des gewöhnlichen 
praefectus vehiculorum in ten Picvinzin. Nach Hirichfeld, an. 
deſſen gründliche Erörterung dieſes Umflantes verwiejen werden 
muß ++), war die praefectura vehiculorum eigentlidh eine Pro- 
curatio centenaria (100 000 Sefterzien Gehalt). Dur Comes 
bination mit der früheren Beftlimmung der Oberauffiht und 
Fürſorge für die kaiſerlichen Erpeditionen oder mit anderen Aem⸗ 
tern, vielleicht auch durch Vorrüdungen im Gehalte nad) Dienft- 
zeit oder erhöhter Leiftung, dürften jene Fälle, wo Ducenarü 
als praefecti vehiculorum angeführt werden, zu erklären fein*>). 
Unter Conftantius erhalten fie jchon einen anderen Namen, näm« 
li: praepositi, — cursuales praepositi*®). Weit weniger noch 
als über die Provincial- oder Etreden-(Diftrictt-JPoftleiter find 
wir über die‘ Centralleitung des Pofiwejend in Rom nnterrichtet. 
Vem Praefectus praetorio lehrt eine Verordnung von Arcadius 
und Honorius vom Jahre 401 dircet, daß außer diefem Würden- 
träger Niemand die Befugniß hatte, an Kaiſers Statt Evec- 
tionen zu bewilligent?). Mehrere frühere Geſttze terfelben Kaifer 
beziehen fih auf Miurpationen dieſes Rechtes von Seite 
Anderer und Beſtrafung oder Bermamung ter Schuldigen. 
Darunter findet fi) aud) ein an den Magister militum wegen 


eines folchen Webergriffes gerichteteter Verweis*°). Daß es eine 
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kaiſerliche Kanzlei zur Ausfertigung der Diplome im Tailerlichen 
Haushalte gab, wurde bereits früher erwähnt. Doch weiß man 
nicht, ob die Oberleitung derjelben ein eigened oder ein mit am- 
deren Dfficien der Taiferlichen Kanzleien verquidte Amt geweſen 
ſei. Daß die Inſchriften, welche tabularii a vehiculis*?) oder 
a diplomatibus oder cumulirt a memoria et a diplomatibus®*®) 
betreffen, bloß in Rom und deflen Nähe gefunden wurden, be 
weit, wie Hirichfeld hervorhebt, daß der Wirkungäkreis dieſer 
Beamten, fowie auch jener der a commentariis praefecto vehi- 
culorum Betitelten, fich nicht über Stalien hinaus erftredte. 
Dennoch ſcheint e8 mir nicht denkbar, dab Hilfäfräfte ähnlicher 
Art, ſei ed durch Sklaven, ſei es durch Breigelaffene vertreten, 
nicht aud) dem einzelnen Provincials oder Diftrietöpoftleitern, ja 
jelbft den Stationschefö zu Gebote geftanden haben follten, be» 
jonderd dann, als die Leitung aller Poftangelegenheiten vom 
Staate übernommen worden war. Jedenfalls machten die Re- 
vifion der Diplomata, die zur Controlirung nöthige Buchführung 
ſchon auf jeder Station eigene Schreiber und Kanzleien nöthig, 
und ebenfo oder noch mehr bei der ProvincialsPoftleitung. Ueber 
diefe Organe, welche ſich wohl die betreffenden Vorftände felbft 
verſchaffen mußten, kenne ich jedoch Feine epigraphiſchen oder 
fonftigen Nachweiſe. 

Dagegen ift e8 gewiß, daß wenigitens in der Perlode von Con» 
ftantins bis auf Arcadius in den Provinzen kaiſerliche Agenten 
(curiosi) mit der Sontrole über die richtige Gebahrung auf den 
Poftrouten betraut und wahrfcheinlich unabhängig von den Praefecti 
vehiculorum waren. Der ganze Titulus 29 des VI. Buches des 
Codex Theodosianus ift ihnen gewidmet, und troßdem wird ihrer 
in den neueften Abhandlungen über die Poft der Roͤmiſchen Kaiſer 
verhaͤltnißmähig wenig gedacht. Bormell hatten fle dieſen Geſetzen 
zu Folge allerding® außer diefer Controle feine andere Beftim- 


mung und Befugniß; — doc beweift der Inhalt der Verord- 
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nungen jelbft, dab fie mitunter auch geheime Aufträge zu er- 
füllen, mit bejonderen Vollmachten auögeftattet gemeien fein, 
noch häufiger jedoch eine Marhtausübung ufurpirt haben mochten, 
welche dad Maß ihrer Competenz weit überfchritt. Sie hatten 
urfprünglich darauf zu jehen, Hab Niemand mehr beanfpruche 
oder erhalte, als das, was ihm in feinem Diplome zugeftanden 
war; daß er keine Reda ftatt einer Birota, oder zwei ftatt eines 
Bagend, Fein Padpferd mehr bekäme, als ihm gebührte, 
u. |. mw.51),. 

Sie ſollten auch die Communen (die Provincialen) ver 
halten das zu leiften, was ihnen geboten war, alfo die erforder: 
lichen Thiere zu liefern u. S. fe Zur Erzwingung des Gebüh- 
renden Tonnten fie jogar Militairaffiitenz requiriren 2). Dod) 
ſchon Conſtantius jelbft fand es nötbig, ihnen zu verbieten, 
Semanden auf eigene Kauft für fchuldig zu erllären, da ihm 
Fälle belannt geworden waren, wo fie Unfchuldige ftrafen, jelbft 


fefleln lieben. Er ordnete deöhalb an, dab fie einen jeden’ 


ſolchen Fall dem zuftändigen Gerichte zu überweijen, ja für die 


Richtigkeit ihrer Anklage auf eigene Gefahr einzuftehen hätten °?). 


Sie mißbrauchten ihre Stellung audy zu Erpreilungen, 
und ed wurden ihnen daher von demjelben Herrjcher für jene 
Provinzen, in weldyen der Oursus nody von den Provincialen 
bejorgt wurde, gewilje Sporteln zugeftanden, um ihre Habgier, 
wenn nicht zu jättigen, wenigitend zu beichränten 5‘). So 
hatten fie für die Zeit ihrer Inſpection von jeder Rede eiüen 
Solidus (&ulden) zu erhalten, welchen jelbftverftändlicy der 
Benübende zu zahlen hatte, und ebenjo von Laftfuhren nichts 
mehr zu verlangen als im Tarife (praeceptum) beitimmt war. 
Dahin Icheint auch dad Verbot Juliand>5) zu zielen, vicarı, 
Stellwertreter (alſo gewiſſermaßen Pächter, welche die Ergebnifje 
der Expreffungen noch zu erhöhen getrachtet haben mochten) 
ftatt ber ernannten Curiosi fungiren zu laflen. 
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Schon Julian befchränfte ihre Zahl auf zwei im jeder 
Provinz, Honorius endlich befeitigte fie gänzliy 5°). 

In diefen, jo wie in der den Cursus vehicularis im All» 
gemeinen betreffenden Gejehesreihe wird auch häufig des Straf: 
ausmaßes gedacht, welches diejenigen zu tragen hätten, weldye 
fich Ueberichreitungen der im Diplome ausgeiprochenen Befugniß 
zu Schulden fommen ließen. Der Verſuch irgend etwas mehr, 
jelbft gegen Baarbezahlung zuzugeftehen, oder in Anipruch zu 
nehmen, als das officielle Ausmaß bewilligte 3. B. ein Laft- 
oder Zugtbier, deſſen man mehr bedurfte, wurde geahndet, jelbft 
höhere Beamte, Würdenträger deshalb theild ftrenge verwarnt, 
theild mit Geldftrafen bedroht ®®). 

Was nun dad dem Stationarius untergebene Perjonal zur 
Beforgung der Thiere und Gefährte anbelangt, gab es alfo die 
Muliones (Poftillone), weldhe je drei Pferde (Maultbiere) zu 
beforgen hatten; die Hippocomi (Stallfnecdhte), die Stratores, 
vieleicht nur eine Unterabtbeilung der früher genanuten Diener» 
Haffe, welche die jchweren Arbeiten, jo dad Auf und Abladen 
der Frachten zu beforgen hatte; — ferner die bereitd erwähnten 
Angaritae; — die Mulomedici (Kurjchmiede), die Opifices vehi- 
culorum, carpentarü aljo Wagner und ſonſt nöthigen Handwerler. 

Ich will bier von den Geſetzen abſehen, welche zur Scho⸗ 
nung und milden Behandlung der Thiere feitend mehrerer 
Kaiſer erlaffen wurden und fo wie die unverhältuiimäßige 
Belaftung, fo aud bie übergroße, ben Thieren ſchädliche An- 
ftrengung oder Beeilung derjelben, andererjeitd die Verwendung 
von Prügeln ftatt der Reitgerten oder der gewöhnlichen Sklaven- 
peitfche zum Antreiben verbieten. Das Mitgetbeilte dürfte 
auch für den mit dem Gegenftande noch nicht Belannten ge- 
nügen, fich einen Begriff von der Art und Weile bes Betriebes, 
fowie von den charakteriſtiſchen Eigenthümlichkeiten der römijchen 


Poft machen zu können. 
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VI. 


Wie die Macht der römiſchen Kaiſer und des römifchen 
Namens niederging, erſchlafften auch die Ordnung und die 
Disciplin an den Reichöpoftanftalten. Unter den Herrſchern 
der and den Trümmern des Weltreiches ſich aufbauenden (na- 
mentlid germaniichen) Staaten war es inöbefondere der oft: 
gothifche Theoderich der Große, der, geleitet von jeinem Rath⸗ 
geber Caffiodorus, fo manche der inrichtungen des unter 
gegangenen Reiches und fo auch die Poft wieder aufzunehmen 
verfuchte °7). Er hielt fich dabei ftrenge an die uns befannten 
dieöfälligen Berfügungen der römifhen Machthaber. Auch in 
Afrifa beftand unter der vandalifchen Regierung der römijche 
Poftdienft fort und ebenjo erhielten fich bei den Franken in 
Gallien die alten Pofteinrichtungen. 

Ueberall blieb jedody der uriprünglicye Charakter des In⸗ 
ftituted unverändert und damit auch die Laften, welche es der 
Bevölkerung auferlegte, und die Klagen der leßteren. Auch nad) 
dem Untergange der Merovinger bis ind neunte Jahrhundert 
hinauf beftand der cursus publicus in gleicher Form, mit Frei» 
briefen für &vectionen der Töniglichen Abgefandten; mit Be- 
laftung der Leibeignen ftatt der Gemeinden, ja jelbft mit Bei⸗ 
behaltung der alten techniichen Bezeichnungen der veredi, para- 
veredi, evectiones etc.?°). Doc jelbit in einer viel |päteren 
Zeit vermochten ſich die Alleinherrfcher bezüglich der Poft zu feinem 
humaneren Standpunkte zu erheben, als die römijchen Kaiſer. 

Sm Sahre 1464 führte Ludwig XI., wie und fein Edict 
tundgibt, die königliche Poft in Frankreich ein??). 

Gleich Eingangs diejed Erlafjed wird auödrüdlich hervor» 
gehoben, dat die Inftitution, welche der König hiermit ind 
Leben rufe, für feine Souriere und Depefchen beftinmt ſei, — 
für die bequeme und fchnelle Beforgung feiner Angelegenheiten. 
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Seine Majeſtät bat mit den Räthen feiner Krone erwogen — 
heißt ed darin — dab es für feine Geſchäfte und feine Staaten 
ſehr nöthig und wichtig fei, von jeder Seite her alles Rene 
rechtzeitig zu erfahren und ordnet deshalb an, in allen Städten, 
Marftfleden und Ortichaften, weldye dafür gut gelegen find, von 
Station zu Station eine Anzahl von Gilpferden bereit zu haben, 
mit deren Hilfe die königlichen Befehle jchleunig an ihre Adreſſe 
gebracht und ebenſo Nachrichten oder Auskünfte an den König 
geleitet werben Tönnen. 

Im Article 7 heißt ed ausdrücklich, daß der König feines 
wegs beabjichtige, dieſes Etabliſſement zur Bequemlichkeit auch 
Anderer einzurichten, ſondern daß er dafjelbe lediglich zu feinem 
Dienfte begründe. Die Strafe, welche der franzöftiche König 
für eine Umgehung dieſes Principes und für Unterichleife an» 
droht, ift den diedbezüglichen Beitimmungen der roömiſchen Kaifer 
nahe verwandt, aber fo hart, wie ed den graufamften dieſer 
Kaiſer nicht beifiel, zu erfinnen. 

Außer den Courieren, Ueberbringern von Staatsgeldern 
n. |. w. durfte Niemand befördert werden. Die Stationsvor⸗ 
ftände bezogen ein Gehalt von 50 livrea. Für das Reitpferd 
(einbezüglich des Depeſchenpferdes) hatten die Couriere jelbft dem 
Stationdvoritande 10 sols (Sous) für eine Strede von 4 lieues 
zu zahlen. Der oberfie Leiter der: Poft war ein Beamte, welcher 
den Titel: „Sroßmeifter (grand maistre) der Couriere Frank 
reichs“ führte und Direct dem Könige unteritand. Derjelbe er⸗ 
nannte umd entließ nad Gutdünken die Pofthalter (Art. 17). 
In jedem Grenzorte und bedeutenderen Plage war ein Unter 
beamte dieſes Oberdirectors angeſtellt, ald Commis du scean 
dn grand maistre (Art. 5.), welcher den Paß und die Anweifung 
des Depeichenträgerd von und zu der Provinz zu vidiren hatte, 
und mit dem Oberdirector in ununterbrocdyener Verbindung 
ftand. Diefe Mafregeln galten grobentheild der Ueberwachung 


(90) 


27 


fremdländifcher Gonriere und ibrer Depefchen. Der Inhalt und 
die Art ber letzteren mußten erft ficher geftellt werden, fie wur⸗ 
den vifitirt und durften dann erft, unter franzöfiichem Amts⸗ 
Hegel verwalrt weiter gehen, weshalb audy den auswärtigen 
Depeichenträgern ftrengftend unterfagt war, eine andere, als die 
vorgefchriebene Route einzujchlagen (Art. 8—14). 

Und nun die Strafe! Jedem Stationdleiter (maistre cou- 
reur) ift es verboten und unterfagt — „a peine de la vie!“ 
irgend welche Pferde ohne Befehl des grand maistre zur Ber- 
fügung zu ftellen, möge der Berlangende wer immer und welchen 
Ranges immer fein! 

Man findet aljo in der Scyöpfung Ludwig XI. dad Prin- 
cip der „Römiſchen Reichspoſt“ noch ſchroffer durchgeführt als 
unter den Kaifern. Die leßteren bedienten fich des Inſtitutes 
zu den Zweden der Staatäverwaltung umd der Polizei, dem 
franzöfiihen Herricher dagegen war die Polizei der Hauptzweck. 

Beide waren jomit in der Hanptjache vadical verichteden 
von der modernen Poſt, weldye, weit entfernt eine Laft zu 
fein, zur unſchätzbaren Wohlthat, zum unentbebrlichiten Be⸗ 
dürfniffe der Erdenbewohner geworden tft. Was die Belaftung 
der Untertbanen anbelangt, übertrifft freilich die roͤmiſche Reichs⸗ 
poft in Folge der damit verbundenen Beförderung und Ber: 
pflegung von Reifenden nody weit die eben erwähnte Snititution 
des 15. Sahrhunderts. 

In Folge des falihen Standpunftes der Ausfchließung des 
Privatverlehres konnten aber beide, und namentlich die Poſt 
der römiichen Kaifer nicht einmal der Negierung felbft voll 
fommen dienen, und zehrten obendrein troß der furchtbaren Be⸗ 
drüdung der Unterthanen am Staatsjädel, flatt zu einer Ein- 
nahmequelle zu werben. 

In Folge ihrer Erelufivität mußten dieje Einrichtungen 
fallen; — in Folge ihrer Gemeinmüßigteit entfaltete ſich bie 
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Poft der Neuzeit zum Stolze der Gegenwart und wird aud 
in fortichreitender Bervolllommnung ein Segen für alle künftigen 
Generationen bleiben; — denn ihre Entwidlung geht Hand im 
Hand und unaufhaltfam vorwärts mit den Fortichritten der 
Wiffenichaft, der Humanität und der bürgerlichen Freiheit! 
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Das Recht der Ueberſetzung in fremde-Sprachen wirb vorbehalten. 


Herrn Dr. Rudolf Ehrenhaft, 


fei dieſe kleine Schrift zugeeignet in herzlichfter Freundſchaft. 
AN. 


Der Schauplak. 


&; ift eine fchwere Cache für einen Franzoſen zu ſchrei⸗ 
ben; denn die Bejprechung der großen Gegenftände ift und ver 
boten," jo klagte La Bruyeres und im diefer Klage eined der 
gebuldigften Schrififteller des 17. Jahrhunderts fpricht fich auch 
die Lage der Preſſe bis kurz vor der Revolution mit rührender 
Naivetät and. Mit den Encyllopäbiften beginnen endlich die 
„großen Gegenftände" den Echriftftelern zugänglich zu fein. 
Zwar tft das nicht fo vom Rechtöwegen, allein fie haben bas 
Recht erobert und alle Machtmittel find ungenügend, um ihnen 
bafjelbe wieder dauernd zu entreißen. Dagegen verbleibt bie 
andere Preſſe, die Zeitungdprefle, bis zum Jahre 1789, bis zur 
&inbernfung der Generalftaaten zu einem niedrigen und unwür⸗ 
digen Dafein beſtimmt. Es giebt in Parts ſelbſt eine Anzahl 
von Heinen Blätichen neben der amtlichen Zeitung; diefe Blättchen 
enthalten: Bücheranzeigen, Theaterberichte, Standalgefchichten in 
großer Menge. Don politiichen Angelegenheiten ift kaum bie 
Rede, wo man derjelben erwähnt, zeigen die Sournaliften ber 
Periode eine unglaubliche Unerfahrenheit und eine Hülflofigkett, 
welche ung heutzutage faft ebenfo unverftändlich ericheint, wie die 
barbariihen Ausfchreitungen der Preſſe in den fpäteren Sahren 
des Terrorismus. In Paris hatte in der Zeit der Gährung eine 
grobe Anzahl von Leuten ſich angejammelt, die man Schrift 
fteller hieß. Die Meiften von ihnen waren von geringer Bil⸗ 


dung, die Wenigften von ihnen hatten einiges Talent, unerfahrene 
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und unzufriedene Naturen, welche wie eine inftinktive Vorahnung 
befaßen der großen Dinge, die fich vorbereiteten; Leute, welche 
in ihrer Weiſe dad dumpfe Grollen und die Unzufriedenheit der 
Bevölferung der Provinzen, wie der Bevölferung von Paris 
beobachteten, eine Gelegenheit juchend, die fie viele Jahre bin» 
durch nicht fanden, ihr Bedürfniß nach Brod, ihre Sehnfucht 
nah Ruhm, ihre gebäffigen Leidenichaften, ihre namenloſe Un- 
aufriedenheit zu ftilen umd die fih num mit der Einberufung 
der Generalitanten, mit dem erften Auftreten ber freien Dis- 
caffion fämmtlich auf das neue Gebiet des Zeitungsweſens wer⸗ 
fen, welches, wie es fcheint, da? Terrain bietet, dad am leichteften - 
zu erobern und von dem aus der Weg zur Macht und zum Be⸗ 
hagen am leichteften und am kürzeſten zu erreichen iſt. Jeder 
Zag bringt Hunderte von neuen Zeitungen, von welchen die 
Meiften nach Furzem Beftande vergeben. Es find faft lauter 
Heine Blättchen, denn jeder Einzelne möchte allen Einfluß und 
alle goldenen Reichthümer, die er fich von feinem Werke ver» 
Ipricht, ganz allein behalten. In diejen Zeitungen findet man 
bie und da etliche Nachrichten, fat immer Betrachtungen über 
die Sreigniffe und bejonderd Verläumdungen über die Menjchen. 
Es find im Grunde genommen nur Pamphlete, die täglich, oder 
wöchentlich, oder auch nach dem freien Belieben des Heraus⸗ 
geberd erjcheinen, kleine Blättchen auf fchlechtem Papier, mit 
ſchlechtem Drud, tu ſchlechtem Styl und häufig ſelbſt in ſchlechter 
Orthographie. 
Dieſe Zeitungen und Flugſchriften machen einander eine 
entſetzliche Konkurrenz. Jeder will heftiger fein, als ber Andere 
und wohlfeiler, als der Andere. Die Einen treiben die Wuth 
der Propaganda ſo weit, daß fie ihre Blätter umſonſt verſchicken 
und verſchenken. Nun meinen fie, koͤnnten fie unmöglich über⸗ 
boten werden. Eitler Glaube! Siehe da, ed eritehen findige 
Geſchaͤftsleute, die jelbft fie überbieten. Lines Tages ericheinen 
in Paris die plafatirten Journale. Das find Blätter, die an 
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allen Straßeneden angeichlagen werden, jo daß fie in ihren aufs 
dringlichen Farben die ſchmutzigen Neutgleiten, die fie zu er 
zählen haben, dem Vorübergehenden aufzwingen. Und zwifchen 
diefen Blättern entfteht wieder ein Kampf, der nicht ohne komiſche 
Epifoden tft. Kaum bat man 3. B. das Töniglich gefinnte Jour⸗ 
nal an die Wand geklebt, da jchleicht der Austräger des revolutio⸗ 
nären Sonrnals heran und klebt feine Affiche darüber, und wie 
er fich fiegeöfrod entfernt, erfcheint wielleicht tuieder ein Königlichen, 
und das geht fo fort ohne Ende. Dazu in den Straßen bas 
Geheul der unzähligen Audrufer, deren jeder fein Blättchen preift. 
Wie unter den Verfaſſern der Zeitungen alle Ausgeftoßenen 
ber gebildeten Klaſſen ihren Platz gefunden haben, fo finden 
unter den Audträgern und Verkäufern alle Ausgeftoßenen ber 
unteren Klaſſe eine ihren Neigungen angemefjene Beichäftigung. 
Alle Tagediebe, alle kleinen Strolche, alle enilaffene Bedienten 
alle diejenigen, die mit der Polizei auf zweifelhaften Fuße ftehen, 
ftrömen in die armjeligen Läden, wo man bie Zeitungen aus 
giebt; fie erfüllen die Straßen mit ihrem Lärm, bei Tage und 
bei Nacht und bie Zeitgenofjen Hagen: die 24 Stunden bed Tages 
würden wicht genügen, wenn man täglich alled das Iefen wollte, 
was zur Auferbauung des Publikums gejchrieben wird. Dehn in 
dieſer Zeit bei den Anfängen des Journalismus, ift die Hochachtung 
bes Volles vor dem gedrudten Worte nody eine große und man fühlt 
fih in demfelben Maße verpflichtet, Alles zu lefen, wie man 
fpäter gegen die Zeit des Difrektoriumd eine jo tiefe Verachtung 
für die Preffe haben wird, dab die Leute gar nichts mehr 
leſen. 

In dieſen erften Zeiten ift die Preſſe arm und ſchwach, ohne 
jede geſetzliche Grundlage, welche ihre Freiheit ficherte. Und doch 
ſcheitern alle Beſtrebungen der Macht, welche verfucht, den reißen⸗ 
den Strom aufzuhalten auf feinem Wege. In demjelben Make 
wirb e8 fpäter Napoleon, dem erften Konſul nicht mehr wie einen 
Federfirich often, um alle diefe Zeitungen aus der Welt zu 
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ichaffen, die von dem Wolfe bereitö aufgegeben und ohne jeden 
Credit fein werden. Tauſende und taufende von Zeitungen er 
fcheinen, und wenn man fi mit benfelben beichäftigt, erftaunt 
man über die geringe Anzahl von Talenten, die fi) da Fund» 
geben. Dbgleich die meiften unter ihrem Namen fchreiben, ja 
zeitweilig durch das Geſetz verpflichtet find, ihren Namen zu ver 
Öffentlichen, giebt e3 kaum Einige, deren Namen in dem Ges 
bächtniffe ihrer Zeitgenoffen feit bleiben und felbft von diefen 
wenigen ift e8 nur einem geringen Theil gegeben, noch von ber 
Nachwelt gelaunt zu fein. Und doch hat dieſe undisciplinirte 
Menge von Zeitungen falt in jeder Epoche der Revolution den 
Ausſchlag gegeben, im Guten wie im Schlechten, zur Freiheit, 
zum Terrorismus, zum Mitleid, zur Gleichgiltigleit, zur Zeigheit 
und endlidy zur Apathie — das Zeichen gegeben und die Menge 
des Volkes beitimmt ! 

Diefe Macht, welche Alles beberricht und mit Allem unzu⸗ 
frieden ift, erweckt bald wie jede andere abſolutiſtiſche Herrichaft 
die Unzufriedenheit aller Kreiſe. Bon allen Seiten fommen Dro⸗ 
bungen, Berwidelungen und Thatfächlichleiten gegen die Prefle, 
ja eines Tages — im Oklober 1789 — ericheinen jelbft die 
Damen der Halle vor dem Polizei⸗Comité und führen Klage 
über die unzähligen Libelle, welche unter dem Bolfe verkauft wer⸗ 
ben und weldye das dreifache Uebel herbeiführen, erftend die Leute 
aufzuregen, zweitens ihnen ihr Geld abzunehmen und drittens, 
was wichtiger als alles Andere ift, das Geichäft in den Hallen 
zu ftören, weil dad Geld, welches für Nahrungsmittel beftimmt 
tft, für vergiftete Schriften ausgegeben wird. Das Polizeis 
Comité lobt natürlich Die Damen ber Halle für diefe Gefinnung, 
erflärt aber, daß es ohnmächtig fei dem Webelftande abzuhelfen. 
Immer haben diefe Damen übrigens der konſervativen Richtung 
ihre Treue nicht bewahrt, denn zwei Sabre jpäter ftehen auch 
fie ſämmtlich zu Marat, der in einer Anwandlung von fürchter⸗ 
lichem Humor fie auffordert, die politifche Arbeit zu übernehmen, 
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für welche ihre Männer fich zn feige erwiejen, da die Bürger 
zu nichts gut find, als in den Cafes zu fchwahen oder in deu 
Cubs, bittet der Vollsfreund fie ſich den..... am Dfenfeier 
zu kratzen, allein er fordert alle guten Patriotinnen der Vor⸗ 
flädte auf, fie, die bundermal tüchtiger find als ihre Männer 
und ihre Brüber, fi des Hauſes Maffiat zu bemächtigen hund 
mit allen diefen Lumpen von Monardhiften einen Tanz aufzu⸗ 
führen.“ 

Das ift jo eine Blume von Marat’fcher guter Laune, aber 
fie zeigt Immerhin, daß felbft die „Damen der Halle" — leider 
nur allzu raſch — der guten Geſinuung uuntreu geworden find, 
weiche fie anfangs proflamirt haben. 

Und nun gar die Caféos! Die Nationalverfammung febt fidh 
an die Sielle des Königs, jeder Club glaubt fih am die Stelle 
der Rationalverfammlung feßen zu bürfen die Zeitungen ver 
drängen die Clubs und jedes Cafe glaubt ein Recht zu befiten, 
Gericht zu halten über die Zeitungen, um fie zu ermuntern oder 
zu vernichten. Die Gäfte des Cafe Procope 3. B. halten im 
Rovember 1790 förmlidy Gericht über die „artitofratifchen Heu⸗ 
er“ in den Zeitungen, fie geben ihr Urtheil auch heraus in aller 
Form, verjeben mit einer Motivirung und einer im Gerichts⸗ 
ftyle gehaltenen Enticheidung, dad Ganze wird durch eine eigene 
Deputation den Betreffenden überbradht und ihnen mitgeteilt, 
dab man fie im Wiederholungsfalle duch ganz Paris führen 
werde „auf einem Eſel fiyend, das Geficht gegen den Schweif 
gelehrt”. Sm diefer Zeit, wo man überhaupt noch fanft tft, be- 
antragt audy der Richter Decomberonfje eine Art von Tugend» 
yreid einzurichten für den ehrenweribheften Iournaliften. Die 
armen Leute, meint er, haben Igar Feine Anerlennung für ihre 
republikaniſche Tugendhaftigkeit, darum fol alljährlidy an einem 
nationalen Feſttage ein großer Preis demjenigen Iournaliften 
öffentlich zuerkannt werden, der durch ſeine Gefinnungen und durch 
feine Handlungen während des Jahres ſich einer ſolchen Aus» 
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zeichnung am meiften würdig gemacht babe. Das Boll ber Vor: 
ftädfe ſeinerſeits macht viel Sürzeren Prozeß amd je wach der Stim⸗ 
mung, die eben vorherrſcht, ziehtas Ichnanenwetienach den Deudeveien, 
in den eriten Sahren, um die Preſſen der royaliftiihen Bud) 
druclen zu zerſchlagen unbitbre Letiern gu ;zerftreuen, in der Zeit, 
die auf ben Terrorismus ‚fulgt, um die Oruckereien ber terrorifti- 
ſchen Blätter zu zerftönen. Findet man bei ſolchen Gelegenheiten 
im Haufe oder auf dem Wege einen ber mifliebigen Journali- 
Sen, fo wird ser maſſacrirt, wie der arme, geiftreiche Suleau, oder 
an einem Internenpfahl aufgehängt, nder auf anderer Weite mit 
dem den Zeitumftänden entipreshenden Tugendpreis verliehen. 
Davon nicht zu Sprechen, was die vegulären Gewalten (und 
zwar bie vollsthümlichen Gewalten vor allem) von diefer Prefie 
banken, der fie doch den. größten Theil ihrer Macht ſchulden. 
Nie hat das alte Regime mit jo graufamer Wuth die Autoren 
verfolgt, nie bat man fo unerhörte Auödrüde vernommen mit 
Bezug auf bie literarifchen Arbeiter wie in biejer Zeit der Frei⸗ 
beit. Es berrfcht die volllommene Preßfreiheit, nur gedämpft 
durch die Schmähungen, durch Zerftörung von Haus und Habe, 
duch Maffacres und improvifirte Galgen. Alles das find bie 
begleitenden Umſtände der abſoluten Preßfreiheit. Die parla⸗ 
mentariſchen und Die ftähtiichen Gewalten bösen keinen Augen⸗ 
blick auf zu klagen, zu ſchimpfen, zu drohen und zu ſtrafen. In 
der Sitzuug vom 8. März 1793 des Convents erhebt fih ein 
Abgeordneter und fordert die Verſammlung auf, alle diefenigen 
ihrer Mitglieder, welche dad Sournaliftenhandwert betreiben, ans 
ihrer Mitte zu ftoßen, weil diefe „Ichmubigen Weſen nur die 
Luft vergifien, in weldyer die Geſetzgeber arbeiten.” — „Laflen 
wir dieſe erbärmlichen Geſchöpfe in Koth md ...... quaden, * 
ruft ein anderer Deputirter, „allein es giebt eine Polizei, welche 
der Sonvent in feiner Mitte ausüben kann und darum forbere 
ih, daß man die Journaliſten von bier vertreibe, weiche ihre 
Stellung benüßen, um den öffentlichen Geift zu vergiften.” Im 


(104) 


9 


Rathe der Fünfhundert verlangt Tallot ebenfalls ein Geſetz gegen 
bie Sonrnaliften. „Auch die Clubs,“ ſagt er, „haben Anfangs 
ber Republik Dienfte geleiftet und man hat fie gefperrt im Augen- 
blide, als fie gefähtli wurden. Jeder Journaliſt aber tft ein 
wandernder Club und noch bumdertmal gefährlicher, ald die 
Anderen, die man bejeitigt bat.” Am 18. Pluvioſe kommt der: 
fefbe Redner auf die Sache zurüd umd einer feiner Collegen 
fagt, man müfle die Sommaliften behamdeln wie die Dirnen, 
denn wie dieje haben fie ihre Kupplerinnen, wie dieſe durcheilen 
fie die Straßen um fich feilzubieten und wie dieje vergiften fie 
die öffentliche Geſundheit. 

Wenn man den Dingen ein wenig auf den Grund geht, 
findet man in diejer Wuth, fet es der Revolutionären, jei ed der 
Dronungdmänner, die fich gegen die Zeitung richtet, immer recht 
menſchlich erbärmliche Motive von Eitelkeit und Thorheit. Die 
Zeitungen find nämlich zu den Sitzungen der gejeßgebenden Ver⸗ 
fammiungen und der Commune zugelaffen und die Redner, wie 
die Schreier, welche es Fehr gerne ſehen, wenn ihre Tleine Be⸗ 
rühmtbeit aus dem Saale hinausgetragen wird in die Deffent- 
lichkeit gerathen außer fich, wenn die Berichterftatter zu Zeiten 
ihre Reden und ihre Seiten gar zu treu ſchildern. Und doch 
ernährt fich die Hälfte der Zeitungen davon, dab fie über bie 
gejeßgebenden Verſammlungen berichten, natürlich jede in ihrer 
Weile, jede beitrebt, die Andere zu überbieten; die Eine durch 
Anekdoten, die Andere durch Karricaturen, die Eine durdy Aus» 
führlichleit, die Andere durch pilante Kürze. Bei jeder dieſer 


„Manieren aber kann man vorausjeben, daß die neue Majeftät 


der Bolfönertretung recht ſchlecht wegkommt. Sind die Dinge 
doch jo weit gelangt gleich in den erften Zeiten der Revo⸗ 
Istion, daß in dem Augenblide, da Lameth und feine Freunde 
Ah dem Könige nähern, fie ihm empfehlen, er folle das Blatt 
„Logograpbe”, welches ſich die Aufgabe geftellt hatte, mit ſteno⸗ 
graphifcher Treue die Sitzungen der gejehgebenden Berfamm- 
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lung darzuftellen und welches and feinen eigenen Mitteln nicht 
leben fonnte, aus der Zivillifte zu jubventioniren, weil eine treue 
Darftellung aller Thorheiten und Audfchreitungen, welche in der 
Bollövertretung vorfämen, nur dazu dienen könne, dad Anjeben der 
Monarchie und die Liebe zum Könige in dem Volke zu wecken. Das 
ift ſehr ernft gejagt und ohne jede Ironie. Die Tournaliften ihrer 
ſeits bleiben den Gefehgebern durchaus nichts ſchuldig. Im 
Fahre 1792, da die Nationalverfammlung gleichzeitig Marat und 
den royaliſtiſchen Kampfhahn, den Abbe Rayon, in Anklage 
zuftand verjebt, antwortet Marat höflich, aber etwas zu ent- 
Ichieden, indem er das Volk auffordert, „mit Feuer und Flamme 
über dieſe verfaulte Majorität der Volfövertretung Gericht zu 
halten.” Jeder wehrt fidh eben in feiner Weiſe. Louftallot und 
Briſſot predigen feierlich und mit hundert Citaten und Beweiſen, 
dab die Freiheit der Preffe die Erſte aller Freiheiten ſei. Ca⸗ 
mille Desmoulind, der ungezogene und verzogene Liebling aller 
Kreife, vertbeidigt bald witzig bald pathetiſch dieſe Freiheit, ohne 
welche er nicht leben kann; Andere wieder gehen den einzelnen 
Abgeordneten, welche ſich unreipectirlich gegen die Preſſe bes 
nommen haben, direct an den Hals, jo 3.3. die „Ohronique de 
Paris“, welche Barnave in der folgenden liebenswürdigen Weile 
apoftrophirt: „Herr Barnave Icheint wirklich die Philofophie und 
die Sournaliften nicht auöftehen zu Tünnen. Jeden Tag richtet 
er einen Angriff gegen die Eine und gegen die Anderen. Was 
die Philofophie betrifft, jo kann fie ihm in der That nichts vor» 
werfen, er verdankt ihr gar nicht und man wird nicht von ihm 
jagen Tönnen, er fei wie ein Bube, ber feine Mutter Tchlägt. 
Aber wad die Journaliſten angeht, jo tft das etwas Anderes! 
Wenn er jein Gewiflen prüfen will, wird er ſich jagen müflen, 
daß fie die Trompeten feined Ruhmes gewefen find, und wenn 
er die Wahrheit gefteht, wird er fich jagen müflen, wie viel ex 
diefen Menſchen verbantt, die fich täglich die Mühe genommen 


. haben feine Phrafen zu vernollftändigen und feine Ideen auszu⸗ 
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führen, fie, die feinen Styl, den Madame de Sevigné einen 
Hundeſtyl“ genannt hätte, für ihn überfeben und dem berühmten 
Redner den großen Dienft geleiftet haben, feiue Reden anders 
zu ſchreiben, ald er fie geiprochen hat.“ 

Sa diefen Tone geht die Converjation weiter, die Zeitungen 
denunziren die Machthaber, die Machthaber benunziren die Zei- 
tungen und — wird man es glauben? Feiner ift mit der Prefie 
zufrieden, nicht einmal Monfieur Sanjon, der Henker von 
Paris! Selbit der hat ſich zu beklagen, felbft der firengt Preb- 
prozefie an, felbft feine Ehre ift gekränkt worden, jelbft fein Ge 
ſchäft hat man geftört, felbft fein Ruf tft gefährdet und das 
Alles verfteht ſich durch die Zeitungen. Sie haben gefagt, er 
ſei auf Herrn Guillotine eiferfüchtig und laffe darum in feinem 
Haufe verſchiedene royaliftiiche Zufammenkünfte zu, ja ſogar die 
Prefien, welche den royaliftiihen Soldichreibern dienen, ftehen 
im Haufe bed Henterd. 

Herr Sanjon kann dieje Flecken auf feiner Ehre nicht er- 
tragen; er ftrengt einen regelrechten Prozeß an gegen einige 
Parifer Sournale. Wenn man die Verhandlungen lieft, fo weiß 
man nicht, handelt e8 fich um einen burleöfen Scherz oder han⸗ 
delt es fi) um eine widerwärtige Wahrheit. Man weiß ja dieſe 
beiden Richtungen fait niemald ganz zu unterjcheiden in dem 
göttlichen Gewühle der Revolution. Genug, Herr Sanſon bat 
die Anklage ſehr ernit genommen. Allein die royaliftifchen Zei⸗ 
tungen verftehen den ganzen Schatz von Ironie zu würdigen, der 
in dieſer einzigen Heinen Scene liegt, und fie beuten die Sache 
ans mit dem ganzen verzweifelten Uebermuth, welcher ihnen in 
diejer Zeit eigen iſt. Auch fonft läbt man den Mann feine 
Rolle fpielen. Er gehört zu den beliebteften Akteuren, von den⸗ 
jenigen, die man auf die Bühne fchleppt. Herr Sanfon bat ſich 
unter die Mitglieder des Jakobinerclubs eintragen laffen, um fich 
vollſtändig zu rechtfertigen und fein Name iſt in derjelben Lifte 
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nun läßt ein royaliftiiches Pamphlet fih von Herrn Sanfon 
einen angeblichen Proteft zufenden, worin er Verwahrung ein- 
legt dagegen, daß man ihn, den Stümper, den Lehrling in ber 
Kunft des Halsabſchneidens neben diefe großen Meifter der Kunft 
ftellt. „Sch Tenne dieſe beiden braven Patrioten nur nad) ihrem 
Rufe und nach ihren Thaten, allein ich darf e8 jagen, da ich fa 
Don mir fpreche, ich habe noch nicht jenen Grad von Berühmt- 
beit erlangt, wo fie angelangt find und ich bin noch nicht wert 
mit ihnen auf gleiche Linie gejtellt zu werben.” Und an den 
Nedacteur des Pamphlets gewendet bittet der Henler gar flehent⸗ 
lich: „Site, mein Herr, Tennen wohl diefe ausgezeichneten zwei 
Perfonen, deren Wohlwollen man mid) verluftig machen möchte. 
Sagen Ste ihnen, was fie fich vielleicht ſchon felbft gefagt haben, 
dab man in umferem Stande viele Feinde hat und dab eined 
von jenen abjcheulichen anonymen Geſchoͤpfen mid, dieſer Prablerei 
verdächtigen wollte, deren ich niemals fähig wäre. Bitten Sie diefe 
Herren im Namen meined Weibes und meiner Kinder, weldye 
feine andere Mittel zum Leben haben, bitten Ste fie, diefer Ver⸗ 
läumdung, welche über mid) ansgeftreut worden tft, fein Gehör 
zu ſchenken; jagen Sie ihnen, daß, weit entfernt zu glauben, id) 
Tönnte neben Barnave und Lameth beftehen, ich volllommen die 
Hoheit ihres Talentes anerfenne und dab ich mich hoͤchſtens im 
die zweite Linie neben ihnen ftelle. Nach jo großen Meiftern ift 
ed noch immer eine Ehre den zweiten Platz zu behalten.” Unter⸗ 
zeichnet: „Sanfon, Henker von Paris.“ 

So äußerten fid) die heiteren Scherze ber Zeit, und da mag 
man fi eine Vorftelung machen, welche Reden gehört worden 
find, fo wie die Leute, jet e8 aus Muth, ſei ed aus Angſt oder 
ans Wahnfinn, ernft geworden find. 

Diefe Preffe auf allen ihren Wegen und Abwegen zu ver- 
folgen wäre faft eine Sache der Unmöglichkeit, wäre jedenfalls 
eine Sache, weldye man kaum in vielen Bänden ganz bemältigen 


koͤnnte. Auch muß die großartige Cintönigleit, die troß aller 
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Ausichreitungen in den meiften diefer Aeußerungen herrſcht, raſch 
zur Ermüdung führen. Ich wünfche darum in den folgenden 
Seiten gleichſam in lebenden Bildern die Revoluitonspreffe vor 
den Augen des Leſers erjcheinen zu laſſen. Sch theile bie 
Männer diefer Zeit in drei Klaffen: 

die Eruften, 

die Blutdürftigen.und 

die Satirifer. 

Diefe Eintbeilung ift Teine blos willfürliche. Diefelbe ent⸗ 
Ipricht im Ganzen dem Entwidelungsgange, den die Prefle der 
Revolution genommen. Feierlich und ihrer großen Pflicht be» 
wußt im Anfange, verfällt fie dann in eine Periode wahnfinni« 
ger Raferei, welche jchließlich wieder einer unendlichen Orgie Platz 
macht. Natürlich laſſen fich die hier thätigen Elemente nicht 
ganz nad) der Zeit fcheiden, die Satire zumal macht fich wäh» 
rend der ganzen Nevolutiondzeit vernehmbar, ebenjo überdauert 
der Ernſt einzelner Organe alle Wandlungen des öffentlichen 
Lebend. Im Ganzen jedoch hoffe ich, dem Leſer in dieſen Bil» 
dern einzelner ihrer Vertreter, auch ein überfichtliches und wahr» 
baftiges Bild von ber Preſſe felbit, von ihrem Geifte und von 
ihren Scyidfalen zu geben. 


Die Ernften. 

Bon welcher Seite immer man die Revolution betrachte, 
man wird nicht umbin können, fich vor Allem mit jenem lafter 
haften Genie zu beichäftigen, welches den Namen Mirabenu 
führte. Mehr als irgendwo fieht man fich in diefe Nothwendig⸗ 
feit verjebt, wenn man die Gejchichte der revolutionären Preſſe 
verfolgt. Zwar haben die minutiöfen Forſchungen ber neueften 
Zeit es feftgeftellt, wie wenig von alledem, was unter dem Namen 
Mirabeau's geichrieben, gedruckt und verbreitet worden it, in 
der That als Mirabenu’3 Eigenthum gelten Tann. Man hat 
eine ganze- Reihe von Mitarbeitern und Autoren entdedt, faft 
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für jede feiner Schriften und Reden. Allein merkwürdiger Weiſe 
bat dad dem Rufe Mirabeau's faft gar nicht gefchadet. Die 
Nachwelt folgt bier nicht blo8 dem Zuge der Gewohnheit, ber es 
nicht gut zuläßt, daß man fi) von Hiftorifchen Vorftellungen los⸗ 
fage, weldye eine gewille Zeit hindurch gedauert haben, fondern 
fie ift von dem Gedanken geleitet, dak Mirabeau der Schrift 
fteller, ja jelbft der Redner, zurücktreten müffe, vor Mirabeau 
dem Manne der Aktion und der fühnen Anregungen. Als foldyer 
wird er im der Geſchichte fortleben, tro aller Literarifchen Dieb» 
ftähle, die man ihm nachweiſen mag, wie er in der Grabfchrift, 
weldhe die Clubs kurz nach feinem Tode feftgeftellt haben, ein 
„tugendhafter Bürger” ‚heißt, troß aller Kübderlichkeiten und Käufe 
lichfeiten, welche ihm nachgewiefen worden find. Man kann fagen, 
dab Mirabeau der Schöpfer der Preſſe und der Preßfreiheit in 
Frankreich geweien ift. Er tit dabei vorgegangen, wie er in den 
meiften Fällen vorging, nicht einem feſtgeſetzten Plan folgend und 
ohne jeine Gedanken in antik aufgeputzten Säten zu formuliren, 
wie die anderen Männer der Revolution es zu thun pflegten, 
fondern er half fih durch eine raſche That, wie fie gerabe dem 
Öffentlichen Bebürfniffe und feinem eigenen Bedürfniſſe entipradh. 
Denn wir müſſen auch bier hervorheben, daß diefes felbftfüchtige 
Genie ſich treu blieb, auch in feinen Beziehungen zur Preffe. 
Er bat ihr nur gedient, nm fich ihrer zu bedienen, und Die 
Prebfreiheit war ihm ein Mittel, die Freiheit zu gewinnen, ſeine 
eigenen Ideen und feine eigenen Anfprüche, wie feine eigenen 
Eitelfeiten zu verlünden. Gr hatte nie die Leidenſchaft des 
Sournaliften, wie Marat oder Desmoulins; nicht die große 
Kenutniß, die feinem Mitarbeiter Briffot eigen war; er beſaß 
vor Allem nicht die hohe Tugend, die den edlen Louftallot aus⸗ 
zeichnete, und doch iſt es fein Schickſal, auch an der Spibe die» 
jer Männer zu marfchiren. Cr griff nicht einem innern Beruf 
folgend zur Feder, jondern er war dazu gezwungen durch die 


materielle Noth, welche ihm auferlegte, fich einen Lebensunter- 
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halt zu verfchaffen. Ex wählte die Preſſe, weil ihm dieſer Weg 
der bequewfte fchien. Allein einmal zur Preffe gehörig, wie weit 
gehen da feine Forderungen an die Tugendhaftigkeit derjenigen, 
die mit ihm dem gleichen Stande angehören! Es ift faft er- 
beiternd, wenn man hört, mit wie ſtrengen Anforderungen ber 
Ingendhafte Mirabeau, der fih Tag für Tag einen anderen 
Herrn und einer anderen Herrin hingibt, am die Sonrnaliften 
berantritt. „Wenn fie” — fchreibt ex, von ben Sournaliften 
ſprechend — „fich aufrichtig dem edlen Berufe hingeben würden 
nũtzlich zu fein! Wenn ihre unbezähmbare Selbftliebe es zu- 
ließe, dab fie das Streben nah Ruhm der Würde unterordneten! 
Wenn fie anftatt fich zu erniedrigen, anftatt einander zu zer 
reißen, anftatt gegemfeitig ihren Einfluß zu vernichten, wenn fie 
ihre Beftrebungen und ihre Arbeiten vereinigen würden, den 
Hochftrebenden niederzufchlagen, der ufurpirt, den Betrüger zu 
entlarven, der Andere irreführt; den Feigen zu zeigen, ber fidh 
verkauft! Wenn fie fich vereinigen würden gegen die Vorurtheile 
der Lüge, gegen ben Charlatanismus, gegen den Aberglauben und 
gegen die Tyranei — in weniger als in einem Sahrhundert wür- 
den fie das Ausſehen der Erbe umgeftaltet haben!“ 

Kur infofern haben wir bier von Mirabeau zu fprechen, 
als er der Schöpfer der freien und der polittichen Prefie in 
Frankreich iſt. Eine Anzahl von Unternehmungen mehr winder 
literarifcher Art, denen er fi) bingegeben hatte in der Hoffnung 
eined ordentlichen &elderwerbes, fommt für und nicht in Be: 
tracht. Auch bier beginnt feine eigentliche Rolle erft mit dem Zu- 
fammentreten der „Generalftanten”. Er gebraucht ihren Namen, 
den Namen: „Die Generalftaaten” als Titel für fein Blatt, 
weldyes er ohne jede Erlaubniß der Regierung ankündigt umd 
troß des Protefteö der Regierung erfcheinen läßt. Cr hatte ger 
wagt, was vor ihm Feiner zu thun den Muth gehabt hatte, er lie 
eine Zeitung erjcheinen, ohne fi um den Widerſpruch der 
Damals! noch allmädhtigen Regierung zu kümmern. Die erfte 
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Nummer dieſes Blattes erſcheint am 2. Mai 1789, und ſchon 
in dieſer Nummer ſpricht er — allerdings in etwas allgemeinen 
Nedendarten — von einer Gonftitution nad) dem Mufter der 
engliichen. Die Regierung verbietet aber gleich darauf, am 7. Mat, 
das Weiterericheinen bed Blattes und forgt jo dafür, dem Autor 
defjelben raſch zu jener Popularität zu verhelfen, welche bie 
Grundlage feiner fpäteren Macht bildet. Da man ihm die 
Heraudgabe einer Zeitung unmöglich macht, jucht er nach einem 
andern Mittel. Findig, wie er ift, hat er dafjelbe auch bald ge 
funden. Er giebt jebt fein Sournal mehr heraus, fonderu „Briefe 
an feine Wähler" und ihm, als einen Abgeordneten kann daB 
nicht vermehrt werden, weil er, wie er behauptet, damit nur jene 
Pflicht erfüllt, geſchützt durch die Unverleblichleit, welche den 
Mitgliedern der Generalftaaten zugefichert ift. In der That ent 
halten diefe Briefe nur eine Darftellung der Gefchehniffe bei den 
Generalftaaten, die Aeuferungen der Regierung und der einzelnen 
Redner, wobei natürlich) da8 Hauptgewicht auf die Reden des 
Grafen von Mirabeau felbft gelegt wird. Dieje Neigung zur 
Selbftverherrlichung gebt bei ihm fo weit, daß er manchmal 
einen wahrhaft bewunderungswürdigen Scharffinn aufmwendet, 
um felbft die größten Handlungen zu verkleinern, an denen er 
feinen Antheil gehabt hat. Jedes Kind Tennt die Geſchichte jener 
Naht vom 4. Auguft, im welcher plöblih wie im Sturm 
alle feundalen Vorrechte von den Befttern dieſer Vorrechte ab» 
geichafft und geopfert wurden. Man kann noch heute bie Be⸗ 
richte jener Nacht nicht leſen, ohne eine Empfindung von heiliger 
Weihe, und wer ſich den Zuftand Frankreichs zu jener Zeit ver⸗ 
gegenwärtigt, wird leicht eine Vorftellung haben können von dem 
Zaumel der Begeifterung, weldye die Nachrichten aus jener 
Situng im Lande hervorgerufen haben müſſen. Nun dem, 
was Mirabeau angeht, er ift ganz ruhig. Er erklärt die Ereig⸗ 
nifje jener Nacht, zwei Tage nachdem fie ſich ergeben haben, fühl 
fritifivend, als ob ed fi) um Creigniffe handelte, die ſchon zwei 
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hundert Jahre alt find. „Wer die großen Berfammlungen kennt,” 

Ichreibt er, „die dramatiichen Empfindungen, denen fie zugäng- 
lich find, das verführerifche Wejen des Beifalls, die Neigung die 
Collegen zu übertreffen, den Stolz der perjönlichen Selbſtlofig⸗ 
feit, mit einem Worte diefe Art vou edler Trunkenheit, welche 
daß Ueberftrömen der Hochherzigkeit begleitet, wer über das Zus 
ſammenwirken aller diefer Urjachen nachdenkt, für den erfcheint 
Alles, was in diefer Sitzung geſchehen ift, wie ganz in die Klaſſe 
der gewöhnlichen Dinge gehörig. Die Verfammlung befand ſich 
in einem Sturm der Begeifterung. Wozu beratben, wenn Alle 
einig find? Zeigten fi) doc die Forderungen des öffentlichen 
Wohles klarer ald jemals? Man hatte weder Vorſtellung noch 
Beredſamkeit nöthig, um dad annehmen zu laſſen, was ſchon be⸗ 
ſchloſſen war und was die impoſante Autorität der ganzen 
Nation begehrte.” 

Noch eine andere Zeitung außer diefer hat Mirabeau grüns 
den geholfen. Der „Courrier de la Provence“ heißt biejes 
Blatt. Allein hier ift ed noch weniger als andermärts feftzu- 
ftellen, wie groß der Antheil Mirabeau’d an dem gemeinjamen 
Werke feiner Mitarbeiter geweſen iſt. Denn mit Recht hat man 
es als eine der koftbarſten Eigenſchaften Mirabenu’s hervor: 
gehoben, dab er es verfiand, wie ein franzöfijcher Autor von ihm 
rühmt, „die Zente zu enibinden, weldye Ideen bejaßen,” d. h., 
daß er das Talent beſaß, fremde Talente aufzujuchen, zu er⸗ 
kennen, zu würdigen, Diejelben fih und feiner Sade dienſtbar zu 
machen. Kaum einer vor ihm oder nad ihm ift Mirabeau 
gleichgelommen in dieſer Fähigkeit. Auch darin hat er fidh eim 
großes Verdienſt um die Prefje erworben, daß er ihr eine ganze 
Reihe von Namen zugeführt hat, die fpäter fämmtlich zu eigener 
Berühmtheit gelangt find. Der größte und impofantefte von 
allen Mitarbeitern Mirabeau's war Brifjot. 

Wir find im Begriffe bier von drei der fchönften Geltalten 
der Revolution zu fprechen, von Brifjot, von Andre Chenier 
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und von Louſtallot. Der Erſte war unftreitig der Bedentenbdite 
als politiicher Sournalift, der Zweite als ein Poet, der er war, 
ift die rührendfte Figur von den Dreien, und Louftallot endlich 
{ft derjenige, der troß feiner Iugend den antiken Vorbildern 
am meiften ähnlich if. Alle drei find fie eines unglüdlichen 
Todes geftorben, die erften zwei auf dem Schaffot, der Letzte 
eined geheimnißvollen, jedenfalls eines vorzeitigen Todes. Drei 
ſolche Geftalten allein würden genügen, um einen hohen Ruhmes⸗ 
glanz auf diefe ganze Periode zu werfen und fie zu einem wür⸗ 
digen Gegenftande zu machen für die Begeifterung von Dichtern 
und für dad Nachdenken von Staatdmännern. 

Briffot war, wie erwähnt, ſchon an dem Blatte Mirabeau's 
betbeiligt; er hatte lange in England gelebt und wie er den eng» 
lichen Styl und die Neigung für engliſche Sitten mitbradjte, 
fo propagirte er auch mit allen Kräften die Idee einer Allianz 
Frankreichs mit England, weshalb man ihm ſpäter vorwarf, er 
fet an die Engländer verkauft. Kaum ein Menſch in ber gan 
zen Revolution ift jo viel verleumdet worden wie Briffot. 
Brifſot war in gewiſſen Kreiſen gleichbedeuteud mit Gauner, 
und die Kinder in den Straßen jagten einander anftatt: „Du 
haft mir mein Spielzeug geftohlen” — „Du haft mir mein 
Spielzeug brifjotirt.“ So wüthend waren die Anfeindungen, 
benen Brifjot ausgeſetzt war, und trogdem fonnten diejelben nicht 
verhindern, daß der Redakteur des „Patriote francais“ in den 
Couvent gewählt werde, wo er freilich eine zeitlang auf feine 
journaliftiiche Thätigkeit verzichten mußte. Allein bald kehrte er 
wieder zu dem Punkte zurüd, vou dem er auögegangen und er 
entwidelt eine Thätigfeit jo vielfeitig, jo politiſch und fo Klug, 
wie fein Journaliſt unter feinen Zeitgenoffen. Er war vielleicht 
der einzige Sournalift jener Periode, von dem man fagen Eönnte, 
er habe eine Vorſtellung von dem was wir heutzutage auswärtige 
Politik und internationale Politik nennen. Er kannte die Verbältniffe 
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in die Zage, die wenigen Blätter jener Zeit zu lefen und ſich aus ben 
jelben zu unterrichten. Wie über England, fo beſaß er aud 
über Deutichland und Defterreich ziemlich genaue Informationen. 
Mit derjelben Wärme, mit weldyer er für die Berbindung mit 
England eintrat, mit derielben Heftigfeit jprach er dem Kriege 
gegen Deutichland und gegen Oefterreich dad Wort; er wollte, 
wie er ſagte, den Allüürten nicht den Ruhm überlaffen, dieſen 
völferbefreundenden Krieg declarirt zu haben. Neben diefen An⸗ 
gelegenheiten auswärtiger Politif beipricht er eine Menge politi: 
cher und fozialer Fragen im Iunern. Cr beipricht mit gleicher 
Berne die Frage, ob die Spielhöhlen in Paris weiter zu bulden 
feien und die Angelegenheiten des fonftitutionellen Rechtes, Fra⸗ 
gen der Religion und der Literatur. Anregungen, welche fi 
auf die Kunft und andere, welche fih auf zahlreiche Gebiete ter 
Wiſſenſchaft erftreden, verdankten jeine Zeitgenofjen ihm. Cr 
felbft war wie eine Art von Encyelopädie, und von einer Thätig- 
feit, die in ihrer Vielſeitigkeit kaum zu verftehen if. An dem 
Zage, ba die 21 Girondiſten fielen, ftarb andy der journaliftiiche 
Führer der Partei, Briſſot, unter der Guillotine. Cr vereinigte 
in fich faft alle Eigenichaften Mirabeau's, ohne deflen Lafter 
und Leichtfertigkeit. Seine Artifel nad) engliiher Manier ges 
jchrieben, haben wenig von der Ueberſchwenglichkeit der zeit 
genöifiichen Sournaliftit und nichts von der damald üblidhen 
Frivolität. 

„Man wirft mir vor, jchrieb er, zu ernſt zu fein. 
Man möchte mid) heiter, jpottend und Späße machend jehen. 
Das ift eine Nolle, die mir nicht gefällt. Man muß fich jelbft 
treu bleiben. Selbit wenn das franzöftiche Volk zurückſinken follte 
fo weit, dab es an den politiichen Späßen wieder Gefallen fände, 
muß ein Ecdhriftfteller, der fid) achtet und der nur nützlich fein 
will, ſich doch hüten fo weit herabzuſteigen.“ 

Er war von ganzer Seele ein Iournalift und ftellte feinen 
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als die Geſetzgebung. Man kann fagen, er hat den ganzen idealen - 
Gehalt des Journalismus zufammengefaßt in ben folgenben Sätzen: 
„Ber Ipricht mir von der Tribüne der Sakobiner, als von einem 
Mittel, das Volk aufzuklären! Kann ganz Frankreich — was age 
ih? Kann nur ganz Paris diejer Tribüne nahe fommen? Iſt 
diefe Tribüne nicht von vielerlei Schranken umgeben? .... Muß 
man nicht, um fich ihr zu nähern, einen großen Ruf haben, oder 
durch eine Jutrigue einflußreiher Mitglieder dahingetragen 
werden? Kein, eine foldye Tribüne fann das Volk nicht aufe 
klären, fie ift zu ftürmifch, zu fehr den Leidenſchaften ausgeſetzt. 
Die Tribüne des Volkes muß zur ganzen Nation jpredyen. Diefe 
Tribüne ift nur die Preſſe. Da ſprechen taufend Redner gleich 
zeitig zum Volke; da bildet fi die öffentliche Meinung; ba 
vergleicht und urtheilt man in ſtillem Nachdenken, vergleichend, 
erwägend und folgerichtig.“ 

Lange nody werden die Anfchauungen über diejen Mann 
und fein Wert getheilt fein, denn niemals ift ein Schriftfteller 
fo fürchterlich verläumdet worden, wie diejer. Bon feinem Blatte 
bat man gelagt: „Es ift die Geißel des Hofes und der Schreden 
der Schredensmänner." Im der That vereinigten ſich die König- 
lichen und die Zerroriften zu feiner Verfolgung. Es iſt feine 
Anflage jo unfläthig und gemein, dab man diejelbe nicht gegen 
Briſſot erhoben hätte. Oberflächyliche Gefchichtsfchreiber haben 
diefem Berge von Berläumdung nicht aus dem Wege gehen 
mögen und fie haben ohne Prüfung die Ausfagen der Feinde 
Briſſot's wiederholt. Lamartine, der in feiner Geſchichte 
der Girondiften von der Prefje überhaupt fpricht, wie ein altes 
Weib von Zaubereien und Zauberfünften zu fprechen pflegt, 
Lamartine bat alle dieſe Auflagen für bare Münze genommen, 
und in jenen behaglichen Perioden, welche oft nur feine Unwiffenheit 
verbeden, wiedergegeben. Gegen die unverſchämten Anlagen, 
denen Brijfot in feinem Leben und nad feinem Tode aus» 
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feines Mitarbeiterd Giret berufen, der den Muth hatte, von 
dem Tribunal des Conventd, von ihm auszufagen: „Sch bezeuge, 
Briſſot gekannt zu haben; er lebte wie Ariſtides und ftarb wie 
Sydney, ein Märtyrer der Freiheit.“ 

Berweilen wir bier einen Augenblid bei dem Andenken 
Audre Chonier's. Sein Name, ald der eined Poeten, ift und 
allen bekannt und theuer; jeine Rolle als Mitarbeiter des „Jour- 
nal de Paris“ ift jeltener gewürdigt worden, und doch verdient 
er auch bier unter den Beften jeined Staudes genannt zu wer 
den. Bon einer feurigen und empfindfamen Seele, nahm er 
Theil an jeder Bewegung und fchloß fich immer der Partei der 
Iinterdrüdten an. Da fid das Volk gegen die abjolutiftiiche 
Herrichaft erhebt, ſteht er, einer der Beredteften in der erften 
Reihe und feine Verſe, wie feine Profa gehören zu den hervor- 
ragendften Schöpfungen. Da das Königthum verfchwindet und 
der Terrorismus die alleinige Herrichaft erlangt, ſteht er wieder 
auf Seite des Königthums und zu jeder Zeit auf Seite der 
Mäßigung. Er flimmt nicht ein in das wüſte Geheul der 
toyaliftiichen Preſſe, welche alles, was republifantich ift, verfolgt 
und verläumdet. Bid zu Ende hält er jenen feierlichen und 
vornehmen Ton ein, der die großen Blätter der Revulution 
in den erften Sahren auszeichnet. Das gilt in allen Fällen, 
aur da nidht, wo feine Perfon in Frage kommt. Da ift er 
freilich Feuer und Flamme und eim echter Poet. „Mögen die 
gefeßgebenden Iournaliften, die philofophirenden Libelliften und 
mit ihnen alle die Hiftrionen, Galeerenfträflinge, Diebe und 
Clubredner fortfahren midy einen Ariftofraten, einen Höfling, 
eimen Defterreicher, einen Bolksfeind zu nennen. Ich antworte 
ihnen nur Eines, gerne werde ich alles dad fein, was fie von 
mir jagen; vorausgejebt, daß ihr Geſchrei bezeugt, daß ich nicht 
das bin, was fle find. Ich kenne feine größere Unehre, als 
diejenige, ihnen ähbhlich zu fein. Welche Namen immer fie mit 
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geben, ich werde dieſe Namen ehrenvoll finden, wenn fie dies 
felben nicht mit mir theilen.“ 

Und bei der nächften Gelegenheit bat er wieder die folgende 
Auseinanderſetzung mit jeinen Gegnern: „Sch habe nichts mit 
dem alten Regime gemein gehabt, weldyes ich immer verab- 
fcheute. Sch habe zu allen Zeiten feine .Höflinge, feine Spione 
feine Kerkermeiſter veracdhtet, jo ſehr, wie ich im diefem Augen 
blicke die Höflinge, Spione und Helferähelfer dieſer müßigen 
Klafie von Menſchen verabfchene, weldhe von Rednern, die ihrer 
würdig find, unverfchämter Weiſe das Volk genannt werden.” 

Nach diefen Heinen Styiproben kann man über den Ton 
der üblichen Polemik überhaupt urtbheilen und man wird fi 
eine Borftellung von dem Hafle madhen, den Andre Chenier 
bei den Demagogen erweden mußte. Unzählige Male fchien 
ed, als hätte er den Kopf verwirkt, immer wieder bleibt er ver- 
ſchont, vielleicht auch in Folge der Internention feines jüngeren 
Bruders Marie Chenier, der bei den Jakobinern fehr mächtig ift. 
Zwar fteht Andre auch mit feinem Bruder in Feindichaft, denn 
der Lebtere ift damit beauftragt worden den Radicalismus gegen 
den Poeten zu vertheidigen. Cr war einer der Erften von 
deuen, weldje die Enttäufchung durch die Freiheit erfuhren und 
er war einer der Lehten unter denjenigen, welche dieſe Erfeunt« 
niß mit ihrem Leben bezahlten. Es nimmt Wunder, daß er 
bis kurz vor dem 9. Thermidor fein Leben friften Fonnte, er, 
der täglich alle Mächtigen herausforderte. Diele Ueberzeugung, 
viele Hochherzigfeit und viele Unbedachtſamkeit miſchten ſich in 
alle feine Reden. Das hat ihm und bat auch vielfad ber 
Wirkung feiner Schriften verhängnißvoll geichadet. Jedoch vom 
Hiterarifchen Gefichtöpunfte aus betrachtet, verleiht diefe unbezähm« 
bare Leidenfchaft, feinen Aeuberungen den hoͤchſten Reiz, und 
man kann fagen, daß er in die Literaturgefchichte übergegangen 
wäre für jeine jonrnaliftiichen Leiftungen, wenn denfelben nicht 
feine Poeften im Wege geftanden hätten. 
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Weniger univerfell als Brifjot, dagegen mafellofer als 
biefer; weniger unglüdlich als Chenier, obgleich auch feinerjeits 
vom Glücke nicht begünftigt, war LZouftallot, der Redacteur der 
„Rövolutions de Paris.“ Er ftarb tm Alter von 28 Jahren 
mit dem Rufe der Ernſteſte ımb der Gewiegtefte unter den 
Journaliſten feiner Partei geweien zu ſein. Er hatte niemals 
einen Artikel mit feinem Namen gezeichnet, jo frei war er von 
aller Eitelkeit, und doch war fein Name Jedermann bekannt. 
Sein Syl, wie feine Schidfale erinnern an La Boetie ben 
Autor der „Servitude volontaire“, der zu den frembdartigften 
Geftalten des XVI. Sabrhunderts gehört, wie Louftallot unter 
die fremdartigften Geftalten de8 XVII. Jahrhunderts zählt. 
Auf die Nachricht von dem Unglüd von Nancy, fol ihn eim 
fo tiefeß Leid befallen haben, daß er darüber ftarb, fo erzählt 
Die Legende, fo erzählte ed vornehmlich Camille Desmonlius, 
der merfwürdiger Weile diefen Schriftfteller mit abgöttijcher 
Liebe verehrte. Man konnte nicht zwei fchärfere Gegenfähe 
denfen, ald den eitlen, lärmenden, ewig unrubigen Camille, ber 
feinen Namen ftet8 in aller Leute Mund willen wollte und den 
Spartaner Lonftallot mit feiner Feterlichleit, mit feiner Ver⸗ 
achtung der Popularität und feiner Selbitaufopferung für eine 
Idee. Trotzdem liebte Desmoulius feinen Freund im Leben, 
und er lobte ihn nach deſſen Tode fo fehr, daß der Herausgeber 
der „Revolutions de Paris“ behauptete, es liege darin eine Bos⸗ 
beit und man lobe dem verflorbenen Nebacteur nur darum fo 
fehr, um ben Leuten den Glauben beizubringen, daß fein Blatt 
jebt jede Bedeutung verloren babe. Wie dem immer jet, 
Louftallot ftarb an Erfolgen reich, bevor die Nevulution auf 
ihrem Hoͤhepunkte angelegt war, bevor er jelbit fi auch nur 
einen einzigen Vorwurf zu machen hatte. Er hatte weder Ver⸗ 
gehen nod) Enttänfchungen erlebt, er genoß die Freude, zu ſehen, 
wie das Werl, dem alle feine Ideale zuftrebten, in auffteigendem 
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ehe die erſte Bitterkeit ibn treffen konnte. Gott bat Fein 
fehönered Leben und feinen ſchoͤneren Tod zu vergeben. 

Wie dieſe nene Macht fidh erhebt, was thut da die Res 
aterung? Im Jahre 1792 beim Zufammentritt der General- 
ftaaten tft die alte Regierung, äußerlich wenigſtens, noch in 
voller Kraft. Alle Mittel der Beeinfluffung und der Unter» 
drüdung liegen in ihrer Hand — wie verwendet fie diejelben 
angefichtö der Prefie? Anfangs tft die regierende Gewalt aud) 
bier fo wenig über die Wahrheit unterrichtet, wie in anderen 
Dingen. Sie glaubt noch immer, mit ben alten Mitteln allein 
auskommen zu können, fie erläßt Befehle zur Verhaftung der 
Autoren, zur Unterdrüdung der Blätter, uud da ihre Befehle 
wirfungslos bleiben, bemädhtigt fich ihrer eine unbefchreibliche 
Berblüffung. Aus der Brutalität verfällt fie in Ohnmacht. 
Die Fluth fteigt immer höher — die Regierung aber hat kaum 
eine andere Schugmwehr, ald die amtlihe „Sazette”. Und nun 
dente man fich diefen Kampf! Auf ber einen Seite alle Bes 
geifterung, alle Trunkenheit der frei gewordenen Talente, aller 
Uebermuth ded Sieges, und jenes Gefühl, in einer großen Mafle 
zu ftreiten, welches jelbft den Muthloſen tapfere Empfindungen 
einflößt; auf der einen Seite biefe Armee, deren äußert rechte 
Spite Mirabeau führt, während der fette Mann auf der Linken 
Camille Dedmonlind beißt, der begeifterte Spötter; auf der 
einen Seite die Macht und das Wiflen, die Popularität und 
die fchriftftellerifche Ambition; auf der andern Seite die arme 
amtliche „Gazette“, die felbft von der Erſtürmung der Baftille 
feine Notiz nehmen darf, weil dieſelbe ohne obrigkeitliche Er⸗ 
laubniß erfolgt ift, wie man weiß. Die unglüdliche "Gazette “ 
— fie ift der leichte Spott aller Zeitgenoffen, wie fie Verord⸗ 
nungen regiftrirt, Ernennungen zu Hofämtern bringt, Beine 
Thatſachen diöfutirt und den europäiſchen Höfen Komplimente 
jagt! Man muß fie nur ſehen um fie zu bemitleiden; fie nimmt 
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allen Fugen geht, anfangen würde die Nägel auf bem Verdeck 
zu zählen. In diefer unglädlichen Lage verbleibt die Regierung 
während der erften Zeit nach 1789. Sie findet höchftens einige 
bezahlte Induſtrieritter, die bereit find, ihr zu dienen. Michelet er 
zählt, der Intendant der königlichen Zivillifte babe vor Alerander 
Lameth geftanden, daß er in ganz kurzer Zeit 7 Millionen daran 
wenden mußte, Schriftiteller und Redner zu kaufen. Allein die 
Mablofigfeit diefer bezahlten Bande dient nur dazu, die Wuth 


"ber Oppofition zu fteigern und die Lage des Königthums noch 


verzweifelter zu machen. Ja, die Terroriften durften fich dar- 
auf berufen, dat die Aufforderung zum Mord und Maffenmord 
eigentlich durch die Vertheidiger der Ordnung und des Thrones 
in die Preſſe eingeführt worden fei. Im Ganzen jedoch gibt 
es in diefem erſten Augenblide der Freiheit feine, Meinungs« 
verichiedenheiten. Eelbft die gemäßigteften Männer freuen ſich 
über ben Fall des unleidlidy gewordenen alten Regimes. 

Mit dem Fortichreiten der Revolution Andert fih das 
Alles. Die Liberalen wolen die erften Errungenfchaften ficher 
fielen; die Menge aber drängt vorwärtd und läßt die Be- 
fonnenen weit zurüd. Da geſchieht ed, daß das Königthum fo 
hochherzige Sympathien erwedt, wie diefenigen. Andre Chenier’s; 
allein auch rubigere und dauerndere Unterftüßung findet fich für 
die Bertheidigung der Eonftitutionellen Ideen. 

Sn der*erften Reihe find bier die Journale „Mercure de 
France” mit Mallet du Pan und der „Wonitenr univerjel“ mit 
Gh. 5. Paufoude zu nennen. Beide find aufgellärte Liberale. 
Mallet tu Yan hat die undanfbare Rolle übernommen, ben 


° Bermittler zwiſchen den beiden Parteien zu ſpielen. Allein das 


führte ihn nur dahin, fi mit allen Parteien zu zerfchlagen. 
Seine Feder war ein mächtiger Bundesgenoffe für das König: 
ibum von 1789 angefangen, bis Ende des Jahres 1792. Allein, 
da er die Fanatifer des Königthums in derfelben Weile angreift, 


wie die Fanatifer der neuen Ordnung, kann ed nicht fehlen, daß 
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er auch von Seite der Königlichen allen Angriffen ausgefebt tft. 
Alle Bitterfeit, welche feine Stellung zwiſchen den Parteien mit 
fich brachte, fchüttete er in einem Artifel aus, der ald Antwort 
gilt auf einen der zahlreichen Angriffe welche das Journal 
Briſſot's gegen ihn veröffentlicht hat. „Im einer Zeit", fchreibt 
er, „da man alle Mißbräuche befeitigt, ift es nöthig, einen Miß⸗ 
brauch anzuflagen, welcher mehr als alle andern die Freiheit und 
bie perjönliche Sicherheit gefährdet. Seit kurzer Zeit betrachtet 


eine Klaffe von Schriftitellern alle ihre Meinungen wie Dogmen - 


und ihre Entfcheidungen wie Orakel. Hat man "über einen 
Gegenftand andere Ideen — was fage ih? erhebt man nur 
einen Zweifel, beantragt man eine Aenderung, da läßt ſich die 
wilde Stimme de3 Despotidmus vernehmen, um einen anzu⸗ 
Magen, zu zerreißen, zu verleumden. Jede Cinwendung wird 
wie ein Attentat auf die gehetligteften Rechte angefehen. Im 
Augenblide, da wir dem Schwerte der Genfur entkommen find, 
verfallen wir den Mordwaffen der Unduldſamkeit. Man ſpricht 
von der Freiheit der Preſſe; allein damit diefe Freiheit wirkſam 
jet, tft e8 vor Allem nöthig, daß die Freiheit der Meinungen 
anerfannt werde und davon find wir noch jehr weit.“ 

Bei einer andern Gelegenheit im Iahre 1790, alfo noch 
in verhältnigmäßig ruhiger Zeit, erzählt er im „Mercure” aus. 
führlid; eine Scene, wie die Patrioten aus dem Palais Royal 
eine Deputation an ihn entjendet hätten, um ihnr mitzutheilen, 
daß er feine hochverrätberifchen Meinungen aufzugeben babe, 
weil man ihn fonft der Volksjuſtiz überantworten werde. Ver⸗ 
gebens beruft er fich auf die Prehfreiheit und auf die Gedanfen- 


freiheit. Die Philoſophie der Deputation, die ihn aufgejudht - 


bat, ift foldyen Argumenten nicht zugänglich und fie verläßt ihn, 
indem fie ihre nicht mißzuverftehende Verwarnung wiederholt. 
Drei Jahre hindurch führt Mallet du Pan diefen Krieg, manch⸗ 
mal auch mit größerer Heftigfeit, als feiner Stellung und jener 


feierlichen Würde, die er angenommen, zuträglich if. Endlich 
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verläßt. er Frankreich und zieht ſich nach Genf zurüd. Aus 
Senf in Folge einer Aufforderung ded Direktoriums vertrieben, 
zieht er ſich nach England zurüd, wo er im Sabre 1800 als 
armer Mann ftarb. 

Noch ſchlechter ift ed Pankoucke ergangen. Bielfach ift von 
ihm behauptet worden, er jet "nichts als ein reicher Journal⸗ 
unternehmer geweſen. Er felbft wollte gerne für einen Schrift« 
fteller gelten, und er beſaß jebenfalld eine gewifle Leidenfchaft 
für die Literatur. Ein reiher Mann zur Beginn der Revolution, 
bat er ein auf Millionen gehendes Bermögen während dieler 
Zeiten feinen Zeitungdunternehmungen geopfert. Für feine Mei» 
nung und für feine Perjon hatte er alle Angriffe zu “ertragen, 
welche gegen feindliche Politiker gerichtet werden, und alle Ver⸗ 
böhnungen, weldye fein allerdings fremdartiges Weſen heraus⸗ 
forderte. Eine ehrenwerthbe Mittelmäpigleit, wie er war, hätte 
er in ruhigen Zeiten jelbft einen hervorragenden Plab mit Er⸗ 
folg ausfüllen können; inmitten eined Sturmes yon Ereigniffen 
und von Meinungen, in den er faft ganz unvorbereitet hinein- 
geichleudert wurde, verlor er in jedem Augenblide den Kopf. 
Ihm verdanken wir übrigend die Gründung des größten Jour⸗ 
nals der Revolution, welches fich — allerdings unter verfchies 
denen Formen — bis auf den heutigen Tag erhalten hat, den 
„Monitenr Univerſel“. Das Blatt erſchien im Augenblicke als 
die Nationalverſammlung ihren Sitz nach Paris verlegte. Es 
war gegründet, vornehmlich um ausführliche glaubwürdige und 
ernſte Berichte and ber geſetzgebenden Körperſchaft zu veröffent- 
lichen, Es wurde auch in der That in einem gewiflen Sinne 
das offizielle Blatt der Nationalverfammlung. Daneben be» 
ſchäftigte es fich mit ausmärtiger Politik, es verjuchte die litera⸗ 
rifche Kritit im großen Style wieder einzuführen, Informationen 
aller Art tem Leſer zugänglich zu machen und mit allen dieſen 
Borzügen, weldye das Blatt einem auderwählten kleinen Kreiſe 


unentbehrlich machten, wurbe ed für die große Menge der 
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Seitungslefer und befonders der Zeitungsfchreiber ein Gegen⸗ 
ftand der Heiterkeit. Wenn man die kleinen Blättchen der Zeit 
durchfieht, findet man täglich, Satiren auf den „Monitenr“, auf 
das wichtige Ausfehen, das er fi gab und auf fein großes 
Format. Obgleich alle8 das nicht genügt, um dem Blatte, 
welches einem wirklichen Bebürftiffe Genüge leiftet, die Eriftenz 
zu nehmen, .verliert daffelbe in Folge diejer unanfhörlichen 
Späße doch vieles von feiner Bedeutung. Das Publitum ift 
übrigens in dieſer Zeit den großen Sournalen nicht geneigt; 
die Heine Preffe drängt fi überall ein, und mit ihrem beillojen 
Lärm übertönt fie den Ernft, den die große Preſſe noch zeit- 
weilig, feilich ohne Erfolg, in der Diskuffion der öffentlichen 
Angelegenheiten zu erhalten beftrebt fein wird. So geht ed auf 
beiden Parteien, auf Seite der Königlichen, wie auf Seite ber 
Republikauer. Die Einen wie die Andern wollen nur noch im 
Handgemenge fümpfen und es ift der Augenblid vorauszufehen, 
in welcher alle Parteien fich auflöfen werden, und wo jeder 
nur nod Mann gegen Mann die Kraft feines Armed und die 
Neberlegenheit feiner Stimme verfuchen wird. 


. Die Blutdärftigen. 

Zur Ehre der Menichheit ſei es gejagt, Diejenigen, die 
umter diefem Zitel verzeichnet werden müflen, find nicht zahle 
reih. Diefes Sapitel ift eined der kürzeſten und Taun, wenn 
man gerecht fein will, nur eines der fürzeften fein in der Ge— 
fchichte der Revolutionspreſſe. Die Preſſe ift bei ihrem Aus« 
gangspunkte lauter Philanthropie und unbeholfene Begeifterung ; 
fie wird fpäter immer fühner und im Augenblide, da alle 
Schranken des Geſetzes und der Sitte fallen, bemächtigt fidh der 
blutige Wahnſinn aud ihrer. Cine Periode ber literartichen 
Tobſucht tritt ein, aber man fann nicht fagen, daß es in der 
Drefie eine Legion von Terroriften gegeben hätte, wie in ber 


Nationalverfammlung. Selbft in dem Momente ber hoͤchſten 
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Berwirrung ift bie Prefie den menfchlidyen Empfindungen noch 
zugänglicyer als die Gejeßgebung, und während man fonft auf 
beiden Seiten eine ganze Armee vom Schlächtern aufitellen kann, 
giebt es kaum eine handvoll Namen in der Preffe, auf welde 
diefe unheimliche Bezeichnung: „Die Blutdürftigen“ gerechte An⸗ 
wendung findet. . 

Der Erſte unter den Zerroriften der Preſſe — und wem 
wäre das nicht befannt? — war Marat, an deffen Name fidy 
ebento aller Haß und alle Beradhtung der fpätern Geſchlechter 
angeheftet bat, wie alle zärtlidye Vergebung den Namen Deö- 
moulind begleitet. Es ift eine widerwärtige Geftalt und voll 
von räthfelhaften Zügen. Wenn feine Zeitgenofjen (wie Madame 
Roland und viele andere ed bezeugen) manchmal in Zweifel ge 
weſen find, ob Marat wohl eine wirkliche Perjönlichkeit war, 
oder nur ein angenommener Name, deflen fich verichiedene Per⸗ 
onen bedienten, jo erwacht manchmal auch in dem Xefer, ber 
fich jeßt mit der Geſchichte der Revolution befaht, etwas, was 
diefen Zweifel ähnlich if. Im der That, was kann ed fremd» 
artigereö geben als diefen Menjchen, der ein ganze Leben der 
Erxrbitterung umd der gelJehrten Enttäufchung binter fidh bat, ebe 
er in die Politif eintritt, diefer Zribun, der für jeine häßliche 
Geſtalt verlacht und verhöhnt worden ift, für feine- wifjenjchaft- 
lichen Weberipanntheiten alle Demütbigungen erfahren bat, vie 
einen felbftverliebten Gelehrten nur treffen Fönnen, der in der 
Einfamleit ohne Zweifel den Keim ded Wahnfinned eingefogen 
bat, und bei alledem gepeinigt ift von dem Verlangen, die 
Deffentlichleit zu beichäftigen, oder, wie er behauptet, ihr zu 
dienen! Anf der höchſten Stufe der Volksthümlichkeit und dabei 
Doch gezwungen, fich in Kellern zu verbergen oder in Verklei⸗ 
dungen durch halb Frankreich zu irren, jo fchreibt er feine Zei⸗ 
tung, wenn man geneigt ift, dieje fortgefeßten Aufrufe zum 
Maffenmorde eine Zeitung zu nenuen. Bald auf freiem Felde 


bald in einem elenden Dorfwirtbähaufe, und bald wieder in 
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irgend einem Pariſer Keller, immer von den eigenen Leidens 
ſchaften und von zahliofen wirklichen und eingebildeten Feinden 
verfolgt; immer verachtet oder vergöttert; immer ein Spiel von 
Gefahren und Zufälligkeiten, unter denen fi auch ein viel - 
ftärferer Mann jchwerlich hätte rein erhalten können; jo verlebt 
er feine Tage. Auf ihn hätte man jenes ein Jahrhundert jpäter 
erfundene Wort anwenden können von dem „verfeblten Beruf.” 
Wie Camille Desmoulins von ſich fagte: ex ſei geboren Berje 
zu machen, fo war Marat geboren, um feine Tage in einem 
chemiſchen Laboratorium zu verbringen und er hätte bier viel 
leicht ganz erträgliche Leiftungen aufzumweifen gehabt. Allein das 
Uebelwollen einiger Akademiker, denen die Perjönlidykeit Des 
Mannes, wie leidyt begreiflich, feine ſympathiſche gewejen jeim 
‚mag, batte ihn aus diejer Laufbahn verjagt und man ſieht es 
allen feinen Ipäteın Schriften an, daB der Haß gegen die Aka⸗ 
demiler bei ihm noch viel wüthender iſt ald der Haß gegen bie 
Tyrannen. Behartet mit allen diejen Erlebniffen, Gewohnheiten 
und natürlichen Anlagen, war cr der richtige Vertreter jenes bis 
dahin faum gehörten vierten Standes, welcher ſich als der Feind 
alles Beftehenden fühlend, mißmuthig und mißgünftig nicht zugeben 
wollte, daß irgend eine Perjönlichkeit fi) im Glanze der Er 
folge zu lange bewege. Daneben hat Marat als Sournalift — 
und nur als folchen haben wir ihn ja bier zu betrachten — mit 
jeinem wilden Inftinft eine großartige Erfindung gemacht, welche 
für den ganz fpätern Gang des Sournalismud von höchſtem 
Werthe it. Er jelbft erzählt, er fei wie eine Art Briefkaſten, 
wo Jedermann feine Klage niederlege: „Bon Morgens früh bis 
ſpät Abends,” ſchreibt er, „ift der arme „Bollöfreund“ beſtürmt 
durdy eine Menge von Unglüdlichen und Unterbrüdten, welche 
feine Unterftügung begehren. Iſt eine Partei in einem Prozeſſe 
durch den Advokaten oder den Richter verfauft worden — Io 
wendet man fi an den „Volksfreund.“ Wird ein Bürger durch 


einen öffentlihen Beamten mißhandelt — fo erbittet er die 
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Unterftüguug des „Volksfreund.“ Hat ein Bittfteller ein Geſuch 
anzubringen — fo bittet er um die Unterftüßung des „Volles 
freund”. . Hat ein Weib fich über die Brutalität ihres Mannes 
zu beflagen — fo begehrt fie, der „Volksfreund“ ſolle ihre 
Scheidung verlangen. Sft ein Schriftiteller ohne Mittel — er 
geht zum ‚Volksfreund.“ Als Könnte diejer ſich in alle perſön⸗ 
lichen Streitigleiten mijchen, als fünnte er die Samilienangelegen- 
beiten ordnen, ald bejäße er dad Geheimniß, Geld zu fubriziren, 
als hätte er die Fähigkeit fich zu vervielfachen.“ 

Allein biefe Klagen, welche ihm wohl in einem Augenblide 
des Mißmuthes entichlüpften, fommen nicht vom Herzen. Man 
fieht, im Grunde jeiner Seele ift er recht frob, von den Leuten 
belagert zu werden, von den Bittjtelern umgeben zu fein, die 
Klagen der Mißhandelten zu hören, fein Blatt zu einem Briefe 
Taften zu machen, in. dem das Publifum feine jeweilige Stim⸗ 
nıung ausjpridt. Manche Nummer ded „Volksfreund“ ent« 
hält nichts, als foldye Klagen des Publikums, gegen öffentliche 
Benmtete, gegen Mihbräudye und gegen Vergehen. Es iſt eine 
Zeitung, welche es ſich zur Aufgabe ftellt, nicht lediglich zu 
deflamiren, oder freche Scherze zu machen, fondern die Interefjen 
ded Publitumd und zwar nicht der Geſammtheit, jondern der 
Einzelnen in Schug nimmt. Es ift etwas, wie jene Rubrik 
der „Briefe an den Herausgeber”, die im engliichen öffentlichen 
Leben unjerer Zage eine jo große Rolle jpielen, und Marat ift 
nie zufriedener, als wenn er vielen perjönlichen Klagen Raum 
geben Tann. Seine Politik ift bald rejumirt. Es handelt ſich 
bei ihm darum, Köpfe abzufchlagen. Selbſt Camille Deömoulins, 
in ſeinen ſchlechteſten Zeiten, findet dieſe Neigung etwas übers 
trieben. Halb jcherzend, halb tadelnd äußert er fich über Marat: 
„Herr Marat, Sie machen die Sache jchledht. 500 oder 600 
Köpfe abjchlagen! Sie werben zugeben, daß das ftarf iſt. Sie 
find der Dramaturg unter den Sournaliften. Sie würden alle 


Perſonen des Stüdes umbringen, jelbft den Souffleur. Ver⸗ 
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geilen Sie denn, das bie übertriebene Tragik uns lalt läßt? 
Sie fonıpromittiren wirklich Ihre Freunde, und zwingen fie, mit 
Ihnen zu brechen.” Darauf erhält Desmoulius allerdings von 
Marat einige wohlwollende Lektionen, in denen er ihm mit 
galligem Unmuth feine Unerfahrenheit in politiichen Dingen, 
und feine Leichtfertigkeit vorwirft. Bei den 500 Köpfen bleibt 
Marat übrigens nicht ftehen. Er verlangt gleich darauf 10,000 
und dann wieder 20,000 uud auf einmal gar 270,000 Köpfe. 
Man weih nicht genau, warum er gerade diefe Zahl nimmt und 
nicht eine Andere. Gewiß ift, dab dieſe Beftändigleit in der 
Klage, dieſe Zähigkeit in der Wuth, diefe unaufhörlichen Des 
nunciationen, einen mächtigen Eindrud auf dad Bolf macht. 
Marat verichafft fi in der That Gehör, wie einer feiner Zeit« 
genoffen gejagt bat „gleich einer Glode, die in einem fort Sturm 
lautet, Re ift monoton, aber fie wird gehört." Bon jeinem 
Style bat man viel Schlechtes gejagt. inige fogar wollen 
feiner Kenntniß franzöfifcher Gramatik mehrere Gardinaljünden 
nachweiſen. Allein die letere Anklage beruht nicht auf Wahr⸗ 
fcheinlichkeit. Im feinem Styl gibt ed allerdingd nur Eine Form. 
Das find die wilden Ausdrüde, und die aufs Höchfte getriebenen 
Worte des Zorned und des Haſſes. Man muß ftaunen, wie er 
mit fo geringen Mitteln, doch jo verfchiedene Effekte zu erzielen 
weiß. Ob er nun vom den König, oder von der „öfterreichiichen 
Sultanin”, nämlid von Marie-Antoineite, oder von der National» 
verfammlung jpreche, es ift immer derjelbe Siyl und es find 
diefelben Bergleichungen. „Die Nationalverfammluny, ruft er 
einmal aus, jpielt vor der Nation die Rolle einer Hure, die als 
gefühlvolles Weib anfängt, und als Proftituirte aufhört." Und 
die Parijer felbft, für die er diefen wahnfinnigen Kampf. führt, 
werden von ihm nicht verfchont. Im feinem zweiten Blatte, 
dem „Franzoͤfiſchen Junius“, hält er ihnen das folgende Spies 
gelbild vor: „D Parifer, ihre leichtfinnigen, ſchwachen, klein⸗ 
müthigen Menjchen, deren Neigung für das Neue bid zum 
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Wahnfinn gebt uud deren Leidenſchaft für die großen Dinge 
nichts als vorhbergehende Laune ift, die ihr‘ die Freiheit liebt, 
wie eine Mode ımd ohne Einficht, ohne Plan, ohne Prinzipien 
ſeid, die ihr den geichidten Scmeichler lieber habt, als den 
frengen Ratbgeber, die ihr den Treuloſen und Verräthern ver- 
gebt, die ihr unfähig ſcheint einer jeden ernften Anftrengung, 
die dad Gute aus Eiteffeit thun und die doch Großes hätten 
ausrichten koͤnnen, wem die Natar fie mit Urtbeil und Be 
fändigfeit ausgerüſtet hätte, wird man euch denn immer wie 
alte Kinder behandeln müſſen?“ 

Weniger belannt, freilich auch weniger ſeltſam, ift die Figur 
Sreron’d, der Herausgeber des „Orateur du peuple“, des Vollks⸗ 
rednerd. Sein Blatt war eine Nachahmung, man fonnte jagen 
eine Beilage des Marat’schen Blattes. Sei ed, daß Marat 
fidy verbergen muß, fei ed, daß fein Blatt aud anderen Gründen 
am Erſcheinen verhindert ift, er wendet fid nur an Yreron, 
den er bei jeder Gelegenheit öffentlich feinen Schüler, jeinen 
treuen Freund und Genoffen nennt und ber jeinerfetts eö liebt, 
mit diefer Freundſchaft Parade zu machen und fein ganzes Bes 
fireben darin febt, derfelben würdig zu fein. Manchmal wird 
er in die Verfolgungen mit einbezogen, welche gegen Marat 
gerichtet find. Zumeift aber weiß ex fich denjelben geichidt zw 
entziehen, denn ex ift nicht, wie fein Meifter, der eine Freude 
an dem Martyrium hat. Aus einer vornehmen Familie ftammenpd, 
eim Neffe jenes Abbe Royou, von welcdyem wir weiter unten 
fprechen werden, welder der bintigfte Kampfhahn Ser König» 
chen ift, bat er fich im bad Lager Marat's begeben, das er 
freilich fpäter verlaffen wird. Er ift nicht dazu gemacht, fich in 
Höhlen und Kellern aufzuhalten; er liebt den feinen Genuß 
and alle Kebensfreuden; ja, man ift erftaunt, wenn man lieft, 
wie viel zarte, faft weibliche Gefinnung ſich in den Briefen dieſes 
Ungeheuerd offenbart, und zwar zur ſelben Zeit, da er im feinen 
Schriften täglicy nicht nur Tauſende von Köpfen fordert ſondern 
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als Kommiffär der Republik in Toulon, wie eine Hyäne gehauft. 
Es find und einige Briefe aufbewahrt, welche er von Toulon 
aus, an Camille Desmoulius und Lucile ſchrieb. Auch Diele 
Briefe bilden eine der föftlichen &ptjoden in dem Romane 
der Familie Desmonlind, wo der lachende Uebermuth jo hart 
neben dem unbeimlichen Tode einherichreitet. Froͤron ift im 
Lucile verliebt und er macht Teinerlei Geheimniß daraus. Er 
erzählt ed, man koͤnnte faft fagen, mit Unfchuld, in Briefen an 
Lucile, und was noch mehr ift, in Briefen an Camille; er über- 
bäuft diefen und fein Weib mit den Tomtichiten Kojenamen 
und ähnliche Bezeichnungen bat er für fich felbit. Während er 
die Bevölkerung von Toulon maſſakrirt, fehreibt er Briefe, wie 
fie harmlofer und umbefangen geiftreicher nicht gedacht werben 
fönnen. Man würde glauben, einen jungen Studenten vor fidh 
zu haben, der mit feiner unglüdlichen Liebe Parade macht, eine 
fo frifche und faft immer anmuthige Heiterkeit fpricht in den⸗ 
jelben. Cr vergibt kein Mitglied der Familie, nicht Lucile’s 
Mutter und nicht Camille's Kleinen Sohn, Horace. Für jeden 
&inzelnen bat er unzählige Zärtlichfeiten und Ausdrücke einex 
jo treuberzigen Zartbheit, daß man verblüfft ift, denfelben im 
den Aeuberungen dieſes wüthenden Scheufald zu begegnen. 
Nur jeine perfönlichen Schidjale verdienen befonders erzählt 
zu werden, nicht das Schickſal jeined Blattes, welches eine Nach⸗ 
ahmung gibt von dem, was bei Marat uriprüngliches Tempera 
ment war. Und diefe periönlihen Schidjale zeigen ihn aller⸗ 
dings als eine der fremdartigften Gricheinungen diejer Revolu«- 
tiondperiode, in welcher die Menſchen ſämmilich fo unglaubliche 
Bandlungen erfahren haben. Der Terrorismus war auf feinene 
Höbepunft angelangt und mußte von diefem Augenblide ab 
eine rüdgängige Bewegung antreten. Camille, Zucile und die 
Meiften die er geliebt hatte, waren auf dem Schaffot geftorben, 
nur Froͤron lebte no. Mit derfelben Wuth, mit der er früher 


den Terrorismus gepredigt hat, wirft er ih nun in die Arme 
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der Reaktion. Noch einmal, am 25. Fructidor, beginnt er fein 
Blatt, als dad Organ jener „goldenen Jugend“, weldye gleich. 
zeitig die gefellfchaftlichen und politischen Ausfchweifungen bes 
alten Regime's herftellen zu wollen jcheint. Bon den Geſchla⸗ 
genen und von dem größeren Theile der Sieger verachtet, friftet 
er jein Leben trotzdem als das politifche und literarifche Haupt 
einer bedeutenden Fraktion, und das Sonderbare iſt, daß er felbft 
in dieſer neuen Eigenichaft jeinn Marat nicht verleugnet, ſon⸗ 
dern fich bei jeder Gelegenheit auf ihn beruft, ja jein Blatt 
Direct£den Manen Marat’3 widmet. 

Wir haben gejagt, die Revolutionären waren nicht bie Ein- 
zigen, welche die Blutrache verlündigten. Auf Seite der König» 
lichen ſprach man eben ſy viel von Henken und von Maffakriren, 
wie man auf Seite der Revolutionäre von der Guillotine ſprach. 
Derjenige, ter auf Seite der Königlichen gewilfermaßen die 
Rolle des Marat Ipielte, war der Abbe Royou. Es ift be 
zeichnend genug, daß die Nationalverfammlung am 3. Mai 1792 
durch das gleiche Dekret Marat und Royon in den Anklage 
zuftand verjete, als ſolche, welche, wenngleich auf verichiedenen 
Degen, demjelben Zuftande zuftrebten, nämlich der Untergrabung 
der Republik. Allein, während Marat trog aller Berfolgungen 
aushielt, bejaß der wildwüthige Abb6 nicht den Muth und nicht 
die Ausdauer Marat’d. Kurz nach diefer Anklage verichwindet 
er und man hört nichts von Ihm bis zu feinem Tode, der, wie 
feine Gegner behaupten, unter ganz erceptionellen Umftänben 
eingetreten fein jol. Es fehlte dem Abbe nicht an dem Willen, 
der Marat jener Partei zu werden; auch war er gewohnt, viel« 
feicht gegen feinen Willen, den Styl feines Feindes beſſer nach⸗ 
zuahmen, ald irgend ein Zeitgenofje. Wenn er nicht gerade wie 
Marat die Zahl der Köpfe angab, die er haben wollte, fo gab 
er doch täglich zu verftehen, daß er ſich mit einer geringen Zahl 
wiemald begnügen würde. Wie bei feinem Neffen Freron war 
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andy bei ihm der Blutdurſt nur eine Sache der. Gelegenheit, 
nicht eine angeborene Tendenz. 

Und damit hätten wir die Reihe derjenigen erichöpft, die 
mon unter diefer ftigmatifirenden Aufichrift „Die Blutdürftigen“ 
zu regiſtriren ein Recht bat. Hoͤchſtens, dab man noch den Autor 
des „Pere Duchéne“ hieher zählen Tönnte, der aber wegen feines 
literariſchen Charalters in eine andere Geſellſchaft einzureiben 
ift. Nicht Diejenigen, weldye das eine oder dad auderemal durch 
Ausichreitungen der Sprache, ja felbft der That, fich gegen die 
Heiligleit des Menichenlebend vergangen haben, glaubten wir 
bieher zählen zu dürfen, denn dann gäbe ed auf beiden Seiten 
kaum einen Menfchen in der Geſchichte der Revolution, den man 
von aller Schuld freiſprechen fünnte. Sondern wir wollten unter 
diejem Titel diejenigen darftellen, welche aud der Denunciation 
und aus dem Morde eine Art Handwerk machten, gewifier- 
maßen Specialiften in Henkersſachen waren. Selbſt in diejer 
Iunzen Lifte, die wir angeführt haben, tft Marat ber Einzige, 
der durch fein Temperament hieher gehört. Die Andern find 
nur Mörder durd Zufall, durch augenblidliche Leidenſchaft, durch 
Uebertreibung, durdy Erbitterung. Wie er ganz allein die ent» 
jeglichen Pfade feines Lebend gewandelt ift, jo kommt Marat 
auch ganz allein auf die Nachwelt. Auf jenem Schandpfahl, 
an welchen die Geſchichte den Namen diejed Wahnfinnigen haftet, 
giebt ed feinen Plab mehr für einen Zweiten. 


Die Satirifer. 


Wenn es in dieſer Zeit feinen Humor gab, jo verzeichnen 
wir doch eine üppige Satire. Die Ironie ift ein jo welentlicher 
Beftandiheil des franzöftichen Geiftes, dab man unmöglich eine 
Periode, fei ed der Ruhe oder bed Kampfes denken kann, im 
welcher diefe Dispofition nit zum PVorfchein fäme. Zeiten 
des Umfturzeö und der Neubildung find ja überdieß immer dem 
Gedeihen der Satire förderlich gewejen, wie Frankreichs ſechs⸗ 
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zehntes Jahrhundert dafür das lehrreichſte, unterhaltendſte und 
großartigſte Beiſpiel liefert. Allein während die Satire des 
ſechzehnten Jahrhunderts fich gegen die großen Einrichtungen 
und Veberlieferungen in dem Leben des Staates und det Reli⸗ 
gton wendet, ift die Satire der franzöflichen Revolution meift 
ohne Würde und ohne Beftändigkeit. Die .alten oder die heuen 
Suftitutionen befchäftigen fie mandymal, immer aber hat fie bie 
alten und die neuen Machthaber im Auge. Wenn die Leute auch 
viel auf der einen Seite von Freiheit und auf der andern Seite 
von Treue Iprechen, jo Iprechen und fchreiben fie doch auf bei» 
den Eeiten noch viel mehr von Hängen, Guillotiniren und Aus⸗ 
rotten. Man fieht es ihnen an, fie haben faum eine Borftellung 
davon, was für eine große Schladht der Menſchheit fie fchlagen 
und wenn wir heutzutage, wo das ganze Leben dieſer Helden 
und offen liegt, uns ihnen nähern, um fie auf ihren Innern Ge 
Kalt zu prüfen, find wir gleichzeitig erftaunt und abgeftoßen, wenn 
wir fehen, wie viel rein menjchliches und wie viel ſchmutzig menſch⸗ 
liches Element fid) in den Kampf der Geifter miſchte, deffen Nach« 
wirkung noch in diefem Augenblide unjere Civiliſation beherrfcht. 
In der großen Armee diefer Soldaten und Opfer giebt es 
kaum Einen, deffen Name öfter genannt worden wäre, ald der 
jenige Camille Dedmoulind. Dbgleich er nicht der Bedeutendfte 
unter den Pamphletiften und unter den Satirikern ift, muß 
man feinen Namen doch an die erfte Stelle ſetzen. Man kann 
über ihn fürzer ſprechen als über jeden andern ber Genoffen 
feines Berufs und feines Unglüdd. Bon melden Zufälligkeiten 
hängt dody der Nachruhm ab! Wenn er nichts als ein großer 
Schriftiteller und ein maͤchtiges Werkzeug ih der Hand der Vor⸗ 
fehung gewefen wäre, jo- hätte man vielleicht ihn und fein Wert 
vergeffen, wie man fo viele Dinge vergift aus jener un⸗ 
erichöpflichen Zeit. - Allein in der abenteuerlichen und font 
wenig freundlichen Gefchichte ſeines Lebens erfcheint eine Frauen» 
figur und diefe romantifche Epifode inmitten ber bintigen 
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Schauergeſchichte bewahrt dad Leben Camille’ vor der Ber 
gefienheit. So lange empfindfame Seelen unter den Menjchen 
leben, wird man ſich fteld an die Llebeögeichichte von Camille 
and Lucile Desmoulind mit Rührung erinnern. Vergebens 
weit eine Heinliche Forſchung nach, mas ed an den Beziehungen 
der Liebenden vielleicht Unftatthaftes gegeben bat; vergebend 
legt man und die unorthographiſchen Briefe der armen Lucile 
vor, um zu beweilen, daß fie nicht jenes Weſen höherer Art ges 
weſen fein Tönne, zu welchem die Xegende fie gemadıt hat: 
&amille und Lucile, wie fie daffelbe Leben getragen und den» 
felben Tod geitorben find, ſo kommen fie auch Arm in Arm auf 
die Nachwelt, die ihnen einen Plab anweiſt neben den fchönften 
und berühmtelten Liebespaaren, weldye der Geſchichte bekannt 
find. Wie im Leben, fo verdankt Camille Dedmoulind auch 
nach feinem Tode einen großen Theil feines Glüces feiner Frau. 
Er ift der verzärtelte Liebling des Schickſals, der Menſchen und 
der Geſchichte geweſen. Yür je eine Seite Geift findet man bei 
ihm eine Menge von Unflätigfeit; für einige göttliche Einfälle 
ebenjo viele Riederträchtigleiten. Nie ift ein volksthümlicher 
Schriftſteller affektirter gewefen, als dieſer; nie hat ein Pamphletiſt 
fo viel Parade mit feiner Gelehrſamkeit gemadyt und nie hat 
felbft ein Pedant der alten Schule ein größeres Arjenal "von 
Berufungen und clajfiihen Citaten mit fich geführt, ald diejer 
leichtfinnige Gamin, der von einem Tage auf den anderen lebt. 
Sein ganzed Leben hindurch drängt er ſich in bie erfte Reihe 
und doch kann er nur im zweiten Range fteben, indem er fich 
an einen Andern anlehnt. Man bat ihn die Blume genannt, 
die am Bufen Danton’d blübte Das ift aber falſch, denn er 
blühte nicht nur neben Danton, jondern audy neben Marat und 
neben Robeöpierre. Kür jede feiner Handlungen war eigentlich 
ein Anderer verantwortlich, wie für fein ganzes Leben nur fein 
Temperament mit feiner Haltlofigfeit die Erflärung bietet. Er 


fündigte in einem Anfall von Grauſamkeit und ftarb an einem 
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Anfall von Barmberzigleit. Er macht auf und den Eindrud 
wie ein Kind, das man im Blut babete und dad Teine Bor 
ftellung davon hätte, fondern in übermutbiger Luftigfeit ſich 
tummelt, bis es ſelbſt in dieſem rothen Meere fi erjäuft. 
Bir bliden auf ihn mit einem Gefühle von Mitleid, von Zärt- 
lichfeit, Verachtung und Erftaunen, uud es giebt kaum eine 
andere Entſchuldigung für ihn als diejenige, die er felbft einige 
Stunden vor feinem Tode gegebru hat, da er in feinem Briefe 
an Lucile ausruft: „Sch bin geboren geweien nm Verſe zu 
machen und mit einigen Perfonen, die ich liebe, eine phantafti« 
fhe Infel zu bewohnen.“ 

Die Anfänge von Camille Desmoulind’ Erfolgen müllen 
nicht erzählt werden. Man kennt jene unvergleichlidye Scene 
im Palais Royal, wie er von einem Tiſche herab das Bolt 
baranguirt und mit feiner ftotternden Stimme die Baftille zu 
Tode und ſich zur Berühmtheit redet. „Die Worte fteigen ihm 
zu Kopfe“ bat Nobedpierre einmal zu feiner Vertheidigung an« 
geführt. Als die „France Libre“ erfchienen war, ein Pamphlet, 
welches in dem zu Anfang der Revolution üblichen ſchulmäßigen 
Pathos die Freiheiten begehrte, welche in einer conftitutionellen 
Monarchie verwirklicht find, und der Erfolg die naive Ambition 
Samille’3 übertroffen bat, verfällt er fofort in eine Webertreibung 
und er fchreibt jene „Rede der Laterne an die Parijer”, in 
deren Berlaufe er fich felbft den Zitel eines „Generalanwaltd 
der Lanterne“ beilegt. Man weiß die entjegliche Rolle, weldye 
Die Lanterne in jener Zeit geipielt bat und daraus erklärt ſich 
auch dad Weſen des abſchenlichen Scherzes, den Camille Ded« 
monulind fit) macht. Allein zu gewiflen Zeiten liebt das Bolt 
nur da8 Schauerlie und Camille, ber ein wirklicher Sournalift 
ift in dem Sinne, daß er die volksthümlichen Empfindungen 
des Tages wunderbar erräth, er kommt diefer Neigung entgegen 
mit fchauerlichen Prophezeiungen und Späßen. Da er weiß, dab 


das Volk vor allem feine Verräther ſehen will, läßt er durch 
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die Lanterne eine ganze Reihe von Verräthern denungiren. Die 
Menge will geängftigt fein und er erzählt ihr alles Unheimliche, 
wonach fie begehrt. Sein Hauptwerk aber find „die Revo» 
Iutionen von Frankreich und Brabant“, die mit der Prätention 
auftreten eine Zeitung zu fein. Cine Zeitung in unferem Sinne 
tft das freilich nicht, obgleich jede Woche eine Rummer erichien. 
Sondern es ift eine lange fortgefeßte, feurige Rede über alle 
Gegenftände, welche die Revolution angehen. Bon Zeit zu Zeit 
erinnert Camille fih und erinnern ihn einige feiner Abonnen- 
ten, daß eine Zeitung bie Berpflidtung habe, ihren Leſern 
Neuigkeiten zu bringen, und über Gejchehened zu berichten; 
dann veripricht er feierlich diefer Pflicht nadyzulommen. Im 
Augenblide jedoch, da diejed Verſprechen gegeben tft, hat er es 
auch Schon vergeffen. Darzuftelen und zu referiren ift feine 
Sache und jeine Fähigkeit nicht. So wie er eine Thatſache 
berichtet hat, drängen ſich ihm unzählige Betrachtungen und 
Crinnerungen, triviale Späße und klaſſiſche Vergleiche auf; 
immer bewegt er ſich um irgend einen Gegenftand herum; einen 
Gegenftand zu ergründen, das überfteigt für ihn da8 Maß der 
Möglichkeit. 

Die erfie Nummer der „Revolutions“ erſchien am 28. No⸗ 
vember 1789. Schon bier findet ſich bei ihm wiederholt das 
Wort „die Republif”, von dem außer ihm damald nur noch 
menige Perjonen etwas hören wellten. In dem Maße, wie die 
Revolution vorwärtd geht, fteigert fich auch fein Zorn. Selbſt, 
wenn man die Wohlthaten rühmt, welche die Königin ausübt, 
geräth er in Wuth darüber und zur Zeit, da die Nationalver- 
ſammlung fi die Bulletins über den Gefundheitäzuftand Lud⸗ 
wigs XVI vorlegen läßt, ruft er den Deputirten zornig zu: 
warum fie nicht eben jo auch die Urinflafche oder nody jchlimmere 
Ütenfilien Ludwig XVL vor die Vertretung der Nation bringen 
und unterjuchen ließen? Wie er heute den König und die 
Königin verfolgt, wird er morgen Marat und Robespierre 
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verfolgen und fich ihnen doch unterwerfen, fie einen Tag göttlidy, 
und am andern Tage verächtlicd; nennen und fich dafür von den 
beiden Zerxoriften die graufamfte Abfertigung zuziehen. Da 
ber Zerroriännd anf feinem Höhepunkt angelangt tft, wendet 
er ſich ploͤtzlich um, legt feierlich fein Amt ald „Generalanwalt 
der Kanterne” nieder und verlangt Nachſicht und Milde, 
Vielleicht ift ed das Glück und die Wohlhabenheit, welche 
er in feinem Haufe gefunden, die ihn nun umftimmen. Um 
diefe Zeit macht man es ihm ja fchon in den Zeitungen, die 
jelbft ihn an Wildheit übertreffen, zum Vorwurf, er babe 
eine reiche Frau genommen und jet damit unter die Ariftofraten 
gerathen. Wie er unberechenbar war in feiner Grauſamkeit, jo 
it er jebt unberechenbar in feiner Nachſicht, umd die eriten 
Nummern bed „Cordelier“ mußten ihn zur Guillotine führen, 
wie Andere um jene Zeit für viel geringere Vergeben daß 
Schaffot beftiegen. Im Kerfer wird er wieder weichherzig. 
Er verziät den Tacitus, die Republif und die Römer, von 
denen er in feinem ganzen Leben geträumt und geſchrieben hat 
und jammert um fein Weib und um jein Kind. Noch auf dem 
Wege zum Schaffot will er fprechen, in der kindiſchen Hoffnung, 
auf dieje Weife fein Leben zu retten, und während Danton 
ihm zomig zuruft: „Laß' doch diefe Sanaille in Ruhe — 
macht er verzweifelte Anftrengungen, ſich Gehör zu verichaffen. 
Lucile, die einige Tage nad ihm das Schaffot beitieg, ift viel 
männlicher geftorben ald er. Man fann kaum begreifen, wie 
ein fo ſchwächlich geartetes Weſen, wie Camille, fo ftolze und 
männlihe Empfindungen erweden konnte, wie diejenige, welche 
feine Liebe, der im ganzen recht gemöhnlichen und nur in dielen 
Tagen heroiſchen Lucile, mitgetheilt bat. Er ftarb „in dem 
Alter ded Sandculotten Jeſus Chriſtus“, nachdem er in einem 
kurzen Leben fo vielerlei Wendungen des Schickſals erfahren, 
fo viel Herrliche und Ungereimted gejagt, gejchrieben und ges 
than hatte, was für lange Jahre ded Lebens ſelbſt wunderſam 
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erfchienen wäre. Keiner vor ihm und nicht viele nach ihm, 
hatten fo ſehr den Inſtinkt des Journalismus und er felbit 
drüdt feine Liebe zu feinem Handwerk oft in naiver und bes 
geifterter Weiſe aus, etwa in derſelben Weife, wie er von feiner 
Liebe zu Lucile ſpricht. Er macht das Publilum zum Ber 
trauten feiner intimften Empfindungen und da er ein Blatt, 
das fonft wenig Erfolg gehabt hat „die Tribüne der Patrioten" 
ankündigt, ruft er übermüthig und frohlodend aus: „So bin 
ih denn wieder ein Soumalift geworden, einer der neuen 
Pairs von Frankreich und ein weit größerer Herr ald ein 
Prinz von Geblüt!“ 

Nach Desmoulins, der Verfaffer des „Pöre Duchesne“, 
defien Name man nicht zu nennen pflegt, ohne ihm das Bei⸗ 
wort der Bluthund anzubeften. Das Leben Hebert’8 wie jein 
Tod weift feinen einzigen von jenen liebendwürdigen und ver» 
föhnenden Zügen auf, weldye das Weſen Camille Desmoulind’ 
verflären. Diefer Autor, der für alle Zeiten den Namen ge⸗ 
liefert bat, mit dem man den höchſten Exzeß jchriftitelleriicher 
Roheit bezeichnen wird, war für feine Perfon zierlid) kokett und 
prätentiöß, nichts weniger als ein Freund jener jpartaniichem 
Unterhaltungen, die er dem Volke anpried. Er begann in einem 
Meinen parifer Theater als Billeteur und mußte feine Stelle 
verlafjen, weil ihm verjchiedene Unregelmäßigfeiten bei der Geld⸗ 
gebahrung zugeftoßen fein ſollen. Mit dem Ausbruche der 
Revolution fam er, wie fo viele Andere, in den Journalismus. 
Er fand bier den Titel feiner Zeitung, ja fogar eine Zeitung 
diejed Namens vor. Der „Pere Duchesne“ war eine der Lieb⸗ 
lingsgeſtalten des Parifer Volkes. Cr mag für die Pariler des 
XVII. Jahrhunderts geweſen jein, was Patelin für die Frau⸗ 
zoſen des Mittelalters war, eine Figur, die vielleicht vom Thea⸗ 
ter in das Volksleben überging, vielleicht aus dem Volksleben auf 
da8 Theater gebracht murde, die vielleiht einmal in irgend 
einem Urbilbe gelebt hatte und dann wie der Typus feiner Gate 
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tumg verblieb. Hoͤbert zeichnet ben Päre Duchesne an der Spite 
feines Blattes ald einen rauchenden Keflelflider, der das Aus⸗ 
jehen hat, welches feinem Charakter entipricht, bedienigen Men- 
fen, der am beften fluchen kann in ganz Paris. Die Pfeife im 
Munde des Päre Duchesne, rühmt Hebert, jei jo, wie die Po⸗ 
fanne von Jericho und wenn er dreimal einen Menſchen an⸗ 
geraucht habe, fo fei defjen ganzer Ruf dahin. Der Wib und die 
Scherze de Père Duchesne find von einer Art, die fi) weder 
erflären noch überjeben läßt. Er bat einige Redensarten, welche 
immer wieberlehren, wie 3.3. „die große Freude bed Pöre Du- 
chesne,” „der große Zorn des Pere Duchesne,* dann ein Paar Um⸗ 
fchreibungen des Wortes, welches durdy den Göh von Berlichingen 
in die deutfche Literatur eingeführt ift. Sm Ganzen hat er ziemlich 
wenig Geift. Seine Stärke beftand darin, daB er der Erfte die volks⸗ 
thũmliche Gaſſen⸗ und Ha llenſprache gedruckt gebrauchte, daß er alle 
Redensarten und alle Sprachwendungen des gemeinen Volkes ver⸗ 
werthend, dieſem gleichſam die Idee beibrachte, es ſpräche ſelbſt aus 
jeder Nummer des Blattes. War der Père Ducheane eine Zei⸗ 
tung? Ic babe ſchon geſagt, daß es in dieſer Zeit ſehr wenige 
Blaͤtter gab, welche einigen Anſpruch auf deu Namen einer Zeitung 
in unferem Sinne hatten. Um jo weniger fonnte man eine foldye Lei« 
fung von einem Blatte diefer Art erwarten. Es war audy fein Witz⸗ 
blatt in unjerem Sinne und wie ed deren einige auch zur Zeit der 
evolution gegeben bat Dazu war der Ton zu ſchauerlich, ernit 
und troden. Es war eine Reihe von Auslaffungen über volks⸗ 
thũmliche Gegenftände in vollsthünilicher Sprache, eine Samm⸗ 
Iung aller Einfälle, aller Scherze, aller Ausbrüde von Zorn 
und Freude, weldye täglich die Oberfläche des parijer Lebens be- 
dedten. Se trivialer, defto beſſer. So gelangte das .Blatt zu 
einer ungeheuren Volksthümlichkeit. Michelet behauptet, daB zu 
einer Zeit 600,000 Efemplare deffelben gedruckt worden wären. 
Gewiß ift, dab über 80,000 Eremplare diejes Wochenblatted ge- 
brudt und verbreitet wurden. Der Einfluß des Pere Duchesne 
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war jo groß, daß er zum Terrorismus wırde. Schöne Frauen 
der Zeit, erzählt ein Memoirenfchreiber, ließen das Blatt auf 
ihren Zoilettetifchen Liegen; Girondiſten und gemähigte Männer 
gingen durch die Straße mit dem Päre Duchesne in der Hand 
und lächelten zuftimmend, weil die Lecture dieſes Blattes gleich⸗ 
ſam ein Zeugniß guter Gefinnung abgab. Man fchidte das 
Blatt von Negierungdwegen an die Armee und diefer Umſtand 
gab auch einen großen Theil ded Stoffes ab in ber Polemit 
zwifchen Heöbert und Camille Desmonlins, welch' leterer wohl 
nicht nur duch die Blutgier Hébert's, ſondern als Schriftiteller 
auch durch deflen brutalen Styl geärgert fein mochte. „Betrachte 
Dein Leben, jchreibt Camille im „Cordelier“ an Hebert, be 
trachte Dein Leben von der Zeit, da Du ein Junge warft, dem 
ein Arzt meiner Bekauntſchaft um 12 Sous das Blut jchröpfte, 
Bid zu dem Augenblide, wo Du der politifche Arzt des franzöft- 
ſchen Volkes geworben bift und ihm fo häufige Aderläffe ver- _ 
fchreibit, für welche Boudyotte Dir 120,000 Linred Bezahlung 
gibt. Betrachte Dein Leben und wage ed zu jagen, mit welchem 
Rechte Du Dich bei den Sacobinern zum Richter über den Ruf 
der Leute machſt.“ Und ein anderedmal kommt Dedsmonlind 
wieder auf Diefen Vorwurf zurüd. In der fünften Nummer 
des „Sordelier” packt er Hebert neuerdings an der Gurgel: „Du 
wagit es, fchreibt er, von den 4000 Livres Rente zu Iprechen, 
welche meine $rau mir gebracht hat, Du, der 120,000 Livres von dem 
Minifter Bouchotte befommen bat. Gebt doch 120,000 Livtes diefem 
armen Sandculotten Hebert, damit er den ganzen Convent ver: 
läumden und Frankreich mit feinen Schriften überjchwenmen 
fann, die jo geeignet find das Herz und den Geiſt zu bilden! * Au 
derfelben Stelle erflärt Samille, dab Hebert für 600,000 Eremplare 
feined Blattes 60,000 Francd vom SKriegäminifter erhalten bat, 
und rechnet ihm nad, daß er an dieſem einen Tage der Nation 
40,000 $rancd geitohlen haben müſſe. 

In der That blieben nad) dem Tode Hebert’8 einige Mil⸗ 
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lionen als Erbe für feine Familie zurüd. Sein Blatt und fein 
Styl find feither oft nachgeahmt und übertrieben worden, aber 
niemals mit dem gleichen Erfolge. Er verfolgte jeden Tag eine 
andere Perfönlichkeit mit befonderer Wuth, Leine aber jo bes 
fläudig wie „die öfterreichifche Wölfin“ Marie Antoinette. Man 
wird fi) von feiner Schreibeweife eine Borftellung machen 
fönnen, wenn man etwa die folgenden Titel lieſt, welche fich 
auf das Schickſal der Königin beziehen: „Der große Zorn bed 
Pere Duchesne, zu fehen, daß man noch immer Mittag um die 
14. Stunde herumfucht, um die öfterreichiiche Tigerin abzu⸗ 
urtbeilen, während, wenn es eine Gerechtigkeit gäbe, man fle 
zerhaden müßte, wie Paftetenfleiich für al’ das Blut, welches 
fie bat vergießen Iaffen." Berner die guten Rathſchlaͤge des 
Pere Duchesne an die Sandculotien, „damit fie Freunde und 
Brüder feien, weil die Ariftofraten, Royaliften, Priefter, Groß⸗ 
händler, reihe Pächter und Ausbeuter Alle Hand in Hand gehen 
und planen und einen neuen Handftreich zu verſetzen.“ Endlich 
kommt die Verurtheilung der Königin. Da ſchreibt Hébert 
wieder eine eigene Nummer, und auch bier genügt ed den 
Kitel zn leſen: „Die große Freude des Pöre Duchesne über 
die Verkürzung der Öfterreihiichen Wölfen, welche überführt ift, 
Frankreich ruinirt und verjucht zu haben, das Volk zu erwürgen, 
als Dank für all das Gute, welches dieſes ihr erwielen hat.“ 
Zu allerleßt fommt: „Die allergrößte aller Freuden des Päre 
Duchesne, weil er mit jeinen eigenen Augen geſehen bat, wie 
der Kopf der Madame Beto von ihrem niederträchtigen Halſe 
geivennt worden ift.” Bei alledem hat er nicht einmal die 
Entſchuldigung, die man für Marat anführen Tann; das Blut 
tft für ihn in der That eine ganz gewöhnliche Spekulation, er 
will damit feinen Eiufluß, jeinen Reichthum und vor Allem jein 
Leben fidyern, bis er fchließlich dennoch das Leben verliert in 
der ungeheuern Schlächterei, die er unternommen bat. Es gibt 
faum eine fo fcheußliche Figur mehr in der ganzen: Gefchichte 
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dey Revolution, als diefen jüßlichen Schurken mit feiner Feigheit 
und mit feiner Blutgier, -der ohne Talent, ja felbft ohne Tempe⸗ 
“ rament, eine der befanuteiten Erſcheinungen der Revolution und 
einer der Hauptthäter des Terrorismus geworden ift. 
Man ift faft beichämt bei dem Gedanken, dab diejes Uns 
geheuer denielben Beruf und denjelben Tod gefunden hat, wie 
der edle Andre Ohenier, oder der bei allen feinen Verirrungen 
im Grunde doch liebendmwürdigere und bhochherzige Desmoulins. 
Die Waffe war viel zu mächtig umd entiprach viel zu ſehr 
den Gewohnheiten des Bolfes, als daB die Noyaliften hätten 
darauf verzichten mögen, fich derfelben auch ihrerfeitd zu be= 
dienen. Sa man fann fagen, daß — Camille Desmoulind aud« 
genommen — die Satirifer der Revolution bet weiten nicht 
denjenigen der Monarchie gleichlommen, welche mit ſchneidigem 
Wit und mit einem bebaglichen Uebermuth, der in diejer Zeit 
faum zu verftehen tft, nad allen Seiten bin um fidy jchlagen. 
Ihr Witz war gefährlicher und hatte einen danfbaren Boden, 
denn fie befanden fich in der DOppofition, und die neuen Ein- 
richtungen, wie die neuen Machthaber zeigten naturgemäß eine 
Menge von lächerlichen Seiten. Solche Lüächerlichfeiten aufs 
zudeden oder. zu erfinden, diejelben mit toller Luftigfeit und mit 
audgefuchter Grauſamkeit zu jchildern, in gebundener und un⸗ 
gebundener Rede, dad war die Aufgabe, welche fi) dad vor⸗ 
nehmfte Organ diefer Art geftellt hatte. „Les Actes des 
Apötres* „die Alte der Apoſtel — dad will fagen: der 
Apoftel der jungen Freiheit — bildeten ein Blatt, dad nur 
dazu angelegt war, die Männer der Revolution lächerlich und 
verächtlich zu machen. Eine Anzahl von jungen Leuten hatte 
fich bier zuiammengefunden, die felbft faum eine rechte Bor» 
ftelung von der Bedeutung deſſen hatten, was fie unternahmen. 
An einem Gaſthaustiſche verfammelt, fchrieben fie die biutigften 
Satiren diefer Zeit bei guten Weinen und ausgeſuchten Lecker⸗ 
biffen. Das Blatt hatte zwar and) einen ernften Theil, Doch 
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iſt dieſer wenig werthvoll. Intereſſant iſt blos die mächtige 
md feine Satire, wie der unerſchöpfliche Spott, mit dem ſie 
alle Feinde des Königthums verfolgen. Im Uebrigen find fie 
ſchmutziger als ſelbſt die mittelalterlihen Satiriker in ihren 
ärgften Zeiten je geweſen find; ausichweifender und fittenlojer, 
als die gemeinften Vollsdichter und auf der anderen Seite blut⸗ 
dürftiger ald Marat und. Hebert. Ob fie in Verſen oder in 
Proſa fchreiben, der Schluß ihrer Betrachtungen geht immer 
auf's Henken hinaus. Dem Könige fagen fie: Jedesmal, wenn 
ihm die Nationalverfammlung eine ſchön fiylifitte Drdonnance 
zur Unterjchrift vorlegt, nimmt fi) dad aus, wie wenn der 
Großtürke einem feiner Vezire eine feine Jeidene Schnur zu« 
ſchickt, damit er fi damit erwürge." Als Robespierre in 
Berjailled zum Nichter gewählt wird, ermuntert man ihm zu 
feinen neuen Funktionen ebenfalld in einem Vers, der belagt: 
„Urtbeilen ift angenehmer, als gehenkt werden, allein aufgefchoben 
ift nicht aufgehoben und das Erftere hindert nicht dad Letztere.“ 
Der Rationalverjammlung geben fie in wohlgereimten Vier 
zeiligen die Berficherung, es befänden ſich in der Mitte der 
Geſetzgeber mindeftend hundert, welche über ein Jahr gehenkt 
fein ſollten. Site rufen die „Lanterne” bet jeder Gelegenheit 
an, und man fieht bei ven Aeußerungen diefer „TIroubadourd”, 
wie fie ſich felbft nennen, daß ihnen die Kanterne an ſich nicht 
verhaßt ift, fondern daß fie nur finden, diejelbe habe ihre Bes 
ſtimmung verfehlt, weil man an ihr alle Köntgöfeinde auffnüpfen 
müßte. Sagt dody ein anderes Blatt, das „Journal de la cour 
et de la ville“, alfo ein eingeitandenes Hofblatt: „Frankreich 
müſſe in einem Blutbade neue Kräfte ſuchen“, ein Rath, den 
ed denn auch befolgt bat, freilich nicht in dem Sinne der Roya⸗ 
liſten. Dafjelbe Blatt macht fi) dad Vergnügen, in langen 
Dialogen voll Zweideutigfeiten immer die Deputirten bei den 
Generalftanten mit den Salerenfträflingen in ein und biefelbe 
Trage und Antwort zu bringen: „Was haben die Deputirten 
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und die Galeerenfträflinge geihau?“ Antwort: „Boͤſes haben 
fie ihren Mitbürgern gethan.“ Frage: „Was thut man dem 
GSaleerenfträflingen, wenn man fie bet einem Berbrechen ertappt?* 
Antwort: „Man bentt fie." Frage: „Was thut man den Depu⸗ 
tirten, welche ihren Eid verlegt haben?" Antwort: „Man beutt 
fie." Eine Menge ähnlicher Journale tummelte fi auf der⸗ 
felben Bahn mit dem gleichen Behagen. Nur bie und da kommt 
noch die berzgewinnende galliiche Heiterleit der alten Franzoſen 
zum Auddrud, wie 3. B. in einem Liebchen eined andern ve⸗ 
actionären Blattes, das an die Franzofen gerichtet, ihnen zu 
SGemüthe führt: „Euere Diftrikte, euere Trompeten, euere feter- 
lichen Deputirten, euere reichen Epauletten, euere Pläne, euere 
Beichlüffe, euere Tambours, euere Gazetten taugen alleſammt nidyt 
jo viel, als eine von den Chanfonetten, die ihr ehedem fo friſch 
gelungen habt.“ 

In dem Mabe, wie die Revolution fortichreitet, vermehren 
fi) die Blätter der gleichen Art. Wie der Terrorismus nach⸗ 
gibt und unter dem Direltorium das Entjeblihe durch das 
Alberne und. Groteske abgelöft wird, gewinnt die reactionäre 
Kritit immer mehr an Muth und an Boden. Seht ift fie auch 
mächtiger als jemald. Die Leute von gutem Geichmad, wie 
diefenigen, denen etwad an der Moral gelegen ift, die Gelehrten 
und die Menichenfreunde, kurz alle befjeen Elemente tragen dazu 
bet, die Machthaber lächerlich zu machen und fo bildet fidh eine 
in ihrer Macht großartige Preſſe heraus. Eine der jeltfamften 
Erſcheinungen diefer Art find die „Semaines critigues“ unb 
„Gestes de l'an V.,“ eine Wochenfchrift halb ernft und balb 
ſcherzhaft, beftimmt, wie der Autor felbft jagt, „für alle großen 
Fragen der Zeit und für alle ihre Meinen Anecdoten, für alles, 
was einem gerade durch den Sinn fährt." Das war eine der 
gefürchtetſten Schriften der Epoche, zugleich eine der inhalt⸗ 
reichften, der belehrendften und der witigften. Schon die Art, 
wie der Autor fi ankündigt, ift von großer Originalität. „Da 
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man jebt nicht mehr lejen kann,” fchreibt er, „will ich alle acht 
Rage ein Buch machen. Warum nicht? da man body alle Tage 
acht Dekrete macht, — die Eide gar nicht zu zählen! — Aber 
Herr Autor, man brauchte zehn Jahre, um die „Sliade" zu 
machen. — Das kann fein, Herr Leſer, aber dad mar zu der 
Zeit, da Solon fünf Sahre brauchte, um ein Geſetz zu machen. — 
Und was werden ihre 48 Bände enthalten? — Alles und gar 
nichts. Ich werde von den Schöngeiftern fprechen, das ift nichts; 
von den ueuen Stüden, das ift auch nichts; von der Politik, 
das ift nichts; von den Vollöverfammlungen, daß ift nichts; von 
unferen modernen Frauen, dad ift nichts; von den Deputirten, 
das ift nichts; von dem Staatöjchaße, das ift weniger als nichts. 
Sch werde von den Imiriguanten fprechen, das iſt Alles, von 
den Unverjchämten, das ift Alles; von den Unwiſſenden, das 
ift Alles. — Werden Sie heiter fein? — Ja, um dieje Trage 
zu beantworten, müßte man zuerft willen, wer id bin? Die 
Frage tft jehr indiscret. Wenn ich ein Beamteter der Republit 
bin, werde ich nicht dinirt haben; wenn ich in dem groben Schuld- 
buche Frankreichs ald Gläubiger eingetragen bin, werde ich nicht 
fonpirt und dinirt haben; wenn ich ein Vater bin, werde ich 
vielleicht Leine Kinder mehr haben... Und Sie, die Sie wollen, 
daB ich Sie zum Lachen bringe, Sie jchlafen vielleicht in meinem 
Bette, in meiner Stube, in meinem Haufe, wo Sie fidh breit 
machen auf Grund irgend eined Decrets, das im Zuftande der 
halben Trunfenheit abgewonnen worden if. Glauben Sie wohl, 
daß Alles das Einen zum Lachen einladet? Um Andere laden 
zu machen, muß man zuerit felber zum Lachen geitimmt fein.” 
Wer Tönnte al! diefe unzähligen Publikationen verfolgen 
and regiſtriren! Es tft ja fein Club und feine Partei jo Kein, 
daß fie nicht gegen die Zeitungen grollen und donnern, aber 
auch — ihre eigene Zeitung herausgeben und unterftüen würden. 
In diefer Armee von theils überzeugten, theils bezahlten Spöttern, 
findet jede Klafje und jeder Beruf einen Satiriker. Wie Tönnte 
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es da fehlen, daß nicht der Kampf gegen die tonangebende Groß 
macht jelbft fich offenbare, und daß es nicht auch Zeitungen gebe 
gegen die Zeitungsichreiber. „Man thut fehr unrecht,“ fchreibt 
einer der Uebermüthigſten von denjenigen, weldye unter dem 
Directorium in Verſen und Profa dad Publitum zu amüfiren 
trachteten, „man thut ſehr unrecht zu Magen, daß die Gelchäfte 
jet fchlecht gingen. Im Gegentheile. Paris bat niemald mehr 
geblübt. Früher war es nicht erlaubt, Albernheiten druden zu 
laſſen; heutzutage giebt ed nur drei Handwerke: entweder Geift 
machen, oder Geiſt verfaufen, oder Geift Taufen.” . 

Und nun erjcheint ein Blatt, wie e8 vielleicht niemals ein 
foldheß gegeben bat. Drigineller und geiftreicher als alle feine 
Mititrebenden. Das Blatt nennt fih: „Die Lügner oder die 
Zeitung par excellence* und um den Xitel voll zu machen, 
nimmt es als Motiv den Satz: „Nichts ift jo jchön wie die 
Wahrheit." Das Vorgehen ded Blattes ift gleichzeitig ſehr ein- 
fach und doch von einer überwältigenden Komik; ed wirkt immer 
durch die Antiphrafe. Iſt man einem großen Diebftahl in der 
Regierung auf die Spur gefommen, wird es die Sache erzählen 
und dabei in übertriebenen Worten die Tugend loben, melde 
unter der Republik berricht; von ftadtbefannten Feiglingen wird 
„der Lügner” Heldenthaten erzählen; er lobt die Tugend von 
feilen Dirnen und die Großmuth der Mitglieder ded Directoriums. 
Man muß nur hören, wie „der Lügner” fich ſchon tn feinem 
Profpect bei den Lejern einführt: „Zaufend Blätter find auf 
dem Boden Frankreichs verbreitet. Eines mehr wird weber 
Gutes noch Schlechtes ftiften und tft nur ein Punkt in dem 
nnendlichen Raume. Man hat taufend und eine Nacht gelefen, 
tanfend und einen Tag, taufend und eine Thorheit u. ſ. w. Man 
fieht täglich taufend und einen Narren, man fängt jeden Abend 
taufend und einen Dieb, man hört in jedem Augenblide taufend 
und eine Dummheit, warum follte es nicht taufend und eine 
Zeitung geben? Dieje Zeitung wird „Der Lügner” heilen und 

(146) 


51 


wird ihrem Titel treu bleiben. Wir wiſſen, daß unſere Kame⸗ 
raden, die Sournaliften, zumeift fehr aufgeklärt, jehr gelehrt, ſehr 
geijtreich, jehr delikat und ſehr unparteiifch find; wir werben 
nichtd von alledem jein, weil ed nicht gut ift, aller Welt zu 
gleihen. In Sachen der Literatur werden wir fonverän nrtheilen, 
obgleich wir nicht gelernt haben, und wir werden die Autoren 
Ioben, die und am meiften äbnlih find... .. Die Theater 
werden wir bejonderd beachten, wir werden die Erfolge ver 
tbeilen, die Kronen zufprechen und die Talente beurtheilen. Die 
Schauſpieler, die und zu ihrer Tafel zulaffen und die Schau- 
fpieler, die ung zu ihrem Bette zulaffen, werden unfere volle Nach⸗ 
ficht genießen....... Wir werden alle Gedanten der Sou⸗ 
veräne fennen und wir werden im Boraud wiflen, was fie zu 
thun gedenken; wir werden eingeweiht fein in alle Geſchehniſſe 
der Parteien, der Fractionen und geheimen Berfammlungen; 
wir werden Schlachten gewinnen, Städte einnehmen, Verträge 
abichließen, bevor die intereffirten Parteien davon auch nur eine 
Borftelung baben..... Das Blatt wird erjcheinen, wann es 
Tann, wir werden dafſelbe verlaufen jo theuer ald möglich und 
mir werden in nichtd pünktlich fein, nur in der Einhebung der 
Gelder.“ 

Der Heiterſte und Originellfte, der Geiſtreichſte und Ehr⸗ 
lichſte von allen. Sournaliften der Reaction, das iſt Suleau, den 
man häufig den Camille Desmoulind des Königthums genannt 
bat, und der diefem auch in vielen Stüden ähnlich ift. Die 
Beiden waren in ihrer Knabenzeit befreundet, fie find auf der- 
felben Bank des Eolldge gefelfen, nur dab ihre Wege fie jpät 
audeinander geführt haben. Suleau, der einer der jchönften 
und glänzenditen Männer feiner Zeit ift, hatte ed nicht lange bei 
der Robe des Advolaten ausgehalten, fondern er ift Offizier ge« 
worden, bat dann Reifen nach Amerika gemacht, ſich in vers 
ſchiedenen Aemtern herumgetrieben und ift nad zahlreichen 
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Eines feiner Pamphlete: „Ein Wort an Ludwig XVI.“, hatte 
bei dem geiftreichern Reactionären einen großartigen Erfolg. 
Die Leute feiner Partei fühlten fich angezogen durch fein zwar 
lärmended, aber aufrichtiges und heiteres Weſen, welches fidy 
darin geftel, die jeweiligen Machthaber nicht nur in der Prefle 
zu verbhöhnen, fondern auch durch Meine Gaffenjungenitreiche an 
der Naſe herumzuführen. Cr läbt ſich fangen und entwiſcht, 
er läßt Andere an feiner Stelle einfteden und geht gemüthlich 
in den Straßen von Parid Ipazieren, während er hört, wie die 
Zeitungdjungen Blätter feilbieten, in denen feine Verhaftung 
und die Entdedung eines von ihm angeftifteten großen Komplots 
erzählt wird. Hie und da, wenn er fein leidenſchaftliches Tempe- 
rament nicht mehr bezwingen Tann, prügelt er ein Paar Zeitungs⸗ 
jungen durdy und zerreißt auf offener Straße ihre Blätter, welche 
Berleumdungen über Marie Antotnette enthalten. Dann wird 
er wieder vor Gericht geitellt und benimmt fidy bei der Ver⸗ 
handlung mit fo viel toller Laune, daß Richter und Advokaten 
in Lachkrämpfe verfallen und ihn einftimmig freifprechen. So 
fordert er täglich hundert Feinde heraus und obgleich er jelbit 
erzählt, er glaube, feine Lanterne könne ihn vorüber gehen ſehen, 
ohne eine zarte Sehnſucht nad feinem Halſe zu empfinden, 
chlägt er doh um fih wie eine Don Quixote, der Gelft und 
Beritand hat und einen glänzenden, zuweilen impofanten Styl. 
Sn der That ftirbt er furz nach Camille Desmoulind eines 
ſchauerlichen Todes durch die Volksjuſtiz. Che das gejchieht, 
unternimmt er taujend Wagniſſe, deren jeded einen Andern um 
den Kopf gebracht hätte. Es ift jonderbar genug, daß er durch 
das Volk gerade damald gelyncht wird, da er einige Schritte 
geihban bat, um ſich demjelben zu nähern. Suleau jchreibt zu⸗ 
erft in den „Actes des Apötres,“ bald aber äußert er fich in einer 
Reihe von Pamphleten, welche den gemeinfamen Namen führen 
„Journal de Suleau.* Mit der gleihen Rüdfjichtslofigfeit, bie 
er gegen die Feinde des Königs zeigt, ſpricht er fich auch gegen 
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den König, und bejonderd gegen die Ariftofraten aus, indem 
er — halb pathetiſch und halb Icherzhaft — ihre Audfchweifungen 
und ihre Verkehrtheiten geißelt. Trotzdem wird er verhaftet unter 
der Anklage, ein von der Ariftofratie bezahlter Pamphletiſt zu 
fein. Angefichts einer ſolchen Anklage verläßt ihn feine gleich 
mütbige Heiterkeit, und in bitteren Audlaffungen erzählt er, wie 
er fein und ſeines Vaters Vermögen geopfert babe, um bie 
Revolution zu befämpfen, „denn,” meint er, „wenn ed mir Darum 
zu thun geweſen wäre, die Ariftofratie audzunüßen, hätte mir - 
die Bekämpfung aller Dummheiten unferer jetzigen Geſetzgeber 
mebr eingetragen, als ihnen ſelbſt die Herftellung derfelben.” 
Dieje häufigen Verhaftungen ebenfo, wie die Unterbrechungen, 
welche feine Laune und jeine häufigen Reifen in dem Erſcheinen 
des Blattes hervorrufen, machen die Abonnenten verftiimmt und 
fie beflagen fi audy darüber. Suleau aber fertigt fie in jeiner 
Weiſe ab: „Ich jchreibe weder aus Eitelkeit, noch aus Interefle 
und am allerwenigiten, um die Laune meiner Abonnenten zu 
befriedigen. Sch kümmere mich eben fo wenig um ihre Vor⸗ 
mwürfe, wie um ihr Lob. Dieſe volllommene Verachtung des 
Tadels jowohl wie des Lobes, ift eine Tugend, welche ich bis 
zum Cynismus treibe, und niemald werde id jo albern jein, 
der Gnade ded Publikums das Vergnügen zu opfern, welches in 
der Ausführung felbit der leichtfertigften meiner Launen ges 
legen iſt.“ 

Gleich darauf fällt er über die lauen Monardjiften ber, 
welche einen Audgleich mit ber Revolution ſuchen, über dieſe 
„Monardiften, Conftitutionaliften, Anhänger der beiden Kam 
mern, Intriguanten, Charlatane, Infame, Hochmüthige, Dumm: 
föpfe, Spitbuben und Ehrgeizige.“ 

Sole Späße und Invektiven wechjeln bei ihm fortwährend 
ab und doch tft er jelbft in jeinen herbſten Ausjchreitungen und 
in. ben erbitterteften Stunden jeined großen Talents noch immer 
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Laune, das fie befiten, in den andern royaliftiichen Witzblaͤttern 
feilbieten. Schließlich verliert er die Geduld, ſich immer für ein 
Koͤnigthum und für eine Partei herumzuſchlagen, die ſich ſelber 
aufgeben. Er wendet ſich, nachdem er früher die Anerbietungen 
Luftallot’8 zurüdgewiejen hat, an Camille Desmoulind, und im 
der eilften Nummer ded „Sournal de Suleau”, veröffentlicht er 
einen langen Brief an den Redacteur ded „Gordelier”, um Dies 
ſen aufzufordern, mit ihm gleichzeitig und gemeinfam im Sinne 
. der Berftändigung zu wirken. Auch bier mengt fidh eine klare 
politifche Auffafjung mit gewöhnlicher Spaßmacherei und mit 
erentriichen Vorherſagungen. Den Schluß eines langen, politi- 
ſchen Briefes bildet die folgende Nachſchrift: „Zaufend Compli-⸗ 
mente an deine Frau, Camille. Sie ift wirklich hübſch uud jehr 
intereffant. Wäre es nicht jchade, wenn fie nächitend einmal Die 
Wittwe eined Gehenkten und dad Opfer eines Panduren wirde?* 
Allein Camille und die Republifaner nehmen den Weberläufer, 
der ed übrigens ernft meinte, fehr fühl auf. Bon feinen eigenen 
Parteigenoffen dagegen, denen er ſchon früher oft unbequem ge⸗ 
wefen ift, wird er vollftändig aufgegeben und felbit verfolgt. 
Noch ein letztes Auffladern feines journaliftiichen Genie's, dann 
bat feine Thätigfeit ein Ende. Nachdem er jo heiter gelebt 
bat, wird er ſchauerlich maſſakrirt und ihm ift nicht einmal das 
beicheidvene Slül zu Theil geworden, wie feinem Rivalen Ca⸗ 
mille Desmoulind, daß die Legende oder der Roman jeinen 
Namen den fpätern Geſchlechtern überliefert hätte. 

Und doch ftehen wir bier vor einer der Jeltiamften Be⸗ 
gabungen, vor einem der ehrenwertbeiten Parteigänger und vor 
Allem vor einem Manne, der den mittelalterlichen franzöfiichen 
Geiſt wie faum ein zweiter erhalten und dargeftellt hat. Muthi⸗ 
ger, männlicher, jelbftlofer und weniger eitel, ald Camille Des- 
moulind, beſaß er ein Talent, das demjenigen des Verfaſſers 
bed „Biene Cordelier“ gleich kam. Sein Unglück beſtand darin, 
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Menfchenverftandes dienfibar machen wollte und dadurch fich 
jelbft und fein eigenes Talent zu Grunde richtete. 

" Bei einer unermeblichen Menge von größeren und gerin- 
geren Zalenten, welche auf dem gleichen Gebiete fich verfucht 
baben, bleiben ald eigentliche Humoriften diefer Periode doch 
nur Desmoulind und Suleau zurüd. Die Nachwelt, welche 


_ teinen Grund bat, zu firenge zu fein mit ihren Fehlern, welche 


fih aber field ergößen wird an ihrem Humor, mag die Beiden 
neben einander reiben, Ihre Vorzüge und ihre Schidfale ftellen 
im Ganzen diejenigen ded größten Theiles des Franzöfiichen 
Volkes in diefer Periode dar. Die Empfänglichleit des Geiftes, 
die Unbejonnenheit der Entichließungen, eine falichverftandene 
Nachahmung antiker Beifpiele und die angeborene Leichtfertigkeit 
des Charakters, erklären zur Genüge die plötlichen Ausichreis 
tungen der Graujamfeit und die plöpliche Rückkehr zur Mild- 
berzigfeit bei dem Einen, wie bei dem Andern. Und wenn 
man Alles in Betracht zieht, muß man, um gerecht zu fein, 
jagen: daß diefer Theil der Prefje der Revolution noch immer 
nicht der am wenigften achtenswertbe geweſen ift. 


Der Niedergang. 


Am Ende diefer Skizze angelangt, überblide ich noch ein« 
mal das ganze Gebiet, das ich durchichritten habe. Da gibt 
es allerdings beroiiche Thaten, gewinnende Züge, heitere An- 
wandlungen und würdige Schriften. Im Ganzen aber ift es 
ein büftres Bild, bad ich dargeftellt habe. Die Angehörigen 
der Preſſe verftanden nicht beijer, als die Träger der Macht, 
die große Bewegung, welche fie begonnen hatten. Während die 
2ouftallot und Cheönier faft ohne jede Nachfolge bleiben, zieht 
Marat mit feinem wäthenden Geheul eine ganze blutige Bande 
groß. Und doch find diefe nody immer die Schlimmiten nicht. 
Schlechter als fie find die Strauchdiebe, die aus der Erpreſſung 


ein Gewerbe machen. Sie errathen, entdeden, oder erfinden 
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perjönliche und politiiche Geheimniffe der Perſonen und der 
Familien, und Iaffen fich diefelben für ſchweres Geld abfaufen. 
Su der Zeit des Terroriömus, da die Denunciation des ges 
meinften Blättchend genügt, um das Haupt eined ehrenwerthen 
Mannes fallen zu maden, hlühte dieſes Gewerbe ganz außer- 
ordentlich. Wie in den erften Zeiten des Journalismus, im Augen« 


blide der Eröffnung der Generalftaaten, alle Tugenden und alle 


Zalente ſich in der Preffe zufammen zu finden jcheinen, jo finden 
ſich Später alle infamen Lafter und alle beftialiihen Begierden, 
fo findet! fich alle Talentlofigleit und Schlechtigkeit auf den Höhen 
des Journalismus zufammen. Und nachdem die Prefje begonnen 
bat, wie die Verkünderin einer neuen Erlöfung, endet fie, wie 
ein wüthender Hund, den man aus Gründen der öffentlichen 
Sicherheit zu Boden jchlägt. 

Freilich liegen die Urjachen dieſes Verfalles nicht im Jour⸗ 
nalismus allein, und nicht einmal zum größten Theil in ihm. 
Eine Preßfreiheit in unſerem Sinne hatte es während dieſer 
ganzen Periode niemals gegeben. So wenig wurde der Gedanke 
der Preßfreiheit jelbft verſtanden, daß jelbft anftändige, republi⸗ 
kaniſche Blätter mit dem größten Gleichmuth die Unterdrüdung 
aller Tonfervativen Organe der Preſſ ebegehrten und fidh ein Ver⸗ 
dienft zu erwerben glaubten, wenn fie täglich die Perjonen und 
die Schriften ihrer Geguer, der Gewalt denuncirten. Die Preffe 
jelbft war etwas Neued. Sm ihrem Gebrauche waren die Leute 
unbeholfen, in ihrer Würdigung waren fie unerfahren Man 
vermochte manchmal die Preſſe zu beitechen, häufig fie zu terrori⸗ 
firen, aber niemals fie zu leiten. Nach dem Sahre 1792 gibt 
die Negierung überhaupt nur der gewaltthätigen Meinen Preſſe 
die Möglichkeit der Exiſtenz. Bald findet man, daß felbft der 
„Pére Duchesne” noch zu gemäßigt fei. Natürlich verichwiuden 
von da ab alle fittlichen Elemente, und nur diejenigen, die 
geneigt find ununterbrochen nach Blut zu heulen und den Maflen- 


mord zu verfünbigen, behaupten dad Feld. Unerfahren und der 
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eigenen Kraft faft unbewußt, folgt die Prefſe allen Zudungen 
des Öffentlichen Lebens. Sie ift begeiftert; dann blutdürftig, 
dann wieder albern und reaftionär, je nach der Stimmung 
des Tages. Selten bat fie in diefer' Periode die öffentliche 
Meinung beberricht, faft immer ift fie ihr gefolgt und bei der 
feigen Nachfolge, die. fie leiftete, bemächtigte fih dann die elende 
Tendenz, weldhe in der Konkurrenz liegt, der Einzelnen, und jeder 
eifert, alle Mitftrebenden zu überbieten. 

Anfangs ftehen drei Parteien einander gegenüber: die Partei 
der Revolution, die Partei des Königs und bie Fraktion, welche 
vorerft fich ſelbſt kaum ihre Ziele einzugeftehen wagt, und die 
fpäter die Schredendmänner liefern wird. Dann, mit dem 
10. Auguft des Jahres 1792 verſchwinden die Königlichen umd 
ed entipinnt fich der fürchterliche Kampf zwiſchen den Girondiften 
und den Zerroriften, und da diefer Kampf mit dem Siege ber 
Zerroriften endigt, giebt ed nur noch Eine Stimme in der Preffe 
— Alles was anderer Meinung ift, wird erbarmungslos zer- 
fleiſcht. Jetzt, da alle Eigenart der Meberzeugung und der 
Aeußerung aufgehört hat, jebt, da man weder durch Kenntniß 
Der Thatfadren, noch durch die Kunft der Darftellung, noch durch 


- die Bieljeitigleit der Anfchauuugen mehr vorwärts gelangen kann, 


jebt, da Alle die eine Stimme haben, dafjelbe Lied fingen, liegt 
Die einzige Ausficht des Erfolges darin, lauter zu fchreien als 
alle Andern. Das verfuht denn audy jeder Einzelne. Jeder 
beraufht fi an den eigenen und an den fremden Worten. 
Ein bischen Glauben, ein biöchen Wahnſinn, ein großes Stüd 
geichäftliche Speculation, wilde Frivolität und maßloſe Konkurrenz 
bewirken, dab Einer den Andern an Ausjchreitungen überbietet, 
und dat jede Ausichreitung, To groß fie audy jet, neue Exceſſe 
hervorruft. Einige mögen auch das Gefühl haben, daß diele 
Lage nicht andauern Tann. Eie wollen den Tumult überdauern, 
um in rubigern Zeiten auf rubigeren Wegen zu gehen. 


Andre Choͤnier hat kurz vor feinem Tode in flammenden 
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Worten über „Die Altäre der Furcht! gefchrieben. „Die Furcht, 
ſagt er, gibt auh Muth. Sie bringt Einen dahin, dab man 
fih mit Lärm auf die Seite des Starfen ftellt, der Unrecht bat, 
um den Schwachen zu erdrüden, der auch nicht im Rechte ifl. 
Es ift nicht Eine Furcht, jondern ed find zwanzig verſchiedene 
Gattungen von Furcht, welche fich aufammenfinden, und welche 
, Einen dahin bringen, daß man jo niedrig handle." So war 
es in der That. Die Tollkühnheit der Meiften hatte nur in 
der Zurcht ihren Uriprung. Der Terrorismus lag nicht in ber 
Preſſe, ſondern in der Zeit. 

Verfolgen wir noch einen Augenblid dad gegenfeitige Ber- 
haͤltniß zwiſchen der Preſſe und den Machthabern, fo begegnen 
wir Schon in dieſem erften Augenblide, da fie neben einander 
funktioniren, denjelben Meinungen, welche feither ununterbrochen 
dad Verhältniß der beiden Gewalten bezeichnet haben. Wir 
ſehen die Machthaber, wie fie die Preſſe baffen, aber ihr 
ichmeicheln; wie fie mit allen Mitteln beftrebt find, die Prefle 
zu enifittlichen, und nie müde werden über die Sittenlofigleit 
der Prefje zu Flagen. Feder von ihnen billigt alle Ausfchreitungen, 
welche gegen jeinen Nachbar gerichtet find. Allein Jelbft der 
Geringite unter ihnen fühlt fich unerreichbar für das Urtheil 
und für den Tadel der gefammten Preffe. Die „gute“ Preffe 
nennt jeder diejenige, welche feine Anichauungen vertritt, und 
bie Blätter, welche daran denken, die Mitte einzunehmen zwiſchen 
den Parteien, dieje Blätter fünnen auf nachhaltigen Miberfolg 
rechnen und ihre Träger erwartet ein kurzes Leben. Wer könnte 
nun voraudjeßen, daß die Preffe in diejer Zeit ihrer Unerfahrenheit 
Müger fei, als alle Zeitgenoffen — mäßig inmitten der allgemeinem 
Zügellofigleit, und mächtig genug, um von der Parteien Gunft, 
und von der vollöthümlichen Laune unabhängig, ihre Wege zu 
gehen! XThäte fie das, jo wäre fie gewiß die berufene Richterin 


der Sitten, aber fie wäre zugleich eine wunderfame und über» 
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menjchliche Ericyeinung und fie wäre nicht der Spiegel ihrer 
Zeit, wie fie den Beruf hat, e8 zu fein. 

Nun denn, wir fönnen nicht lüugnen, die Prefie der 
Revolutiondzeit iſt nicht anderd geweſen, ald die Revolutionszeit 
jelbit. Sie hat ihre Heroen, ihre Opfer und ihre Niederträdhtigen, 
gerade fo, wie jede andere Gewalt. Hört man die einander 
abwechjelnden Machthaber der Zeit, jo wäre die Preffe, wie eine 
Art Geheimbund und ihre jämmtlichen Mitglieder ftünden in 
einer, fortwährenden Verſchwörung, entichloffen zu einander zu 
halten und entichloffen jede Regierung zu ftürzen. Und doch 
ſehen wir an allen Beifpielen, wie grundlos diefe Behauptung 
it. Der grimmigfte Haß der Parteipreffe wendet fich nicht 
gegen die andern Parteien, jondern gegen die Prefje der andern 
Parteien. Jedes neue Syftem wüthet gegen die Preſſe. In 
den Zeiten der erften Begeifterung begnügt man fidh, die 
toyaliftifchen Sournale zu verbrennen, die Preſſen der royaliftiichen 
Blätter zu zerfchlagen und ihre Herausgeber zu bedrohen. Unter 
den Zerroriften werden die Journale unterdrüädt; die Journaliſten 
geköpft, erichlagen, verfolgt; unter dem Direktorium werden fie 
wieder deportirt und unterdrüdt. Jeden Tag ericheint eine neue, 
lange Lifte von Zeitungen, deren Erſcheinen verboten wird umd 
deren Herausgeber entweder der Deportation oder dem Xode 
verfallen. Und da offenbaren ſich zwei Erjcheinungen, welche 
in diefer Gleichzeitigkeit faft wunderbar find und nur dadurch 
erflärt werden fünnen, daß die Maſſe ded Volkes jo wenig, als 
die Regierung jelbft im Stande ift zu beurtheilen, wie man 
eigentlich mit dieſer neuen Großmacht vorgehen, und wie man 
fie beurtheilen müſſe. Wenn dad Direltorium, dad von Seite 
der Preſſe den heftigiten Angriffen ausgejebt tft, fi an die 
Geichworenen wendet, jo werden die Bejchworenen jeden An 
geflagten freiſprechen. Ob er nun ein Königlicher jei, oder ein. 
Demagog, Alles wird freigeſprochen. Man follte meinen, darin 
liege ein weijer Gedanke, und die Bürgerfchaft, welche geſehen 
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hat, wie die Unterdrückung der Preſſe unter dem Terrorismus 
gewirkt, habe aus dieſer traurigen Zeit die Lehre gezogen, es 
fei beſſer, ſelbſt die Ausſchreitungen der Preſſe gewähren zu 
laſſen, als ihr die nöthige Freiheit zu nehmen. „Dreimal weile 
Richter!” ruft der Zuſchauer. Allein einige Tage nachher, wie 
enttäufcht und erftaunt ift er wieder! Wir befinden und im 
Sabre V. Im Paris jollen einige Erſatzwahlen ftattfinden, die 
Bürgerfchaft tritt zufammen und vereinbart gewiſſe Forderungen, 
welche an die Kandidaten zu ftellen find und gewiffe Fragen, 
weldhe jedem vorzulegen find, ehe man feine Kandidatur ge⸗ 
nehmigt. Unter disjen Fragen lautet eine: „Bift du unter der 
Revolution ein Iournalift gemein?" Wer die Frage bejaht, 
‚ber ift ausgeſchloſſen aus der Gejebgebung, wie ein Ausfägiger 
ausgeſchloſſen ift aus den Kreife aller, denen ihr Leben lieb ift. 
Wer vermag diejen Widerſpruch zu erflären? Dieſes grenzenloje 
Verlangen nad Freiheit der Preſſe auf der einen Seite und 
dieſe grenzenloje Verachtung der Preffe auf der anderen Seite 
zur felben Zeit und in denjelben Geſellſchaftsklaſſen! Wenn das 
nicht zur Rechtfertigung der Ausfchreitungen der Prefje dient, 
jo kann es doch dazu dienen, ihre Tollheiten zu erflären. 

Menu wir nun nody Eined betrachten, nämlidy die lites 
rariiche Begabung und die allerdings wenig andauernden Erfolge 
der einzelnen Organe der Prefje, fo haben wir folgendes zu 
lagen. Der Geift und der Erfolg finden ſich mit fehr geringen 
Ausnahmen während diefer ganzen Periode immer nur auf 
Seite derjenigen, die angreifen, die ſich in Oppofition zu der 
beftehenden Macht befinden. Das Publikum feinerfeitö begleitet, 
mit feiner, wenigſtens äußerlichen Zuftimmung, immer nur die 
Angreifer. Das Feſthalten an einer Zeitung durch dad Abonnement, 
wie es jetzt üblich ift, war dazumal, in Paris befonderd, jeltener. 
"Jeder faufte täglich jede Zeitung, die ihm eben gefiel. Das 
Blatt und defien Autor waren täglich der öffentlichen Abftimmung 
ausgelebt, fie Tonnten Tag für Tag bemeſſen, ob fie fich in 
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Uebereinftimmung mit der öffentlichen Strömung befanden oder 
nicht? Was wir num fehen, tft dieſes: Von 1789 angefangen, 
biö zum vollen Sturz des Königthums, genießen nur diefenigen 
Blätter die Gunft und die Unterftügung des Publikums, welche 
dad Königthum angreifen. Die Blätter der Regierung und 
des Königs entfalten, wenn nicht viele Begeilterung, jo doch 
viel Geiſt und Wit, mandymal auch wirkliches Talent in der 
Bertbeidigung ihrer Sache. Allein das Volt von Paris zieht 
die gröbiten Späße der Republifaner der feingefchliffenen Satire 
der Ropyaliften vor, jo lange die Republifaner unterdrüdt find 
oder vorgeben können, unterdrüdt zu fein. So lange die Oppo⸗ 
fition eine Macht vor ſich bat, die zu ftürzen It, ericheint die 
Gewalt ohnmächtig gegen die Preſſe der Oppofition, denn die 
begeifterte Anhänglichleit des Publikums trägt felbit die mittels 
mäßigften unter den angreifenden Organen. Unter dem Direle - 
torium eudlih, da die Republik, wie ed fcheint außer jeber 
Gefahr ift und ſich allein als Herjcherin auf der Bühne bewegt, 
da zählt man in Paris an hundert täglich erjcheinende Blätter. 
Allein auf zehn oppofitionelle, Töntgliche, reaktionäre, regierungd« 
feindliche Blätter, kommt kaum ein einziges republitaniiches und 
der Regierung ergebened Blatt, und dieſes Letztere wird nicht 
gelefeu. Die republitaniichen Blätter fcheinen im Augenblide, 
da ihnen der Erfolg untreu geworden tft, auch allen Muth und 
alles Talent verloren zu haben. Während die Blätter ber 
reaftionären Parteien umerichöpflich find im ihrem Angriffe, 
zeigen fich die Blätter der Regierung ſchwunglos und ſchwer⸗ 
fällig in der Vertheidigung. Es tft, als ob fie fühlten, daß 
fie ihrer natürlichen Freunde verluftig gegangen find, um eine 
Alltanz einzugeben, welche ihnen feine Ehre und ihren Bers 
bündeten feinen Nuten bringen kann. So gewiflenlos und fo 
frivol Einer fei aus den Reihen der Preffe, im Augenblide, da 
er fich in den Dienft der Macht begeben hat, ſchließt er,. bewußt 


oder unbewußt, feine Rechnung ab, des Tages harrend, da er 
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in das Nichts zurückſinkt, nach einem mehr oder minder längeren 
Kampfe, den feine Ohnmacht gegen die lebendige Kraft des 
öffentlichen Geiftes geführt haben wird. 

Inmitten dieſer unbejchreiblichen Komödie erhebt fih in 
der Kerne eine Geſtalt, welche fichtbar beftimmt ift, alle Anderen 
zu beherrſchen. Keine Partei weiß zu Anfang, ob fie fich ihm 
anzujchließen, oder ob fie ihn zu befämpfen habe? Ein Dann, 
den man bald für einen Cäſar und bald für einen Feigling 
ausgibt; von dem die Einen fchrieben: er berichtete dem 
Direktorium: „Ich kam, fah und lief davon ie 5 
Anderen nichts ald Siege ü 
Einige ſehen in ihm ſchon zı 
Rache, welche der Republik 
wunderbare Weſen, welches 
- alle Leidenſchaften und alle wi 
es ſpielt unter dem Directoriu: 

Mir Iprechen von Napoleon 
felbft der „Pere Duchesne“ 
weiß. Wie allen anderen ©: 
jollte, jo geht e8 audy dem 

gelangt wird es feine erite © 


berabgefommenen Zeitungen x 

machen, aber vorerft nimm: ’ 

halb aus Leichtfinn, halb a. D 

gegen einander fiehbt mar ; 
Richtung um die Wette jei: wu 

Endlich fühlt Napoleor 

Art geipenfterhafte Macht a merk 
liegt und mit einem Yeder' bfreiheit umd 


der Preſſe zugleich ein Ende. sunjuy wire „Ur noch amte 

Jiche Zeitungen ericheinen, diefe in geringerer Zahl und fie wer 
den höchftend das Recht haben, über die Siege der Soldaten 
und von der Weisheit ded Herricher8 zu fpredhen. Das war 
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nicht einmal ein Staãtsſtreich mehr, denn dieſe Preſſe ohne An- 


ſehen verſchwindet, ohne daß irgend Jemand ihr Verſchwinden 


bedauern würde. Und — ſollte, man es glauben? Zur Zeit, da, 
der Kaiſer flürzt, da feine erfte Abſetzuug bdefretirt wird, führt 

der Senat in dem Schriftftüde, welches die Motive feiner Ab⸗ 

ſetzung zufammenfaßt, unter andern Verbrechen auch dieſes an, 

daß er die Preffe gefnebelt und die öffentliche Meinung Frank—⸗ 

reichs wie Europas durch die ihm ergebene Preſſe irre geführt 

habe. Einige Jahre der Prebunterdrüdung haben wieder in 
aller Welt dad Verlangen nach Prebfreiheit wachgerufen. Ganz 

die gleiche Erſcheinung werden wir jpäter unter der Reftauras 

tion beobachten und im Sahre 1830 werden die Ordonnanzen 

in Angelegenheit der Preſſe wieder den Anlaß geben, einen - 
Thron zur ftürzen, der auf den Trümmern des Kaiſerreiches aufs 

gerichtet worden-ift. Keine einzige von den Regierungen, welche 

die Preffe mißhandelten, hat in Frankreich gut geendet. 

Wenn wir gleihfam die Philojophie diejed ganzen Kampfes 
fuchen, fo finden wir fie in dieſem Satze des größten Geſchichts⸗ 
fchreiber8 der Revolution, der felbft einer der größten Kenner der 
Preſſe, ihrer Borzüge und ihred Berufes geweſen ift, in dem Sabe, 
ben Thierd in ruhigen Zeiten ſchrieb, nachdem er fowohl die 
Preſſe, als die höchfte Macht des Staates in Händen gehabt . 
hatte: „Die Freiheit ift eine große Lotterie, welche die Vor⸗ 
ſehung veranftaltet. Die großen Völker können ſich kühn an ihr 
betheiligen. Wenn fie zuweilen verlieren, werden fie doch zumeiſt 
gewinnen.“ 
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nicht einmal ein Staatöftreich mehr, denn diefe Preffe ohne Au- 

ſehen verſchwindet, ohne daß irgend Jemand ihr Verſchwinden 

bedauern würde. Und — follte,man ed glauben? Zur Zeit, da, 
der Kaiſer flürzt, da feine erfte Abſetzuug befretirt wird, führt 

der Senat in dem Schriftitüde, welches die Motive feiner Ab⸗ 

ſetzung zufammenfaßt, unter andern Berbrechen auch diejed an, 

daß er die Preſſe gefnebelt und die öffentliche Meinung Frank: 
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in Angelegenheit der Preſſe wieder den Anlaß geben, einen - 
Thron zur ftürzen, der auf den Trümmern des Kailerreiches auf: 

gerichtet worden-ift. Keine einzige von den Regierungen, welche 

die Preſſe mißhandelten, hat in Frankreich gut geendet. 

Wenn wir gleihfam die Philojophie diejed ganzen Kampfes 
fuchen, fo finden wir fie in dieſem Satze des größten Geſchichts⸗ 
fchreiber8 der Revolution, der jelbft einer der größten Kenner der 
Preſſe, ihrer Vorzüge und ihre Berufes gewejen ift, in dem Satze, 
ben Thierd in ruhigen Zeiten jchrieb, nachdem er ſowohl die 
Drefie, als die höchfte Macht des Staated in Händen gehabt . 
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Die Chemie erfreut fi in unfern Tagen einer großen 
Beliebtheit. Sie iſt in Aller Munde, und Jedermann preift die 
glänzenden Erfolge ihrer Forſchung. Jahr für Jahr ftrömen 
Scharen der beften Sünglinge herbei, um fich ihr als Sünger 
zu widmen; und bie Häupter der Staaten, weldye ihr lange Zeit 
wenig Beachtung ſchenkten, beeilen fidh, ihr immer neue Stätten 
der Forfhung und der Lehre zu gründen. 

Wen verdankt die Chemie diefe allgemeine Würdigung und 
Anertennung? — Sicherlich nicht den tieffinnigen Problemen, 
deren Löjung fie erſtrebt. Es ift der Nuten, den fie ftiftet, 
die gewaltigen Umgeftaltungen, die fie im Kleinen wie im Großen 
unferen äußeren Lebensbedingungen gegeben hat und täglich von 
Neuem giebt. Die Spuren ihrer praftiichen Wirkſamkeit bes 
gegnen und überall, man möchte faft jagen, mit folcher Auf: 
Dringlichkeit, daß wir vergebens fuchen würden ihnen auszumeichen. 
Ste erichließt dem Arzte täglich neue Heilmittel; fie weiß die 
Schatze des Erdreiches nicht nur zu heben, fondern auch zu 
nutzen; fie verbefjert fort und fort die Herftellung unjerer wich. 
tigften Nahrungsmittel und ift zugleich der treueite Wächter über 
diefelben, der ftet3 anf neue Mittel finnt, um unſer leibliches 
Wohl vor Schädigungen, feten fie bösmwillig oder unbenbfichtigt, 
zu wahren; fie verſteht es, dem widrigen Theer eine endlos 
fcheinende Reihe der glänzendften Farben zu entloden, welche au 
Feuer und Mannigfaltigfeit mit den Blumen des Feldes und 


des Gartens wetteifern. 
xv. 32, 1* (163) 





— — — — — 


in das Nichts zurückſinkt, nach einem mehr oder minder längeren 
Kampfe, den ſeine Ohnmacht gegen die lebendige Kraft des 
öffentlichen Geiſtes geführt haben wird. 

Inmitten diefer unbejchreiblichen Komödie erhebt fi im 
der Ferne eine Geſtalt, welche fichtbar beftimmt ift, alle Anderen 
zu beherrſchen. Keine Partei weiß zu Anfang, ob fie ſich ihm 
anzufchließen, oder ob fie ihn zu befämpfen habe? Ein Mann, 
den man bald für einen Cäſar und bald für einen Feigling 
ausgibt; von dem die Einen jchrieben: er berichtete dem 
Direktorium: „Sch fam, ſah und lief davon —“, während die 
Anderen nichts als Stege über ihn zu berichten zu willen. 
Einige ſehen in ihm jchon zu aller Anfang, das Werkzeug ihrer 
Rache, welches der Republik ein Ende machen werde. Diejed 
wunderbare Weſen, welches jchon bei feinem erften Auftreten, 
- alle Leidenfchaften und alle widerjpredyenden Meinungen entfefjelt, 
es ſpielt unter dem Directorium die erfte Rolle in allen Zeitungen. 
Wir Iprechen von Napoleon Bonaparte, von dem im Sahre V. 
felbft der „Pere Duchesne“ noch ruhmreiche Thaten zu berichten 
weiß. Wie allen anderen Gemwalten, weldye er fpäter unterdrüden 
follte, fo geht ed au dem Journalismus mit ihm. Zur Macht 
gelangt wird es feine erite That fein, dem moraliich ſchon ganz 
herabgelommenen Zeitungswejen ein Ende mit Schreden zu 
machen, aber vorerft nimmt er das Lob noch gnädig auf, und 
halb aus Leichtfinn, halb aus Gewohnheit, halb aus Oppofition 
gegen einander fieht man die Blättchen der verichiedenften 
Richtung um die Wette feine Herrlichkeit verkünden. 

Endlich fühlt Napoleon, daB diefe Gewalt, die ehemals eine 
Art geipenfterhafte Macht ausgeübt hat, in den lebten Zuckungen 
liegt und mit einem Federſtrich macht er der Prebfreiheit und 
der Prefie zugleih ein Ende. Künftig werden nur noch amt» 
Jiche Zeitungen erjcheinen, diefe in geringerer Zahl und fie wer- 
ben höchſtens das Recht haben, über die Siege der Soldaten 


und von der Weisheit des Herricherd gu ſprechen. Das war 
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nicht einmal ein Staãtsſtreich mehr, denn diefe Preſſe ohne An⸗ 
ſehen verſchwindet, ohne daß irgend Jemand ihr Verſchwinden 
bedanern würde. Und — ſollte, man es glauben? Zur Zeit, da, 
der Kaiſer ftürzt, da feine erfte Abſetzuug defretirt wird, führt 
der Senat in dem Schriftftüde, weldes die Motive feiner Ab⸗ 
ſetzung zuſammenfaßt, unter andern Verbrechen auch dieſes an, 
baß er die Prefie gefnebelt und die öffentliche Meinung Frant- 
reichs wie Europas durch die ihm ergebene Preſſe irre geführt 
babe. Einige Jahre der PreBunterbrüdung haben wieder in 
aller Melt das Verlangen nad Prebfreiheit wachgerufen. Ganz. 
die gleiche Erſcheinung werden Wir ‚Ipäter unter der Reftaura- 
tion beobadyten und im Jahre 1830 werden die Orbonnanzen 
in Angelegenheit der Preſſe wieder den Anlaß geben, einen - 
Thron zur uf den Trümmern des Kaiſerreiches auf⸗ 
gerichtet wo 
die Drefje u 
Wenn 
ſuchen, ſo 
ſchreibers 
Drefle, ihr 
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in das Nichts zurückfinkt, nach einem mehr oder minder längeren 
Kampfe, den feine Ohnmacht gegen die lebendige Kraft des 
Öffentlichen Geiftes geführt haben wird. 

Inmitten diefer umbejchreiblichen Komödie erhebt fih im 
der Kerne eine Geſtalt, welche fichtbar beftimmt ift, alle Anderen 
zu beherrfchen. Keine Partei weiß zu Anfang, ob fie ſich ihm 
anzufchließen, oder ob fie ihn zu befämpfen habe? Ein Mann, 
den man bald für einen Cäſar und bald für einen Feigling 
andgibt; von dem die Einen fchrieben: er berichtete dem 
Direktorium: „Ich fam, fah und lief davon —*, während bie 
Anderen nichts als Stege über ihn zu berichten zu willen. 
Einige feben in ihm ſchon zu aller Anfang, dad Werkzeug ihrer 
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nicht einmal ein Staatöfteeich mehr, denn dieſe Preffe ohne An- 
ſehen verſchwindet, ohne daß irgend Jemand ihr Verſchwinden 
bedauern würde. Und — ſollte, man es glauben? Zur Zeit, da, 
der Kaiſer flürzt, da feine erfte Abſetzuug befretirt wird, führt 
der Senat in dem Schriftitüde, welches die Motive feiner Ab⸗ 
ſetzung zujammenfaßt, unter andern Verbrechen auch dieſes an, 
dag er die Preſſe gefnebelt und die öffentliche Meinung Frank⸗ 
reih8 wie Europas durch die ihm ergebene Prefje irre geführt 
babe. Einige Sahre der Prebunterdrüdung haben wieder in. 
aller Welt dad Verlangen nad) Preßfreiheit wachgerufen. Ganz 
die gleiche Erſcheinung werden wir jpäter unter der Reſtaura⸗ 
tton beobachten und im Sahre 1830 werden die Drdonnanzen 
in Angelegenheit der Preffe wieder den Anlaß geben, einen - 
Thron zur ftürzen, der auf den Trümmern ded Kaijerreiches auf- 
gerichtet worden -ift. Keine einzige von den Regierungen, weldje 
die Preffe mißhandelten, hat in Frankreich gut geendet. 

Wenn wir gleichfam die Philofopbie diefed ganzen Kampfes 
fuchen, fo finden wir fie in diefem Satze des größten Geſchichts- 
ſchreibers der Revolution, der ſelbſt einer der größten Kenner der 
Preſſe, ihrer Vorzüge und ihred Berufes gewejen ift, in dem Sage, 
ben Thiers in ruhigen Zeiten ſchrieb, nachdem er ſowohl die 
Prefſe, als die höchfte Macht des Staated in Händen gehabt . 
hatte: „Die Freiheit ift eine große Lotterie, welche die Bor: 
fehung veranftaltet. Die großen Völker fönnen ſich fühn an ihr 
betheiligen. Wenn fie zuweilen verlieren, werden fie doch zumeift 
gewinnen.“ 
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Die Chemie erfreut fi in unfern Tagen einer großen 
Beliebtheit. Sie ift in Aller Munde, und Jedermann preift die 
glänzenden Erfolge ihrer Forſchung. Jahr für Fahr ftrömen 
Scharen der beften Sünglinge herbei, um fich ihr als Sünger 
zu widmen; und die Häupter der Stanten, weldye ihr lange Zeit 
wenig Beachtung ſchenkten, beeilen fich, ihr immer neue Stätten 
der Forſchung und der Lehre zu gründen. 

Wen verdankt die Chemie dieje allgemeine Würdigung und 
Anerkennung? — Sicherlich nicht den tieffinnigen Problemen, 
deren Löjung fie eritrebt. Es ift der Nuten, den fie ftiftet, 
die gewaltigen UImgeftaltungen, die fie im Kleinen wie im Großen 
unferen äußeren Lebendbedingungen gegeben hat und täglich von 
Neuem giebt. Die Spuren ihrer praktiſchen Wirkſamkeit be> 
gegnen und überall, man möchte faft jagen, mit folcher Auf- 
Dringlichkeit, DaB wir vergebens juchen würden ihnen auszumeichen. 
Ste erichließt dem Arzte täglich neue Heilmittel; fie weiß die 
Schäbe des Erdreiches nicht nur zu heben, jondern auch zu 
nutzen; fie verbefiert fort und fort die Herftellung unferer wich» 
tigften Nahrungsmittel und ift zugleich der treuefte Wächter über 
diejelben, der ftetö anf neue Mittel finnt, um unfer leibliches 
Wohl vor Schädigungen, feien fie bösmwillig oder unbeabfichtigt, 
zu wahren; fie verfteht ed, dem widrigen Theer eine endlos 
fcheinende Reihe der glänzendften Farben zu entloden, welche au 
Feuer und Mannigfaltigfeit mit den Blumen des Felde und 
des Gartend wetteifern. 


xy. 432. 1? (163) 


4 


In diefem Einfluffe der Chemie auf das praftiiche Leben 
liegt eine wichtige Sulturmiffion. Nur die Grlenutniß der 
Naturgefete führt zur Beherrfhung und Nutzbarmachung ber 
Naturkräfte, und nur, indem wir dieje zu beherrjchen willen, 
vermögen wir und ihrer Herrichaft zu entziehen. 

Die großen Dienfte aljo, welche die Chemie der Menſch⸗ 
heit leiftet, erflären es vollauf, dab man ihr heut vou allen 
Seiten eine Aufmerlfamfeit und Förderung zu Theil werden 
läßt, wie faum einem andern Zweige wiſſenſchaftlicher Forſchung. 
Die Frage nah Ziel und Aufgabe der Chemie könnte bier 
nach faft ald eine müßige erfcheinen. Brauchen wir nad) einem 
Zwede erſt zu juchen, der jo Mar zu Tage liegt? Iſt ed nicht 
Zwed genug, daß fie unjer Leben reicher, gejünder und jchöner 
geftaltet? Iſt es nicht ein edler Beruf, die Givilifation zu fürs 
dern, der Menſchheit und dem Vaterlande zu dienen? 

Dennoch verwechſeln Diejenigen, welche fo denken, die 
Wiſſenſchaft mit ihren nüglihen Anwendungen. 

Freilich zeigen fi die Spuren der chemijchen Forſchung 
auch in anderen Regionen; nicht nur auf der breiten Straße des 
praktiſchen Lebens, auch auf den engen und fteilen Pfaden ber 
Wiſſenſchaft find fie tief und Fenntlid, eingegraben. — Wie Jollte 
der Phyfiologe ohne fie die zahliojen und verwidelten Procefle 
veritehen, ohne die eö fein Leben der Thiere und Pflanzen geben 
würde; wie der Geologe die Geſchichte unferer Erde fchreiben, 
deren Form, unmerklich faft, aber ftetig fort und fort durch 
chemiſche Vorgänge verändert wird; wie bürfte der Aftronom ſich 
rühmen, daß ed ihm gelungen, die unermeßliche Weite zu über» 
brüden, die und von den fernften Geftirnen trennt, jo daß er 
heute ihre Beſtandtheile feiner Forſchung unterwirft, wenn ibm 
die Chemie nicht die Mittel dazu geboten hätte? 

Und dennod) ftehen wir auch bier noch nicht vor dem eigent- 
lichen Zweden der chemiihen Wiſſenſchaft. — Daß fie ben 
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Schweſterwiſſenſchaften die hülfreiche Hand bieten darf, um fie 
zu fördern und zu ftüben beim muthigen VBordringen, erhöht noch 
dad Verdienſt, dad fie fih im Dienfte des Menfchenwohles be 
reits erworben; — aber wie es feined Menichen Beftimmung fein 
fann, nur Anderen zu dienen, wie ein Jeder in der eignen Bruft 
den Selbitzwed und die Selbftbeftimmung fühlt, fo auch bier. 
Eine jede Wiffenfchaft ift da, um ihrer felbft willen, eine jede 
ſucht eine eigenthümliche Eeite der Wahrheit zu ergründen, 
und das ift ihr Zweck und ihr Ziel. 

Erſt von dem Augenblid an, wo dies klar erfannt ift, tritt 
ein Zweig der menfclichen Forſchung in den Rang einer wahren 
Wiſſenſchaft. 

Es iſt in der Chemie nicht immer ſo geweſen. — Die 
chemiſche Forſchung reicht zurück bis ins graueſte Alterthum, 
wenngleich fie nicht ſyſtematiſch betrieben wurde, ſondern ihre 
Ergebniſſe dem Zufall verdankte. Aber die wiſſenſchaftliche 
Chemie ift ein Kind der neuen, ja, man kann fait jagen, ber 
neueften Zeit. 

Die Erften, welhe durch ihre forgfältigen und fleibigen 
Forſchungen eine große Zahl chemijcher Thatjachen entdedten und 
jammelten, waren die Alchymiſten. Ihr Beftreben war meift ein 
durchaus praktiſches. Sie juchten den Stein der Weifen, der die 
. Fähigkeit befiten jollte, unedle Metalle in edle (Gold und Sil- 
ber) zu verwandeln, und ber den Meiften zugleich als untrüg> 
liched Heilmittel gegen alle Krankheiten, ald ein Mittel zur Er⸗ 
haltung der Jugend und zur Verlängerung bed Lebens galt. 
Diejes Ziel war über 1000 Sahre lang der Hauptzwed aller 
hemifchen Arbeiten. Man würde irren, glaubte man, daß die 
Bemühungen der Alchymiſten ‚deshalb für die Entwicklung der 
Wiſſenſchaft verloren waren. Sie jammelten ein reiches Material 
thatfächlicher Erfahrungen und halfen jo, den Boden einer |päteren 


wiſſenſchaftlichen Forſchung ebnen. Daß fie dabei einem leeren 
(165) 


6 


Phantom nachjagten und oft fich felbft betrogen oder vom Anderen 
betrogen wurden, ändert nichts an, diefer Thatſache. Zugleich 
müfjen wir zugeftehben, daß der Gedanke der Wandelbarleit der 
Metalle an fi durchaus nichtd ungereimted hatte, aber man 
ſuchte nad) dem Mittel, nicht um dem Forſcherdrang zu genügen, 
fondern zur Befriedigung der Sucht nad Reichthum. Auch gab 
ed unter den Aldyymiften eine Anzahl wahrer und echter For⸗ 
fcher, welche mit den „fahrenden Goldköchen“, wie fie Liebig 
nennt, nichts gemein hatten. 

Die Aldyymiften haben ſich hauptſächlich mit der Unterfuchung 
metallifcher Körper, mit ber Darftellung metalliicher Präparate 
beichäftigt. Im 16. Jahrhundert machte fich neben diefen Be⸗ 
ftrebungen eine andere Richtung geltend, die man gewöhnlich mit 
dem Namen der iatrochemiichen (abgeleitet von dem griechiichen 
iaro05, der Arzt) zu bezeichnen pflegt. Die Vertreter derfelben 
hatten die Herftellung von wirkſamen Arzeneiftoffen im Auge. Sie 
beichäftigten fich hauptſächlich mit den Pflanzenftoffen, und da die 
Unterfuchung derjelben ald zu fomplicirt für den damaligen Stand 
der chemifchen Kenntniſſe verfrüht war, fo find ihre Beftrebungen 
aud in thatfählicher Richtung nicht von bedeutendem Erfolg ges 
frönt geweſen. Auch fie zeigen uns eine Auffaffung der Wiffen- 
Ichaft, welche von deren eigentlichen Zielen nichtd weiß, umd die 
Wiſſenſchaft miteiner ihrer Anwendungen identificirt oder verwechſelt. 

Erft mit dem Ende ded 17. Jahrhunderts follte ed anders 
werden. Zwei deutjche Gelehrte, Becher und Stahl, verſuchten 
es zuerit, die damals befannten Thatjachen, oder wenigftend 
einen Theil derfelben, unter einem gemeinjamen Gefichtöpunft 
zufammen zu faffen, nach einer gemeinjamen Urſache für die= 
felben zu ſuchen. Sie wurden die Schöpfer des erften chemifchen 
Syftems, der erften Theorie, welche unter dem Namen ber 
Lehre vom Phlogifton befannt ift (von PAnE, die Flamme). 


Es waren die DVerbrennungserjcheinungen, weldye in erfter 
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Linie Stahl und Becher dem Berftändnib zu erichließen ver- 
ſuchten. Das Phlogifton war ihnen eine feine Materie, welche 
alle brennbaren Körper enthalten jollten, und die fidh von ihnen 
trennt, wenn fie verbrennen. Eine ganze Anzahl von Erſchei⸗ 
nungen, welde auf den erften Anblid mit der Verbrennung nur 
in loſem Zufammenhange ftehen, fanden durch dieſe Theorie eine 
dem damaligen Stande der Kenntnifle entiprechende Erklärung, 
und wenn wir heute über diefelbe lächeln, jo dürfen wir ihr die 
Anerfennung nicht verfagen, dat fie eine wirkliche Theorie war, 
ein erfter Verſuch. die große Zahl zeiftreuter, zufammenbanglofer 
Thatfachen, wie die jahrhundertelange Forſchung der Alchymiſten 
fie gefammelt hatte, zu ordnen und zu erflären. 

Halt ein Jahrhundert lang haben die Anfichten Stahls die 
chemiſche Forſchung beberricht. Ausgezeichnete Männer, welche 
die Wiſſenſchaft durch die fundamentalften Entdedungen bereichert 
haben, wie Watt, Savendifh Prieftley, Scheele, nahmen fie an 
und wurden, als fie bedroht wurde, zu ihren eifrigften Ver⸗ 
theidigern. 

Ihr Ende kam, als der unjterbliche Lavoiſier in den 70er 
Jahren des 18. Jahrhunderts die Ideen entwidelte, welche noch 
heut die Bafis aller unferer Anfchauungen bilden und fie zu- 
glei durch Verſuche zu ftüßen wußte, wie fie vor ihm völlig 


‚umbefannt waren. Lavoiſier wurde nicht nur der Schöpfer 


eined neuen Syſtems der Chemie, er tft auch der Erfinder einer 
neuen Methode chemijcher Forſchung, einer Methode, welche wohl 
ſchwerlich jemals wieder verlaflen werden wird. Das bejcheidene 
Inftrument, dad er in die Wiffenichaft einführte oder wenigftend 
richtig zu gebrauchen lehrte, ift die Wage. Bor ihm begnügte 
man fich faft ausſchließlich damit, die chemiichen Erſcheinungen 
von ihrer qualitativen Seite zu erforichen; mit Lavoifier bes 
ginnt die Epoche. der gantitativen Unterjuchungen. 


Wiederum waren es die Berbrennungserjcheinungen, welche den 
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erſten Gegenftand der Unterfuhung bildeten. Schon vor Lavoi⸗ 
fier hatten vereinzelte Beobachtungen gelehrt, daß bei gewiſſen 
Berbrennungsprorefjen der verbrennende Körper eine Zunahme 
an Gewicht erfährt, ohne daß man die Tragweite diejer That- 
fache zu würdigen verftand. Lavoifier bewies unwiderleglich die 
allgemeine Wahrheit derjelben und wurde durch fie zur richtigen 
Deutung des jo wichtigen Vorganged der Verbrennung geführt. 
Richt in der Trennung zweier Körper, wie die Phlogiftifer 
annahmen, befteht derjelbe, fondern in einer Bereinigung- 
Der Sauerftoff, welcher einen Beftandtheil der atmoſphäriſchen 
Luft bildet, verbindet filh mit dem verbrennenden Körper, und 
dad Gewicht des Verbrennungöproduftes iſt ſelbſtverſtändlich 
größer, als das des verbrennenden Körperd.!) Die Anhänger 
der Phlogiſton⸗-Theorie, weldye die Thatſache nicht läugnen 
konnten, fuchten fie durch Sophismen zu erllären und fchrieben 
dem Phlogifton ein negatives Gewicht zu. Die Hinzufügung 
von Phlogilton zu einem Körper follte deſſen Gewicht ver- 
mindern, feine Abtrennung ed vermehren. — Diele Aus» 
flüchte Tonnten auf die Dauer den Argumenten. Lavoifier’d nicht 
widerftehen. Die lebteren gingen ſiegreich aus dem Kampfe 
hervor, und die richtige Deutung ded Verbrennungsproceſſes 
führte fchließlich zur Aufftelung eines Geſetzes, welches wir un- 
bedenklich ald das erfte Grundgejeh der Chemie bezeichnen dürfen. 
Es ſpricht ganz allgemein aus, daß die Gejammtmenge der 
in der Natur vorhandenen Materie unveränderlid 
ist, daß fein Vorgang je zur Neubildung oder zur Vernichtung 
von Subitanz führen kann, und daß alle jtofflihen Veränderun⸗ 
gen nur in Ummwandlungen der Materie beitehen. Diejer Sap 
ericheint und heut als jelbitverftändlich, weil er, durch tauſend⸗ 
fältige Erfahrungen beitätigt, und gewifjermaßen in Fleiſch und 
Blut übergegangen ift. Dennoch bedurfte ed des Genius und 
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der Ausdauer eines Lavoiſier, um ſeine Richtigkeit zu beweiſen 
und zur allgemeinen Anerkennung zu briugen. 

Das Leben des großen Mannes fiel den Stürmen der 
Revolution zum Opfer: es wurde durch die Guillotine geendet; 
aber ſeine Ideen überlebten ihn und bilden ſo ſehr noch heute 
die feſten Grundlagen der chemiſchen Wiſſenſchaft, daß man ihn 
mit Recht als den Vater und wahren Begründer derſelben bes 
zeichnet. 

Mit Lapoifier aljo beginnt die Chemie in die Reihe der 
wahren Wiljenichaften einzutreten, indem fie, auf rationelle Sdeen 
gegründet, mit klarem Bewußtſein ihren reinen Forjcherzielen 
nachitrebt. j 

Welches find nun dieje Ziele? 

Sind fie feit Lavoifier ſtets diejelben geblieben und werden 
fie für alle Zeiten unveränderlich diejelben bleiben ? 

Unter Denen, weldye unjerer Wiffenjchaft infofern eine richtige 
Würdigung zu Theil werden lafjen, als fie fie von den nutzen⸗ 
bringenden Anwendungen zu untericheiden willen, begegnet man 
nicht jelten der Auficht, ed jei Zwed und Aufgabe der Chemie, 
immer neue Körper zu entdecken und deren igenjchaften zu 
ftudiren. j 

Wenn dem wirklich ſo wäre, wenn der Ruhm der Chemie 
in der ſchon jetzt faſt wnermeßlihhen Anzahl der entdeckten und 
fünftlich dargeftellten Körper beitände, jo möchte fie faum der 
Bemühungen der erleuchteten Geijter würdig jein, deren Namen 
ibre Geſchichte mit Glanz erfüllt haben und die ed nicht ver- 
ſchmähten, ihr die beften Kräfte ihres Lebens zu weihen. 

Die Chemie ift die Wiſſenſchaft von den ftoff- 
fihen Beränderungen der Körper. Die Eigenjchoften der 
lertig gebildeten Körper imtereffiren fie nur in zweiter Linie; 
fie dienen tem Chemiker hanptjächlich zur Erkennung und Unter- 
Icheidung der erſteren. Es fragt fich vor allen Dingen: Wor- 
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and entitehen die Körper und was wird ausihnen, wenn 
gewiffen Einflüffen, fogenannten Reaktionen, unterworfen 
werden ? 

Kelule, einer der geiftvollften und fruchtbarften der jetzt 
lebenden Chemiker fagt: „Die Chemie hat e8 mit der Dergangenheit 
und Zukunft der Körper zu thun, nicht mit ihrer Gegenwart." 

Suchen wir, um uns an fonfretere Borftellungen zu halten, 
einige Beifpiele folcher ftofflichen Veränderungen. 

Wenn Eifen lange Zeit hindurch dem Einfluſſe der Luft 
und der Feuchtigkeit ausgeſetzt ift, fo überzieht es fich mit einer 
braunen, pulverigen Schicht; es roftet. Der Roft dringt tiefer 
und tiefer in dad Eiſen ein, und ſchließlich ift e8 ganz in einen 
ſolchen braunen Körper zerfallen: Es hat fi in Roft verwan- 
delt. Diefe Umwandlung, welde die Bildung eined ganz 
neuen Körperd von ganz verichtedenen Eigenjchaften aud dem 
Eifen zur Folge hat, ift ein chemiſcher Proceß. — Die 
grüne Patina, mit der fich alte, Eupferne und bronzene Gegen» 
ftände im Laufe langer Zeiträume überziehen, und weldye heut 
als eine Zierde antifer Gerätbe betrachtet wird, verdankt ihren 
Urſprung einer ganz ähnlichen Umwandlung des Kupferd. Auch 
hier haben wir ed mit einem Vorgang chemifcher Art zu thun 
— Wenn beim Reifen der Früchte der faure Geſchmack allmälig 
in einen ſüßen übergeht, fo ift dies nicht minder eine Ver⸗ 
änderung chemilcher Art, welche in der Umwandlung der Säure 
in Zuder ihren Grund bat; und wenn der füße Traubenmoft 
bei der Gährung feinen Geſchmack mit einem geiftigen vertaufcht, 
jo beruht diefe Erjcheinung gleichfalls auf einer chemiſchen Um⸗ 
wandlung des Zuderd: Er verwandelt fidy in Altohol, während 
zugleid, eine eigenthümlidye Iuftartige Subftanz entfteht, die 
Kohlenfäure, deren Bildung wir an der brodelnden Bewegung 


in den Gährungdkufen und an dem angenehm-pridelnden Geruch 
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bemerken können, welcher den letzteren entſteigt. Wir könnten Die 
Zahl dieſer Beifpiele leicht ind Hundertfache vermehren. Die 
Säuerung der Mildy, die Verbrennung, die Lebenderjcheinungen 
der Pflanzen und der Thiere, fie alle und außer ihnen taujende 
von Vorgängen, die und täglich begegnen, find chemiſche Er- 
Iheinungen, und ihr Studium muß daher indas Bereich der 
Chemie gehoͤren. 

Ihre Aufgabe ift es, die Natur dieſer ſtofflichen Verände⸗ 
rungen zu ermitteln, die Bedingungen, unter denen ſie ſtatt⸗ 
finden, genau zu beſtimmen, und die Naturgeſetze aufzuſuchen, 
welche ihnen zu Grunde liegen. 

In dieſen Beſtrebungen trifft die Chemie auf Schritt und 
Tritt mit der Phyfik zuſammen, dieſer Schweſterwiſſenſchaft, mit 
der fie ſo viel Berührungspunkte zeigt, daß die Grenze zwiſchen 
beiden oft ſchwer zu ziehen ift. — Die chemilchen Procefje find 
ftet8 von phyſikaliſchen Ericheinungen begleitet — mie Licht, 
Wärme oder Electricitäts- Entwidlung — und eben jo häufig 
haben phyfikaliſche Veränderungen chemifche zur Folge. 

Die hemifhe und phyſikaliſche Forſchung find daher eng 
verbunden, fie gehen Hand in Hand; will man die Ergebniſſe 
der einen kennen lernen, fo ift man oft genöthigt, in dad Ge⸗ 
biet der andern zu jchweifen. 

Die Refultate beider Wiffenichaften haben nun zu gewilfen 
Borftelungen über dad Weien der Materie geführt, welche 
bier mit breiten Pinfelftrichen ffizzirt werden müflen. 

Die erften Anfänge dieſer Vorftellungen gehen zurüd ins 
griechifche Altertbum, aber erſt in neuerer Zeit haben fie eine 
beftimmte Form angenommen. — Die nody nicht 80 jährige Ge- 
ſchichte diefer neueren Entwidelung wurbe oftmald durch heftige 
Stürme der aufeinandersplaenden Meinungen erfchüttert; zum 
Glück war ed nicht leere Eitelkeit und Cigenfinn, jondern reine 
und brennende Liebe zur Wahrheit, welhe die Kämpfer befeelte. 
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So ift der Kampf ein frudytbarer gewejen, und auch die Namen 
Derer, deren Anfichten zuleßt demfelben zum Opfer fielen, find mit 
goldenen Letiern in die Gefchichte der Wiffenfchaft eingezeichnet. 

Wenn ich den Verſuch wage, Sie in die Vorftellungen ein» 
zuführen, die aus dem Studium der chemifchen, und zum Theil 
aud der phyſikaliſchen Ericheinungen fi entwidelt haben, fo 
bin ich mir der Schwierigkeit meiner Aufgabe nur all zu wohl 
bewußt. Wer heutzutage ein Lehrbuch der Chemie auffchlägt, 


erſchrikt vor dem Anblict feiner Seiten: Sie gleichen denen 


eined mathematiichen, und diefe Wiflenfchaft, welche der reinite 
Ausdrud menschlicher Denkkraft und menſchlichen Scharffinng 
ift, welche den phufifaliihen Disciplinen fo unſchätzbare Dienfte 
leiitet, erfreut fich nicht der allgemeinen Gunft. Die chemiſchen 
Sormeln aber erwecken faum eine größere Anziehungsfraft als 
die algebraifchen. — Fürchten Sie nicht durch fie behelligt zu 
werden: wir überlajien fie den Chemifern. Dieje Tennen den 
Werth ded unjcheinbaren Werkzeugs, welches ihnen der große 
Schwede Berzelius hinterließ, und find ſich klar bewußt, daß 
‚ohne dieſes ihre Wiffenichaft fich niemals zu dem herrlichen Bau er» 
hoben hätte, der heute ihre Jünger mit Stolz und Freude erfüllt. 

Ich werde aljo verfuchen, Sie ohne dafjelbe zum Ziele zu 
führen. Aber ich darf nicht verheblen, dab troßdem unſer Weg 
nicht zu den muühelofeften gehören wird, und ich muß deshalb 
im Boraud Ihre Geduld und Nachficht erbitten, wenn er zuweilen 
ein wenig fteil werden Sollte. 


Zwei Anfichten über die Natur der Materie ftanden ſich 
ſchon zur Zeit der griechiichen Philoſophen gegenüber. Die 
Eine geht vom offenbaren Augeujchein aus und nimmt an, daß 
die Körper im Allgemeinen den Raum, den fie umſchließen, voll- 
fommen gleichmäßig erfüllen; der Stoff, aus dem fie beftehen, 


bildet eine zufammenbängende nirgend unterbrocdyene Mafle. 
(173) | . 
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Die Andere, von Leufippod-(500 v. Chr.) und Demofritos (470) 
begrimdet und von Epifur (354—274) weiter audgebildet, Ichrte, 
dag die Materie ans einzelnen, durch Zwiſchenräume von ein« 
ander getrennten Theilchen beftünde, welche außerordentlich Klein 
find, und deren Jedes für ſich untheilbar ift. Die letztere ihnen 
zugejchriebene Eigenfchaft veranlaßte bereits Epikur, fie mit dem 
Ramen Atome, d. b. nichtö anderes als “untbeilbar“ zu belegen. 
Die einfachften phyſikaliſchen Erſcheinungen drängen und faft 
mit Nothwendigkeit zur Annahme dieſer, dem erften Augen⸗ 
ſchein widerfprechenden Betrachtungsweiſe. Die Raumerfüllnng 
der Körper ift keineswegs eine unveränderliche Eigenſchaft der» 
jelben. Bei vielen Stoffen fönnen wir fie durch äußeren Drud 
verändern; alle Körper ferner vergrößern den von ihnen eins» 
genommenen Raum, wenn fie fidy erwärmen, und verkleinern 
ihn, wenn fie fich abkühlen. Dieje Thatſache, zu der noch die 
Beränderung der fogenannten Aggregatzuftände, d. h. das Schmel: 
zen und Berdampfen, binzufommt, läbt fi) faum anders ers 
klären, als durch die Annahme, dab die Entfernungen jener 
Heinften Theilchen ſich vergrößern oder vermindern.?; Noch un» 
abweisbarer aber führen die chem iſchen Ericheinungen und auf 
die atomiftifche Anſchauungsweiſe. 

Die Unterfuchung der Stoffe, wie die Natur fie und bietet, 
führte zu der Erfenntniß, daß bei weiten die meiften von ihnen 
fi) durch chemifche Operationen in verfchiedenartige Beftandtheile 
zerlegen laſſen. Sie find nicht einfach, fondern zuſammengeſetzt. 
So läßt fi der Zinnober in Schwefel und Duedfilber zerlegen; 
die als Eifenerze dienenden Mineralien beitehen aus Eifen und 
Eauerftoff; der Kalkſtein, welcher in mächtigen Gebirgsftöcden. 
einen fo erheblichen Theil der ftarren Erdrinde bededt, iſt aus 
3 verſchiedenen Beitandtheilen zufammengefebt: aus einem Metalle, 
dem Galcium, aus Koblenftoff und Sauerftoff. Die Beftand- 


theile, die man aus den Naturförpern abjcheiden kann, laſſen fidh. 
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zuweilen noch weiter zerlegen, und fo. gelangt man zu immer ein« 
fadheren ‚Körpern. Allein diefe Zerlegung läßt fich nicht beliebig 
weit fortjegen, fie führt jchließlich zu einer Anzahl von Stoffen, 
die allen weiteren Zerlegungöverinchen widerftchen. Man be» 
zeichnet fie ald chemiſche Elemente oder Grundftoffe — 
Diele Elemente haben nichts als den Namen mit den befannten 
4 Eiementen ded Ariftoteleg gemein. Ariftoteled betrachtete feine 
Elemente durchaus nicht als die materiellen Beftandtheile, aus 
denen alle andern Stoffe ſich zufammenfeben, ſondern nur als 
die 'DBertreter der von ihm angenommenen Grundeigenichaften 
der Materie; dad Feuer repräfentirt den gleichzeitigen Zuftand 
der Hiße und Zrodenheit: die Luft, den der Hige und Feuchtig⸗ 
feit; die Erde: die Kälte und Trodenheit, und das Waller: 
die Kälte und Feuchtigkeit. — Die chemifchen Elemente im 
heutigen Sinne bagegen find wirkli die Urftoffe, aus demen 
die Raturkörper ſich zufammenfeben, fie find als folche in ihnen 
enthalten und ihr Begriff ift daher ein völlig anderer. In der 
That ift das Waller kein chemijches Slement, jondern vielmehr 
zujammengejebt aus zweien derjelben, dem Waſſerſtoff und 
Sauerftoff. Das Waffer ift eine chemiſche Berbindung. — 
Unter den chemifchen Elementen, d. h. Körpern, die bis jebt 
wenigftend allen Verjuchen, fie weiter zu zerlegen, widerftanden 
haben, find eine nicht unbeträdhtliche Anzahl recht befannter 
Stoffe, e8 gehören dahin vor allen Dingen alle Metalle, 
ferner Schwefel, Phosphor, Kohle, die eben genannten 
Beitandtheile des Waſſers, und viele andere, die zum großen Theil 
erft die chemijche Forſchung ergeben hat. Ihre Zahl laht fich 
nicht ſcharf angeben, da fie zuweilen, in Folge neuer Entdedun- 
gen, ſich verändert, und da man ferner über die elementare 
Natur aller nicht in volllommener Gewißheit ift. Sie beträgt 
gegenwärtig etwa 63—65. 

Die Geſetze num, nach weldyen die Glemente zu chemiſchen 
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Verbindungen zufammentreten, führten dazu, auf bie Auffafjung 
des Leulippos zurüdzugehen. Man erfannte, dab diefe Bereini- 
gung nad ganz beitimmien, unabänderlichen Gewichtsverhält⸗ 
niffen vor fich gehen, welche in zwei Geſetzen von fundamentaler 
Bedeutung, den fogenannten Gejeßen der conftanten und der 
multiplen Proportionen ihren Ausdrud finden.?) 

Dieſe Geſetze wurden die Grumdlage einer neueren, aber 
viel beftimmter gefaßten atomiftifchen Theorie. Der große eng» 
liſche Chemiker Dalton, welcher jelbft das zweite der ſoeben ges 
nannten Geſetze auf dem Wege des Verſuchs entdeckte, ift der 
Urheber derjelben. 

Dalton nahm an, daß die chemiichen Elemente aus untheil- 
baren „Atomen” zufammengefeßt find. Einem jeden derjelben 
ſchrieb er ein beitimmtes unveränderliched Gewicht zu. Die ein- 
zelnen Atome eines und defjelben Elementes haben gleiches Ge» 
wicht, die Atome verichtebener Elemente dagegen unterjcheiden - 
fh außer in ihren qualitativen Cigenfchaften gerade ganz be 
fonderd auch durch das Gewicht ihrer Atome. Die chemilchen 
Verbindungen entjtehen, jndem fi) die Atome der Elemente zu 
Gruppen, fogenannten Molekülen, vereinigen. Nicht nur je 
ein Atom eine Slemented Tann ſich mit einem Atom eines 
anderen verbinden, jondern auch eine größere Anzahl von Atomen 
zweier oder mehrerer Elemente Tünnen zu Molefülen chemijcher 
Berbindungen zufammentreten. Dabei ift die Anzahl der Atome 
in einer und derjelben chemiſchen Verbindung ftet3 die gleiche. 
So befteht ein Molekül Waſſer immer aus 1 Atom Sauerftoff 
und 2 At. Waſſerſtoff; ein jedes Molekül unfered gewöhnlichen 
Kochſalzes, welches eine Verbindung der beiden Clemente Chlor 
und Ratrium ift, enthält von jedem dieſer beiden Körper je 
1 Atom; der Weingetft it eine aus 3 Slementen zufammen- 
geſetzte Verbindung: fein Molekül befteht aus 2 At. Koblenitoff, 
6 At. Waſſerſtoff und 1 At. Sauerftoff. 
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Die Frage nad) den wahren, abfoluten Gewichten ber 
Atome wurde zunächft nicht geftelt und auch heut können wir 
erit von fehr beicheidenen Berfuchen ſprechen und ihr zu nähern; 
fie ſollen ſpäter kurz berührt werden. — Man begnügte fih in 
diefer Hinficht mit der Annahme, daß diefe Gewichte außerordente 
lich Mein find, fo klein, daß fie mit feinem Gewicht verglichen 
werden können, dad unferer Wägung zugänglich ift. Aber etwas 
ſehr wichtiges ließ ſich ſchon zu Daltons Zeiten über fie feft- 
ftellen: ihr gegenſeitiges Verhältniß. 

Die Kenntniß beffelben ergiebt fi aus dem Stubium ber 
Gewichtöverhältniffe, in denen die Elemente zu chemiſchen Ver⸗ 
bindungen zujammentreten, unter gleichzeitiger Berüdfichtigung 
gewiffer phyſikaliſcher Eigenſchaften der Elemente und Verbin» 
dungen. So willen wir, daB das Atomgewicht des Sauerftoffs 
16 mal fo groß iſt als daß des Wafſerſtoffs; das des Kohlenftoffs 
12 mal und dad des Schwefels 32 mal fo groß ald dad des 
Mafferftoffd. Der legtere hat von allen Elementen das Eleinfte 
Atomgewicht; diefed dient deshalb als Map für die Atomgewichte 
aller anderen Elemente. Wir nennen ed 1 und fagen furz: daß 
Atomgewicht de8 Sauerftoffs ift 16, das des Kohlenftoffs 12, 
da8 des Schwefeld 32. 

Manchen meiner verehrten Zuhörer, die vor Sahren fich mit 
dem Studium der Chemie beichäftigt haben, werden ftatt der 
angegebenen andere Zahlen im Gedächtniß fein; aber die con⸗ 
equente Anwendung gewifler Principien, die aud dem Studium 
der phofifalifchen Erfcheinungen hervorgegangen find, nötbigte 
zu der Annahme der jett geltenden Atomgewidhte. 

Grade dieſe phyfikaliſchen Ericheinungen haben num zu einer. 
Erweiterung unferer Borftelungen geführt, weldhe bier nicht mit 
Stilfhweigen übergangen werden darf. Eine Anzahl von Ele: 
menten, jo 3. B. die beiden Beltandtheile des Waſſers, der 
Mafferftoff und Sauerftoff, find in ihren äußeren Eigenſchaften 
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unfrer atmofphärifchen Luft volllommen ähnlich: fie find Lufi⸗ 
arten oder Gaſe. Nur eine Kleine Anzahl der übrigen Elemente 
theilt diefe Eigenſchaft des Waflerftoffd und Sanerftoffs, manche 
aber laffen fi, wenn fie für gewöhnlich nicht gasförmig find, 
in biefen gadförmigen Zuftand fünftlich überführen, und zwar 
durch. Erwärmen. — Wenn wir MWaffer kochen, fo verwandelt 
es fi), wie Sie wilfen, in Dampf. Der Wafferdampf aber ift 
nichts anderes als gasfürmiges Waſſer und wie dad Wafjer ver 
halten fich eine große Anzahl chemifcher Verbindungen und fer 
ner ein Theil der Slemente, fie laffen fich duch Erhitzen ver- 
dampfen oder vergafen. Die Unterfuchung der Körper in gad- 
oder dampfförmigem Zuftande, welcher viel einfachere Verhält- 
niſſe darbietet als der fefte und der tropfbar flüfftge, führten 
nun zu einem wichtigen Schluffe über die Beichaffenheit der 
Elemente ſelbſt, fofern diefelben nicht mit anderen &lementen zu 
chemiſchen Verbindungen vereinigt find. Während man früher 
nur von Molekülen chemiſcher Berbindungen fprady und 
darımter die Komplexe verftand, zu weldjen die Atome der 
Glemente in den lebteren verbunden find, haben wir jet auch 
bei den freien, unverbundenen Elementen felbft zwiſchen 
Atomen und Molekülen zu unterfcheiden. Wir wiflen näm⸗ 
lich, daß die Atome der freien Glemente meift nicht vereinzelt 
ertftiren Tonnen, in der Regel vielmehr vereinigen fich ihrer 
mehrere zu einem Molekül, das fi von den Molefülen 
einer chemiſchen Verbindung dadurch unterfcheibet, dab die, 
fe8 aus verfchiedenartigen Atomen beſteht; jened aber aus gleich" 
artigen zufammengefett if. So dürfen wir nicht mehr an⸗ 
nehmen, daß der freie Sauerftoff ſich aud einfachen Saueritoffe 
atomen zujfammenfebt; vielmehr befteht er aus Molekülen, 
deren jeded 2 Atome Sauerftoff enthält. Deögleichen ift das 
Molekül des Wafferftoffd aus 2 Atomen zufammengejeßt, und 
I Molekül Phosphordampf enthält gar 4 Atome, während aller 
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dings dad Molekül des Duedfilberdampfes einfach ift, d. h. nur 
je 1 Atom enthält. 
Treten die Elemente, deren Moleküle wie das des Saner- 
ftoffs, Waſſerſtoffs oder des Chlor zufammengefegt find, im 
chemiſche Verbindungen ein, jo muß vorher das elementare Mole 
fül in feine Atome geipalten werben, welche dann, ftatt mit 
ihres gleichen, mit den Atomen anderer Elemente ſich vereinigen. 
Zur Erleichterung diefer VBorftellungen möge es geftattet fein, 
biejelben durch ein paar einfache Shmbole zu verfinnlichen. Stellen 
wir die Atome einiger Elemente durch die folgenden Zeichen dar: 
o Waſſerſtoff | © Phosphor 
eo Chlor © QDuedfilber 
® Sauerftoff 

fo würden die Molefüle derfelben jo zu denken fein: 
oo 1 Molekül Wafferftoff 
cl ,„ Chlor 
881 „ Sanerftoff 


oo 
oo ! » Phosphorbampf 


ol „ Duedfilberdampf 

Die Moleküle hemijcher Verbindungen beifpielöweije: 

oe 1 Molekül Salzjäure 
oeol Waſſerdampf. 

Hieraus ergiebt ſich nun ohne weiteres, daß bei der Bil⸗ 
dung der Salzſäure aus ihren Elementen nicht einfach 1 Atom 
Wafierftoff und 1 Atom Chlor mit einander in Berbindung 
treten, ſondern daß dieſer Vereinigung erft eine Spaltung bes 
Waſſerſtoff- und des Chlormolefüld vorhergehen muß: 1 Mole» 
kül Waſſerſtoff und 1 Molekül Chlor tauſchen dabei 1 Wafjer- 
ftoffatom und 1 Chloratom gegen einander aus. Wir haben: 


Bor der Verbindung: Nach der Verbindung: 
00 So 08 08 
1 Mol. Waflerftoff 1Mol. Chlor 2 Mol. Salzläure. 
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Vom ftarren und fläffigen Zuftande willen wir nur das 
mit Gemißheit, dab die Moleküle in denfelben einamder weit 
näher fein müflen, als im gasförmigen. Wenn wir Waller 
verdampfen, jo giebt ein jeder Kiter des flüffigen Körpers nicht 
weniger als 1700 Liter Waſſerdampf; und daraud folgt mit 
Nothwendigkeit, dab die Entfernung zwiichen den Molekülen des 
Waſſergaſes 1700 mal jo groß ift, ald die zwilchen den Moles 
fülen des flüffigen Waflerd. Uebrigens haben wir alle Urfache 
zu vermuthen, daß die Molefüle fefter und flüjfiger Körper com» 
plicirter find ald die Gasmoleküle, indem fie fich wahrſcheinlich 
ftet8 aus mehreren der lebteren zuſammenſetzen. Etwas bes 
ftimmtes aber über den molekularen und atomiftifchen Bau der 
feften und flüffigen Körper wiſſen wir bis jetzt noch garmicht.*) 

Die mitgetheilten Vorftellungen von den Atomen und Moles 
külen reichen aber noch nicht aus, um alle Vorgänge in der 
Körperwelt zu erflären. Die Erſcheinungen des Lichtes, der 
Electricität und des Magnetiömus nöthigten die Phyſiker noch 
ferner zur Annahme gewilfer, ehr feiner Stoffe, welche von dem 
die fihtbare und fühlbare Körpergewalt direct zufammenjehenden 
verſchieden find, und beſonders dadurd, ausgezeichnet find, daß Ne 
kein Gewicht befiten. Man nennt fie Aether und electrijche Flüſſig⸗ 
Teiten und nimmt an, daß fie die Körper durchdringen, jo dab ihre 
kleinften Theilchen zwiſchen die Moleküle der legteren gelagert find, 
und fidh in den Zwiichenräumen derielben bewegen koͤnnen. 

Endlich müſſen wir und ſowohl die Körper-Molekitle als 
bie kleinften Theilchen jener hypothetiſchen Stoffe mit Kräften 
andgeftattet denfen, durch welche fie einander anziehen und ab« 
ftoßen; wir müſſen fie und ferner in Bewegung denken. Die 
Bewegung der Körper-Moleküle bedingt den Temperaturzuſtand 
eines Körpers; je größer ihre Geſchwindigkeit, deſto wärmer ift 
der Körper. 


Im Lichte diefer Anſchauungsweiſe können wir die ges 
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ſammte Phyfik und Chemie im 3 große Hauptgruppen theilen: 
1. die Mechanik; fie beichäftigt fi mit den Bewegungen ber 
Körper. 2. die eigentlihe Phyfik; ihre Gegenitand find 
die Bewegungen, welcher die Moleküle der Körper, ſowie bie des 
Aethers und der elektrifchen Flüſſigkeiten fähig find; endlich 3. 
die Chemie. Sie ericheint und jet als die Lehre von den 
Bewegungen der Atome, die Kehre von denjenigen Veränderuns 
gen der Moleküle, durdy welche der atomifttiche Bau dieſer 
lebteren verändert wird. 


Bliden wir und nun ein wenig um in dem ungebeuren 
Kreife der bekannten und erforfchten chemiichen Verbindungen, 
fo muß uns die außerordentliche Mannigfaltigleit und Verſchie⸗ 
denheit in den Eigenſchaften derjelben auffallen. Da finden wir 
Körper von mehr oder weniger indifferentem Charakter, als 
beren Bertreter und das Waffer gelten mag. Andere fallen ſchon 
durdy die energiiche Wirkung auf, welche fie auf unſre Sinne, 
befonderd den Geruch und Geſchmacksfinn ausüben. So giebt 
es eine große Klafje von Körpern, die wir, wegen ihres ſauren 
Geſchmackes ald Säuren bezeichnen, jo der Eifig, die Schwefel« 
füure — im gewöhnlichen Leben Dleum genannt — die Sal 
peterfäure, die unter dem Namen Scheidewaffer befannt ift. — 
Wieder andere figd durdy phyfiologiſche Eigenfchaften anderer 
Art audgezeichnet: der Alkohol, der im Wein des Menjchen Herz 
erfreuen fol, die zahlreichen wirkſamen Pflanzenftoffe, bie ent- 
weder als wohlthätige Heilmittel geſchätzt oder als töbtlidhe Gifte 
gefürchtet werden. Bei den meiften äußert fich aber ihr wahrer 
Charakter nicht durch Direlte Einwirkung auf unfern eignen Koͤr⸗ 
per, jondern erft, indem wir fie mit anderen Stoffen in Be— 
rührung bringen, und thr Verhalten gegen biejelben prüfen. 
Eine große Anzahl von Stoffen, meift Verbindungen der Metalle 


mit Sauerftoff, welhe man unter dem gemeinfamen Namen 
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„Bafen” zufammenfaßt, find durdy die Eigenjchaft ausgezeichnet, 


mit Verbindungen fauren Charakters neue Verbindungen ein« 


zugehen. Man nennt fie Salze, weil unjer Kochſalz zu ihnen 
gehört, und weil fie diefem in einer großen Anzahl von Eigen» 
Tchaften jo nahe ftehen, dab es gewiflermahen als Typus ber 
ganzen Klaffe betrachtet werden Tann. 

ragen wir und, worauf die große Verſchiedenheit in der 
Natur diejer chemifchen Verbindungen beruht, jo werden wir 
ihre Urjache zuerit und vor allem in der Art der in ihnen ent- 
baltenen Elemente ſuchen müſſen. Das Wafler befteht, wie 
ſchon mehrmald bemerkt, aus Waflerftoff und Sauerftoff; der 
Alkohol enthält außer diejen beiden Elementen noch Koblenftoff, 
und dies erklärt hinreichend ihre Verfchiedenheit. Aber auch die 
Eifiglänre beiteht wie der Alkohol aus Kohlenftoff, Waflerftoff 
und Sauerftoff, und doc find beide jo grundverjchieden. Der 
Grund tritt fofort zu Zage, wenn wir nicht nur die Art der 
vorhandenen Clemente ind Auge fallen, fondeın auch deren 
gegenjeitiged Mengenverhältniß: Der Alkohol enthält 2 Atome 
Kohlenftoff, 6 Atome Wafferftoff und 1 Atom Sauerftoff; die 
Eifgfäure dagegen enthält 2 Kohlenftoff-, 4 Wafleritoff- und 2 
Saueritoffatome. 

Art und Zahl der Atome alfo, welche das Molekül einer 
chemiſchen Berbindung zujammenfehen, bedingen deren Eigen» 
Ichaften. 

Aber die Unterfuhung der Naturkörper und der künſtlich 
dargeftellten Verbindungen lehrte und eine Erjcheinung kennen, 
welche durch die Berichiedenheit in Art und Zahl der Atome fid 
nicht erflären ließ: fie lieferte und Körper in die Hände, welche 
bei vollkommen gleicher chemilcher Zuſammenſetzung eine ebenfo 
volltommene Ungleichheit der phufifaliichen und chemilchen Eigen» 
ſchaften darbieten. Unter ihnen finden ſich jogar jehr befannte 


Stoffe, ſolche, die beſonders im Pflanzenreiche weit verbreitet 
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find und daber für das Leben eine hochwichtige Rolle ſpielen. 
Die gewöhnliche Stärke, die Holzfajer und das arabiſche Gummi 
beftehen aus Kohlenftoff, Waflerftoff und Saneritoff und zwar 
enthalten fie alle diefe 3 Grundftoffe in gleicher Menge. Es 
finden ſich ſogar in den Pflanzen nody eine ganze Anzahl von 
Stoffen, welche ſicher von der Stärfe verichieden find und doch 
die gleiche Zuſammenſetzung zeigen wie dieſe. Ja noch mehr: 
Es läßt fih aus der Etärke jelbft durch bloßes Erhitzen eine 
andere Subitanz erhalten, welche man Dertrin nennt. Sie ift 
in ihren Eigenfchaften von der Stärke grumdverichieden, und 
dennoch enthält anch fie genau die gleichen Bejtandtheile und im 
gleichen Miſchungsverhältniſſe! 

Bei der künſtlichen Darftelung neuer Berbindungen ift 
man fehr häufig auf ſolche Körper von gleicher Zufammenfegung 
und verfchiedenen Eigenjchaften geftoßen, und heut ift die Zahl 
derjelben eine außerordentlich große. Man nennt fie ijomer, 
d. b. aus gleichen Thetlen zufammengejeßt, und die Ericheinung 
wird ald Iſomerie bezeichnet.) 

Es giebt für diefe nur eine Erklärung: die Berfchiedenheit 
der ifomeren Körper kann nur in einer verfchiedenen Grup» 
pirung der Atome, aud denen fih ihre Molecüle zufammen- 
feßen, ihren Grund Haben. Wenn Stärke in Dertrin verwandelt 
wird, jo müfjen die Atome des Stärkemolecülcs ihre urjprüngliche 
Gruppirung ändern und fiemitderded Dextrinmolecüls vertaufchen. 

Das Studium der Sfomerie beichäftigt gegenwärtig die 
Shemifer in hohem Maße; die Frage, ob ed möglich ift, in den 
einzelnen Fällen ihre Urſache zu ermitteln, ſteht im engften Zu⸗ 
fammenbange mit der allgemeineren Frage: Können wir über» 
haupt die Gruppirung, die Lagerung der Atome innerhalb 
eined Molecüld ergründen? Gerhardt, einer der berühmteften 
franzöfiichen Chemiker, welcher mit in aller erfter Linie unter 


ben Förderern unferer Wiflenfchaft genannt werden muß, glaubte 
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noch um die Mitte dieſes Jahrhunderts die Frage verneinen zu 
müſſen. Freilich ftimmte ihn bald der Fortichritt der Wiflen- 
ſchaft, und nicht am wenigften feine eigenen wichtigen Arbeiten, 
zu einer andern Auffaffung um, und heute hieße es, Die neuefte 
Dhafe, in welche die Chemie getreten, ignoriren, wollte man ſich 
der Möglichkeit, die Frage zu bejahen, verfchliehen. 

Denn jebt die Fragen nach der Atomgruppirung, oder wie 
man fich kurz ausdrüdt, nad) der Structur oder Gonftitution 
der chemilchen Berbindungen im Bordergrunde der chemifchen 
Sorihungen ftehen, fo tft das freilich nicht fo zu verfteben, ald 
ob man verjuchte, fih ein Bild von der räumlichen Gruppi⸗ 
rung der Atome zu machen, fo daß man die geomeliiidhe Figur 
anzugeben vermöchte, welche fie bilden. Kann auf der einen 
Seite die Möglichkeit, auch diefe Aufgabe einmal zu löfen, nicht 
von vornherein beitritten werden, jo find wir doch diefer Frage 
noch nicht einmal nahe getreten. Die Structur oder die Atom» 
gruppirung, wie wir fie heut verftehen, hat einen anderen Sinn. 
Das Studium derfelben war erft möglich, nachdem zwei wichtige 
Geſetze über die Berbindungdweife der elementaren Atome erfannt 
worden waren, von denen wir nun, joweit die knapp gemeſſene 
Zeit e8 geitattet, Kenntniß nehmen wollen. 

Unterwirft man die Verbältniffe, nach welchen die Elemente 
unter einander fich vereinigen fönnen, einer eingehenden Unter⸗ 
Iuchung, To fällt es auf, daß gewiſſe unter ihnen miteinander 
nur ſolche Verbindungen eingehen, welche in ihren Molecülen 
1 Atom des einen und 1 Atom des andern enthalten. Unſer 
Kochſalz beiteht aus 1 Atom Natrium und 1 Atom Chlor; 
die bekannte Salzfäure enthält in ihrem Molecüle 1 Atom des⸗ 
feiben Ehlor3 und 1 Atom Wafjerftoff. Ganz entiprechende, 
aus je 1 Atom der beiden Beftandtheile zuſammengeſetzte Ver⸗ 
bindungen bilden mit dem Waflerftoff zwei, dem Chlor fehr ähn- 
lihe Elemente, Brom und Jod. — Die genannten Berbin- 
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dungen find zugleich die einzigen, welche Wafjeritoff mit Chlor, 
Brom und Sod zu bilden vermag. 

Andere Elemente zeigen ein andered Verhalten. Die bereits 
mehrfach erwähnte Zufammenfegung des Wafferd zeigt und, daß 
im demjelben 1 Atom Sauerftoff mit 2 Atomen Waſſer—⸗ 
ftoff verbunden ift. Wie mit 2 Atomen Wafferftoff kann fich 
der Sauerftoff auch mit 2 Atomen Chlor, und überhaupt mit 
2 Atomen irgend eined Clemented der erften Gruppe verbinden. 
Es giebt eine ganze Anzahl anderer Elemente, welde fi im 
diefer Hinficht dem Sauerftoff an die Seite ftellen. 

Der Stidftoff, jene Gas, welches mit dem Sauerftoff 
gemengt, den Haupttheil unjerer atmoiphärifhen Luft ausmacht, 
bildet mit dem Wafferftoff eine Verbindung, deren Molecüf 
1 Atom Stiditoff und 3 Atome Wafferftoff enthält. Ihm 
ſchließt fih der Phosphor an, deffen Atom ficy gleichfalls mit 
3 Atomen Wafferftoff oder auch mit 3 Atomen Chlor ver- 
binden Tann. 

Der Koblenftoff endlich, den wir ald gewöhnliche Holz: 
kohle fennen, und der den niefehlenden Beftandtheil aller der 
Stoffe ausmacht, welche dem Thier- und Pflanzenreiche eigenthüme 
lich find, zeigt wiederum ein andered Verbindungsvermögen: fein 
Atom vereinigt fich gar mit 4 Atomen Wafferftoffoder Chlor. 

Diefe Berhältniffe enthüllen und eine neue Eigentbümlich- 
feit der elementaren Atome, welche einen wejentlichen Unterjchied 
zwiſchen den einzelnen Glementen in fich fchließt: er befteht in 
ihrem verjchiedenen Bermögen, andere Atome zu fefleln. 

Während das Atom des Chlors nur 1 Waflerftoffatom an 
fi) zu fetten vermag, bindet das Sauerftoffatom deren 2, das 
Stidftoffatom 3 und dad Kohlenitoffatom 4. Die Atome ber 
Elemente find alfo binfichtlicy ihrer atombindenden Kraft nicht 
gleichwerthig, und diefe Ungleichwerthigfeit muB auf einer Vers 
fchiedenheit beruhen, die in der Natur der Elemente felbjt be _ 
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gründet ift. Man hat fie mit dem Namen der Balenz belegt, und 
nennt die Clemente der eriten Gruppe monovalent oder einiwerthig, 
die der zweiten bivalent oder zweiwerthig, die der dritten trivalent 
oder breimerthig und die der vierten tetravalent oder vierwerthig. 

Zweifellos giebt ed übrigens Clemente von noch höherer 
Balenz. Auch die Verfchiedenheit in der Balenz der Elemente 
wird dem Verſtändniß durch eine, wenn auch etwas grobe finn- 
lie Darftellung näher gerüdt werden. Stellen wir und die 
Atome der einwertbigen Elemente ald einarmige Weſen vor, 
welche anderen Atomen die Hand reichen können, jo tft Mar, daß 
je eined derjelben nur ein anderes faſſen, d. b. ſich mit ihm zu 
einem Molecül vereinigen kann. So würden in einem, wie wir 
jehen aus 2 Atomen beftehenden Wafjerftoffmolecüle 2 Waffer- 
ftoffatome einander die Hand geben, in einem Salzjäuremolecül 
dagegen je 1 Waſſerſtoff- und 1 Chloratom: 

0—O 0o—8 
1 Mol. Waflerftoff. 1 Mol. Salzfänre. 

1 Atom ded zweiwerthigen Sauerftoffd dagegen hätte zwei 
Arme und könnte mit denfelben 2 Atome des einwertbigen Waſſer⸗ 
ſtoffs faſſen; während in dem Sauerftoffmolefüle die beiden, dad- 


ſelbe zufammenfeßenden Sauerftoffatome fid) beide Hände reichen 


9 0—8—O 
1 Mol. Sauerftoff. 1 Mol. Wafler. 
Die Waflerftoffverbindungen des dreiwerthigen Stiditoffs 


müßten: 


, und bed vierwerthigen Kohlenſtoffs endlidy würden ſich in fols 


gender Weile darftellen: 


Q 3 O 
Of eo 
© 6 
Selbftverftändlich fünnen ſich auch mehrwerthige Elemente 


mit einander verbinden, und Died gejchieht nach genau denjelben 
Prinzipien. So kann 1 Atom Koblenftoff, ftatt mit 4 ein 
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wertbigen Wafferftoffatomen, auch mit 2 zweimwerthigen Sauer- 
ftoffatomen zufammentreten, welche ja zufammen gleichfalls 4 Arme 
haben. Es entiteht jo die bekannte Koblenfäure, deren Molecül 
dem folgenden Bilde entſpricht: 
0-8 

Bevor wir die Lehre von der Valenz verlaſſen, muß ich 
noch erwähnen, daß weitere Forſchungen zu Rejultaten geführt 
haben, weldye und das Zugeltändnih abnöthigen, daB diefe Lehre 
heut noch keineswegs abgeſchloſſen ift: dad. Geſetz der Balenz in 
der Form, wie wir e8 Tennen gelernt haben, ift nicht ausnahms«- 
108 gültig; ed giebt Verbindungen, die ihm anfcheinend ‘nicht 
gehorchen. Ich kann auf diefen Punkt bier nicht näher eingehen, 
durfte ihm jedoch auch nicht mit Stilljchweigen übergehen, weil 
ed eine zeitlang faft den Anfchein hatte, ald ob er die ganze 
Balenzlehre in ihren Grundfeften erfchüttern müßte. Seht ift es 
anderd. Ohne die Schwierigfeiten, die er bietet, im minbeften 
zu unterjchäßen, darf man ſich doch der gegründeten Hoffnung 
hingeben, dab die weitere Forſchung fie löjen wird; ja es ift 
ſogar zu erwarten, daß grade aus diejen Widerjprüchen fich neue 


Gefichtöpunfte zur Beurtheilung der wichtigen Eigenfchaft der . 


Balenz ergeben werden, und daß fie, richtig veritanden, zu einer 
Erweiterung und klareren Faſſung diefer Lehre führen werden. 

Man kann daher die Erforihung ded wahren und in- 
nerften Weſens der Balenz ald eines der vornehmften Ziele 
und Aufgaben der heutigen Forſchung binftellen.®) 

So haben wir denn ein hochwichtiged Gefeß kennen gelernt, 
welches die Bereinigung der Elemente zu hemifchen Verbindungen 
beheriſcht. Diefed aber reicht noch nicht aus, um die Natur und 
Zufammenfegung aller beitehenden Verbindungen zu erflären. 
Das Geſetz der Balenz giebt und nur Rechenſchaft über die ein- 


fachiten Verbindungen der Elemente; die complicirteren, deren 
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Zahl eine weit größere ift, bleiben uns mit demjelben allein 
noch unverftänblich. 

Zwei Elemente fünnen nämlich meiftend nicht nur eine ein» 
zige, jondern mehrere dyemijche Verbindungen mit einander ein: 
geben. So bilden Sauerftoff und Waſſerſtoff, außer dem Waſſer, 
welches aus 1 Atom des erfteren und 2 Atomen’ des letzteren 
befteht, noch eine zweite Verbindung, die aus 2 Atomen Waſſer⸗ 
ftoff und 2 Atomen Sauerftoff zufammengefeßt tft; und andere 
Elemente Tönnen, außer den einfachften, noch viel complicirtere 
Berbindungen eingehen. Das Verſtändniß der letzteren fonnte 
erft erichloflen werden, al8 der Genius Kekulé⸗s dem Geſetze 
der Balenz ein meued, ebenjo wichtiges Naturgefe zur Seite 
ftellte, welche man das Geſetz der Atomverlettung nennt. 
Diefes wichtige Gejeh, welches man mit Recht ald die Krönung 
bes Syſtems der heutigen Chemie betrachten kann, geht von ber 
Annahme aus, daß in complicirteren Verbindungen nicht ein 
jeded Atom in directer Verbindung ift mit jedem anderen, fon- 
dern vielmehr nur mit einer befchränften Anzahl, welche von der 
Balenz der einzelnen Atome bedingt ift. Nach ihm kommt ben 
Atomen der mehrwertbigen Elemente die Fähiykeit zu, fich gemäß 
der ihnen innewohnenden atombindenden Kraft unter einander 
zu vereinigen, fich kettenartig an einander zu lagern. Auf Dieje 
Weiſe können ſich nicht nur verfchiedenartige, fondern auch gleich« 
artige Atome an einander reihen. Je größer die Anzahl der 
Glieder einer ſolchen Kette, defto complicirter die Verbindung. 
Der Koblenftoff befitt unter allen Elementen am meilfen bie 
Fäbigleit diejer Fettenartigen Aneinanderlagerung feiner Atome, 
er bildet deshalb auch von allen die zahlreidhften und com» 
plieirteften Verbindungen. Enthält doch ein einziged Molecül der» 
jenigen Verbindung, welche den Hauptbeftandtheil des gewöhnlichen 
Talgs ausmacht, nicht weniger ald 57 Atome diejed Körpers! 


Ein einfache Beiſpiel mag uns die Art, wie wir und dieſe 
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Verkettung zu denfen haben, illuftriren. Wir fehen, daß in der 
einfachften Verbindung des Kohlenftoff3 mit dem Waflerftoff 
das vierwertbige Koblenftoffatom 4 Wafferftoffatome bindet. 
Haben wir nun 2 Koblenftoffatome, welche, wenn wir bie frühere 
Ausdrucksweiſe beibehalten, mit einander vereinigt find, indem 
fie fi je eine Hand reichen, fo bleiben von ben vorhandenen 
8 Armen nody 6 frei, mit denen fie je ein Waflerftoffatom 
ergreifen fünnen. So würde eine Verbindung entftehen, deren 
Molecäl 2 Koblenftoffe und 6 Wafferftoffatome enthält: 
) 
7 
Sn an 
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Zn ganz gleicher Weije fchreitet fo die Verfettung der Kohlen⸗ 
ftoffatome fort, und giebt dann Beranlaffung zur Bildung com- 
plicirterer Verbindungen. 

Mebrigeng ift died nur die einfachfte Art der Atomverfettung, 
welche unsindeflengenügerrmag. Natürlich können auch andere mehr- 
wertbige Atome ſich an der Verkettung betheiligen, wie der Sauer» 
ftoff. Eine Verbindung ber folgenden Art ift hierfür recht belehrend. 


o 
2a 
Diejes Zeichen ftellt dad Molecül des gewöhnlichen Wein⸗ 
geilte8 dar. Es zeigt und, wie von ben 6 in bemfelben ent- 
haltenen Bafferjtoffatomen 5 direct an den Koblenftoff gebunden 
find, eines aber nur durch Bermittelung des zweiwertbigen 
Sauerftoff3 mit. demfelben zufammenhängt. Dem entiprechend 
zeigt in der That 1 Wafferftoffatom im Weingeiftmolecäl ein 
von den andern volllonmen abweichendes chemiſches Verhalten. 
Die gefafımte theoretifhe Chemie fteht heute unter ber 
Herrichaft der Gefege der Balenz und der Atomverkettung. Sie 
allein haben es möglich gemacht, der wichtigen Frage nach der 
(18%) 
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Gruppirung der Atome in den Molecülen der chemijchen Ver⸗ 
bindungen näher zu treten, ja diefelbe für eine große Anzahl 
von Verbindungen zu löjen. Die Aufgabe, welche gegenwärtig 
die Chemifer im hoͤchſten Grade intereſſirt, beſteht, wie bereits 
geſagt, nicht etwa darin, daß die räumliche Vertheilung der Atome 
zu ermitteln wäre, d. h. die Figur, die ſie im Raume bilden, 
und welche die Geſtalt des Molecüls bedingt. Ueber dieſe wiſſen 
wir bisher noch nichts. Es handelt ſich hier nur darum, welche 
Atome eines complicirteren Molecũls in unmittelbarer Verbin⸗ 
dung mit einander ſtehen, und welche nur durch Vermittelung 
anderer Atome an einander gekettet ſind; mit andern Worten: 
die Atomgruppirung oder Conſtitution iſt nichts anderes als die 
Art der Verkettung ber Atome innerhalb eines Molecuüls. Es 
ift leicht einzufehen, daß dieſe bei ſolchen Verbindungen, deren 
Molecũüle nad) Zahl und Art der Atome ganz gleich zuſammen⸗ 
geſetzt find, verichieden fein fann, umd jo werden wir zu einer 
böchft ungezmungenen Erklärung der Iſomerie geführt. 

Wir haben foeben die Stnuctur einer, aus 2 Koblenftoffs 
und 6 Wafferftoffatomen beftehenden Verbindung kennen gelernt. 
Eine andere Art der Berkettung ift bier nicht möglich, und fo 
kann es fein Iſomeres diefed Körpers geben, und giebt ed auch 
nicht. Sind aber die 6 freien Arme der 2 unter einander vers 
bundenen Kohlenftoffatome nicht ale mit Wafferftoffatomen, 
fondern 3. DB. theilweiſe mit Chloratomen verbunden, fo. liegt 
die Sache anderd. Zwei Kohlenftoffatome können auf zweierlei 
Art mit 4 Wafjerftoffe und 2 Chloratomen verbunden fein: 


in einem Falle find die 2 Chloratome gleichmäßig auf die beiden 
Kohlenftoffatome vertheilt; es entiteht ein Molecäl von fymmetri⸗ 
ſcher Structur. Im zweiten Falle find beide Chloratome direct 
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nur mit dem einen der beiden Koblenftoffatome verbunden, und 
hängen mit dem zweiten nur durch Vermittelung ded erften zufammen. 
Die Frage nah der Eonftitution einer Verbindung kann 
nur in ſehr einfachen Fällen durch das Geſetz der Valenz und 
der Atomverkettung entſchieden werden; in ſolchen nämlich, wo 
dieſe nur eine einzige Atomgruppirung zulaſſen, wo ſie alſo die 
Iſomerie ausſchließen. In allen andern Fällen bedarf es anderer 
Mittel. Wir haben deren nur 2: den Aufbau der complicirteren 
Verbindungen aus einfacheren von bekannter Structur — Syn⸗ 
theſe — und die Zerſpaltung der complicirteren in einfachere. 
So intereffant e8 wäre, auch auf dieſen Gegenftand näher ein- 
zugeben, jo müflen wir doch darauf Verzicht leiten. Es ver- 
fteht fich von felbft, daß jede von und angenonmene Atom⸗ 
gruppirung mit den Gefeßen der Balenz und der Berkettung im 
Einklange fein muß; diefe werden daher allen Speculationen 
über die Structur oder Conftitution zur Controle dienen.?) 
In Kürze fei bier eines fehr wichtigen Erfolges gedacht, 
welchen wir der Syntheſe verdanfen. Sie führte dazu, eine 
große Anzahl von Stoffen künſtlich darzuftellen, welche die Natur 
und liefert, und welche früher nur ald Naturproducte befannt 
waren. Ganz bejondered Intereffe verdient in diefer Hinficht 
die fünftlihe Erzeugung von Thier- und Pflanzenftoffen. 
Sie ift in neuefter Zeit .von mweittragendem Einfluß auf das 
practifche Leben geworden. in Beiſpiel bietet das Alizarin, 
ber Toftbare Farbftoff der Krappwurzel, welcher zur Herftellung 
des wegen jeined Feuers wie feiner Echtheit gleich geichäßten 
Türkiſchroth benubt wird. Bor kaum zwölf Jahren durdy Graebe 
und Liebermann zum erftenmale fünftlich dargeftellt, bildet er 
heute den Gegenftand einer hochentwidelten und umfangreichen 
Induſtrie. Schon in der kurzen Zeit ihres Beſtehens hat dieſe 
bie Krapppflanze aus dem Felde geichlagen, und bald werden 


bie Weder, welche leßtere bededte, mit Wein und Korn bes 
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pflanzt fein. — Der Syntheſe des Alizarind ift in neuefter Zeit’ 
die eined anderen Pflanzenfarbitoffes, des Indigo gefolgt. Nach 
einer Reihe bewunderungswürdiger Arbeiten über diejen intereſſan⸗ 
ten Koͤrper iſt es kürzlich Adolf Baeyer, einem der genialſten 
Forſcher auf dem Gebiele der organiſchen Chemie, gelungen, ihn 
künſtlich aus jeinen Elementen aufzubauen. 

Aber aud in einer ganz anderen Richtung bat die Syn⸗ 
theſe der Thier⸗ und Pflanzenſtoffe bahnbrechend gewirkt. Man 
glaubte früher, daB nur der Thier- und Pflanzenkoͤrper ſelbſt die 
Stoffe zu bilden vermöchte, aud denen er fi) aufbaut, und daß 
ihre Bildung unter dem Einfluſſe einer ganz befonderen, von 
den chemiſchen und phyfikaliſchen Kräften grundverjchiedenen 
Lebenskraft“ erfolge. Dieje Auffaflung fehte eine unüber- 
fteigbare Kluft zwilchen den jogenannten organiſchen Bers 
bindungen und den Beſtandtheilen des Mineralreiched — den 
unorganijchen Verbindungen — voraud. Cie mußte darauf 
verzichten, die Geſetze, weldye die Bildung jener beherrichten, zu 
ergründen, oder wenigftend in ihr Weſen tiefer einzudringen. 
Die erfte künftliche Darſtellung eined Productes des Thierreiches, 
einer wahren „organifhen Eubitanz”, welche Wöhler im Jahre 
1828 gelang, bat dieſe Auffafjung bejeitigt. Sie zeigte, daß die 
Bildung chemiſcher Berbindungen im Organismus denjelhen Ge⸗ 
jeben folge, wie im Laboratorium des Chemilerd und fie war 
deshalb ein wichtiger Schritt vorwärtd auf dem Wege zum Vers 
ſtändniß der chemifchen und der Lebenserſcheinungen. 


Wir haben die Valenz und das -Verkettungdvermögen der 
Atome als wichtige Factoren Tennen gelernt, welche die Bildung 
chemiſcher Verbindungen, und damit den Berlauf chemilcher Pro» 
ceſſe überhaupt bedingen; aber fie find nicht Die einzigen. . Wer 
bätte nicht Schon von der hemifhen VBerwandichaft gehört, 
jener Kraft, deren geheimnißvolles Walten ſchon Göthe jo mächtig 
anzog, dab er in ihr ein Abbild der Triebfedern erblidte, welche 
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das Empfinden und Handeln der Menſchen beherrſchen, und diefe 
poetische Auffaſſungsweiſe in den Wahlverwandfchaften verkörperte. 


Unter chemiſcher Verwandtſchaft oder Affinität. ver ° 


ftehben wir die Kraft, welche die Körper veranlaßt, zu chemifchen 
Berbindungen zufammenzutreten. Diefe Kraft tft jehr verjchieden, 
je nadf der Art der aufeinander wirkenden Stoffe; bei manchen 
ift fie jehr groß, bei andern geringer. So verbinden ſich Waſſer⸗ 
ftoff und Sauerftoff mit der größten Leichtigkeit, und die Kraft, 
mit der fie einander binden, ift eine jehr bedeutende. Das Pros 
duct ihrer Bereinigung, das Waller, laßt fi) daher, wenn es 
einmal gebildet ift, nur fchwer in feine Beltandtheile zerlegen. 
Schwefel und Waſſerſtoff dagegen vereinigen fich nur ſchwierig, 
und die chemifche Verbindung beider, der Schwefelwaflerftoff, 
läßt fi) wiederum mit der größten Leichtigkeit in Schmefel und 
Waſſerſtoff ſpalten. Man fagt daher: die chemiiche Verwand- 
Ichaft zwiſchen Sauerftoif und Wafjerftoff ift größer, als bie 
zwiſchen Schwefel und Waſſerſtoff. 

Diejer Unterfhied in der chemiſchen Verwandſchaft vers 
fchiedener Elemente führt oft zu dem merkwürdigen Refultate, 
daß ein Element das andere aus feiner Verbindung verdrängt. 
Löfen wir z. DB. die Verbindung von Kupfer und Chlor in Waffer 
auf und tauchen wir in die Löjung einen eijernen Gegenftand, 
jo bemerken wir, daß diefer fi) augenblicklich mit rothem, metal. 
lich glänzenden Kupfet bedeckt. Verfolgen wir den Vorgang 
aufmerkiamer, jo wird und nicht entgehen, daß die Menge des 
audgeichiedenen Kupferd fi) vermehrt, während von dem Eifen 
eine entiprechende Menge aufgelöft wird. Das Eifen verdrängt 
das Kupfer aus feiner Verbindung mit dem Chlor, um felbft 
mit diefem eine chemifche Verbindung zu bilden. Die Berwand« 
ihaft des Eifend zum Chlor ift aljo größer ald die des Kupfers. 

So einfach diefe Erſcheinungen der Verwandfchaft auf dem 
erften Blid fidy darftellen, fo bedeutende Schwierigkeiten bieten 
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fie der tieferen Erforſchung dar. Es zeigt fih nämlich, daß fie 
nicht allein von der Natur der in Wechſelwirkung tretenden Ele⸗ 
mente abhängen, fondern zugleich in hohem Grade von äußeren 
Umftänden, jo von ber Temperatur, von den Äußeren Eigen- 
ſchaften der Körper, ja von deren relativen Mengen. Dieje 
Bahrnehmung führte ſchon vor etwa 70 Jahren den geiftvollen 
franzöfiichen Chemiker Berthollet zu Anfichten über die Urs 
ſache der chemiſchen Erfcheinungen, bei weldhen die Berwands 
ſchaft felbft in ganz anderer Weile als früher aufgefaßt wurde, 
und bei denen jene mehr äußerlichen Umftände bedeutend mehr 
in den Vordergrund geftellt wurden, ald man ed vor ihm geihan 
batte. 

Berthollet's Anfichten eilten dem Standpuntte der chemi⸗ 
Ihen Forſchung fo weit voraus, daß fie nicht den Einfluß anf 
diefe gewinnen konnten, welchen fie verdient hätten; fie waren 
verfrüht, und wir müfjen befennen, daß fie ed jogar noch heute 
find. Aber fein Beftreben war auf einen Punkt gerichtet, den 
wir noch jetzt als Endziel aller chemifchen Forſchung bezeichnen 
fönnen, wie er denn auch zufammenfällt mit dem ideellen End⸗ 
ziel der Naturforfchung überhaupt: Ex wünfchte die Chemie auf 
denjenigen Standpunkt zu ftelen, auf welchen die Aftronomie 
durch Newton gebracht wurde; Die chemiichen Vorgänge follten 
der Rechnung zugänglich werden, fodaß man ihren Erfolg im 
voraus mit derjelben Sicherheit beftimmen fönnte, wie der Aſtro⸗ 
nom den Eintritt einer Sonnenfinfterniß oder den Borübergang 
der Venus vor der Sonnenjcheibe voraus berechnet. Gegen- 
wärtig find wir dieſem Ziele noch kaum um einen Schritt näher, 
als es zur Zeit Berthollet’8 der Fall war. Zwar können wir 
häufig, und zwar meiftend geftüßt auf Analogiefchlülfe, mit einem 
ziemlich hohen Grade von Wahricheinlichkeit den Verlauf eines 


chemiſchen Proceſſes vorausfagen, und ſolche Vorausſagungen 
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find in unzähligen Fällen eingetroffen; aber mindeftend ebenſo 
häufig wurden fie auch getäufcht. 

In neuerer Zeit ftellt man vielfach Verſuche an über die 
Wärmeerfcheinungen, welche die chemilchen Proceſſe begleiten, 
in der Hoffnung, durch fie Aufflärung über dad Weſen der che⸗ 
mifchen Bermandichaft zu erhalten. Im diefer Richtung wirkt 
befruchtend auf die chemifchen Ideen ein Princip, weldyed man 
jegt wohl als das fundamentalfte Gejeb der Phnfit bezeichnen 
fann. Es wurde zuerft in jeiner Allgemeinheit im Sahre 1842 
durch dem Heilbronner Arzt Robert Mayer audgelprochen, und 
ift ſeitdem befannt unter dem Namen des Geſetzes der Er- 
haltung der Kraft (neuerdings auch Gejeb der Erhaltung der 
Energie genannt). Der Sinm befjelben ift in kurzen Worten 
der: Die Sefammtiumme aller in der Natur wirkenden Urfachen, 
welche Beränderungen in der Körperwelt hervorbringen können, 
ift ebenfo unveränderlich, wie Die Gefammtfumme der vorhandenen 
Materie. Keine Kraftäußerung kann aus Nichts entitehen, Teine 
kann jpurlo8 verfchwinden. Alle Veränderungen, die wir beob- 
achten, beitehen darin, daß eine ſolche Kraftäußerung fich in eine 
andere verwandelt, alfo nur ihre Form verändert. 

Wenn ein bewegter Körper durdy Reibung an einem andern 
allmälig an Geſchwindigkeit verliert und ſchließlich ganz zur 
Ruhe fommt, jo ift feine Bewegung nicht einfach vernichtet: 
beide Körper haben fi in Folge ihrer gegemjeitigen Reibung 
erwärmt. Es ift alfo Wärme entftanden, d. h. im Sinne unferer 
Borftellung vom Wejen der Wärme: die ſichtbare Bewegung 
des Körpers hat fich in die unſicht bare Bewegung jeiner Elein- 
ften Sheilchen verwandelt. — Umgekehrt läßt fih Wärme auch 
wieder in Bewegung umjeßen, wie wir es täglich au unſern 
Dampfmaſchinen beobachten fönnen. 

Aber nicht nur Wärme läßt fich durch Bewegung erzeugen. 
Auch Licht, ectricität, Magnetismus Tönnen durch Bewegung 
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hervorgerufen‘ werden; und Licht, Glectrichtät, Magnetismus 
können, wie durch Bewegung, jo auch durch Wärme erzeugt 
werden, wie fie fich ihrerfeitö in Wärme verwandeln lafien. Ja 
felbft die chemiichen Erſcheinungen umfaßt jenes allgemeinfte 
aller phyſiſchen Principien. Chemiiche Proceffe find ſtets von 
Wärme, Electricitäts- oder Lichtentwidelung begleitet. Sie 
Üunen diefe Erfcheinungen zur Folge haben, oder von ihnen als 
Urſache bedingt fein, und fie ftehen zu ihnen in genau demielben 
beftimmten Berbältnifje der Abhängigfeit, wie die verichieden: 
artigen phyfikaliſchen Vorgänge unter einander. 

So knüpft das Princip der Erhaltung‘ der Kraft ein inniges 
Band zwilchen den heterogenften Naturprocefien. Alle ericheinen 
und jet nur ald verjchiedene Formen, in denen die Wirkungen 
ein und derjelben Urkraft fi) Aubern können. Die Srlenntniß, 
die in ihm fich ausfpricht, ift noch jehr jung, und doch find feine 
Erfolge ſchon groß. Im der Chemie tft der Boden für feine 
Anwendung nod) wenig bereitet, aber ficyer wird auch unfere 
Wiſſenſchaft dereinft unter feiner Herrichaft ftehen. Der Zuſam⸗ 
menhang zwifchen dhemifchen und phyfilaliihen Vorgängen wird 
dann viel Plarer erkannt fein ald jebt, und die Chemie dadurch 
auf einen höheren, wahrhaft philoſophiſchen Standpunkt gehoben 
werden. 


Ueberbliden wir mun zum Schluffe noch einmal das Gebiet 
der chemifchen Forfchung, jo finden wir gegenwärtig die meiften 
Unterfuchungen auf ragen der Gonftitution, der Atoms 
gruppirung gerichtet. Die Möglichkeit für dieje war erft 
gegeben, nachdem die Geſetze der Balenz und der Atomver⸗ 
fettung erfannt waren. Bon erfterem haben wir gejeben, daß 
eö noch ſehr des weiteren Audbaus bedarf, und die nähere 
Srforfhung der Balenz mußten wir daber als eines der 
wichtigften Ziele der gegenwärtigen Forſchung hinftellen. 
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Die Frage nadı dem Wefen der chemifchen Verwandſchaft 
und nach der Rolle, welche fie in den chemifchen Proceſſen fpielt, 
müſſen wir, troß ihres Alterd, noch immer als eine mehr fern 
ltegende betrachten. Man wird fie niemals aus den Augen ver 
lieren; aber ihre wirkliche Loͤſung, welche vielleicht die Ermitte⸗ 
lung der Geftalt und räumlichen Sruppirung der Atome zur 
Vorausſetzung hat, dürfen wir faum von der nächften Zukunft 
erwarten. Würde fie gelingen, jo wäre freilich damit Großes 
geleiftet; denn der Verlauf der chemiſchen Vorgänge wäre damit 
dem Bereiche ded Zufalls entzogen und dem der Naturnoth- 
wendigfeit gewonnen. 

Dürfen wir andy in anderer Richtung unfere Blicke über 
die Grenzen der heutigen Forſchung Ichweifen laffen? Dürfen 
wir fragen nach der Natur der Elemente jelbft und nad) ber 
Urſache ihrer Verſchiedenheit? Sind ihre Atome wirklich untheil⸗ 
bar und einfach, wie wir es biöher annehmen, aus feinem andern 
Grunde ald weil wir fie eben nicht zu zerlegen vermögen, oder 
ſetzen fie ſich vielleicht aus noch einfacheren Grundftoffen, viel 
leicht aus den Atomen einer einzigen Urmaterie zufammen? — 
Werden wir endlich die wahre und abfolute Groͤße und bas 
wahre Gewicht der Atome jemals ermitteln? j 

Diefe Fragen, die fih dem denfenden Geifte unmiderftehlich 
aufdrängen, können wir heut noch nicht mit Gewißheit beant- 
worten. Aber wir find von ihrer Löſung nicht mehr fo fern, 
als man vielleicht glauben ſollte. Schon jebt hat man hödhft 
eigentbümliche und merkwürdige Beziehungen zwiſchen den go 
mannigfaltigen phyfikaliſchen und chemilchen Eigenichaften der 
Slemente und ihren Atomgewichten entdedt, welche unmöglich 
auf Zufall beruhen können, und welche die Einfachheit der ele⸗ 
mentaren Atome mindeitend unwahrjcheinlich erfcheinen laſſen?). 
Und die Wärmelehre, ein Zweig der Phyfik, der in den lebten 


80 Jahren einen ungeahnten Aufichwung genommen hat, wagt 
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bereitö den kühnen Verſuch, die wahre Größe und bas Gewicht 
der Molecüle zu ermitteln!?) 

Aber, jo müflen wir und fragen, fteht denn der Boden, 
auf dem diefes ſtolze &ebäude errichtet wurde, fo fett? Sft die 
Exiſtenz dieſer Atome jo ficher erwielen, daß wir darauf rechnen 
können, zu allen Zeiten daran fefthalten zu dürfen? 

Dieje Frage kann und wenig bennrubigen. Dielleicht wird 
der Begriff der Atome dereinft entbehrlich fein; als faljch wird 
man ihn fchwerlich jemals widerlegen. Die Geſchichte der Wiſſen⸗ 
ſchaft hat e8 und bereitd gezeigt, dab eine Vorftellung verfchwins 
den kann, nicht weil fie falſch ift, fondern weil fie in einer 
böberen aufgeht; und ob diejed Schickſal die atomiftiiche Theorie 
erwartet, fönnen wir getroit der Zukunft überlaflen. 

Nah dem augenblidlihen Stande unferer Wiſſenſchaft 
bedürfen wir der Atome, wie die Phyſik des Aethers und der 
electriichen Slüffigkeiten. Die Vorftellung derjelben befriedigt 
unjer Eaufalitätsbedürfniß, welches die Triebfeder aller Forſchung 
tft, fe giebt und Rechenſchaft von den Erjcheinungen, die wir 
beobachten und fordert täglich zu neuen Forjchungen auf. Sie 
tft alfo fruchtbar, und darin liegt ihre Berechtigung. Die Frage 
nach ihrer abfoluten Wahrheit aber ift müßig, denn dieſe ift 
unferem menſchlichen Streben ewig unerreihbar. Das tft der 
Sinn der unvergeblihen Worte Lejjing’s, mit welden wir 
unſern Bortrag ſchließen: 

„Wenn Gott in ſeiner Rechten alle Wahrheit, und in feiner 
Linken den einzigen, immer regen Trieb nad) Wahrheit, obſchon 
mit dem Zujaße, mid) immer und ewig zu irren, bielte, und 
Spräche zu mir: Wähle! ich fiele ihm mit Demuth in feine Linke 
und fagte: Vater, gieb! die reine Wahrheit ift ja doch nur für 
dich allein!” 


am) 


Anmerkungen. 


1) Diefe Auffafjung erjcheint im Widerfpruch mit der gemöhnlichen 
Srfahrung. Wenn eine Kerze beim Verbrennen Feiner und Meiner wird, 
um ſchließlich fich fcheinbar in Nichts aufzuldjen; wenn das Holz, das 
wir im Ofen verbrennen bis auf ein unbedeutendes Häuflein Aiche ver 
zehrt wird, jo erjcheint uns der Verbrennungsproceß als ein Vorgang 
der Berftörung, bei dem die Subſtanz bes verkrennenden Körpers ſich ver» 
mindert, ober ſchließlich gar verfchwindet. Aber es giebt auch Verbren⸗ 
aungderfcheinungen, bei welchen eine ſolche fcheinbare Verminderung der 
Subftanz nicht beobachtet wird. Die meiften Metalle haben die Eigen- 
ſchaft, bei ftarfem und andauerndem Erhitzen an der Luft ſich ınit einer 
nidhtmetallifchen Krufte zu überziehen. Die Bildung tes Hammerfchlages 
beim Schmieden des Eifens, der Zinn. und Bleiafche beim längeren Er» 
hitzen der genannten Metalle an ber Luft, find Beiſpiele für ſolche Bor 

Hänge. Wird die Erhitung des Metalle an der Luft genügend lange 
fortgefett, jo Tann fchlieglich feine ganze Maffe in die neue Subftang 
verwandelt werden, welche fich zuerft nur an der Oberfläche bilbete. Das 
Meta ift dann verbrannt. Aber es ift dabei nicht verſchwunden, fon» 
dern vor ung liegt ein greifbares Verbrennungsproduct. Dieſes unter 
füheibet fich in allen feinen Eigenjchaften wefentlih von dem Metall, durch 
defien Verbrennung es erzeugt wurde; augleich aber ergiebt der Verſuch, 
daß es ſchwerer ift als jenes. 

Lavoiſiers Genie war es vorbehalten, die Bedeutung diefer That⸗ 
fache richtig zu würdigen, und die ſich aus ihr ergebende Theorie bes 
PVerbrennungsprocefied auch auf bie jcheinbar witerfprechenden Fälle ans 
zubehnen. Cr zeigte, daß eine verbrennende Kerze nur darum unferm 
Auge entjchwindet, weil ihre Verbrennungsproducte — im Gegenſatze zu 
denen der Metalle — Iuft- oder dampfförmig find. Sie verbreiten fich 
in der Atmoiphäre, und entziehen fich fo unferer Wahrnehmung. Es 
gelang ihm, fie zu feffeln, zu wägen, und auch für fie ben Nachweis zu 
führen, daß ihr Gewicht größer tft, als das des verbrennenden Körpers: 
es ift die Summe aus dem Gewichte des letzteren und des, bei der Ber 
brennung aufgenommenen Sauerftoffs. 

2) Recht deutlich tritt die Nothmwenbigkeit zur Annahme der mit. 
getheilten Anficht hervor, wenn man die Raumveränderungen betrachtet, 
welche den Uebergang ber Körper aus dem flüffigen in den dampffoͤrmigen 

(426) | 





39 


Zuftand begleiten. Wie im Text an anderer Stelle erwähnt, vergrößert 
fi bei der Verdampfung des Waflerd der Raum, den es einnimmt in 
ganz ungeheurer Weile: 1 Liter flüffiged Waſſer giebt faft 1700 Liter 
Waſſerdampf. Diefe Erfcheinung erflärt ſich ungezwungen, wenn wir 
annehmen, daß bei ber Verdampfung die Meinften Theilchen bes Waſſers 
auf eine Entfernung auseinanderrüden, welche etwa 1700 mal fo groß ift, 
als diejenige, die fie im flüffigen Zuftande zwifchen ſich Iafien; fie ift faft 
unverſtaͤndlich ohne die Annahme jener Heinften, von einander getrennten 


chen. 

3) Das Geſetz der conftanten Proportionen war bereitö vor 
mebr ald 100 Jahren dem ſchwediſchen Chemiker Bergmann befamut. 
Klar ausgeſprochen wurde es zuerft von Lavoiſier, aber erft nach einem 
langjährigen, berühmt gewordenen Streite zwiſchen ben beiden Franzoſen 
Berthollet und Prouſt gelangte es (1806) zur allgemeinen Aner- 
fennung. Es lehrt, daß eine chemiſche Verbindung die Elemente, aus 
tenen fie zuſammengeſetzt ift, ftetö in einem ganz beftimmten, unveränber- 
lihen Mengenverhältnifje enthält. 

So ift 3. B. im Waſſer 1 Gewichtötheil Wafferftoff ſtets mit 
8 Gewichtstheilen Sauerftoff verbunden, und wir find im Stande es 


- fünftlich zu erzeugen, indem wir bie beiden Beftandtheile in bem an- 


gegebenen Berhältnifje mit einander vereinigen. Würden wir aber ver⸗ 
fuchen, etwa 1 Gewichtstheil Wafjerftoff mit 9 Gewichtstheilen Sauer- 
ftoff zu vereinigen, jo würde gleichwohl die Verbindung wieder im Ber- 
bältnig von 1 Theil Wafferftoff und 8 Theilen Sauerftoff vor ſich geben, 
und der hinzugefügte neunte Theil Sauerftoff würbe unverändert zurück⸗ 
bleiben. Ebenjowenig können wir bei der Herftellung des Waflers aus 
feinen Slementen die Menge des Waflerftoffs gegenüber der des Sauer⸗ 
ftoffs nad Willlühr vermehren. 

Nun bilden aber zwei chemifche Elemente oft mit einander nicht nur 
eine einzige chemifche DBerbindung, fondern mehrere. in bejonders 
fprechendes Beifpiel hierfür liefern die beiden Elemente Sauerftoff und 
Stidftoff. Dieje können nicht weniger als fünf chemiſche Verbindungen 
mit einander eingehen. Diejelben unterjcheiven ſich in anffallendfter Weife 
durch ihre phyfilalifchen, wie ihre chemifchen Eigenſchaften. Vier von 
ihnen find Safe, und unter biefen wiederum find zwei farblos wie die 
Luft, zwei dagegen von brauner Farbe; der fünfte aber ift ein fefter, 
Iryftallificharer Körper. 

Nicht minder nun, wie durch ihre Äußeren Eigenjchaften untericheiden. 
fi dieſe fünf Verbindungen auch durch ihre chemifche Zuſammenſetzung. 
Zwar befteben fie alle nur aus Stidftoff und Sauerftoff, aber bas 
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Mengenverhältnif ber beiden Beſtandtheile ift in jeder ein anderes. 
Die folgenden Zahlen werben dies klar machen: 

Die erſte Verbindung hbefteht aus 28 Theilen Stiditoff und 16 
Theilm Sauerftoff; die zweite aus 28 Stidftoff und 32 Sauerftoff; 
die dritte aus 28 Stidftoff und 48 Sauerftoff; die vierte aus 28 Stick⸗ 
ftoff und 64 Sauerftoff, und die fünfte aus 28 Stickſtoff und 80 
Saueritoff. 

Diele Zahlen enthüllen und das zweite ber genannten Gelege: fie 
zeigen und, daß diejenigen Mengen Sauerftoff, melde in biejen ver⸗ 
ſchiedenen Verbindungen mit ein und derfelben Menge Stiditoff 
verbunden find, unter einander in einem äußerſt einfachen Verhältniſſe 
ftehen: fie verhalten fih wie 1:2:3:4:5. — Die folgende Zufammen- 
ftellung wird dies noch deutlicher hervortreten Taffen: 

1 enthalt auf 28 Stiditoff 16 Sauerftoff, 
2, „28 , 32 =2 x 16 Sauerftoff, 
3 28 BEE 5 
A 28, Med 16, 
5 28 80=5x16 , 
Diejelbe Geſetzmaßigkeit findet immer ſtatt, wenn zwei Elemente 


mehrere Verbindungen mit einander eingehen koͤnnen; fie iſt befannt unter . 


dem Namen tes Gefeßes der multiplen Proportionen, weil bie 
Mengen bes einen Stoffes, welche in ben verjchiebenen Berbindungen 
mit berjelben Menge bes andern vereinigt find, einfache ganze Vielfache 
oder Multiplen einer und derfelben Zahl find. 

Zu biejen beiden Gejeßen kommt nun noch die weitere Erfahrung, 
daß die Gewichtöverhältniffe, in denen verſchiedene Elemente fi) mit ein 
und berfelben Quantität bes gleichen Elementes verbinden, auch maß⸗ 
gebend find für die Verbindungen, welche fie unter einander eingehen. 
Alle erfolgen im Berbältniffe der gleichen Zahlen, ober einfacher ganzer 
Bielfache derſelben. in Beifpiel wird dies erläutern. 

Das Duedlilber verbindet fih mit tem Sauerftoff zu Queckfilber⸗ 
oryd. Auch mit dem Schwefel geht es eine Verbindung ein, welche ten 
als Farbſtoff geſchätzten Zinnober bildet. 

Im Queckſilberoxyd find 200 Theile Duedfilber mit 16 heilen 
Sauerftoff verbunden; im Zinnober diefelben 200 Theile Duedjilber mit 
32 Theilen Schwefel. Nun können aber Schwefel und Sauerftoff fid) 
auch unter einander verbinden, und da zeigt ed fich, daß diefelben Zahlen, 
16 für den Sauerftoff und 32 für den Schwefel, welche die mit ber- 
jelben Menge, nämlich 200 Theilen Duedfilber verbundenen Mengen ber 
beiden genannten Körper darftellen, aud für bie Vereinigung der letzteren 
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inter einander maßgebend find. Zwar Tennen wir feine Verbindung aus 
82 Theilen Schwefel und 16 Theilen Sauerftoff; wohl aber eine joldye 
ans 32 Schwefel und 32 oder 2 x 16 Sauerftoff, und ferner eine andere 
ans 32 Schwefel und 48 oder 3 x 16 Sauerftoff. 

Das wichtige Geſetz, welches fich in dieſen Zahlen ausſpricht, wurbe 
gegen Ende bes vorigen Jahrhunderts von dem Berliner Chemiler Richter 
entdeckt 


4) Die Grundlage unferer Anfichten über das Verhältniß zwiſchen 
Atomen und Molecülen bildet eine, von dem Staliener Amadeo Avo- 
gadro bereits im Sahre 1811 aufgeltellte Hypotheſe, welche lange Zeit 
wenig Beachtung fand, ja ganz in Vergeſſenheit gerathen war, und erft 
in neuerer Zeit zu der verdienten Anerkennung gelangt ift. Dieſelbe ftügt 
fh auf das ungemein gleichartige Verhalten aller Gafe, jowohl der 
chemiſch einfachen, wie der zufammengefebten, gegen Drud und Tempe⸗ 
saturveränderungen (welches in den beiden Gejegen von Mariotte und 
Bay Luſſac feinen Ausdruck findet). Avogadro nahm an, daß alle 
Safe, wenn fie fih unter gleichen Bedingungen befinden, im gleichen 
Raume eine gleich große Anzahl kleinſter Theilchen oder Molecüle ent- 
halten. So würde ein Liter Wafjerjtoff und ein Liter Sauerſtoff unter 
gleihen Verhältniffen gleichviele Molecüle enthalten. 

Diefe, zunächſt rein phyſikaliſche Vorftellung gewinnt eine große 
Bedeutung für die Chemie durch eine wichtige Entdeckung, welche ber 
Sranzofe Say Luſſac faft zur gleichen Zeit machte, ald Dalton das 
Gejſetz der multiplen Proportionen fand. Wie Gay Luſſac zeigte, gebt 
bie Bereinigung zweier Gaſe (oder Dämpfe) zu einer chemifchen Verbin⸗ 
dung ſtets in der Weile vor fich, daß die Räume, weldhe die in Frage 
tommenden Safe einnehmen, wenn fie fih unter gleichen äußeren Be 
dingungen befinden, in einem äußerſt einfachen Berhältniffe zu einander 


So verbinden fi) tie beiden Gaſe Waflerftoff und Chlor im Ber 
baltniffe gleicher Raumtheile, und das gasförmige Verbindungsproduct, 
die Chlorwafjerftoff- oder Salzſäure erfüllt einen Raum, welcher genau 
gleich ijt dem, von den beiden Somponenten vor ihrer Verbindung ein» 
genommenen: 1 Raumtheil Wafferftoff verbindet ih mit 1 Raumtheil 
Chlor zu 2 Raumtheilen Chlorwaſſerſtoff. 

Weniger einfach iſt das Verhältniß bei der Bereinigung von Waffer- 
ftoff und Sauerftoff zu Waſſer. Trägt man Sorge, daß das letztere 
dabei nicht in fläfjiger, jondern in Dampfform erhalten wird, jo geſchieht 
feine Bildung in der Art, daß 2 Raumtbeile Waflerftoff mit 1 Raum 
theil Sauerſtoff zu 2 Raumtheilen Wafferdbampf zujammentreten. 
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Um noch ein drittes Beiſpiel anzuführen, ſei erwähnt, daß ſich Stick⸗ 
ftoff und Sauerftoff unter anderm zu einem, ſalpetrige Säure genannten 
Körper vereinigen, und daß dabei 2 Raumtheile Stidftoff und 3 Raum 
theile Sauerftoff 2 Raumtheile falpetrige Säure bilden. 

Das erfte ber drei angeführten Beijpiele führt, mit Rüdficht anf 
die Avogadro'ſche Hypotheje unmittelbar zu der Nothwendigkeit, auch 
für die unverbundenen Elemente zwifchen Atomen und Molecülen zu unter 
Icheiden. Die einfachfte Annahme, welche man über Die Zufammenfeßung 
des Shlorwafjerftofffäuremolecüls machen Tann, ift die, daß es aus einem 
Atonı Wafferftoff und einem Atom Chlor befteht. Diefe Annahme wird 
durch das einfache Raumwerhältnig, in welchem die beiden Gaſe ſich ver 
einigen, mindeitend ſehr wahrjcheinlic gemacht. Nach der Avogadro'- 
fhen Hypotheſe müffen nun die 2 Raumtheile Chlorwafferitoffgas, welche 
aus der Nereinigung von 1 Raumtheil Waflerjtoff und 1 Raumthell 
Chlor hervorgegangen find, doppelt foviel Molechle enthalten, als biefe 
letzteren. Denken wir uns zur Grleidhterung der Vorftellung, jene 2 
Raumtheile Chlorwaflerftoff enthielten 1000 Molecüle dieſes Cafes, fo 
beftehen diefe aus 1000 Atomen Wafleritoff und 1000 Atomen Chlor. 
Diefe 1000 Atome Wafferftoff nehmen vor der Verbindung einen Raums 
theil ein, und dieſer umſchließt 500 Molechle. 500 Mülecüle freien 
Wafferftoffgafes beftehen alfo aus 1000 Atomen, ober jedes einzelne 
Molecül aus 2 Atomen. — Daffelbe ergiebt fi für das Molecül des 
Chlors. 

Die Beſtimmung der Atomgewichte war früher einer ziemlichen WiH- 
führ unterworfen. In ter That hängt das Atomgewicht, das man einen 
Elemente zufchreibt, außer von der quantitativen Zufammenjegung feiner 
Berbindungen, weſentlich ab von der Anjicht, welche man ſich gebilbet Hat 
über die Zahl feiner Atome, die im einem Molecüule einer Verbindung 
enthalten find. Nimmt man z.B. an, das Molecül des Waſſers beſteht 
aus einem Atom Wafferftoff und einem Atom Sauerftoff, und berüd. 
fihtigt man weiter, daß im Wafler 1 Gewichtstheil Wafferftoff mit 8 
Gewichtstheilen Sauerftoff verbunten find, fo wird man dazu geführt, 
das Atom des Sauerftoff3 für achtmal fo ſchwer zu halten ald has bes 
Wafferſtoffs, oder das Atomgewicht des Sauerftoffs glei 8 zu fegen, 
wie es früber in der That geſchah. Allein die Avogadro'ſche Hypothefe 
nöthigte zu einer andern Auffaffung. Sie zmerft führte zu einer fcharfen 
und Flaren Beftimmung ber Begriffe Atom und Molecül. 

Das Molecäl ift die Bleinfte Menge eines Elementes ober 
einer chemiſchen Verbindung, welche überhaupt eriftiren fann; 
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bas Atom ift die kleinſte Menge eines Elementes, welde ia 
einem Molecül einer Verbindung vorkommt. 

Wenn nun in gleichen Raumtbeilen ber Safe eine gleiche Anzahl 
von Molecülen enthalten find, jo müſſen fi die Gewichte diefer Mole⸗ 
cüle verhalten wie die Gewichte gleich großer Raumtheile, d. h. wie bie 
Dichtigkeiten oter Die fpecifiichen Gewichte der Gaſe. Beitimmt man 
daher die Gas» oder Dampfdichten der Körper, fo ift in dem Verhält⸗ 
niffe derjelben zugleich das relative Molecnlargewicht im gas⸗ oder dampf⸗ 
förmigen Zuftande gegeben. Diefe Methode wirb denn auch ganz all» 
gemein zur Srmittelung der Moleculargewichte einfacher, wie zujammen- 
geſetzter Körper benugt. Zur Vergleichung legt man bier diefelbe Ein- 
beit zu Grunde, wie für die Vergleichung der Atomgewicdhte, nämlich das 
Atomgewicht des Wafferftoffe. Da wir ſahen, dag das Molecül dieſes 
Körpers aus 2 Atomen befteht, jo muß fein Moleculargewicht dad dop⸗ 
pelte feines Atomgewichtes fein; das Moleculargewicht des Waſſerſtoffs iſt 2. 

Wir haben die Heinfte Menge eines Glementes, welche in einem 
Molecäl einer Verbintung angetroffen wird, fein Atom genannt. Wir 
werben das Gewicht diefes Atomes ermitteln koͤnnen, wenn wir die Zus 
ſammenſetzung und das Moleculargewicht einer möglichft großen Anzahl 
feiner Verbindungen beftimmen. ine ſolche Unterfuchung der zahlreichen 
gas· oder Dampfförmigen Sauerftoffverbindungen ergiebt 3 B., daß nie 
mals in dem Moleculargewicht einer ſolchen weniger als 16 Gewichts⸗ 
tbeile Sanerftoff fi finden, und dieſe Thatfache nöthigt und, das Atom⸗ 
gewicht des Sauerftoffs nicht zu 8, fondern zu 16 anzunehmen. (Da 
mit 16 Gewichtstheilen Sauerftoff 2 Gewichtstheile Wafleritoff zu Waſſer 
verbunden find, jo müflen wir, da ein Gewichtötheil Wafjerftoff einem 
Atom entipricht, jet im Waſſermolecũle 2 Atome Wafferftoff und 1 Atom 
Sauerſtoff annehmen.) 

Su gleicher Weife wie das Atomgewicht des Sauerftoffs hat man 
auch die Atomgewichte einer ziemlic großen Anzahl von Glementen be 
ftimmt. Bei vielen aber führt diefer Weg nicht zum Ziele, weil fie ent 
weder gar feine, oder doch nur eine jo geringe Anzahl von gas« oder 
dampfförmigen Verbindungen bilden, daß fi aus biejen ein ficherer 
Shin auf das Atomgewicht nicht ziehen läßt. Beſonders gilt dies 
von der Mehrzahl der Metalle. Glücklicherweiſe kommt uns hier eine 
andere Geſetzmäßigkeit zu Hülfe, welche von den franzoͤſiſchen Phyſikern 
Dulong und Petit entdeckt worden ift. Diele zeigten im Jahre 1819, 
bag bie Wärmemengen, welche man gleichen Mengen ber Metalle zu- 
führen muß, um ihnen die gleiche Temperaturerhöhung zu ertheilen (die 
pecifiſchen BWärmen) im umgekehrten Berhältniffe der Atomgewichte ftehen. 
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Hieraus aber folgt, daß umgekehrt in Fällen, wo die Atomgewichte un⸗ 
befannt find, die Ermittelung der fpecififhen Wärme zur Beſtimmung 
jener führen kann. In ber That find die Atomgewichte vieler Metalle 
auf diefem Wege ermittelt worden. 

Auch die Kryftallform der chemifchen Verbindungen glaubte mau 
benugen zu können, um bie Atomgewichte der in ihnen enthaltenen &fe- 
mente zu bejtimmen, und in ber That fchien die Snttedung tes Iſomor⸗ 
phismus durch Mitſcherlich im Sahre 1820 foldhe Hoffnungen zu recht. 
fertigen. Doc lehrte vie Erfahrung, daß auf diefem Wege nicht genügend 
fihere Rejultate erzielt werden können. 

Endlich ift in Bezug auf die Beitimmung der Moleculargewichte 
hemifcher Verbindungen nod) zu erwähnen, daß in gewiflen, nicht 
ganz feltenen Fällen eine ſolche auch auf chemifchen Wege möglich ift, 
und zwar nicht nur für gasförmige, jondern auch für feite und fläffige 
Körper. Dabei hat fi) die hoch intereffante Thatſache ergeben, daß die 
fo beftimmten Moleculargewichte mit dem nad ber Avogadro'ſchen 
Hypotheſe ermittelten übereinftimmten. Es felgt daraus, daß diefe Mole 
cüle, welche zunächit nur für den Gaszuftand gelten und in erjter Linie 
eine phyſikaliſche Bedeutung haben, auch unabhängig vom Aggregatzuftande 
in den hemifcheu Procefjen eine Rolle jpielen, und für diefe maßgebend find. 

5) &8 verdient hervorgehoben zu werten, daß die Iſomerie faft aus⸗ 
ſchließlich bei Verbindungen des Koblenftoffs beobachtet worden ift. 

6) Einige wenige Beifpiele mögen und die Schwierigkeiten, welche 
fih der Balenzlehre noch heute bieten, erläutern. Wir lernten den Koblen- 
ftoff als ein vierwerthiges Element Tennen. Die unüberjehbar große Zahl 
feiner Verbindungen, weldhe man gewöhnlich als organijche zu bezeichnen 
pflegt, weil ein großer Theil derjelben und zuerft als Producte des Thier⸗ 
und Pflanzenreiches befannt wurde, ijt in volllommenfter Uebereinftim⸗ 
mung mit diejer Annahme. Nur unter den allereinfachiten Verbindungen 
bes Kohlenftoffs findet ſich eine, welche derfelben widerjpricht. Der Kohlen⸗ 
ftoff bildet mit dem Sauerftoff zwei Verbindungen: die Koblenjäure, 
welche, wie wir bereits ſahen, aus einem Atom Koblenftoff und zwei 
Atomen Sauerftoff befteht. Die atombindende Kraft des vierwerthigen 
Koblenftoffatome ift Hier durch Die zwei mit ihm verbundenen zwei» 
werthigen Sauerftoffatome gejättigt. Die zweite Verbindung ber beiden 
Elemente, dad Kohlenoryd, beiteht dagegen aus einem Atom Koblenftoff 
und einem Atom Sauerftoff; bier ift alfo das Koblenftoffatom nur mit 
einem Atom eined zweiwerthigen Elementes verbunden, und nach ber Zu⸗ 
fammenfegung dieſes Körpers müßten wir das Kohlenftoffatom als zwei⸗ 
wertbig anfehen. 
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Der Phosphor geht mit dem Chlor zwei Verbindungen ein. Die. 
eine, bereits erwähnte, beiteht aus einem Atom Phosphor und drei Ato⸗ 
mean Chlor; die andere aus einem Atom Phosphor und fünf Atomen 
Chlor. Nach der Zufammenfegung der erjteren müflen wir den Phos« 
pbor für dreiwerthig erklären; nach der ber leßteren für fünfwerthig. 

Diefe, und eine Reihe ähnlicher Thatſachen find ange Gegenftand 
einer lebhaften Discuſſion gewejen, weldye noch heute nicht als gefchloffen 
betrachtet werden kaun. Sie zeigen jedenfalls foniel, daß das Weſen der 
Balenz weniger einfach ift, als es auf den erften Blick erjcheint. Es tft 
zu erwarten, daß dieſes ſich noch mehr herausftellen wird, je mehr man 
bie hier entwickelten Anfihten, welche bauptjächhlih aus dem Studium 
der organifchen Chemie — ver Chemie der Koblenftoffverbindungen — 
hervorgegangen find, auch auf die Verbindungen der übrigen Elemente 
ausdehnen wird. Erſt in neuelter Zeit hat man ten Verſuch gemacht 
dies zu thun, aber man begegnet hier beveutend größeren Schwierigkeiten 
als bei den Verbindungen des Kohlenftoffe. Doch darf man wohl ſchon 
jest behaupten, daß die Valenz eines Elementes nicht immer zur vollen 
Wirkung gelangt, daß unter gewiſſen Umftänden ein Theil feiner Ber 
bindungsfähigkeit fo zu jagen Iatent bleibt, und fo Verbindungen ent 
ftehen, welche man wohl als ungefättigte bezeichnet, "weil in ihnen 
eben dem Berbindungsbefitreben bes betreffenten Atome nur zu einem 
Theile Genüge gefchieht, ein anderer Theil defjelben aber nicht gefättigt wird, 

Nehmen wir die Balenz der Elemente in der einfachen Weife an, 
wie fie fih and der Betrachtung der einfachften Verbindungen ergiebt, fo 
zeigt fi, Daß die Atome der einzelnen Slemente einander gewiffermaßen 
nicht gleichwerthig find. Das zweiwerthige Sauerftoffatom, welches zwei 
Vaflerftoffatome binden kann, befißt in dieſer Hinficht eine doppelt fo 
große chemiſche Leiftungsfähigkeit als dus einwertbige Chloratom; und 
der vierwerthige Kohlenſtoff, welcher gar vier Wafferftoffatome bindet, 
befitt eine viermal fo große Leiftungsfähigkeit als das einwerthige Chlor 
atom, unb eine deppelt jo große ald das zweiwerthige Sauerfioffatom. 

Wir lönnen nun aber auch foldhe Gewichtsmengen der verſchiedenen Ele⸗ 
mente angeben, welche in ihrem Berbindungsvermögen einander gleichwerthig, 
oder wie man ſich ausdrüdt, äquivalent fin. So können wir als 
gleihwerthig oder Aquivalent diejenigen Mengen der Elemente bezeichnen, 
welche fich mit einem Atom Waflerjtoff, oder überhaupt mit einem Atom 
eines einwertbigen Elementes verbinden koͤnnen. Diefe Menge fällt bei 
ten einwerthigen Elementen Mit ihrem Atomgemichte zufammen: mit 
einem Atom Wafjerjtoff verbindet fih ein Atom Chlor. Bei den mehr 
werthigen Elementen dagegen tjt fie vom Atomgewichte verjchieden. Mit 
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einem Atom — 1 Gewichtötheil — Waſſerſtoff verbinden ſich nicht 
16 Gewichtötheile Sauerftoff (das Atomgewicht) fondern nur 8 Gewichts⸗ 
theile, und diefe 8 Gewichtstheile Sauerftoff find einem Atomgewichte 
Chlor äquivalent. — Die einfahite Verbindung det Kohlenftoffs mit 
dem MWafferftoff enthält auf ein Atom des eritern 4 Atome bes letzteren 
Elementes. Da nun das Atomgewicht des Kohlenſtoffs 12 ift, fo fiebt 
man, dab mit einem Atomgewicht Wafferftoff 3 Gewichtstheile Koblen- 
ftoff verbunten find, und tiefe 3 Gewichtstheile Koblenftoff find mit 
einem Wafferftoff — oder einem Chloratome Aquivalent. 

Die Zahl, welche angiebt, welche Gewichtsmenge eines Elementes ſich 
mit einem Atom eines einwerthigen Elementes verbindet, nennt man jein 
Aequivalentgewidt. Es ift nur bei den einwerthigen &lementen 
identisch mit dem Atomgewichte; bei allen andern iſt es davon verſchieden, 
und man fieht leicht ein, daß es erhalten wird, indem man dad Atome 
gewicht durch die Valenz dividirt. 

Die Aequtvalentgewichte, welche alſo ſolche Mengen der Elemente 
ausdrüden, die einander gleichwertig find, oder die dieſelbe atombindende 
Kraft befigen, haben nun zugleich auch den Sinn, daß vie einzelnen le 
mente einander im Berbältnig vdiefer Gewichte in ihren Verbindungen 
erjegen koͤnnen. Diefe Vertretung findet nicht nach Atomgewichten, ſon⸗ 
dern nach Aequivalentgewichten ftatt. Wollen wir 3. B. in der Berbin» 
dung von einem Atom Koblenftoff und vier Atomen Mafferftoff den leß- 
teren ducch Sauerjtoff erjegen, jo treten an jeine Stelle nicht vier Atonte 
Sauerftoff, jondern vier Aequivalente diejed Körpers, d. h. aljo 4 x 8 
oder 32 Gewichtötheile, gleid) zwei Atomen Sauerftof. Wir erhalten 
jo die Kohlenfäure. 

Der Begriff der chemijchen Aequivalente ift Fein neuer; er wurde 
bereits im Jahre 1814 durch Wollaiton in die Wiffenfchaft eingeführt. 
Aber einerjeitö wurde er Damals nicht mit der Schärfe präcifirt, wie man 
fih heute wenigftens bemüht es zu thun; andrerfeits wurde er bald mit 
dem Begriffe der Atome verjchmolzen, ſodaß Aequivalent- und Atom» 
gewichte für identifc galten. Noch heute nehmen wir das Aequivalent- 
gewicht des Sauerftoffs zu 8 an, wie es früher geſchah; das Atomgewicht 
aber jegen wir gleih 16. Das Waſſer ift deshalb für ung aus einem 
Atom Sauerftoff und zwei Atomen Wafjerftoff zufammengejekt, während 
man früher annahm, daß ed aus je einem Atom der beiten Elemente 
befteht. 

7) Als Vorläufer der Structurlehre müffen wir hier kurz die Radikal⸗ 
und die Typentheorie erwähnen. “Die erſtere verdankte ihre thatfächliche 
Grundlage hauptjächlich den Mafitjchen Unterfuchungen von Liebig ‚und 
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Wähler über das Del der bitten Mandeln und die ihm naheftehenden 
Berbintungen (1832) „und wurde jpäter bejonters von Berzelius 
auögebildet. Sie nahm an, daß unter den Atomen, welche dad Molekül 
einer chemiſchen Verbindung zufammenfeßen, einige zu engeren Gruppen 
verbumden jeien, und als „nähere Beitaudtheile” in jenem eriftirten. Solche 
nähere Beftandiheile wurden als Radikale bezeichnet. — Mit diefer Lehre 
in naher Beziehung jtand die fogenannte dualiftifche Auffajjung, 
nad) welcher eine chemijche Verbindung ſtets aus zwei näheren Beftand» 
theilen zuſammengeſetzt ift, weldye ihrerjeit3 wieder aus zwei Theilen bes 
ftehen können u. ſ. f., bis man endlich auf die Elemente ftößt. Dieſe 
Anſicht fteht ferner in engſtem Zufammenhange mit der, befonders von 
Berze lius vertheibigten electrohemifhen Theorie, welche die Bil. 
dung chemiſcher Verbindungen auf clectriiche Anziehungskräfte zurüdzu- 
führen ſuchte. Letztere hat während einer geraumen Zeit die Anfichten 
ber Chemiker beherrſcht, und noch jeßt muß man befennen, daß ihr etwas 
Wahres zu Grunde liegt. Aber ihre conjequente Durchführung ftieß 
auf Schwierigkeiten, ſodaß fie heute faft vergefjen ijt. Einem fpäteren 
Entwidelungsitadium der Wiffenfhaft wird es vorbehalten fein, den 
inneren Zuſammenhang zwiſchen chemiſchen und electriſchen Erſcheinungen 
klarer zu erfaſſen, als er ſich im Lichte jener Lehre ſpiegelte. 

Die Typentheorie gab die dualiſtiſche Anſchauungsweiſe auf und 
ſuchte alle chemiſchen Verbindungen auf einige wenige, einfache Typen 
zurüdzuführen. Sie wurde hauptſächlich durch Gerhardt, Williamfon, 
Ddbling, Hofmann ausgebildet. Die Radikale hat fie beibehalten, und 
fie jteht aljo nicht im Gegenjage zu der Radikaltheorie, wohl aber zur 
dualijtiichen Anficht, weshalb man auch ihre Vertreter im Gegenfabe zu 
den Dualijten als Unitarier bezeichnet hat. 

Weder Radikal- noch Typentheorie wurden verlaffen, weil ihre Prin- 
cipien ſich als falſch erwieſen. Aber fie erwielen fi) als ungenügend, 
ſobald man einen Schritt weiter ging und fi) nad) der Urfache won dem 
chemiſchen Verhalten der Radikale fragte (für legtere war der Begriff 
der Valenz bereit3 vorhanden). Hierauf wußten fie ‚feine Antwort, und 
beshalb mußten fie der neueren Structurlehre weichen, welshe auf die 
Balenz und Verkettungsfähigkeit der elementaren Atome ſelbſt gegrünbet ift. 

8) Die einfachite Erſcheinung dieſer Art befteht darin, daß gemwiffen, 
einander in ihren phyſikaliſchen und chemifchen Eigenſchaften ſehr ähnlichen 
Elementen, welche bejonderd unter den Metallen zu finden find, fehr nahe 
liegende, ja faft gleiche Atoingewichte zulommen. Das auffallendfte Beifpiel 
bilden Die beiden Metalle Kobalt und Nickel, welche nicht nur in ihrem 
hemijchen Verhalten und in den Eigenſchaften ihrer Verbindungen die 
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größte Achnlichkeit aufweilen, fondern fi auch in der Natur überall 
gemeinjchaftlich vorfinden. Die genaueften Analyjen ihrer Verbindungen 
haben bis jeßt nicht mit Sicherheit einen Unterjchied ihrer Atomgewichte 
erfennen laffen: für beide wird gegenwärtig die Zahl 58,6 angenommen. — 
Den beiden genannten Metallen ftehen auch einige andere in ihren Eigen- 
ſchaften jehr nahe, und die Atomgewichte der leßteren find von denen bes 
Kobalt und Nickels nur wenig verfdhieten. Zu ihnen gehört das Eifen 
mit den Atomgewidht 56 und das Mangan mit dem Atomgewicht 55. 

Noch merktwürdigere Beziehungen weifen die Atomgewichte einiger 
anderer Elemente auf. Die drei Elemente Chlor, Brom und Jod find 
einander in vielen ihrer phyſikaliſchen und chemifchen Eigenſchaften ſehr 
ähnlich. Aber fie zeigen auch dharakteriftifche Unterſchiede. So ijt dus 
Chlor unter gewöhnlichen Umftänden ein Gas, dad Brom eine Flüſſigkeit, 
das Jod ein fefter Körper. Alle drei verbinten ſich beſonders leicht mit 
ben Metallen und mit Wafferftoff, und die entfprechenden Verbindungen 
haben große Aehnlichkeit mit einander. Aber die Verwandſchaftskraft zu 
den genannten Körpern ijt nicht gleich: fie iſt am ftärfften beim Chlor, 
dann folgt das Brom, und am ſchwächſten ift fie beim Jod. Man fieht: 
das Brom fteht jowohl in feinen phyſikaliſchen, wie in feinen chemijchen 
Eigenichaften etwa in der Mitte zwijchen ven keiten andern. — 

Diejed Verhältniß fpiegelt ſich in auffallendfter Weije in den Atom- 

gewichten der drei Elemente: das tes Chlors ift 35,5; das des Broms 80 
und das des Jods 127. Das Atomgewicht des Broms fteht alfo faft 
genau in der Mitte zwilchen dem des Chlord und des Jods, denn 
m 127 _ 81,25. 
Schwefel, Selen und Xellur bilden wegen der Aehnlichkeit ihrer 
chemiſchen Eigenſchaften eine ähnliche natürliche Gruppe, wie Die vorber- 
gehenden drei Elemente. Ihre Atomgewichte find: Schwefel 32, Selen 80, 
Tellur 128. Das zweite ift genau das arithmetiche Mittel aus ben 
+ = 50. Auf diefes Verhältniß ift, außer 
von andern Cheinikern auch von dem befannten Döbereiner hingewieſen 
worden (1829), welcher joldhe, aus drei Elementen beftehende Gruppen 
ald Triaden bezeichnete. 

Die angeführten Beziehungen zwiſchen den Atomgewicten der Ele⸗ 
mente blieben lange Zeit vereinzelt. Crft in allerneuefter Zeit hat man 
den Verſuch gemacht, von den Atomgewiditen ausgehend, ein Syftem 
aufzuftellen, welches ſaͤmmtliche Elemente umfaßt. Wir verdanken das⸗ 
jelbe den beiden Chemikern Lothar Meyer und Mendelejeff. Die 
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jelben orbneten die (Elemente nach ihren Atomgewidhten, und fanden dabei 
auffallende Gejegmäßigfeiten, welche beweiien, daß ganz allgemein bie 
chemiſchen und phyſikaliſchen Eigenfchaften der Elemente in einem directen 
Abhängigkeitäverhältniffe zu ihren Atomgewichten ftehen. Es ift nicht 
möglich, die Art dieſer Abhängigkeit genau anzugeben, ohne auf bie 
Einzelnheiten einzugehen. Nur andentungsweije fei erwähnt, daß fich 
die wichtigften phufllalifchen und chemiſchen Eigenſchaften der Elemente 
ald periodiſche Functionen ihrer Atomgewichte erwiejen haben. 

Die Zujammenftellung Mendelejeff's und Xothar- Meyer’s 
wies mehrere Lüden auf,“ weldye vermuthen ließen, daß es noch eine 
Anzahl, bisher unbefannter Glemente geben müſſe. Da nun die Eigen- 
jhaften der Elemente wejentlich dur ihren Plag im Syfteme bedingt 
find, fo Tieß ſich nicht nur die Eriftenz, fondern bis zu einem gewiffen 
Örade jogar die Eigenjchaften ver noch fehlenten Elemente vorausjehen; 
und Mendelejeff erlebte den Triumph, daß in einem Falle die Richtig. 


‚ kit feiner Prophezeiung bereitd in Erfüllung gegangen ift. Ein vor 


Kurzem entdecktes Metall, das Gallium, bat in der That die meiften 
Eigenjchaften, welhe Mendelejeff für ein damals noch fehlendes, von 
ibm Ekaaluminium genanntes Metall voraudgefagt hatte. 

Alle dieſe Beziehungen zwijchen den Atomgewichten der Elemente 
und ihren Gigenfchaften koͤnnen unmöglih auf Zufall beruhen. Sie 
drängen faft mit Nothwendigkeit zu ter Vermuthung hin, daß unfere 
Elemente nicht wirklich einfache Körper find, und daß ihre Atome fich 
wahrſcheinlich zuſammenſetzen aus den kleinſten Theilchen einer einzigen 
Urmaterie. Die Atome wären dann nicht die Ichten untheilbaren Beftand- 
theile der Körper, und ihr Gewicht würde abhängen von ber Anzahl der 
in ihnen enthaltenen Uratome. Dieje Auffaffung iſt übrigens durchaus 
nicht neu. Sie wurde wohl zuerſt in beftimmterer Form im Jahre 1815 
durch den Engländer Prout ausgefprochen, welcher gradezu den Waſſer⸗ 
ftoff für jene Urmaterie hielt, jenes Element, welches, wie wir fahen, 
von allen dad kleinfte Atomgewicht befitt. Prout ftellte bie Behauptung 
auf, daß die Atomgewichte aller Elemente ganze Bielfache von dem bes 
Waſſerftoffs find, und daß die Atome aller übrigen Slemente aus einer 
größeren oder geringeren Anzahl von Waflerftoffatomen zufammengefett 
fein. Sn der That bat ed viel Verführeriiches, anzunehmen, daß das 
Atom des Sauerftoffs, welches fechzehnmal fo ſchwer ift als das des 
Waſſerftoffs, auch aus ſechzehn Wafferftoffntomen befteht; oder daß das 
Kohlenitoffatom deshalb jo ſchwer fit, wie zwölf Wafferftoffatome, weil 
es fi aus ihnen zufammenfügt. 

Lange Jahre ift über die Berechtigung der Prout'ſchen Hypotheſe 
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geftritten worden, bis fie endlich definitiv befeitigt wurde durch die Mafli- 
ſchen Unterfuchungen von Stas über die Atomgewichte der Elemente 
(1860— 1865), welche wohl für alle Zeiten als ein muftergültiges Beifpiel 
eracter Forſchung daftehen werden. Durch fie wiſſen wir ficher, daß bie 
Atomgewichte der Slemente nicht ganze Bielfache von dem des Maffer- 
ftoffs find. So ift das genau beftimmte Atomgemicht des Sauerftoffs 
nicht 16, jontern 15,96; das des Kohlenftoffs nicht 12, fondern 11,97. 
Die Atome der Elemente Fönnen fih alfo nicht aus Wafferfioffatomen 
zufammenjeßen, der Waflerftoff nicht die Urmaterie fein. Darum aber 
ijt nody immer die Sriftenz einer jolchen denkbar; uur find wir zunächſt 
über fie in dad Reich der Bermuthugg verwiejen, und müffen beftimmtere 
Aufflärungen von der Zukunft erwarten. 

Vebrigens hat die Theorie in dieſer Richtung bereits einen ſehr 
bemerfenswerthen Verſuch gemacht. Auf Grund einer von Helmboflg 
gegebenen mathematijchen Behandlung der wirbelförmigen Bewegung einer 
Slüffigkeit hat William Thomſon ſich eine Vorftellung von ber Natur 
der elementaren Atome gebildet (1867), weldye fich anfchliejt an Ideen, 
die bereit3 lange vor ihm von Carteſius ausgeſprochen worden find. 
Nah ihr würden wir und die Atome der Elemente als ringförmige 
Aggregate jener Urmaterie vorzuftellen haben, welche in lebhaft wirbelnder 
Bewegung find, ähnlich den befannten Ringen, welde geſchickte Tabak- 
rancher erzeugen. So fremdartig diefe Vorftellung auch zu fein jcheint, 
jo giebt fie doch auf Grund der von Helmholtz gefundenen KRejultate 
Rechenſchaft über wichtige Eigenjchaften der Atome. Sie wirb daher 
vielleicht als Ausgangspunft einer weiteren Entwickelung dienen; doch 
müfjen wir uns ein näheres Eingehen hier verfagen. 

% Zu diefem Verſuche führte eine Theorie über das Weſen des gas« 
fürmigen Zuftandes, welde man als Finetifche oder dynamiſche 
Theorie der Gaſe zu bezeichnen pflegt. Der Grundgedanke zu berfelben 
wurte bereitd im Jahre 1738 von dem Bajler Mathematiker Dantel 
Bernoulli ausgefproden, aber erft in neuefter Zeit wurde er, haupte 
fachlich dur Krönig, Clauſius und Maxwell zu einer volllommenen 
mathematiſchen Theorie entwidelt. Nach diefer nimmt man an, daß die 
Heinften Theilchen — die Molecüle — der Gaje in heftiger Bewegung 
begriffen find, und in Folge deſſen fortvauernd mit einander zujanmen- 
ftoßen und von einander abprallen. Je lebhafter die Bewegung, deito 
höher ift die Temperatur des Cafes. — Außerdem werben noch drehende 
und jdywingende Bewegungen der einzelnen Atome, aus denen die Mole⸗ 
cüle fich zuſammenſetzen, angenommen. 

Sin erfter, bemerfenswerther Erfolg diefer Theorie ift es, daß aus 
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derjelben das Avogadro'ſche Gejeb, welches für die Ermittelung ber 
relativen Molecular- und Atomgewichte von jo großer Wichtigkeit iſt, 
das wir aber nur als eine, wenn auch jehr wahrfcheinliche Hypotheſe 
einführen fonnten, ſich ale nothwendige Folgerung ergiebt. Außerdem 
führte fie aber dazu, auf Grund von erperimentell ermittelten Thatſachen 
abjolute Meffungen über die Größe und andere Eigenſchaften ber Mole⸗ 
cũſe auszuführen, wie man fie vorher für vollkommen unmöglich Halten 
mußte. Zwar fommt diefen Beitimmungen nicht der Grad von Sicer- 
beit und Genauigkeit zu, wie wir jie jonjt wohl von ben Ergebniffen 
der eratten Forſchung zu fordern berechtigt find, vielmehr find fie nur - 
als annähernde Schäßungen zu betrachten; aber auch- als ſolche verdienen 
fie unfer hoͤchſtes Intereffe, und troßdem wir hier nicht im Stante find, . 
auch nur in rohen Zügen den Gedanfengang anzubenten, welcher zu fo 
merkwürdigen Rejultaten geführt hat, jo wollen wir doch einige derjelben 
mittheilen. . 

Die durchſchnittliche Gejhwindigkeit, mit der die Gastheilchen hin 
und herfahren, ift bei verjchiedenen Gaſen verjchieden. Auch bei ein und 
demfelben Gaſe hängt fie ab von den äußeren Umftänden, unter denen 
dieſes fich befindet. Bei der Temperatur des Gefrierpunktes und dem Drucke 
einer Atmo|phäre ift fie zu vergleichen mit derjenigen der Gefchoffe unferer 
Feuerwaffen. Eine Büchjenkugel verläßt den Lauf etwa mit einer Ge. 
Ichwintigfeit, in Bolge deren fie in einer Secunde die Strede von 
500 Metern zurüdlegt. Die Gejchwindigfeit, mit ber ein Sauerfloff- 
molefül fih unter den angegebenen Bedingungen bewegt, berechnet ſich zır 
durchſchnittlich 425 Meter; die eines Stickſtoffmoleküls zu 438 Meter. 
Die Wafferftoffmoleküle, welche die Teichteften von allen find, bewegen fid) 
am ſchnellſten: ihre Geſchwindigkeit beträgt — wieder unter den genannten 
Bedingungen — 1698 Meter in der Secunde. Selbſtverſtändlich legt 
ein Gastheilchen niemals eine folde Strede ungeftört zurüd‘, denn auf * 
derſelben ftößt es unzählige Male mit andern Theilchen zuſammen und 
pralt von ihnen ab. Die Häufigkeit diefer Zufammenflöße hängt von 
drei Umftänden ab: nämlich von der Gejhwindigkeit der Bewegung, ven 
der Anzahl der Molecüle, welde in einem gewiffen Raume vorhanden 
find, und von ihrer Größe. Man hat die Zahl der Zufammenftöße be- 
rechnen Tönnen, und fand fie enorm. So ftößt ein Waſſerſtoffmolecül 
bei einer Temperatur von 20° und dem gewöhnlichen Atmofphärendrude 
in einer Secunde durchſchnittlich 9480 Millionenmal mit andern Waffer- 
ftoffmolecülen zufammen, während ein Sauerftoffmolecül nach der Rechnung 
unter den gleichen Umftänden nur 4065 Millionenmal in der Secunde 
mit andern Sauerjtoffmolecilen zujammenitößt. 
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Daß unter diefen Umftänden die Strede, welde ein Molecül un« 
gehindert zurücklegen Tann, d. h. die Strecke, um welche es ſich zwiſchen 
zwei Zuſammenſtoͤßen fortbewegt, nur eine ſehr winzige ſein kann, liegt 
auf der Hand. In der That beträgt diefelbe für das Sauerſtoffmolelül 
nicht mebr ala etwa 106 Milliontel eines Millimeters! 

Die Anzahl der Molecüle, weldye in einem Gubifcentimeter eines 
Gaſes enthalten find, und welche nad) der Avogadro'ſchen Hypotheſe 
für alle Gaſe die gleiche ift, wird auf 21 Trillionen geſchätzt, woraus 
fi die mittlere Entfernung zweier Molecüle zu 3 bis 4 Milliontel Milli» 
. meter ergiebt. — Endlich Tonnte man auch das abjolute Gewicht und 
die Größe der Motecüle ſchätzen. Das Gewicht eines Wafferftoffmolecü!s 
ift jo Bein, daß 140 000 Krillionen davon auf ein Gramm gehen; unb 
der Durchmeſſer eines Waſſerſtoffmolecüls befitt eine Größe, welche 
zwifchen 1 und 6 Zehnmilliontel Millimeter liegt. 


— — — — — — — 
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Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 





Borbemerkung. 


Diejer Vortrag wurde durdy den verftorbenen Berfaffer vor 
Tahren in einem engeren, wiflenichaftlichen Freundeskreiſe 
gehalten, von ihm ſelbſt aber nicht zum Drud beftimmt. Das 
in den Papieren des geiſtvollen Juriſten vorgefundene Manu« 
flript ift den Herausgebern diefer Sammlung von den Hinter- 
bliebenen zur Berfügung geftellt, und die hiermit erfolgende Ber- 
öffentlichung einerfeit8 mit Rüdficht auf Zeit und Ort des Vors 
trag3 zu beurtheilen, andererfeit8 in einigen äußerlichen Dingen 
dem heute geltenden Rechtszuſtand ftyliftiich angepaßt worden. 


xv. 33. 1* (215) 


I ür den Staat ericheint jedes ihm angehörende Sudividuum tu 
doppelter Eigenichaft: als Menſch und ald Staatsbürger. 
Die erfte Dualität, die allgemein menjchliche, welche der Staat 
nicht erft ertheilt jondern ſchon vorfindet, bildet die natürliche 
Grundlage der lehteren, welche ohne den Staat undenkbar ift, 
und ihrem ganzen Weſen nach lediglih vom Staate ausgeht, 
alfo rein juriftiicher Natur ift. Beide Eigenjchaften in ihrer 
Bereinigung begründen die Perjönlichleit des Individuums, 
feine Fähigkeit Subjekt von Rechten zu fein. Das Individuum 
als Träger und Repräfentant diejer ihm anerlannten Rechts» 
fäbigfeit heißt daher die Perfon. 

Die Ehre ift nad der allgemeinften Bezeichnung das 
Gut, nad dem Urtheil Anderer einen der Perjon ver- 
fnüpften Werth zu befigen. Diejer Werth ift nicht etwas 
für die Perjon Zufällige, wie das Vermögen oder bie 
Kamilie, fondern er wohnt ihr wejentli inne und bildet 
den Begriff der Perjönlichleit. Die Ehre als eim folches 
Gut Tann zu einer, außerhalb der Perſon ftehenden Macht 
G- B. dem Staate) in breifacher Beziehung ftehen, fie kann von 
Bieter Macht gegeben oder entzogen oder gefchüßt werden. 
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Hier aber fcheiden fidy die beiden Slemente der Perſönlich⸗ 
feit: der allgemein menſchliche und der ſtaatsbürgerliche Werth 
des Individuums. Denn infofern das Gut der Ehre auf einem 
Urtheil Anderer beruhet, zeigt fich, dab dieſes Urtheil nicht nur 
unerzwingbar von Außen fondern auch unmwillfürlid iſt. Im 
der That ift die allgemein menſchliche Ehre als Gegenftand der 
Öffentlichen Meinung notbwendig fchranfenlos und für die Ein« 
wirkung des Staates unerreichbar. Der Staat kann diefem Ge 
biete nur dasjenige entziehen, was er jelbft vorher verliehen 
batte, und er fann nur dad ertheilen, was ein Gegen- 
ftaud feiner beliebigen VBerfügung iſt. Dahin gehört die 
Steigerung der allgemeinen ſtaatsbürgerlichen Rechtsfähigkeit, 
Aemter und Würden, Titel und Orden, die Staatdgewalt Tann 
mit ſolchen Vorrechten Pfründen und alle Vorzüge, über welche 
ſie zu gebieten hat, verbinden, aber fie fann dem Suhaber die 
innere Zuftimmung des Publikums binfichtlich feiner Würdigkeit 
für folche Auszeichnungen um fo weniger verfchaffen, da fie ihm - 
diefe freie Anerkennung nicht einmal für feinen allgemein menſch⸗ 
lichen Werth zu verbürgen vermag. Der Staat entzieht oder 
Ichmälert das Gut der Ehre theild nach feinem Belieben, foweit 
es auf feiner Vergünftigung beruhte, wie Standesprivilegien und 
Zitel, wenn jein Urtheil über die Würdigkeit des Inhabers ein 
andre wird, — oder die Ehre ded Amtes, wenn der damit Bes 
kleidete in rechtlicher Form abgefeht wird. Außerdem beftimmt 
er für den gewöhnlichen Bürger die Ehrenftrafen, die aber ver- 
nünftiger Weife nur Sinn haben, wenn fie wegen dazu geeige 
neter Verbrechen den Genuß ftaatöbürgerlicher Rechte juspendiren 
oder für immer rauben, z. B. dad aktive und paſſive Wahlrecht, wenn 
fie aljo publizijtiicher Natur find wie es die Roömiſche infamia 
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war. Denn wenn der Staat hierin weiter geben will, jo über- 
ſchreitet er die natürlichen Grenzen feiner Macht: wenn der Straf- 
koder in dem Regiſter beichimpfender Freiheits- und anderer 
Strafen nur ein Monument von der Rohheit früherer Zeiten 
verewigen will, fo tft im manchen Fällen der Conflict unver« 
meiblich, dab dad allgemeine Urtheil dem Verurtheilten die per 
fönliche Ehre bewahrt, daß ed in ihm einen Märtyrer erblicdt 
und mit feiner Verachtung nur die vermeintlichen Organe der 
Gerechtigkeit felbft trifft. 

Ich beichränfe mich hier auf die Betrachtung, wie der Staat 
bie individuelle Ehre nicht ertheilen oder entziehen, ſondern wie 
ex fie hüten fol. Soviel iſt Mar, dab der Einzelne feinen 
Anfpruch auf den Schuß feiner Ehre haben kann, die bloß auf 
eine eigene jubjeltive Anficht von feiner allgemeinen oder vor» 
züglichen Mürdigfeit gebaut wäre. Die Anfprüche zu weit ges 
triebener Empfindlichfeit oder des Hothmuthes dürfen nicht bes 
achtet werden; zwilchen Chrenfränfungen im Rechtsſinn und 
bloßer Unhöflichfeit oder Lieblofigkeit muß e8 eine Grenze geben. 
Für die heutige Anwendung bat jedoch Die objektive Beftimmung 
derjenigen Angriffe auf die Ehre, welche den Schub ded Staates 
und der Gerichte in Thätigkeit feßen follen, ihre Schwierigfeit. 
Unfer poſitives Recht in dieſer Materie wird nämlid in Er—⸗ 
mangelung jonftiger Geſetze darüber noch vom Römiſchen Recht 
beberricht. Die Römer fahten den Werth, welchen die Perjön- 
lichkeit nach dem Ausſpruch und Urtheil des Staates erhält, in- 
ben fie dadurch der allgemeinen Bürgerrechte für fähig und 
würdig erflärt wird, als bürgerliche Ehre auf, und bezeichnen 
ibn durch existimatio. Diefe existimatio fiel mit der vollen 
Perfönlichkeit, deren juriftifche Grundlage fie bildet, zufammen, 
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und war daher mit dem Rechte der Freiheit und des Bürger- 
thums identifch. Cicero bezeichnet gerabezu dad in ber Injurie 
Ikegende Unrecht als eine Beeinträchtigung ber bürgerlichen Frei⸗ 
beit. Abgeſehen von der höheren Würde einzelner und von 
der hoͤchften Würdigkeit der Beamten, des Volkes oder bes 
Staatsoberhauptes, hat Jeder gegen alle Andern einen Anſpruch 
auf Anerkennung des ihm vom Staate zugefiderten äußern 
Werthes, und da diefer Werth in dem ungeftörten Genuß ber 
bürgerlihen Rechte befteht, fo enthält jede vorjeßliche Ver⸗ 
legung eines fremden Rechtes eine Art von Ehrenverlegung, eine 
injuria. Denn fie zeigt immer eine an den Tag gelegte Nicht⸗ 
achtung jener Perfönlichleit oder Ehre, mit deren gebührender 
Anerkennung ein ſolches Verlegen der darauf beruhenden Rechte 
unverträglich ift, alfo eine Geringſchätzung (contumelis). Diefen 
allgemeinen Sinn bat der Ausdrud injuria 3. B. in den be 
fannten Regeln „dem Einwilligenden geſchieht fein Unrecht” (vo- 
lenti non fit injuria). Durch dieje Auffaffung war für die 
römifchen Iuriften ein zwar umfafjender, aber doch hinlänglich 
fefter Rechtöbegriff gewonnen. Jenſeits defjelben liegt zunächft 
die körperliche Schadendzufügung, zwar gleichfalld ein Unrecht, 
aber ein folches, welches durch den Erſatz des dadurdP geftifteten 
Schadens wieder gebüßt werden konnte und werden‘ mußte; 
ferner diejenigen Delikte, welche, obſchon fie dem Gefichtspunkt 
der Injurie nicht fremd waren, doch durch befondere gejetlicye 
Privatftrafen oder öffentliche Strafen gefühnt werden mußten. 
Die Injurie blieb daneben das Aushülfd-Delikt für jede Krän- 
fung des freien Menjchen durdy vorjägliche Verlegung oder Ge⸗ 
fährdung eines berfelben außer dem Obligationdverhältuiß zu⸗ 
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Entwendung oder Beſchädigung einer Sache in Betradyt fommt. 
So wird unter die Kategorie einer Injurie jubjumirt jede vorjäß- 
liche Beihädigung oder Gefährdung einer Perfon in Beziehung 
auf ihr Leben, ihre Freiheit, ihre förperliche oder geiftige Ge⸗ 
fumdheit, Verhinderung am freien Gebrauche des Eigenthums, 
oder einer Öffentlichen und für den Gemeingebraudh beftimmten 
Sade, gewaltſames Eindringen in fremde Wohnungen und vieles 
Andere. Imjurie ift mit Ausſchluß ſolcher Verlegungen, wobei 
ein Erſatz ded Schadens möglich ift, jede vorjägliche Kränkung 
der Rechte einer Perfon, injofern fie nicht fh ein andered, ſpe⸗ 
zielleres, ſchwereres Delitt übergeht. Bon diejer Auffalfung weicht 
die neuere Zeit in zwei Beziehungen ab. Cinmal ift Manches, 
was nach dem corpus juris nur den Gegenftand einer Privat: 
Snjurienflage bilden könnte, Objekt der öffentlichen Strafrechts⸗ 
pflege geworden, die Kategorien der vorfäßlichen Körperverlegung 
oder vorſätzlichen Beichädigung von Perſon und Eigenthum, der 
Gewaltthätigfeit und des Frevels finden fich in jevem modernen 
Criminalgeſetzbuch als von Amtöwegen verfolgte oder auf An⸗ 
zeige von den Gerichten zu beftrafende Vergehen, und was in 
Rechtsſtaaten das deutliche Gejeh vergönnt, das wird in der 
Naivetät des mittelalterlichen Polizeiftaats von dem patriarchali⸗ 
Ihen Regiment nah Willfür gezüchtigt. Wie hierdurch der 
Kreis der Injurie bedeutend verengt zu fein jcheint, fo ift er 
- nad) anderer Richtung ind Unbeftimmte erweitert. 

Die Anfiht unferer Vorfahren von der Ehre hatte feine 
zein ftaatöbürgerliche Grundlage wie die der Römer; vielmehr 
berrichte bei ihnen dad Prinzip der befonderen mehr auf das in⸗ 
dividuelle Gefühl der Standeögenoffen als auf das Urtheil des 


ganzen Staates gebauten Standedehre vor. Wo nun die Scheider 
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wand zwijchen den einzelnen Ständen und Corporationen ge= 
fallen ift, da hat doch das antike Prinzip ded Staatsbürgerthums 
mit dem reichen Inhalt feiner von der Geſammtheit geſchützten 
Rechtsfähigkeit, mit feiner Freiheit und jeiner Würde, in Deutich- 
land nicht wieder zur Geltung gelangen können. An feine Stelle 
ift der allerdings jehr unbeftimmte Begriff von dem Einzelnen 
als gejellfchaftliches Weſen getreten, von einer allgemein menſch⸗ 
lichen Ehre und dem guten Namen, deffen Durchführung die 
Advokaten und Richter un fo angelegentlicher befchäftigt, weil 
die Geſetzgebung fid der Sache felten mit Ernft und moch fel- 
tener. mit Glück annehmen mag. 

Wenn mein Recht auf Ehre nicht in dem geichügten Ver- 
langen befteht, daß Feder die Elar zu bezeichnende Sphäre meiner 
bürgerlichen Rechte reipeltire, jo ift es allzugütig vom Staate, 
daß er mir genügenden Schuß für ein Gut verheißt, deſſen Um⸗ 
fang und Grenzen er felbft nidjt näher bezeichnen kann oder 
will. Statt einer logiſch zu rechtfertigenden Rechtstheorie müſſen 
wir dann ein Kapitel aus der vernünftigen Soctaltheorie zu ers 
finden fuchen, und und bemußt bleiben, dab wir bei ihrer Att« 
wendung nicht Suriften feien, fondern einfach verftändige Men⸗ 
\hen werden müſſen. 

Aus der Coeriftenz vernünftiger Wefen folgt die doppelte 
Nothwendigkeit: 1) daB jedem Einzelnen die ungeftörte Anerken⸗ 
nung ein gewiffes Minimum von Werth ald Bedingung zu jeiner 
gleichberechtigten Theilnahme an der bürgerlichen Gefellichaft in 
dem allgemeinen Urtheil zugeltanden werde; 2) daß ihm die 
Möglichkeit gelaffen werde, Vertrauen und Achtung in dem freien 
Urtbeil Andrer fich zu erwerben. Die erfte Forderung begründet 
die gemeine perfönliche Ehre, die zweite das Recht auf den 
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guten Namen. Die zu weit getriebene Ausdehnung diejer beiden 
Poſtulate von Seiten ded Einzelnen findet ihre Grenzen in dem 
Weſen der Gerechtigkeit, nämlich das erfte in der vernunftrecht- 
lichen Gleichheit, da8 zweite in der unentbehrlichen perjün» 
lichen Freiheit. 

Das Recht auf diefe allgemeine Ehre kann Andere niemals 
zu pofitiven Handlungen verpflichten, jondern ift dies nur jo» 
weit möglich, ald Semand eine fpecielle Standes- oder perſön⸗ 
lihe Ehre vom Staate erlangt hat, mit welcher der Staat ein 
von ihm anerkanntes Recht auf pofitive Chrenbezeugungen ver- 
knüpfte. Davon abgefehen, fann dem Recht auf Ehre nur die 
Hflicht Forrefpondiren, dab gewilfe Handlungen allgemein unter: 
laſſen werden, weil ſonſt entweder die nothwendige Gleich— 
beit Aller, oder die unentbehrliche Freiheit leiden, die bürger— 
liche Gejelichaft aud lauter Complimentenfchneidern und Enthus 
flaften beftehen würde. Dadurch untericheidet ſich die Ehren» 
fränfung von dem Mangel an guter Xebendart oder von der 
Grobheit, ſofern diefe durch Unterlaffung von pofitiven aufrichtig 
gemeinten oder zum Schein mit gemachten Achtungdzeichen und 
NRüdfichten geübt wird, die, jo allgemein fie auch hergebradht 
fein mögen, doch nur dem Gebiete konventioneller Höflichfeit an- 
gehören, worauf e8 fein Zwmangsrecht geben kann. Cbenjo mag 
es die feinere Sitte verbieten, gewiffe Aeußerungen oder Hand- 
Iungen in Gegenwart Dritter vorzunehmen, fofern aber nur ein 
bejonderer Grad von Achtung gegen Die Anweſenden einen rohen 
Menfchen nad feiner Natur davon abhalten würde, Tann ihn 
auch wegen eined ſolchen nur ungefchliffenen Benehmend Fein 
Borwurf der Ehrenkränkung treffen. Soll eine yofitive Hand- 


lung oder Aeußerung eine Injurie fein, jo muß ih zum Schutz 
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meiner Ehre und guten Namens ein genügended Interefje dar- 
an haben, daß fie unterlaffen werde Wer auf einer wüften 
Inſel oder irgendwo in China meinen Namen an einen Galgen 
hängt, beleidigt mich Dadurch nicht. In diejer Beziehung könnte 
alfo die Injurie denkbarer Weiſe gegen mic) als perſönlich Gegen⸗ 
wärtigen oder hinter meinem Rüden begangen werden. Beides 
wird aber verbunden in einer Beleidigung, die zwar nicht im 
einer an mich felbft gerichteten Aeußerung, aber mir in einer 
Rede an einen Theil des Publikums, zu welchem ich felbit ge- 
böre, widerfährt; aljo in öffentlicher Verfammlung oder durch 
die Preſſe. Auf jenem Unterfchiede beruht jedoch die Unter- 
jcheidung zwiſchen die Injurie im engern Sinn und der Verläum- 
dung; die leßtere berührt zwar nicht direft meine Perjönlidyleit, 
welcher der Berläumber vielleicht überall mit erheucheltem Reſpekt be⸗ 
gegnet, aber fie untergräbt den Erfolg meined Beſtrebens, Ach⸗ 
tung und Bertrauen in dem Urtbheil Anderer mir zu erwerben. 
Diejed Urtheil ift ein wejentlich freied, d. h. auf wirkliche oder 


meinte Wahrheit gegründet. Wahrheit oder Unwahrheit find . 


aber — im Gegenfa zu dem beliebigen oder unwillfürlidyen 
Urtheil — nur Kategorien im Gebiete des Thatſächlichen. 
Berläumdung ift die ohne mein Willen vorgenommene Mit. 
theilung faljcher oder entftellter Thatſachen, welche, wenn fie 
wahr wären, dem VBerläumdeten dad Vertrauen und die Achtung 
entziehen, oder ihn ald der allgemeinen menjchlichen und bürger⸗ 
lichen Ehre unwerth erjcheinen laſſen müßten. Die Verläum⸗ 
dung tft deshalb die gefährlichite Art der Ehrenkränkung, weil 
es in Teined Menſchen Macht fteht, ſich gegen dasjenige zu 


ſchützen, was feinen guten Namen untergräbt, ohne ihm zur 
(294) 





13 


Kunde zu kommen, felbft ohne daß er eine Ahnung davon haben 
fan. Folgende Punkte will ich dabei hervorheben: 

1. Es ift leichter zu jagen, daß man Niemand ohrfeigen 
oder ind Angeficht befchimpfen dürfe, als zu beftimmen, wo die 
Grenze der Berläumdung anfängt oder aufhört. Die Unwahrheit 
an ſich faun dafür nicht genügen, weil dad Lügen juriftiich er» 
laubt ift und die vielleicht böswillige Gefinnung läßt fich jo« 
wenig erforjchen als beftrafen. Die Schwierigkeit entſteht theils 
aus der Unmöglichkeit fefter Kriterien über dasjenige, was dem 
guten Namen des vermeintlich Nerläumdeten objektiv ſchaden 
Tönne, theild aus dem möglichen Kontrafte folder Normen mit 
dem, was er felbft für jeinen guten Ruf wejentlich halten mag. 
Sf man fih darüber einig, dab die Behauptung von koörper⸗ 
lichen Fehlern und Gebrechen nicht den Vorwurf der Verläums 
Dung begründet, jo liegt es am nädhften, die beiden Klaſſen der 
ftrafbaren und der unfittliden Handlungen aufzuftellen. Gewiß 
verläumdet mich, wer ausiprengt, daß ich geftohlen, betrogen oder 
einen Mord begangen habe. Aber auch wer behauptet, daß ich 
in Polizeiftrafe wegen Reitend auf Fußwegen oder, weil ich den 
Schnee vor meinem Haufe nicht entfernte, verfallen jei? Eine 
Unfittlichkeit kaun den Gegenftand einer Berläumdung bilden, 
auch wenn fie nicht ftrafbar iſt, ſowie der Vorwurf der Harts 
berzigteit oder Undankbarkeit, aber muß der Richter zugleich ein 
Moralcompendium jein? Die Nachrede von übertriebener Spars 
famtfeit kann denjenigen Tränten, der aus Grundſatz freigebig mit 
dem Gelde umgeht, während ein Andrer darin nur ein Lob erbliden 
würde. Der kirchlich Gefinnte findet fi) durdy die unwahre Er: 
zäblung verläumdet, ald ſei er feit Iahren nicht zum Gottes» 


Dienfte gegangen, vielleicht wird er auch in feinem Kreife deshalb 
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verfeßert, aber joll das Gericht darin ben Thatbeitand einer Ver- 
läumdung finden? Abgejehen von unfittlichen und ftrafbaren Hand⸗ 
lungen fann man aber auch dadurdy verläumden, daß man Ser 
manden alle8 für feinen Beruf erforderlichen Vertranens une 
werth bezeichnet, 3.B. von einem Dffizier, daß er beim erſten 
Kanonenſchuß davon gelaufen fei, von einem Kaufmann, daß er 
fich infolvent erflärt habe. 

2. Aber nur die Erdichtung oder Entitellung der mitge- 
theilten Thatſachen begründet den Vorwurf der Berläumdung. 
Zwar bat die Erzählung wahrer Thatfachen ganz denjelben Ein- 
fluß auf das Urtheil des Hörerd über denjenigen, auf welchen fie 
fich beziehen, denn ed wirft gleichmäßig feinem Beftreben ent- 
gegen, fi die Anerkennung feines Werthes zu bewahren, Vers 
trauen und Achtung zu erwerben. Ihm muß alfo ebenjo daran 
gelegen fein, daß ihm ungünftige Wahrheit verjchwiegen, ald daß 
nichts Unwahres über ihn verbreitet werde. Aber dies Intereſſe 
verſchwindet vor dem höheren der Geſammtheit, jedes ihrer Mit- 
glieder nady dem beurtheilen zu können, wie es wirklich tft, 
nicht aber wie es fich zu zeigen für vortheilhaft hält, alfo das 
Urtbeil über Charakter und Werth auf richtige Prämiffen grün- 
den zu können. Wenn jomit die Mittheilung wahrer Thatfachen 
diejer Art in gewifler Form, 3.3. durch die Preſſe beſchränkt 
wird, jo kann dies nur aus befonderen Gründen gerechtfertigt 
werden. Im Allgemeinen muß man den Grundfaß ded römi— 
ſchen Rechts billigen: „Wer einen Böjewicht angreift, der dürfe 
billiger Weiſe deöwegen nicht beitraft werden. Die Miflethaten 
der Böfen befannt zu machen fei nothwendig und nüglich." Aus 
progefjualifchen Gründen braudyt jedody nicht der wegen Berläum« 


dung Hagende außer der Mittheilung einer ehrenkränkenden 
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Thatjache durch den Beklagten auch noch deren Un wahrheit, 
die er freilih behaupten muß, zu erweifen. Vielmehr über» 
hebt ihn deſſen der Grundjag: Jeder gilt jo lange ald gut, als 
das Gegentheil nicht erwiejen iſt. Dem Beklagten dagegen fteht 
es frei, die faktiſche Richtigkeit ded von ihm geftändlich oder er» 
weidlich Erzählten als eigentlichen Einwand der Wahrheit feiner 
Vertheidigung darzuthun. 

3. Jede Berläumdung wirft um fo nachhaltiger, d. h. fie 
untergräbt den guten Namen ertenfiv um jo mehr, je weiter fie 
fi) verbreitet. Dieje Verbreitung erfolgt aber nidyt immer mit 
einem Scylage, durch direkte Mtittheilung von ihrem Erfinder 
an alle Audern, jondern nod häufiger von Mund zu Mund 
Durch die taufendzüngige Fama. Sollte diejer für den Verläum⸗ 
deten gefährlihhften Art der Verbreitung (— weil er fie oft 
gar nicht, oft erft ſpät erfährt nnd fie bis dahin nicht wider: 
legen fann — gründlich abgeholfen werden, jo müßte e8 all- 
gemein verboten werden, faktiſche Mittheilungen, die dem Rufe 
. eines Dritten ungünftig find, weiter zu erzählen jo lange man 
fich nicht von ihrer objektiven Nichtigkeit hinlänglich vergewiſſert 
hat, um ſich mit dem Einwand der Wahrheit zu Schügen. Allein 
Died mag eine ſchätzbare Marime der Moral, eine Gewöhnung 
zum höchſten Grade der Diskretion fein, ald Zmangspflicht 
würde fie ein allgemeined Intereſſe verlegen, fie würde nämlich 
den gelelligen Berfehr zu ſehr geniren, dem Gedankenaustauſch 
einen unleidlichen Zaum anlegen, der ftch nicht auf dad Halten 
son wiflenihhaftlichen Vorträgen und auf die Berichte über hi» 
ftoriiche Begebenheiten oder über die tugendhaften Thaten unferer 
Mitmenſchen beichräntt ſehen will, damit ihm nicht zu früh der 
Stoff ausgeht. Außerdem ift der obige Sah, wonach jeder als 
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gut gilt, bis das Gegentheil erwiefen wird, nur vor dem Edel⸗ 
muth der Richter von praftiicher Gültigkeit, im gewöhnlichen 
Leben bin ich nicht verpflichtet, dem mir vielleicht unbekannten 
A, von dem etwas Ungünftiged erzählt wird, mehr zu trauen 
als meinem glaubwürdigen Freunde B, der mich verfichert, daß 
er jelbit e8 gejehen und erlebt habe. Sofern ich alfo nicht zus 
fällig das Gegentheil erfahren, mithin nicht gewußt hatte, daß 
B. fidh geirrt oder gelogen haben müfje, werde ih, wenn U. 
midy wegen ded von mir weiter Srzählten in Anſpruch nimmt, 
mich damtt ſchützen, daß ich ihn an meinen Gewährdmann B. 
verweife, und diefem überlafle, ſich wegen der von ihm ent- 
weder zuerit audgegangenen oder dod, an mid) gelangten Nach 
richt zu rechtfertigen; diefe8 ift die Benennung des Urhebers. 
(nominatio auctoris). Sie muß allgemein zuläffig fein, ſofern 
ich mich nur darauf befchränfe, das wirklich Gehörte ald ſolches 
weiter zu verbreiten, alfo nur ein dienftwillige8 Organ der 
Göttin Kama fein will. Anders wenn Jemand, um fidh wichtig 
zu maden, einen ihm zu Obren gelommenen pilanten Standal . 
fo in Umlauf feßt, ald ob er felbft ihn erlebt hätte, aljo feine 
eigene perjönliche Autorität dafür einſetzt. Maßt er ſich die 
vermeintlihhe Ehre der Crfindung an, fo kann er fi nicht 
binterdrein darauf berufen, daß dieſer Ruhm eigentlich einem 
Andern gebühre, fondern er haftet für dasjenige, ald was er fick 
geriet hat. Nach der Praxis genießt übrigens auch der Ver⸗ 
läumdete joviel prozeſſualen Schuß als möglich, er braudyt zur 
Begründung feiner Diffamationdflage nichts weiter darzuthun, 
als daß Bellagter die für den Kläger ehrenrichtige Nachricht 
Andern mitgetheilt habe, und zur Vertheidigung fordert man 


dann vom Bellagten den doppelten Beweis, a) daß er davon 
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nur ald von einem ihm mitgetheilten, von ihm nicht zu verbür- 
genden Gerücht geiprochen habe, b) daß ihm ein folches Gerücht 
wirklich zugelommen jei. 

Menden wir und nun zu der zweiten Klaffe von Ehren⸗ 
fränkungen, den Snjurien im engern Sinn, fo muß zunädft 
die Brüde conftruirt werden, welche die Gefährdung des guten 
Namend durdy Berläumdung mit der eigentlihen Beleidigung 
verbindet. Das Intereſſe, welches ich daran habe, meinen dem 
Werthe jedes Andern gleichen Werth (oder das Minimum 
meiner Würde) anerkannt zu fehen, bezieht ſich zunächit auf das 
allgemeine Urtbeil, auf die Anerkennung der bürgerlichen 
Geſellſchaft. Aber da die Geſellſchaft aus Einzelnen befteht, 
fo darf auch dasjenige, was ich von Jedem zu fordern babe, 
mir von feinem Einzelnen entzogen oder verfagt werden. Sch 
fann in meinem Selbftbewußtjein dad Urtheil dedjenigen, der 
mir die Anerfennung meined rechtmäßig geihüßten Werthes ver- 
fagt, verachten, aber idy bin dazu nidyt verpflichtet, indem ich 
irgendwie — ſei ed vor Gericht oder auf der Menſur — Satis⸗ 
faction von ihm fordere, ehre ich in ihm das Organ der Gefell- 
Ichaft, an deren Urtheil mir gelegen ift. Um den falſchen Schein 
zu verhüten, als ob ich feiner, in der mir widerfahrenen Belei⸗ 
Digung fund gegebenen Meinung mich unterwerfe, anftatt fie 
mit Stolz zu verachten, appellire ich von feinem Ausſpruch an 
den in einem Ehrengericht oder Staatögericht repräfentirten Aus⸗ 
ſpruch der Geſammtheit, damit fie jenes Urtheil des Beleidigerd 
entwertbe und faffire. Gleichwie ſonach der Injuriant ald Ein- 
zeiner hiebei in dem Ganzen ber Gejellihaft untergehen joll, 
fo gebt umgefehrt der Beleidigte in eine Parzelle des Ganzen, 
dem er als berechtigtes Mitglied angehört, auf. Er kommt nicht 
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als empfindended Subject in Betracht, denn feine Empfind- 
lichkeit kümmert Niemand und findet feinen Schuß, wohl aber 
als wertbfeiender Theil der Gelammtheit, die den Einzelnen 
ſchützt umd nicht preidgeben kann, weil fie jelbit nur aus ſolchen 
Ginzelheiten beſteht. Er muß fidy felbft dabei Object werben, 
nicht feine Subjectivität geltend machen, jondern feine Per- 
ſönlichkeit. Dies ift der Sinn der Worte: „Dad Jollft du 
mir büßen, dad darf ich mir nicht bieten laſſen, das follft du 
mir beweifen.” Am bdeutlichften zeigt fi} diefer Zufammenhang 
bei der erften linterart der Beleidigung: bei falfchen Be⸗ 
Ihuldigungen. Wenn ein Narr mir unter vier Augen vor- 
wirft, daß ich geitohlen hätte, jo werde ich ihm vielleicht einfach 
auslachen. Um die Sache ernitbaft zu nehmen, muß ih ihm 
zunächft die Ehre anthun, ihn mir ald einen derjenigen Mit- 
bürger vorzuftellen, an deren guter Meinung mir gelegen ift. 
Zugleich muß ich mich meiner Gemüthsruhe entäußern und be⸗ 
denfen, dat ich meiner Perjönlichleit mich annehmen muß und 
deshalb nicht dulden darf, daß Beichuldigungen mir ind An⸗ 
geficht geſagt werden, gegen die ich vielleiht meinen guten 
Namen hinlänglich gefihert weiß. — Bei Realinjurien tritt 
nur das jubjective Moment der Individualität hervor: denn Die 
gute Geſellſchaft jelbft prügelt Leinen Unbeicholtenen, ihre Miß—⸗ 
billigung eined jolchen Verfahrens ift mir fchon im Boraus 
gewiß, auch obme daß ich darüber ihren Urtheilsſpruch zu er» 
fahren braudye. Aber hierbei fällt andrerjeitd die Subjectivität 
mit der Perfönlichkeit zufammen; thatſaächlich angegriffen kann 
ich von Sedem werden, der nur ein Paar Fäuſte bat, wenn er 
auch übrigens noch jo wenig reipectabel fein mag; in der Em- 
pfindung ded Schmerzed oder der verlegten leiblichen Integrität 
(230) 





19 


fann mein Ich fi) nicht objectio meiner Haut entgegen feben, 
vielleicht gehört; der Schub gegen förperlihe Mißhandlungen, 
ſoweit man in diefer oder jener Form ihn anzurufen bequem _ 
findet, zu den unentbehrlihen Rechten der Perjönlichkeit. — 
Umgefebrt verhält es ſich mit der dritten Species von Beleidi⸗ 
gungen, den wörtlichen und ſymboliſchen Snjurien. Diefe 
können von dem Subjecte, an welches fie adrejfirt werden, über» 
haupt nicht empfunden werden, oder es hat dafjelbe doch keinen 
Aniprud auf das Gegentbheil derjenigen Geftunung, die durch 
fie fund gegeben werden joll. Die etymologiſch Dunkeln Schimpf- 
worte Schuft, Hallunfe ıc. haben eine rein conventionelle Bes 
deutung in ber Geſellſchaftsſprache; fie würden mich gleidy- 
gültig laſſen, wenn nicht der Rückhalt, welchen meine Perfönlich- 
feit im Staate als bürgerlid;er Gejellichaft ehrenwerther Indie 
viduen findet, mir die Befugniß gäbe und für meinen guten 
Namen als Pflicht geböte, mid) ihrer zu erwehren. 

Bon Intereſſe ift für das Verhältniß der Injurie zur Ber- 
läumdung noch folgende Frage: Unſtreitig wird die faliche Be» 
ſchuldigung einer ehrloſen Handlung, die den Grunbbegriff der 
Berläumdung bildet, zu einer Injurie, falls fie mir ind Geficht 
gefagt wird, oder mit andern Worten: ed bleibt fich gleich, ob 
foldye Beichuldigungen gegen mich jelbit oder hinter meinem 
Nüden vorgebradht worden. Nur werden fie im lebteren Fall 
gefährlicher für meinen guten Ruf, ald in jenem Kal. Real⸗ 
injurien dagegen erfordern ald wmlähliche Vorbedingung meine 
förperliche Gegenwart. Die Vorſehung hat ed jo eingerichtet, 
Daß Niemand in feiner Abwejenheit geohrfeigt werden Tann. 
Wie verhält ed fich aber mit den reinen Berbalinjurien und den 


fogenannten fymbolifhen? Kann idy einen Injurienproceß dars 
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über anfangen, wenn ein ſerviler Freund mir binterbringt, daß 
Semand im Geipräd mit ihm oder mit Andern fich dahin aus⸗ 
gelaffen habe, ic) jet in feinen Augen oder nach feinem Urtheil 
ein "Schofel, ein dummer Junge? Nach meiner Ueberzeugung 
müſſen ſolche Srpectorationen für Jeden ganz zollfret fein, 
mögen fie als einfache Aeuberungen des Haſſes und der Ab⸗ 
neigung bervortreten oder mit Entſchuldigungsgründen verjehen 
fein, welche — wenn nur auf wahre factiiche Prämiſſen bafirt 
— vielleicht mantfeitiren, dab ihr Urheber von der Logik ſchlecht 
bedient tft, oder Parteianfichten vertritt, oder Grundjäte bat, die 
nicht die meinigen find. Die Geſammtheit ift dabei betbetligt, 
daß Seder in feinem Urtheil über Abweſende fid) völlig zwangs⸗ 
108 äußern dürfe, und für den Einzelnen kann fein guter Name 
nur injoweit Werth haben, als derfelbe dad Reſultat einer ganz 
ungefeflelten Beurtheilung ift. 

Ein herkoͤmmliches Schußmittel gegen Injurienklagen ift die 
Einrede der mangelnden Abficht zu beleidigen (animus injuriandi) 
und eine gewöhnliche Behauptung die, dab ed Teine culpofen, 
fondern nur doloje Injurien gäbe. Die fchäfere Erörterung die⸗ 
fer Frage würbe ein feſtes Syftem von den abftracten Arten und 
Stufen der Schuld vorausfegen. So viel ſcheint Mar, daß bei 
der erften Hauptllaffe, der Verbreitung von verläumberiichen 
Thatfachen überhaupt nichts auf ben animus anfommt, in wel« 
hen fie erfunden oder auf eigne Autorität weiter erzählt wer«- 
den. Die Abficht dabei brancht feine andre zu fein, als eiwas 
zur Unterhaltung beizutragen, der Freude des Erzählerd und des 
Hörerd am Scandal und an Läfterung, Nahrung zu geben, ber 
Wunſch fich wichtig zu machen ꝛc. Höchftend könnte hierbei der 
Leichtfinn desjenigen, der ein loſes Gerücht auf eigne Fauft 
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weiter herumträgt, moralifch weniger hoch angeichlagen wer 
ben, als die Busheit desjenigen, der es zuerft aus den Fingern 
faugt; aber der objective Schaden, bie Gefährdung des guten 
Rufes, bleibt in beiden Zällen diefelbe. Unter den Injurien im 
engeren Sinn giebt es zweibeutige Aeußerungen und Zeichen, 
Die entweder beleidigend find oder nicht, je nachdem ich dies oder 
etwas andered damit gemeint habe. Hier ſchützt dann die Pros 
teftation gegen die Abficht beleidigen zu wollen, wenn fie frei⸗ 
willig binzugefebt wird, fowie man feiner Unvorfichtigkeit inne 
wird. Daher die Klaufel des Advofaten, der von einem Gr: 
kenntniß appelliren zu wollen erflärt, daß er ed thue „vorbehalt⸗ 
lidy erlangter Achtung“ oder „vorbehaltlich der richterlichen Ehre“. 
Bergeblich ift jedoch die der Thatſache jelbft widerfprechende 
Proteftation, wenn ich 3.8. Iemanden eine Obrfeige gebe, und 
ihn dabei bitte, es nicht übel zu nehmen. — Jenſeits bes Gebiets 
der Injurie liegen ferner noch die Scherze oder ſogenannten 
ſchlechten Wiße; nur gehören dazu immer zwei Perjonen: eine 
die den plumpen Scherz macht und eine andere, die ihn ebenio 
harmlos aufnimmt als er gemeint fein fol. — Den Gegenſatz 
dazu bilden die an fich unerheblichen Aeußerungen, die aber hoch 
aufgenommen werden, weil der vermeintlich Beleidigte behauptet, 
daß fie animo injuriandi gemacht und nur im Vergreifen in dem 
Mittel dabei ypaffirt jei, wie dem Giftmifcher, der Zuder für 
Arjenik ergreift. Mit Recht eifert Weber bier gegen die faljche 
Theorie, welche auch bei ſolchen Vorfällen, wo feine objectiv 
injuriöfe Handlung vorliegt, den Beweis des anımus injuriandi 
and die Gideödelation darüber zuläßt. 

Im Uebrigen kaun man zugeben, daß die Injurien als un- 


erlaubte oder firafbare Handlungen unter den allgemeinen Prin- 
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eipien bed Strafrechtd ſtehen, deren eines lautet: Wenn das 
Gele etwas bezeichnet, was ald Erfolg von Handlungen ver- 
mieden werden fol, 3.8. die Kränkung der allgemein menſch⸗ 
lichen oder ftaatöbürgerlichen Ehre, jo tft unter den ſonach geſetz⸗ 
widrigen Handlungen diejenige die ftrafbarfte, welche in feiner 
andern Abficht geichieht ald um grade den Erfolg herbeizuführen, 
den man verpflichtet war zu vermeiden. Died ift der rechts⸗ 
widrige Vorſatz als animus nocendi, oder hier ald anımus in- 
juriandi. Dadurch werden jedoch diejenigen Handlungen nidht 
ftraflos, jondern ftehen aus piychologifchen Gründen nur auf 
einer etwas niedrigen Stufe der Strafbarkeit (nad) dem Maß: 
ftabe für den rechtöwidrigen Willen), weldye denjelben Erfolg 
zwar nicht beabfichtigen, ihn aber mit Bewußtſein auf dem Wege 
zu einem andern an fich ftraflojen Ziele verfolgen, fidy alſo 
gleihgültig damider verhalten, anftatt ihm unbedingt zu vers 
meiden. Wie ich aud ohne Mordgedanfen Jemand dadurch 
tödten kann, daß ed mir gleichgilt, ob bei meinen in andrer 
Abficht vorgenommenen Proceduren ein Menih ums Leben 
fommt, jo ift ed moͤglich, daß Semand in feiner Ehre gefräntt, 
in feiner Perfönlichkeit von mir wiffentlich verlegt wird, obgleich 
dies nicht gerade mein Zweck geweſen jein mag. Auch tas 
Römiſche Recht fordert für den Begriff der Injurie nichts 
weiter als dieſes Wiſſen. Im Corpus Juris heißt es: Da die 
Injurie auf der Gefinnung des Thäters beruht, fo kann Nie- 
mand beleidigen, ohne dad Bewußtſein der Rechtswidrigkeit zu 
haben. Einen anfchaulichen Beleg hierfür liefern die Beziehnu⸗ 
gen zu dem in der Regel fchönen Geſchlechte Wenn ein Mann 
dem andern cum affectu einen Nafenftüber giebt, jo wird der 


animus injuriandi dabei meiftens nicht fern und nicht zweifel» 
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haft fein. : Anders bei dem Kuß, den man einem Arauenzimmer 
raubt; man würde ihn, freiwillig gegeben, vielleicht noch höher 
ſchätzen, hat alfo keineswegs die diabolifche Abficht ihr wehe zu 
tbun, aber man laßt fich durch das Bewußtſein, daß ihr dadurch 
Gewalt angethan wird, von der unwillkommenen Huldigung 
nicht abhalten, und muß dann dafür büßen. Unſre Vorfahren 
hatten für dieje verbotenen Genüſſe eine eigene Tare, wie unfre 
Kaufleute für Maulfchellen an der Börſe. Daß aber jchon ein 
Kup wider Willen der Cmpfängerin eine Injurie fei, dafür 
eriftirt ein altes Präjudicat der Leipziger Suriftenfacultät. Da 
der dolus mit jeinen verichiedenen Graden nicht durch Zeugen 
bewiefen, fondern nur aud den Umftänden erfchloffen werden 
fonn, jo wird der Kuß bei einem hübſchen Frauenzimmer nur 
als eim Frevel zu bezeichnen fein, während er, wenn einem 
häßlichen gegeben, nur als Bosheit fich erflären läßt. Der 
verftändige Richter wird ihn alſo in dem letzteren Fall härter 
büßen laſſen als in dem erfteren, und dadurch die innere Harmonie 
zwilchen Jurisprudenz und Aeſthetik unwilllürlich darlegen. 

In Betreff der Perſon des Beleidigten theilte man 
früher die Injurien in jolche, die gegen den lieben Gott und in 
ſolche, die gegen Menichen gerichtet find. Zu den erfteren rechnete 
man die fogenannte Blasphemie und die Keberei. Bon diejen 
ift die leßtere aus den neueren Gejeßbüchern verſchwunden, und 
die Bladphemie findet ihren Platz unter den Vergehen wider die 
guten Sitten. Der Beleidigte oder Verlaumdete braucht (3.3. in 
Drudichriften) nicht bei Namen genannt zu fein, wenn er nur 
durch individuelle Merkmale fo kenntlich bezeichnet ift, daß über 
feine Identität Fein Zweifel bleibt. Nach ber gewöhnlichen, 


wiewohl beftrittenen Doctrin kann nicht nur ein Einzelner, ſon⸗ 
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dern auch ein beitimmter Compler von Individuen, 3. B. eine 
Corporation, Gegenftand einer Ehrenkränkung fein, und dann 
diefe juriftiiche Perfon als Klägerin auftreten. Dagegen kaun 
ein ganzer nicht geichloffener Stand oder eine unbeftimmte Menge 
nicht injuriirt werden, jo daß jeder einzelne zu ihr gehörige des⸗ 
halb tagen dürfte. 

Der Sat volenti non fit injuria ift nur unter der doppelten 
Einſchränkung zu verftehen, a) daß die im Voraus audgefprochene 
Erklärung eine an ſich injuriöjfe Behandlung nicht als ſolche 
aufnehmen zu wollen, widerruflich bleibt, und b) daß durch jene 
Erklärung das Recht deöjenigen nicht entzogen werden kann, der 
in dem geſetzlich bezeichneten Fällen noch außer dem Beleidigten 
einen Satisfactionsanſpruch wegen jogenannter indirecter Injurie 
erlangt, weil mittelbar auch fein Recht gekränkt wird, 3.3. bei 
Verletzung der ehelichen Rechte. — Bei einem Irrthum in ber 
Perſon des Beleidigten liefert das Röomiſche Recht einen inter- 
eſſanten Durchſchnitt, auf weldyen die bloße Speculation nicht 
leicht verfällt. Wenn ich den mir unbefannten B. injuriire, weil 
ich ihn entichuldbarer Weiſe für A. halte (dem er etwa auffallend 
ähnlich flieht), jo kann man bei der Kritik diefed Falles entweder 
fih an meine Abfiht oder an den Erfolg meiner That halten. 
Sm lebteren Fall Tann mir der Irrthum nicht zur Entichuldi« 
gung gereichen, denn Schläge find darım nicht weniger unerfreu- 
lich, weil fie bauptjächli dem Rüden eined Andern zugedadht 
jein mochten. Sieht man dagegen auf meine Intention, fo wird 
mir Jeder glauben, daß ich den mir ganz unbelannten B. nicht 
für jeine Aehnlichkeit mit A. habe züchtigen wollen, fondern weil 
ih irrthuͤmlich gehofft habe, in ihm den A. zu maltracitiren. Ob 
A. dieſe ihm zugedacht geweſene Behandlung verdient hätte oder 
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nicht, ift in beiden Fällen gleichgiltig und eine Einrede aus dem 
Recht Dritter. Gleichwohl enticheidet das Roͤmiſche Recht dieje 
ſchwierige Frage nach der eben erwähnten Unterjcheidung. Rück⸗ 
fichtlich der Perſon des Beleidigers fei bier nur bemerft, daß 
wenn Jemand einen Dritten beauftragt, mich zu injuriiren, umd 
diefer den Auftrag ausführt, mir dafür jowohl der Mandant als 
der Mandatar auflommen muß, und zwar Sener, weil er fidh 
des Andern dabei nur als cined Inſtrumentes beviente, der 
Mandatar aber weil ed ebenfo unerlaubt ift, eiwas Nechtö- 
widriged auf Drdre zu thun ald aus eigenen Beweggründen. 
Anderd wenn mein Mandatar in Ausführung eined an fich recht- 
mäßigen Auftraged ercedirt und dadurch Injurien begeht; für 
diefe ift er allein verantwortlich, nicht aud) ich, falls ich jein 
eigenmächtiges Verfahren nicht ausdrüdiich ratihabire. 

Zuleßt von den gefeßlichen Folgen der Injurien. 

Bon Amtöwegenjollen, abgejehen von öffentlichen Schlägereten, 
nad; älterem gemeinen Recht nur die PVerfertiger und Ver⸗ 
breiter .von fogenannten Pasquillen und anonymen, den Vor⸗ 
wurf eines peinlichen Verbrechens enthaltenden Schmähjchriften 
verfolgt und nad Zulion beftraft werden. Im Mebereinftimmung 
mit dem gemeinen Recht ſagte Art. 7 des Hamburger Stadtr 
rechts IV: „Der einen Schmähbrief ohne jeinen Namen und 
Zunamen ausfprengt und damit Andere in ihrer Unjchuld, au 
ihren Ehren und guten Namen bödlich verleumdet, derſelbe fol 
die Pön und Strafe, deren er den Andern gefährlicher Weile 
fhuldig zu machen vermeinet, an fich felbft haben zu gewarten.“ 
Mer alfo in einer anonymen Drudierift einen Dritten des 
Mordes bezüdhtigt, der muß hingerichtet werden. — Alle übrigen 


Snjurien wurden nur auf den Antrag des Verletzten verfolgt 
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und beftraft. Diefe Verfolgung fand aber nad feiner Wahl 
entweder in einem Criminalverfahren oder einem Civilverfahren 
ftatt; erſteres führte zu einer öffentlichen d.h. dem Fisens zu ers 
fegenden Geldftrafe oder einer arbiträren Gefängnißftrafe; das 
Givilverfahren dagegen zu einer Privatitrafe an den Kläger. 
Das Corpus Juris ſagt: „Im Allgemeinen gilt die Regel: Der 
Beleidigte kann fowohl vor dem Griminalrichter ald vor dem 
Givilrichter Elagen. Wer den Antrag auf Privatftrafe ermählt 
fonnte wegen Snjurien, die durch Schlag, Stoben oder Haus» 
rechtöverleBung begangen werden, aud der lex Cornelia eine 
Klage auftellen, die erft nach 30 Jahren verjährt, in allen andern 
Fällen eine Klage nad) dem Edict ded Praetord, die ſchon in 
Einem Fahre verjährt. Dieter Unterjchied war auch in Ham⸗ 
burg früher auddrüdlich anerfannt und beftätigt. Jene allgemein 
gültige prätorifche Klage ift die fogenannte Aftimatoriiche auf 
eine von dem Injurianten zu bezahlende; von dem Kläger jelbft 
unter richterlicher Ermäßigung nad) der Größe der erlittenen 
Infurie zu beftimmende, ihm zu entrichtende Geldſumme. Früher 
geſchah diefe Schäßung durd) einen vom Kläger geleifteten Eid, 
daß er lieber jo und foviel hätte verlieren, als die widerfahrene 
Beleidigung erdulden mögen. In Hamburgs neuerer Zeit er» 
folgte fie ohne Weiteres vom Gericht, der Kläger forderte mei- 
ftend 10,000 M. und davon. murden dann nady ridhterlichem Er⸗ 
meſſen 2 oder 3 Nullen geftrichen. 

Während das Römische Necht dem Injuriirten nur zwilchen 
dem Antrage auf Privatgelditrafe und auf öffentliche Strafe die 
Wahl geftattete, konnte er nach älterem deutichen Recht noch einen 
dritten Meg einfchlagen, indem er auf Abbitte, Widerruf oder 


Ehrenerklaͤrung klagt. Den Uriprung diefer Art von Privat 
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firafe fucht man am wahrfcheinlihften in den geiftlichen Ge⸗ 
richten des Mittelalters, denn ſchon dad Konzil von Karthago 
vom Fahre 398 verordnete: „In Fällen der Beleidigung durch 
Geiftliche ſolle der Priefter gezwungen werben, ſich Berzeihung 
zu erwirken, im Weigerungdfalle augenblidlicdh und bis zu ge 
währter Genugthuung amtsunfähig bleiben.” Die Beftimmung 
ging in das Kanoniſche Recht über, und die Reichsgeſetze von 
1555 und 1668 erwähnen. der Satiöfaction mitteljt einer Chren- 
erflärung, öffentlichen Abbitte oder Widerrufs. Jedoch hat dazu 
auch die in früheren deutlichen Statuten audgelprochene Rechts⸗ 
anficht beigetragen, die wir 3.38. im ältern Hamburger Stadt» 
rechte finden: 

„Spriekt eyn man den anderen gwadt achter syneme 
rugghe, vorsaket he des vor synen ogen, he schal darmede 
leddich wesen ande he schal nycht sweren; bekent he ’des 
auer, he schal dat beteren.* Die Gloffe bemerkt dazu: 
„Wente eyn wordt ysz eyn wint, unde deyt ere ghenoch de 
dat vorsaket, so ysz he des neger tho werende als ze jemeut 
auer tho bringende.* Durd eine freiwillige Ehrenerklärung 
follte alfo die Sache abgethan fein. Died wird jedoch fpäter 
durch das Hamburger Stadtrecht aufgehoben, wenn der Injuriant 
vor Gericht „Tolcher gethanen Afterredungen feinen Stand thun 
wird, jondern derjelben fich entlegt,” umd dabei fich freiwillig 
erflärt, „daß er von dem Andern nichts anders ald was den 
Ehren gemäß wiſſe zu achten und zu halten, auf den Fall ſteht 
es in des Beleidigten Macht und freiem Willen, ob er aus frieds 
Iiebendem Gemüthe die Injurienklage einftellen oder ferner mit 
Rechte ausführen wolle.“ 

Seitdem hatte man ſich bemüht, jeder von den drei Formen 
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das ihr gebührende bejondere Gebiet anzuweiſen. Der Wider 
ruf (palinodia, recantatio) ift die Anerkennung der Unwahrbeit 
einer ald wahr vorgebrachten Aeußerung, er paßt aljo nur auf 
verbreitete Thatjachen, auf eigentliche Verläumdungen oder 
falfche Bejchuldigungen. Die Abbitte ift die Erflärung der Reue 
über begangenes Unrecht, und die Unterwerfung unter die Vers 
zeihung des dadurch Gekränkten, fie konnte auf Realinjurien und 
wörtliche Beſchimpfungen erfolgen. Die Ehrenerflärung befteht 
in der Berficherung, daß man bei Worten oder Handlungen, - 
die ein Andrer als Imjurie aufgenommen hat, die Abficht zu 
* beleidigen nicht gehabt habe. Sie kann nur da am Platze ſein, 
wenn ber Vorſatz zu beleidigen an fich zwar noch einigen Zweifel 
leidet, bei diejem Zweifel aber die Bermuthung den Umftänden 
nach doch gegen den Beklagten jpricht und was er dagegen an» 
führt zu feiner Entichuldigung noch nicht binreiht. Dann mag 
er es feiner eignen Unvorfichtigfeit zufchreiben, daß er den 
Andern, der fich beleidigt findet, durch dieje Erklärung zu be 
zubigen bat. Es wäre alſo widerfinnig, wenn der Geprügelte 
auf einen Widerruf, oder der derb Gejchimpfte nur auf eine 
Ehrenerklärung antragen wollte. 
Früher wurden dieſe Formen noch auf allerlei Weiſe aus» 
geſchmückt, die Ehrenerklärung jollte den offiziellen Appendix 
* haben, daß Bellagter von Klägern nidyt3 ald Ehren und Gutes 
oder nichts ald lauter Liebes umd Gutes wiſſe. In der Nor 
mandie galt der Gebrauch, daß der Beleidiger den Widerruf 
auf öffentlichem Platze leiften und dabei fidy felbit an der Naſe 
faflen mußte. Weit verbreitet war ed, daß er fich auf den Mund 
ſchlagen und dabei die Worte ausſprechen mußte: „Mund, bu 
haft gelogen,“ ſowie daß bei dem Widerjpenitigen der Büttel 
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diefe Procedur an feiner Statt verrichtete. Nach Hamburger 
Stadtrecht mußte, wenn die auögegofjene Sujurie einer anfehn- 
lihen Perfon oder ehrbarem Bürger widerfahren, der Widerruf 
auf dem ehrlofen Blode verrichtet werden. Im der lebten Zeit 
vor der Ginführung des Reichsſtrafgeſetzbuches pflegte auf Wider⸗ 
ruf oder Abbitte vor einer Commiffion des Gerichts mittelft 
Nachſprechens einer im Erkenntniß vorgefchriebenen Formel in 
Gegenwart des Klägerd erfannt zu werden. Was follte aber ge- 
Ichehen, wenn dieſe Auflage nicht befolgt wurde? Dann wurde 
Widerruf oder Abbitte in contumaciam für geleiftet angenommen, 
und außerdem wegen Ungehorſams gegen die gerichtlichen Be: 
Ihlüffe eine kleine Geld» oder Gefängnißitrafe verfügt. 
Rationell betrachtet, lief fich dieſes gejchichtlich entftandene 
Syſtem unmöglich vertheidigen. Die äftimatorijche Klage will 
das ſchmerzliche Gefühl der erlittenen Kränkung durch das ans 
genehme Gefühl der- Bereicherung aufwiegen. Geld und Ehre 
find aber nicht nur am ſich incommenfurabel, jondern während 
für andre Uebel, namentlich auch für Eörperliche Schmerzen ein 
Stud Geld ald willfommener Zroft. erfcheinen mag, jo wider- 
fpricht dem Begriff der Ehre ald eines intellectuellen Gutes nichts 
jo ſehr, als die Vorftellung, dab deſſen Schmälerung willig ers 
tragen werden könne oder müffe, wenn fie nur das Mittel für 
einen pefuniären Gewinn werde. — Aus anderem Grunde find 
die deutfchrechtlichen Strafen Abbitte, Widerruf und Chren- 
erflärung verwerflih. Sie können nämlih nur Werth haben, 
une Dadurch heilend und verfühnend wirken, daß fie aus ganz 
freiem Entſchluß angeboten und geleiftet werden. Erzwungen 
dagegen fiteln fie höchſtens das Rachegefühl des Beleidigten 


dur die dem Gegner abgenöthigte Beichämung und verleiten 
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biefen zu einer höhnifchen Heuchelei. Durch die Weigerung des 
Berurtheilten fich zu einem nachiprechenden Papagei zu erniedrigen, 
verratben fie nur die Ohnmacht der Zuftiz, abſurde Prätenfionen 
einem feſten Willen gegenüber zu feten. Deshalb haben’ faft 
überall neuere Geſetze in Webereinftimmung mit dem Reichs—⸗ 
ſtrafgeſetzbuch dieſe Privatftrafen aufgehoben und die Injurien- 
Hage auf die für andre Vergehen üblichen Arten der öffentlichen 
Strafe beichränft. 

Eine wirkliche Satisfaction oder Reparation kann der Ber: 
läumdete oder Injuriirte durch nichts Anderes als die nötbigen- 
falls zu publicirende Erklärung erhalten, daß ihm Unrecht ges 
icheben, daß feine Ehre und fein guter Name durch den dawider 
gerichteten Angriff unverleßt geblieben fet, falls eine ſolche Er- 
Märung von denjenigen erfolgt, die wirklich berufen find, hiebei 
als Drgan der bürgerlichen Geſellſchaft dieſelbe zu repräfentiren. 
So weit dann außerdem der Staat im Intereffe des öffent. 
lichen Friedens rechtöwidrige Angriffe auf die Ehre des Einzelnen 
gleichwie auf deffen Vermögen und fonftige Güter ahnden will, 
find dazu Freiheitd- und auch Geldftrafen die geeigneten Mittel, 
voraudgejeßt, daß lettere feinen jchmubigen Gewinn für dem 
dabei Betheiligten bilden fönnen, fondern in die öffentliche Kaffe 
gezahlt werden. 

Dies ift der Standpunkt ded gegenwärtig in Deutichlamd 
geltenden Rechts. 


(242) 


Drud von Gebr. Unger (Th. Srimm) in Berlin, Schöuebergerfr. 17 a. 


In demielben Berlage erjchienen: 


Sandbud des deutfhen Strafrechts. 


In Einzelbeiträgen 
von 


Geb. Ober:Poftratb u. Prof. Dr. Dambach, Prof. Dr. Dochow, Straf: 
anftalıs-Direltor Eckert, Prof. Dr. En un Deof, Dr. euer, Dot. 


Dr. Seinze, Prof. Dr. Paul Hinſchius, Prof. Dr. v. d 
Prof. Dr. — PR — —* aul a er, Diof, roopende 


Ebing, Prof. Dr. Limen, Prof. Dr. M ‚, Oberlandesgerichtd: Rath 

Meves, Kammergerichts Rath‘ Schaper, Gen. : Staats : Anw. Dr. 

v. Schwarze, Prof. Dr. Sfrgerata. Prof. Dr. Teichmann, Prof. Dr. 
ahlberg 


herausgegeben von 


Dr. It. v. Soltendorfl. 


Band I. 1371. 5 Mark 50 Pi. 
„ 41. 1971. 9 Mar. 
„ I. Erſter Halbband. 1872. 4 Marl. 


„ . „Zweiter Halbband. 1874. 16 Mar. 

Alphabetiſches Sachregiſter nebft einem Congruenzregifter zu den brei 

Bäuden von Bezirfögerichtsrath Dr. Ernft Bezold. 1874. 2 Marl. 

Band IV. Ergänzungen zum deutſchen Strafredt. 1877. 17 Mark. 

In Halbfranzband gebundene Eremplare halten ftets vorräthtg und berechnen 
pro Einband 2 Mark, für den des Negifters ı Marf co Pf. 


Hendbuh des zeutſſen Strafprsiefteits 


In Einzelbeiträgen 
von 


Prof. Dr. Dochow, Staatd:Anwalt Prof. Dr. Prof. Dr. A. Geyer 
Dr. Julius ler, Prof. Dr. Fr. v. Ho em Prof. Dr. ngo 
eyer, Dberlandesgerichtd:Hath Meves, Gen. Staats: Anwalt 
Dr. v. Schwarze, Prof. Dr. Hlmann, 


berandgegeben von 


Dr. Ir. v. Soltendorfl. 


Erfter Band. 1879. 12 Mark 60 Pf. 
Zweiter Band 1879. . 16 Marf, 


In Halbfranzband gebundene Eremplare halten ftets vor- 
räthig und berechnen pro Einband 2 Marf. 


Der Grundgedanke aud dem das „Handbuch“ hervorging, ift: Der: 
bindung der theoretiſch⸗ſyftematiſchen Betrachtungsweiſe mit den, aus der 
Prozebprarid der neneren Zeit und der Geſetzgebungsgeſchichte zu ent: 
nehmeunden Anbaltspunkten, zum Zwede einer, in alle Imeientlichen Einzel: 
heiten eingehenden, Geſetzes⸗Erlaͤnternng. Das Interefje der Ueverſichtlichteit 
iſt in dem umfaflenten Werfe dadurd) gewahrt, daß die einzelnen Beiträge, 
deren Berfafjer mit Berüdfihtigung ihrer früheren, bereits veröffentlichten 
Speclalarbeiten, oder ihrer Stellung zur Gerichtspraxis vom Herandgeber 
zur Mitarbeiterichaft eingeladen wurden, nad) der Ordnung der Straf 


prozeß- Ordnung einander folgen. Bas Handbuch fucht die Morzäge eines 
Auch den Morttegt nit gebundenen, in feiner Bewegung freien 
Eommentars mit der Gründlichkeit monographiſcher Ararbeitung zu 
verbinden. Ein umfaſſendes Regifter der Materien und ber erläuterten 
Gefepeöftellen erleichtert den Gebrandı. 
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I. 


Mer aud den niedriger gelegenen Theilen Roms, etwa vom 
Pantheon her an der Fontana Trevi vorbei, die höher gelegenen 
Straßen ded Fremdenviertels binanfteigt bis zum Obeliäfen 
bei Trinit# de’ monti, lieft wohl mit einer gewiffen Befriedi« 
gung die goldene Inſchrift eines großen Logirhaujes: Hic adr 
purior! — „Sa, in der That weht hier eine reinere Luft als 
dort unten;“ unwillfürlich zuftimmend erweitert man die Bruft, 
um von dem föltlichen Gut einen ausgiebigen Gebrauch zu 
machen. Niemand aber denft daran, ob nun dieje Luft auch 
firenge und ehrlich gemengt fei aus den erforderlihen Volum⸗ 
tbeilen Sauerftoff und Stidftoff, ob fie wirklich nur das ers 
laubte Minimum an Koblenfäure und gar feine Staubtheile 
enthalte. Ihre Reinheit fcheint und verbürgt durch das Gefühl 
des Unterjchieded zwilchen dieler und der Atmoiphäre, die wir 
vor einigen Minuten verließen. Aber nicht blos für reine 
Luft regen ſich nnjere Wünfche. „Friſch und labend“ nennt der 
Kleinftädter die Luft vor dem Thore im Gegenfaß zu ber 
dumpfen feiner engen Straßen und feiner flaubigen und niedri« 
gen Wohnräume. „Kräftig und anregend“ erfcheint dem Bes 
wohner der Zlußebene die Luft des Rigi; „wohlig und weich“ 


umweht den Nordländer die Luft der Riviera oder des Golfs 


von Neapel. Noch viel weiter gehen wir in unferen Luft 


urtheilen, wenn wir die Luft des Laubwaldes als „jauerftoff« 
xv. 3. i* (245) 
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reich und belebend“, die der Fichtenfchonungen als „ſtärkend“ 
oder wohl gar die eined Kuhftalles ald „heillräftig”" bezeichnen. 
— ‚Hierbei deufen wir garnicht mehr der Wahrheit, daß reine 
Luft nicht blos gute, fondern die befte Luft ift; wir treiben 
eine Art Luftiport und rechtfertigen ihn durch unbeftinmte Luft» 
gefühle, die wir mit dem Cinathmen der freien Luft in Be⸗ 
ziehung ſetzen. 

Denn auch über diejenigen Qualitäten der Luft, welche 
einer Meſſung durchaus zugänglich find, die phyſikaliſchen und 
meteorologifchen, urtheilen wir gewöhnlich nicht nad zahlen⸗ 
mäßigen Vorftellungen, fondern nad) den Eindrüden unſeres All» 
gemeingefühld. Man wäre vielleicht verjucht, dem Temperatur⸗ 
finn eine enticheidende Kritik über jene Lufteigenjchaften zuzu⸗ 
trauen und doch zeigt eine einfache Meberlegung, daß der mehr 
oder weniger gefchulte Temperaturſinn allen anderen Medien 
gegenüber viel ficherer auftritt ald bei Beurtheilung der Lufte 
wärme. Bor fchneidend Taltem Winde in einem auf 109 er» 
wärmten Raum Schub fuchend werden wir und von der behag⸗ 
Iichften Wärme umgeben glauben, und denfelben Raum kühl 
ja kalt finden, wenn wir aus einem überhigten Ballfaale 
hineingelangen. Unfere Enticheidungen über die Wärme der 
Luft haben mit dem Stande des Thermometerd nur loje Be- 
ziehungen; fie deden fih mit gewiflen Allgemeingefühlen, die 
und darüber beruhigen, daß eine hinreichende Entwärmung 
unſeres Körperd auf einem der drei Wärmenbleitungswege ftatt- 
finde und darüber, daß hierbei nicht die widerwärtige Vor⸗ 
-ftelung plößlicher und einfeitiger Märmeverlufte — Zug — ent« 
ftehe. — Noch viel fubjectiver und. unberechenbarer find die 
Empfindungen, welche wir von der Feuchtigkeit der Luft haben. 
Wo wir und von einer unerträglich feuchten, drüdenden Atmofphäre 


umgeben glauben, weiſen bygrometriiche Unterfuchungen oft nur 
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einen ganz mäßigen Waflerbampfgehalt der Luft nach und ums» 
gelehrt; — wir fühlen in dieſer Beziehung oft geradezu Fal⸗ 
ſches. Wenn vor einem Gewitter fi der erfle Wind erhebt, 
verliert die Luft noch nicht den Meinften heil ihres Waſſer⸗ 
gehaltes, aber wir proclamiren fie fogleich als weniger ſchwül 
und feucht und werden und ohne weitered wicht bewußt, daß 
fie und nur fo erfcheint, weil fie und mehr Wärme entzieht in 
Folge rajcherer Bewegung. — Für ſtärkere Grade dieſer letzteren 
gebt und nun zwar dad Gefühl nicht ab; für die ſchwächeren 
Grade — bis 5 M. pro Sekunde — fehlt. ed glüdlicherweife 
ben meiften Menſchen. „Wer in jedem Augenblide alle Be- 
wegungen der Luft in einem größeren Zimmer wahrnehmen 
Tönnte, der müßte rafend werden,” meint Pettenkofer. — Die 
Luftdichtigkeit anlangend, fo dürften wohl die wenigften mit 
normal fcharfen Sinnen auödgeftatteten Menjchen im Stande 
fein anzugeben, ob eine 10 mm betragende Schwanktung ber 
Barometerjäule nach aufwärts oder nach abwärts ftattgefunden 
babe; erft fehr bedeutende Differenzen haben ftatt unzunerläfftger 
Allgemeingefühle deutlichere phyfiologiiche Wirkungen zur Folge. 

Es läßt fich aber auch für feine der phufilaliichen Luft 
eigenichaften eine Zahl angeben, bei deren Realifirung die 
Stimmung unfered Allgemeingefühld fih unbedingt befriedigt 
halten müßte. Nicht 12%, nicht 15°, nicht 18° Temperatur, 
nicht 55 pCt, nicht 63 pCt., nicht 70 pCt. relativer Luftfeuchtig- 
feit; nicht 2, nicht 4, nicht Im Luftgeſchwindigkeit pro Sekunde; 
nicht 755, nicht 761, nicht 767 mm Luftdrud entiprechen jedes⸗ 
mal und abjolut unjerem Speal einer guten Luft. Dei ges 
jundem Allgemeingefühl und richtigen gegenfeitigen Beziehungen 
dürften ihm bie als Mittel von und gebrauchten Werthe ziem« 
ih nahe kommen. Aber auch bier wird inftinftiv und wefent« 
lich nad) Vergleichen geurtheilt; dem Einen dünft die Luft eines 
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hohen Berges herrlich, die dem Anderen viel zu kühl und zu 
fcharf erjcheint; diefer lobt die ermunternde trodene Winter 
tälte, die Senem fchon Unbehagen und felbft Schmerz bereitet; 
und am glüdlidyften darf fich fühlen, wer den Wechſeln diefer 
Lufteigenfchaften fich jo jchnell anpaſſen kann, daß ihm über 
ihre Vorzüglichkeit Fragen und Zweifel garnicht entitehen. Die 
Grenzen des Begriffes „gute Luft” find eben nicht zu beftimmen; 
fie fallen, fowie man die einzig correcte Anforderung dyemijcher 
Reinheit und des Freifeind von Staub überbieten will, in das 
Gebiet wechfelnder und rein fubjectiver Vorftellungen. Leider 
werden die oft genug an dieſe arbiträren Wohlgefühle geknüpften 
Hoffnungen, welche die preifenden Reclamen der klimatiſchen 
Kurorte aufs fräftigfte zu erweden und zu erhalten beftrebt find, 
vielfach fchmerzlidy enttäuſcht. Ein viel größerer Schaden Tann 
aber dur die auf „Luft” gebauten Schlüſſe nicht verurjacht 
werden; ſchließlich mag ja auch jeder Athemzug ſubjectiv wohl⸗ 
thuender Luft, den ein von ſeinen Hoffnungen lebender Kranker 
oder ein Jahre lang in das Vogelbauer ſeines Berufes ein⸗ 
geſperrt geweſener Kulturmenſch auf dem Lande, an der See, 
im Gebirge thut, fi ſchon reichlich lohnen durch die momen⸗ 
tane Befrivdigung eined undefinirbaren lange zurüdgedrängten 
Sehnens nad Freiheit und Veränderung. — Wir dürfen alfo 
in unferen Neigungen für Luftfeinfchmederei, für unfer Ber 
langen nad erquifit guter Luft, jo unwiſſenſchaftlich, will 
kürlich und wählerifch fein, wie eined Jeden Lebenslage es ge= 
ftattet und laſſen und durch die Zmweifelhaftigfeit der Vorzüge 
anregender, wohliger, aromatifcher, heilfräftiger und fonftiger 
Lüfte vor einfach richtig gemengter und ftaubfreier Luft nicht 
beunrubigen. 

Unfere Indifferenz nimmt jedoch meiftens fehnell ein Ende, 


wenn die Zuftfrage in der Geftalt an und berantritt, wo das 
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Gebiet der ſchlechten oder Ichädlichen oder ganz allgemein 
ausgedrückt, ber „nicht guten” Luft für uns feinen Anfang 
nimmt. Zwar die übertriebene Schäßung der durch Klima und 
Witterung verurfachten Schäbdlichkeiten verringert fich mehr und 
mehr; man fchließt fi von wiljenfchaftlicher und populärer 
Seite mehr der Erkenntniß an, daß kurzen, wenn auch heftigen 
Zemperaturs, Feuchtigkeits- und Drudichwantungen unfer Koͤr⸗ 
per, fo lange er gefund ift, fi mit wunderbarer Leichtigkeit 
und Präcifion anzupaflen im Stande tft. Die Zahl der früber 
ansſchließlich dem Wetter und Klima zugefchriebenen Schädi⸗ 
gungen wird durch jede eractere Forſchung mehr beichräntt. 
Dagegen bat die Beforgniß vor ben in der Luftmiſchung 
liegenden feindlichen Einflüffen allmählig wachſende Dimenflonen 
angenommen. Wir find und der 9000 Liter Luft bewußt, die wir 
täglich confumiren; wir können faft kleinlaut werden bei dem 
Zugeftändniß, daß diefer Conſum ein zwangsweiſer, ununter- 
brochener ift, daß wir verdorbene Luft nicht wie eine efle, 
zweifelhafte Speiſe zurüdmweifen dürfen, dab wir außer Stande 
find, ſtunden- ja nur mehrere Miunten lang abzuwarten, bis 
nnd eine befjere Luft geboten wird. „Athme oder ftirb" heißt 
ed ohne Feilſchen. Angefihts dieſes unaufhörlich beftehenden 
Zwanges, die Luft aufzunehmen, wie wir fie finden, wäre es 
ein böchft unbefriedigender Zuftand, wenn wir ganz allein von 
unbeftimmbaren Gefühlen bei der Entſcheidung über Luftver« 
derbui abhängig wären. Umd in der That befiten wir einen 
mädtigen Warner und Mahner in unſerem Geruchsſinn, 
der manche drohende Luftichädlichfeit in empfindlicher Weiſe 
fignalifirt und uns aus fchädlihen Dunftkreiien fliehen macht. 
Leider hat aber die Nafe an Autorität in der Luftfrage viel 
eingebüßt, ſeitdem wir nicht nur willen, daß manche bedenk⸗ 


lichen Gaſe fih der Geruchöwahrnehmung entziehen, jondern 
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auch, daf die letztere und ganz im Stiche läßt, wo es fih um 
ftaubförmige Luftverunreinigungen handelt, — vielleicht die ſchäd⸗ 
lichften, die wir überhaupt zu fürchten haben. 

Diefe Erwägungen laſſen e8 wünſchenswerth erjcheinen, ja 

fie rufen vielleicht ein Bedürfniß wach, 

1. Die Grenzen zu fennen, innerhalb deren der Geruchs⸗ 
finn und das Allgemeingefühl, jei es allein, fei eö mit 
Zuhülfenahme anderer einfacher Sinneswahrnehmungen 
vor nachgewieſen ſchädlicher Xuft warnt; 

2. Einige Methoden der techniſchen Luftunterfuchung zu 
erörtern, weldye über die der einfachen Sinneswahr⸗ 
nehmung entgehenden Schädlichkeiten Aufſchlüfſe zu ge= 
währen im Stande find. 


-* 1. Ebenfowenig wie die und zu Gebote ftehenden natür- 
lichen Hülfsmittel uns über das Maß der Zuftverunreinigung 
durch MWaflerdampf belehren, geben fie uns über mäßig große 
Störungen ded normalen Mengungsvperhältniſſes von 79,01 
Stidftoff mit 20,95 Sauerftoff und 0,04 Koblenfäure eine An- 
"deutung. Um faft dad Hundertfache kann der zuleßt erwähnte 
Werth fteigen, bevor die eigenthümliche Geruchswahrnehmung 
der Kohlenſäure entfteht. Für das Allgemeinbefinden macht fid) 
dieje leßtere Kuftverunreinigung allerdingd viel früher bemerkbar. 
Bei einem Anfteigen der durch die eigene Ausathmung in einem 
hermetiſch geichloffenen Raum producitten Koblenjäure auf 0,11 
Bol. fielen weibliche Perfonen in Ohnmacht; ftarfe geſunde 
Männer empfanden ein höchft beengtes Gefühl, welches erft nad 
vier Stunden foweit nadhließ, um die Athmung wieder frei und 
unbewußt vor fi) gehen zu laffen. Ueber die Grenzen, an 
welchen ein Minimalgebalt an Sauerftoff mittelft des Allgemein- 
gefühld zum Bewußtſein kommt, macht der engliſche Luftforicher 
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Angus Smith folgende Angaben. Er jelbft hatte nad) 140 Mis 
nuten Aufenthalt in einem Raum mit 19,6 Bol. Sauerftoff das 
Gefühl großer Beengtheit, bei einer Verminderung befjelben auf 
17,4 dad Gefühl beginnender Ohnmacht, während eine — 
übrigend ganz gefunde und durch Angſt nicht beeinflußte — 
Frau Schon nach Ffürzerem Aufenthalt bei 19,0 Bol. Sauerftoff 
ohnmächtig wurde. In welchem Grade der Sauerftoff mit Stid- 
ftoff verdünnt werden muß, um nicht. zu beläftigen, ift nicht 
fiber feitgeftellt; Thiere athmen in reinem Sauerftoff vollftän- 
Dig normal, da die Menge des in dad Blut aufzunehmenden 
Sauerftoffd von der in der Luft vorfindlichen Menge unabs 
hängig ift. 

Die erwähnten Zablenangaben würden ungleich werthvoller 
fein, wenn ed abjolut feftftände, in wie naher Beziehung jene 
läftigen Allgemeinerjcheinungen zum Eintritt ernitlicher Störun- 
gen, reip. dem Aufhören des Lebens durch die in Rede ftehenden 
Luftveränderungen ſich befinden... Hierfür jedoch weifen die 
durch Berjuche ermittelten Werthe jehr erhebliche Schwankungen 
auf. Die für den Gasaustauſch im Blute nothwendige Sauer: 
ftoffaufnahme kann noch in einer ſehr fauerftoffarmen Atmofphäre 
bewertftelligt werden. Erſt ein Herabfinten des Sauerſtoff⸗ 
gehalted von mehr ald 20 Theilen auf 4—5 p&t. bringt — 
weni es allmälig geichieht — die Erjcheinungen hervor, wie fie 
für acute Störungen der Sauerftoffaufnahme im Blute charafter 
riſtiſch find: Symptome mühlamen Anlämpfend gegen den Er—⸗ 
ſtickungstod. Bei plößlicherer Entziehung dieſes Lebenselements 
machte ſich Erftidungsnoth ſchon bemerkbar, wenn noch 10 p&t. 
Sauerftoff in der Athemluft nachweisbar waren. — Den Tod 
durdy Kohlenſäureanhäufung betreffend, jo erſcheint derfelbe für 
den Menichen bei etwas über 10 p&t. des Gaſes nahe bevor« 


ftehend. Kleinere Säugethiere und Vögel ertragen höhere 
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Mengen; fo erholten ſich Kaninchen noch, nachdem fie 14 Stunde 
lang eine mit 15—20 Bol. Kohlenſäure gemengte Luft ein- 
geathmet hatten; Tauben zeigten bei längerem Aufenthalt im 
5 Bol. bed Gaſes enthaltender Atmojphäre etwas Unruhe, bei 
8—10 Bol. Veränderungen der Athemthätigkeit, und erft ein 
mehrftündiger Aufenthalt in einer 40 Bol. Koblenfäure auf 
weijenden Luft hatte den Erftidungstod unter Betäubungs- 
ericheinungen zur Folge. 

Hiernady fcheint e8, als fei eine Warnung vor Ddirecter 
Schädigung durch Sauerftoffmangel und Kohlenfäureüberihuß 
durch die leichteren Alterationen unfered Gemeingefühls hinläng⸗ 
lich garantirt, da diefe bei unvergleichbar geringeren Graden 
befagter Luftverfchlechterungen eintreten als jene. Zwei fehr ein- 
leuchtende Gründe jedoch: die Erfahrung, daß die bejtändige 
Einwirkung viel geringerer Luftverjchlechterungen noch auf ganz 
anderem Wege ald dem directen der Erftidung die menjchliche 
Geſundheit ſchädigt — und die Thatjache, dab durch allmälige 
Accommodation an ungenügende Luftgemenge die warnende Em» 
pfindung dafür immer ftumpfer und unzuverläjfiger wird — 
haben auch die Kritit des Allgemeingefühls für diefen wichtigen 
Punkt der Luftverderbnißfrage ald ungenügend erfennen laflen 
und ihn dem Urtheil eracter chemifcher Nachweife unterftellt. 

Unter den fremdartigen Gafen, die in der Athemluft vor» 
handen fein fönnen, finden wir eine Gruppe, gegen deren Zu» 
tritt und ein heftiger und unüberwindlicher Krampf des Kehl» 
fopfeinganges ſchützt, der durch Reflex — fei ed dur die 
Gerudhdempfindung, ſei es durch die erfte Berührung des Gafes 
mit der Kehlkopfſchleimhaut — fofort zu Stande kommt. Es 
ift Died die Gruppe der völlig unathembaren Gafe: die Chlor» 
wafjerftoffe und Fluorwaſſerſtoffſäure, die ſchweflige Säure, die 


Unterfalpetere und falpetrige Säure, Ammoniak, Chor, Fluor 
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und Ozon. — Auch die dem Blute den Sauerftoff entziehenden 
oder die jauerftofftragenden Gewebstheile des Blutes zerftörenden 
Gaſe, der Schwefelwaflerftoff, Phosphormaflerftofj, Arſenwaſſer⸗ 
ftoff, das Cyangas wirken ſehr heftig und unangenehm auf das 
Geruchdorgan. Weniger ftürmilch ſchon Außert fid) diefe Wir- 
fung Seitens der fauerftoffverbrängenden (Blaufäure) und narkos 
tifirenden Safe. — Sehr erträglich und weniger beleidigend er⸗ 
weifen fi, wie ein Weberblid zeigen wird, eine Menge von 
Gasarten, die trogdem in jehr naher Beziehung zur Schädigung 
der Geſundheit ftehen. — Wir beginnen dieſen Weberblid mit 
den vom Menfchen, feinen Lebenöprocefjen und Eulturbedürfniffen 
jelbjt ausgehenden, aljo den unvermeidlichen ſchädlichen Gas⸗ 
arten, um mit denen zu jchließen, welche nur gewifje Arbeiter- 
klaſſen betreffen, deren Einwirkung alſo für den nicht berufö- 
mäßig damit befapten Menſchen nahezu ausgeſchloſſen ift. 

Auch in den reinlichft gehaltenen Wohnhäuſern bilden die 
gasförmigen Luftverunreinigungen ein langes Regifter: Die Aus- 
dünftungen der einfach perjpirirenden oder ſchwitzenden Haut, die 
der Schleimhäute, weldye die Körperöffnungen befleiden, die der 
Speilen, der Reinigungs: und Berdauungdvorzänge, der Wäfche, 
der Fußbelleidungen, die der Wände, der Teppiche und des 
Holzwerkes — fie alle würden, wenn nicht die ohne unjer Zur 
tbun thätige natürliche Zufterneuerung und deren Steigerung, 
die wir durch Deffnen der Thüren und Fenfter bewirken, diele 
Gaſe fortwährend verdünnten, unjere Nafe in empfindlichfter 
Weiſe beläftigen. Wie aber verhalten fich diefelben in überfüllt 
bewohnten und man'gelhaft ventilirten Räumen? — In 
diefen nehmen wir einen charafterifiiichen üblen Geruch wahr, 
der theild den Bewohnern folcher Räume, theild ten darin vor- 
findlihen Geräthen, Möbeln und anderen Außftattungsgegen- 
ftänden faft unvertilgbar anhaftet. DaB bier unjer Geruchsfinn 
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nicht grundlos warnt, lehren nicht nur gewiffe Erfahrungen, die 
man vielleiht als hypothetiſche anſehen könnte, — die Beob» 
achtung nämlich, daß bei dauernder Einwirkung ſolcher Luft 
vorher gejunde Menichen eine auffallende Bläffe und Schlaffbeit 
der Haut, eine Verminderung der Muöfelenergie, Schwäche der 
Derdauung und Abnahme der Widerftandäfähigkeit gegen krank⸗ 
machende Einflüffe zeigen. Man ift vielmehr. diefer Luft audy 
duch Verſuche näher getreten, welche ihre Giftigfeit direct be- 
weifen. Hammond befreite eine Quantität der Luft, welche durch 
den Aufenthalt vieler Menjchen in einem engen Raum verdorben 
wer, von Kohlenfäure und Waflerdampf und lie dann in ihr 
eine Maus athmen; nad) 45 Minuten ftarb das Thier. — Die 
unverlennbare Gleichmäßigleit des Geruches ftark belegter und 
mangelhaft gelüfteter Räume führt nothwendig darauf, eine 
Subſtanz von conftanter Zufammenfehung zu vermuthen und 
bat Verſuche angeregt, diejelbe chemifch zu beftimmen. In Waffer 
aufgefangen reducirt derartige verathmete Luft Silbernitratlöfung 
und Uebermanzanjäure; fie entwidelt beim Erhiten Ammon und 
hinterläßt beim Glühen unter Abjchluß neuer Luft einen ſchwärz— 
lichen Rüdftand. Sicher ift fie übrigend nur in der eriten Zeit 
ihrer Entftehung rein gasförmig vorhanden und haftet jpäter 
ftofflich an Körpern, von denen fie angezogen und confjervirt 
wird. Federn, die Oberfläche poröjer Wände und wollene Zeuge 
(namentlich fchwarze und blaue) hat man als die willfährigften 
und hartnädigften Aufbewahrungsftätten diejer „Verathmungs⸗ 
Subftanz" Tennen gelernt. Es erfüllt aljo bier unfer Geruchs⸗ 
organ jeine Aufgabe in fehr volllommener Weife, vorausgeſetzt 
allerdings, daß ed noch nicht durch Abftumpfung den größeren 
Theil feiner Leiftungsfäbigkeit eingebüßt bat. 

Neben den Ausdünftungen ſchlecht aufbewahrter Nahrungs» 


mittel, lebender Pflanzen, in Winkeln vergefjener organticher 
(254) 
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Abfälle ꝛc. verdienen bejonderd die Gerüche oberflächlich oder 
garnicht gereinigter Belleidungsftüde eine größere Aufmerk- 
ſamkeit. Naſſes Leder verbreitet ſtinkende, noch nicht analyfirte 
Gaſe; in Röden, Hoſen, Unterröden, Strümpfen ıc. findet eine 
fortwährende chemifche Veränderung derjenigen Subftanzen ftatt, 
welche fich durch unfere Hautausdünftung mittelft des Waſſer⸗ 
dampfed in ihnen condenfirt haben. Bei großer Unreinlichkeit 
erinnert nicht nur der von dieſen Gegenftänden ausgehende Ge: 
ftanf an fäulnißähnliche Proceffe, fondern es find auch dur 
geeignete Behandlung mikroſkopiſche Organismen mannigfaltiger 
Art daraus gewonnen worden. Wärme und Feuchtigkeit tragen 
zum Zuſtandekommen dieſer Zerfegungen viel bei; nicht weniger 


ſpielt die natürlihe Beleuchtung dabei eine wichtige Rolle. 


Directes Sonnenlicht fördert offenbar die Drydation der frag⸗ 
lihen Subſtanzen und läßt fie durch fchnellere Zerjegung in 
nicht allzu langer Zeit in harmloje Endproducte übergehen; 
Sinfterniß läht den charakeriftiichen Geruh am längften an 
dauern und begünftigt fichtlich den fauligen Zerfall. 

Bon der Schädlichkeit der durch die faulige Zerjegung 
von Eiweißkörpern veranlaßten Gadentwidlungen ift man all 
gemein überzeugt. Neuerdings hat Naegeli an wichtiger Stelle 
den Verſuch gemacht, die relative Unſchädlichkeit dieſer Gas⸗ 
emanationen wahrſcheinlich zu machen. Aus feinen gediegenen 
Beweifen der Anſchauung, daß die Gifte der anftedenden Krank⸗ 
heiten körperlich und nicht gadfürmig find (wir kommen auf 
dieſe Anfchauung zurück) folgert er, daß faulende Subftanzen 
erft dann gefährlich werden, wenn fie troden geworden find und 
allen üblen Geruch verloren haben. Diefer Schluß ift jedoch 
haltlos, da einmal bei theilmeijer Austrodnung (alfo ficher vor« 
handener Schädlichkeit) noch immer ſtinkende Theile bei der 
Zerſetzung faulender Subftanzen gleichzeitig sorhanden find, 
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and da andererſeits einige Fäulnißgaſe auch an fi), wenngleich 
nicht als Anftedungsitoffe, die Gejundheit ſchwer ſchädigen können, 
wie fogleich zu zeigen fein wird. Grade der fauligen Zerfehung 
gegenüber wird der Geruchsſinn feine Rolle ald Warner und 
als Wächter unferer Geſundheit wohl immer behalten, wenn wir 
ihn and) nicht direct zu Rathe ziehen fönnen über den Grad 
der und bedrohenden Schädlichleit. 

Biel pofitivere Dienfte ald gegen jene nicht analyfirten Luft⸗ 
verunreinigungen leiftet er und nun folden fremdartigen Gaſen 
gegenüber, welche durch die künſtliche Erwärmung und Be» 
leuchtung gejchlofjener Räume entftehen. Bei der Verbrennung 
der Steinfohlen treten — neben der Kohlenjäure — bejonders 
Kohlenorydgas und Schwefelverbindungen in die Luft über. 
Die Bedingung zur Bildung ded erfteren tritt bei beſchränktem 
Luftzutritt von Sauerftoff zu dem hinreichend erhißten Kohlen» 
ftoff ein, alſo bei unzulänglichen Deffnungen für die zuftrömende 
und abfließende Aupenluft, ſowie bei unverhältnigmäßiger Ueber- 
einanderichichtung der Kohlen. In beiden Fällen kann einer 
friich in den betreffenden Raum gebrachten normal feinen Nafe 
das ſich langſam vorbereitende Unheil nicht verborgen bleiben. 
Auch fonftige Producte der Kohlenheizung, ſchweflige Säure, 
Schwefeljäure, Schwefelfohlenftoff, Schwefelammonium, Schwefel- 
wafjerftoff (jeltener) werden durch die einfache Geruchswahr⸗ 
nehmung leicht entdedt. — Die Verbrennung des Holzes lie- 
fert bei genügendem Luftzutritt nur Kohlenfäure, Wafler und 
einige zwar ftarfen Brenzgeruch verbreitende, aber unſchädliche 
Körper; bei beichränkttem Luftzutritt wird allerdings auch hier 
die Bildung des Kohlenorydgafes bemerkbar. 

Die für die Entwidlung fchädlidher Safe aus den Heiz- 
materialien eine mangelhafte Gonftruction oder eine verkehrte 


Handhabung der Heizapparate die Haupturfache ift, jo tritt auch 
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die dringendfte Gefahr feitend unfered gebräuchlichſten Belench⸗ 
tungsmittels, des Leuchtgafed, in erfter Reihe bei fchlechter An⸗ 
lage oder Defecten der Berbreitungsröhren ein. Die Schädis 
gungen durch brennended Gas find nämlich weitauß geringer 
— wie fi) weiter unten ergeben wird — als diejenigen, welche 
durch regelwidriged Ausſtroömen des unverbrauchten Gaſes vers 
urſacht werden. Bekannt genug — leider — erfahren dieſelben 
und erfährt namentlich auch ihr intimes Verhältniß zum Ge⸗ 
ruchsſinn eine anſchauliche und lebensvolle Illuſtration durch 
folgende von Pettenkofer überlieferte kleine Erzählung. 

Ein Kaplan, welcher in der belebteſten Straße Augsburgs 
zwei Hochparterrezimmer bewohnte, erkrankte unter Kopfweh und 
Congeſtionserſcheinungen, welche der Arzt als Zeichen eines be» 
ginnenden Hämorrhoidalleidend erklärte. Bei milderer Witterung 
(des Herbfteß) ließen die Erfcheinungen nach, bei fälterer nahmen 
fie zu. In einer jehr kalten Nacht fand fich zu diefen Erſchei⸗ 
nungen Bellemmung und ein Ohnmachtsanfall. „Gut! Da 
wollen wir rafdy ein Schleimfieberl coupiren,“ äußerte fich ber 
behandelnde Arzt. Xroß der verordneten Medicin nahmen die 
Ericheinungen in der nächſten Falten Nacht erbeblih zu. Ein 
rüftiger Kranfenwärter blieb nur eine Nacht, erzählte, dab er in 
biejer ebenfalld Ohnmachtsanwandlungen befommen habe und 
lehnte weitere Dienfte ab. Der Zuftand verfchlimmerte fich in 
dem Maße, daß die Erkrankung für einen jchweren Typhus 
galt; Bekannte, deren Beſuch „wegen der Anftedlung” ftrengftend 
verboten war, beeilten ſich fchon von felbft wegzufommen, da in 
beiden Zimmern ein eigenthümlicher Gerudy verbreitet war, 
welder blühenden Blumen, dem benachbarten Clojet, tem Man- 
gel an Lüftung, vom Arzte aber beſonders der „Ausdünftung 
der Krankheit” zugefchrieben wurde. — Da erkrankte am zweiten 


Tage biejed „Typhus“ auch eine inzwifchen angenommene barm⸗ 
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herzige Schmweiter an Krämpfen; ihre Nachfolgerin fand den 
Kaplan fo hoffnungslos, daß fie einer nachfragenden Hotel» 
befißerögattin .die Auskunft gab, „der Kranfe werde mohl die 
Naht nicht mehr überleben.” Diefe Frau trat nun, um ihren 
Seelforger noch einmal lebend zu ſehen, in das Zimmer, und 
„Sa, bier ift ja Gas!" war beim Eintritt ihr erfter Ruf. 
Alle Hausbewohner ftellten die Möglichkeit entichieden in Ab» 
rede, da im ganzen Haufe feine Gaßröhre fei und ‚feine Gas⸗ 
Flamme gebrannt werde. . „Sch Tenne diefen Geruch von meinem 
Hotel — ed ift bier eine Gasaudftrömung; machen Sie, daß 
wir den Kapları herausbringen.” Trotzdem der Arzt den Kran⸗ 
fen als „in Agonia mortis“ erklärte, trogdem aud) andere Per- 
Ionen den inftinktiven Willen ded Patienten jelbft für Typhus- 
delirium anſahen, ſetzte die praktische und ihrer Geruchswahr⸗ 
nehmung fichere Frau ihren Willen durch. Nach halbftündiger 
Fahrt in einem Wagen, in weldyen ihn drei Männer gehoben 
hatten, ftieg der Kranfe zum Staunen der ihn Crwartenden 
jelbft aus, fühlte fi noch an demfelben Abend volllommen wohl 
und äußerte den dringendften Appetit. — Inzwiſchen blieben in 
feiner Wohnung die Zenfter offen und in derjelben Nacht er- 
frantte fein bisher gefunder Zimmernachbar unter heftigem Kopf⸗ 
ſchmerz und Gongeftionen. Diefer flüchtete jedoch jchleunig in 
eine andere Wohnung; — bejonderd auch weil jener Gerudy num 
in jein — daB einzige noch im Parterre geheizte — Zimmer 
eingedrungen war. Erſt nad) ſechs Tagen konnte man die hart« 
gefrorene Straße aufgraben und fand eine Hauptgasröhre ges 
borften, die von den Außenmauern bed betroffenen Haufes nur 
durch eine Kiesichicht getrennt war. An einer Leiſte ded Bodens 
fonnte man fogar dag Einftrömen durdy Anzündung bed Gaſes 
nachweiſen. Durch rechtzeitige energiiche Geltendmachung ihrer 


Geruchöwahrnehmung gelang ed hier einer einfachen Frau in 
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einem doch nicht ganz am Tage liegenden Falle von Gasver⸗ 
giftung ein Menfchenleben zu retten. 

Beim Berbrennen des Leuchtgaſes fommen die kleinen 
Mengen von Ammon, Schwefellohlen und Schwefelwafferftoff 
nicht in Rechnung; auch die dabei auftretenden jchweren Kohlen« 
waflerftoffe — Aethylen, Acetylen, Blutbylen ꝛc. — find zum 
größeren Theil für die Reipiration unſchädlich. Wahricheinlich 
ift audy bier dad entwidelte Kohlenorydgas der giftigfte Factor, 
wenngleich zugegeben werden muß, daß die Ericheinungen nnd 
Befunde etwas abweichen. Pflanzen haben wohl. hauptfächlich 
durch die bei der Gasverbrennung entitehenden Echwefelverbin- 
dungen (Ichweflige Säure) zu leiden; für die menſchliche Ges 
iundheit fommen diefe nur bei einem ganz abnormen Schwefel: 
gehalt der Kohlen in Betracht. 

&ine hervorragende Bedeutung haben die nad Spren⸗ 
gungen, nach Belagerungs-, Minir- und Schleifungd-Arbeiten 
auftretenden Gasvergiftungen. Bon einem Theil der Beob⸗ 
achter auf Kohlenorydgad, von anderen auf Schwefelmafierftoff- 
entwidlung zurüdgeführt, hängen fie wohl in jedem einzelnen 
Sale von der Zufammenfeßung der Pulvergafe ab, Für die 
Entftehung der ganz chrontfch verlaufenden Minenkrankheit ſpielt 
wahrfjcheinlich neben der Giftigkeit der Verbrennungsgaſe noch 
der Sauerftoffmangel und der Kohlenſäureüberſchuß, jowie der 
Luftdrud und das Vorhandenjein oder Fehlen abjorbirender Kör- 
per eine wichtige Rolle. 

Eine ſehr deutliche Einwirkung auf unjeren Geruchsfinn 
üben diejenigen Gaſe aus, weldhe fih in Kloafenfanälen 
und Senkgruben entwideln. Nach chemifcher Unterfuchung 
beftehen fie meiſtens aus Schwefelwaflerftoff, leichten Kohlen: 
wafterftoffen, Schwefelammonium, kohlenſaurem Ammon und 


einigen noch nicht zu benennenden ftinfenden organiſchen Ber: 
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bindungen. Häufig treten auch flüchtige Zettfäuren auf. Ber- 
ſuche an Hunden ergaben, daß diejelben durch Einatymen der von 
einer Kothgrube zugeleiteten Luft ſämmtlich von Fieber, Diarrhoe 
und Erbrechen befallen wurden. Kloakenarbeiter erkranken am 
haͤufigſten an Augenbindehautentzündungen, aber auch an Kolik, 
Diarrhoe, Gelbſucht und fchmerzhaften Nervenleiden. Die noch 
plößlicher heftiger Einwirkung der Kloakengaſe beobachteten Er⸗ 
fheinungen — Erftidungsnoty und Pulslofigkeit, Ichlagähnliche 
Anfälle, Krämpfe und Ohnmachten — entiprechen in der Mehr: 
zahl den Symptomen der Schwefelwafjerftoffvergiftung. Werden 
die Kloatengafe bei ihrer Einathmung ftark mit atmoſphäriſcher 
Luft verdünnt, ſo treten bei längerer Einwirkung Uebelfeit und 
Erbrechen, Schwäche der Herzthätigfeit, Beflemmung, Mattige 
feit und Kopfichmerzen auf. Es läßt fi) auch nicht verlennen, 
daß in Kafernen, Waiſenhäuſern, Gefängnifjen 2c. Zufammenhänge 
zwilchen heftigen Typhusendemien und unvolllommenen Vorrich⸗ 
tungen zur Befeitigung der Audwurfitoffe ftattgefunden haben. 
Berüdfichtigt man jedoch die vielen Srfahrungen, nad denen 
ähnliche Endemien ganz ohne Mitwirkung der Fäcalftoffe und 
ber Kloafengaje aufgetreten find, fo wird man diefen nur eine 
präbiöponirende Bebeutung für die Entftehbung folder Typhen 
zuerkennen dürfen. 

An jumpfigen Pläten führen die unter Mitwirkung von 
Feuchtigkeit und Wärme vor ſich gehenden maffigen Zerſetzungen 
vegetabiliicher Subftanzen nicht nur zu flarfen Koblenfäures 
anfammluugen, fondern auch zum Auftreten von Schwefel- und 
Phosphormwafjerftoff und zur Bildung leichter, brennbarer Kohlen⸗ 
wafjerftoffe, welche zufammen mit der Ausdünftung der Sumpf» 
flora den dharakteriftiichen Geruch der Sumpfluft hervorbringen. 
In Flüſſen, auch wenn fie ftark verunreinigt werden, fcheint 


bei einigermaßen bedeutender Waffermenge und Bewegung bie 
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Oxydation ihnen übergebener organiſcher Subftanzen fchnell vor 
fi zu geben. in eigenthümlich mobdriger Geruch, der fi an 
Fußufern jo häufig bemerkbar macht, und vereinzelte Angaben 
über häufige Verdauungsftörungen und ungenügende Blut 
beſchaffenheit bei Flußanwohnern haben englifche nnd franzöfiiche 
Hygieniker auch zur Unterfuchung folcher Flußluft angeregt, ohne 
daß fich bis jet jedoch Hreifbare und geficherte Reſultate er» 
geben hätten. — Für Begräbnißplätze und ihre nächften Um⸗ 
gebungen tft eine prägnante Kohlenſäureüberladung als häufigere 
Euftverumreinigung wirklich nachgewieſen; auch Ammon, Schwefel⸗ 
waſſerſtoff, Schwefelammonium find als nicht ſeltene ſchädliche Bei⸗ 
mengungen der Kirchhofsluft anzuſehen. Der Geruchsſinn kün⸗ 
digt auch noch modrige Gerüche, putride organiſche Gaſe von 
noch unbekannter Zuſammenſetzung an, deren Wichtigkeit in den 
Mittheilungen über ſtark geſteigerte Erkrankungsfälle, die in der 
Nähe überfüllter alter Begräbnißſtätten beobachtet wurden 
(Tardieu, Chadwick) eine Stütze erhält. — Doch thut bier 
ohne Zweifel die Einbildungskraft und eine Reihe widersärtiger 
Vorſtellungen das ihre, ſo daß grade hier es ſchwer ſein dürfte, 
die eracte Sinneswahrnehmung ganz dem Einfluß des Bor 
urtheils zu entziehen. 

Unter den Fabriken, welche über den Bereich ihrer Arbeits⸗ 
räume hinaus gasförmige Luftvernnreinigungen veranlajjen, 
durften die Poubveiten, welche künftlichen Dünger bereiten, wohl 
ben eriten Rang einnehmen. Mehrfach wurden, wenn der Wind 
die Dünfte foldyer Etablifjementd in die Nachbarichaft verwehte, 
Erkrankungen ernfter Ratur: heftige Diarrhden, typhusähnliche 
Fieber unter den Umwohnern beobachtet, welche nach Schluß der 
Düngerfabriten nachließen refp. ganz fortfielen. Ueber die Natur 
dieſer Art von ftinfenden Gaſen find Unterfuchungen mir nicht 
befannt geworden. Auch der nachtheilige Einfluß der Abdedereien 
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und Schladhtbäufer ift Durch Thatſachen conftatirt (Parent- 
Duchatelet, Pringle), ohne daß wir über die in Betracht Tom» 
menden, unjerer Rufe jehr empfindlichen gasförmigen Subftanzen 
Analyjen aufzuweiſen hätten. 

Bon einem groben Theile anderweitiger Induſtrien ift es 
zur Genüge befannt, dab fie anorganische, leicht nachweisbare 
Verunreinigungen der Luft erzeugen; fchweflige Säure entwidelt 
fih aus Bleichanftalten, Chlorwaflerftoff bei der Sodafabrika⸗ 
tion, Schwefelwaflerftoff und Schwefelammonium bei der Ver⸗ 
arbeitung der Gasrückſtände; Schmefeltohlenftoffbämpfe treten 
in beträchtlicher Menge and Kautichudfabrifen und bei der Aus» 
beutung der Delrüdftände in die Luft über ꝛc. Die zablreihen 
Zuftanalyfen in den Umgebungen foldyer Etabliffementd haben 
jedoch Anhaltspunkte für conftante, pofitive Schäblichleiten nicht 
ergeben, fo daß diefe fi} jedenfalld auf die betreffenden Arbeiter 
beichränfen und für die Nachbarſchaft die Beläftigung durd) dem 
Geruch die einzige bleibt. 

So intereffant endlich eine Crörterung der den einzelnen 
Snönftriesweigen anbaftenden gafigen Luftverfchledhterungen 
für die Arbeiterhygiene auch iſt, — aljo der Arſenikdämpfe für 
Hutmacher, Gladarbeiter, Färber, Maler, Zinkſchmelzer; der 
Syanmwaflerftoffdämpfe für Vergolder und Photographen; der 
Duedfilberdämpfe für Ausftopfer, Bronzirer, Feuerwerker, Gold⸗ 
und Sitberarbeiter, Spiegelbeleger; der Metbylalfoholdämpfe 
für Appreteure und Lafirer; der Am moniakdämpfe für Gerber, 
Zabafarbeiter, Berzinner, Zuderfieder ; — fo bildet fie doch ein 
zu fpecielled Gapitel und würde und von unferen allgemeinen 
Gefichtspunkten allzu weit entfernen. 


2. Dei nicht wenigen der zur Aufzählung gelangten Ber« 
unreinigungen durch Gaſe empfanden wir recht dringend das 
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Bedürfniß, die Größe ihrer Schädlichfeit quantitativ feftzu« 
äuftellen. Wenn wir troßdem, fo oft von chemifchen Luftunter- 
fuchungen die Rede ift, meiftens ausſchließlich von der quantis 
tativen Beftimmung der Kohlenſäure hören, jo könnte jehr leicht 
ber Schluß gemacht werben, entweder, daß die quantitative 
Analyje anderweitiger gafiger Verunreinigungen nur mit uns 
geheuren Schwierigkeiten durchzuführen oder daß file der Kohlen⸗ 
fäaurebeftimmung gegenüber entbehrli wäre. Beide Schlüffe 
würden in gewiflen Grenzen berechtigt fein. 

Die erftere Meinung anlangend, jo tft die Mengenbeftim« 
mung mancher fremdartiger Gaſe nicht fchwieriger als eine wirk⸗ 


lich eracte Kohlenjäurebeftimmung. Aber jeibft für fo häufig 


vorkommende wie dad Ammon iſt dad Arbeiten mit jehr großen 
Duantitäten Luft und die vollftändige Beherrichung der chemi⸗ 
Ihen Technik zum Ausſchluß von Fehlerquellen unerläßlicye Bes 
dingung. Yür andere ſcheint der Geruchäfinn auch zur Ermitte⸗ 
lung jehr Heiner Duantitäten — Leuchtgas wird bei nur 1,5 auf 
taufend Theile Luft deutlich gerodyen — ausreichend. Eine dritte 
Gruppe endlich macht in der That die größten Anſprüche an die 
chemiſche Geſchicklichkeit, wie ſaͤmmtliche Emanationen faulender 
ſtickſtoffhaltiger animaliſcher Subſtanzen. Beſonders hindert aber 
auch in den Faͤllen, in welchen die Herkunft des ſchädlichen Gaſes 
unklar iſt, die Ungewißheit, auf welche Gruppe von Gaſen die 
Analyfe ſich richten ſoll, den Chemiker an der prompten An: 
wendung jeiner Hilfsmittel, 

Andererjeitö ift e8 gamicht von der Hand zu weilen, daß 
durch die Kohlenfäuremeflungen in der That ein annähernder 
Maßſtab für anderweitige Gasanhäufungen gefunden wird. Nur 
muß man fich Far bewußt fein, dab die zur Anwendung kom⸗ 
menden Analogiefhlüffe einen nicht mehr als relativen Werth 
baben. Ueberall da, wo große Koblenfäureverunreinigungen fich 
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angehänft haben, werden höchft wahrjcheinlich auch andere Gage 
verunreinigungen vorhanden jein; und überall da, wo durch einen 
lebhaften Luftwechjel die Kohlenfäure auf ein Minimum, auf 
eine Quantität vermindert wurde, welche derjenigen der freien 
Luft nahekommt, werden auch fremdartige Gaſe nicht mehr im 
übermäßiger Menge ftagniren können. Aber es ift nicht ohne 
Weiteres zu folgern, dab die Berminderung des Kohlenjäures 
gehnlted mit dem Quantum der jonftigen Gaſe bid zu dem 
Grade parallel ftattfinde, dab jede Möglichkeit der Schädigung 
Duck Die letzteren ausgeichlofien ſei. Es offenbart fich Hinfichtlich 
der Erkenntniß der lebteren hier ein wunbefriedigender Zuſtand, 
der, wie wir jahen, durch Herangiehung der Geruchskritik nur 
theilmeife gemildert wird. 

Ein wirklicher Nothſtand aber droht fich gelfend zu machen, 
wenn man die Kohlenfäurebeftimmung und das Urtheil der Naſe 
für eine ſtets beſonders gefürchtete Duelle jchlechter Luft, für 
Kranlenhäufer zur Anwendung bringen will. Man bat mit 
Aufbietung aller bautechuifchen Mittel, mit colofjaler Verſchwen⸗ 
dung von Raum und Geld, Krantenräume mit folhen Venti— 
Iationöporrichtungen ausgeftattet, daß der Kohlenſäuregehalt te 
mehr als 0,06 Bol. auf hundert (aljo nur 0,02 über den Gehalt 
der freten Luft) betrug, man hat theild durch dieſe Gasverdün⸗ 
nung, theils durch Anwendung geruchötilgender Subftanzen den 
charakteriſtiſchen Duft der Krankenhäuſer möglich zu vertilgen 
geluht — und bat die Erfahrung machen müflen, daB troßdeme 
noch bedenkliche Maſſenerkrankungen in derartig desinficirten 
Räumen auftraten. Bereinfacht wurden die bier zu Grunde 
liegenden Bedingungen, ald es durch eine bejondere Borfisgt 
immer leichter wurde, Anftedlungen durch Berührung zu über» 
ſehen und zu vermeiden. Aber auch nachdem man fich vor Diele 
möglichft gefichert hatte, fehlte ed nicht an Erfahrungen über 
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Anftedungsvorgänge, welche nur durch die Luft vermittelt 
erihiemen. Ein übermähiges Plus von Kohlenjäure war aus⸗ 
geſchlofſen, konnte aber auch ficher nicht anftedende Prozeſſe 
hervorrufen; andere giftige Safe, denen man noch vor wenigen 
Jahren eine derartige Wirkung beizulegen wohl geneigt war, 
hatte man bis zur Unwirkſamkeit verdünnt. 

Diefen Räthſeln mußte eine Löjung fich bieten durch die 
immer mehr um fich greifende, aber zuerft in überzeugender Weiſe 
von Raegeli bewieſene Anfchauung, dab die Gifte der an» 
ftedenden Krankheiten unmöglich Gaſe fein können, dab 
fie, als organifirte Stoffe, nur in feftem Aggregatzuftande auf 
treten und Anftedungen bewirken. Wurden fie troßdem — nad 
erwiejenem Ausſchluß der Berührung, der directen Sontagion — 
durch die Luft von einem Krayfen auf einen Gefunden über- 
geführt, fo Eonnten fie nur als Heinfte körperliche Theilchen, 
als Staub in der Luft vorhanden fein. Ob die Unanfechtbars 
feit diefer Auffaffung nur eine temporäre ift, ob fie einft, nach 
angeahnten Erweiterungen unferer phufifaliichen Kenntuiffe einer 
gereifteren Anficht wird weichen müflen, — gehört der Zukuunft an, 
Unfere Zeit wird indeß mit ihr rechnen dürfen und müſſen. 

Eine große Reihe wichtiger Thatfachen aus dem täglichen 
Leben ftand jofort zur Unterftüßung diefer Staubiheorie bereit: 
fämmtliche Erfahrungen nämlich, welche mun in den legten drei 
Decennien über Staubeinathmungskraukheiten gelammelt batte. 
In ihnen waren ungzweifelhafte Beweije geliefert, daB die in der 
Zuft fuspendirten Theilden tief in den menichlichen Körper ein» 
dringen und darin die Veränderungen durchmachen, welche ihre 
Natur bedingt. Der Aufichwung der fabrifmäßigen Induftrie 
bat das Gebiet diefer Krankheiten in einer Weije erweitert, man 
bat fie durch kliniſche und erperimentelle Erfahrungen jo über 
allen Zweifel erhoben, daB ibre urfächliche Begründung zu bey 
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fiherften Errungeuſchaften der neuern Medicin gehört. Kaninchen, 
welche Tängere Zeit in mit Koblenftaub verunreinigter Zuft ge 
halten wurben, zeigten im ihren Luftröhrenäftchen kleinſten Kali- 
bers die Kohlentbeilchen. Zahlreiche Sectionen von Kohlen und 
@ifenarbeitern zeigten, daß die maſſige Anhäufung der ent. 
Iprechenden Staubtheilchen direct zur Zodedurjache geworden war. 
Die Gruppe der auf Etaubinhalation beruhenden Uebel wuchs 
coloffal an, und wenn wir zur Zeit die Buchdruder, Faͤrber, 
Feilenhauer, Formftecher, Gelbgießer, Graveure, Gürtler, Klempner, 
Kupferichmiede, Ladirer, Lithograpben, Maler, Mefjerichmiede, 
Nadler, Nagelfchmiede, Nähnadelfchleifer, Schleifer, Scloſſer, 
Schmiede, Echriftgießer, Siebmacher, Uhrmacher, Vergolder, 
Zeugichmiebe, Zinfweißarbeiter ald von der Einwirkung metals 
liſchen, — die Anftreicher, Tiamant:, Cement⸗ und Feuerſtein⸗ 
Arbeiter, Maurer, Mübhlftein- und Porzellan-Arbeiter, Steinhauer 
und Zöpfer ald von der Einwirfung mineralifhen, — die 
Bäder, igarrenarbeiter, Conditoren, Koblengrubenarbeiter, 
Kohlenhändler, Müller, Seiler, Schornfteinfeger, Stellmacher, 
Tiſchler, Weber ald von der Einwirkung vegetabiliſchen, — 
und die Bürftenbinder, Drechsler, Zrifeure, Hufe und Knopf 
macher, Kürſchner, Sattler, Zapezierer, Tuchmacher, Tuchſcheerer 
ald von der Einwirkung animalifchen Stoffes leidend und 
vielfach direct krank gemacht aufzählen, fo dürften wir ficher die 
ganze Reihe diefer Zufammenhänge noch nicht erichöpft haben. 
Diejen Beweilen für die Schädlichkeit der Kuft in einem 
von den Älteren Medicinern kaum beachteten Sinne follte nun 
jehr bald eine andere Reihe von Thatjachen die Hand reichen. 
Man hatte unter dem Bortritt Ehrenberg's begonnen, die 
Luft mikroſkopiſch zu unterfuden. Zuerft halte fich dieſe 
Methode natürlih an den abgejegten Staub gewandt und ſchon 


in diefem merkwürdige Entdedungen gemacht. Es zeigte ſich, 
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daß die verichiedenen Staubarten oft Hunderte von Meilen von 
ihrer Urfprungsftätte entfernt nachgewiefen werden konnten. No 
umfangreicher wurden dieſe Srmittelungen, ald man den noch 
fliegenden Staub abfichtlich aufzufangen und fo andy die leich- 
teren Staubarten der Unterfuhung zugänglich zu machen beftrebt 
war. Im Euftichichten, welche über Bergen, Ebenen und Wäldern 
lagerten, die weit dem menfchlichen Treiben entrüdt waren, an 
deren Heberladung mit Staub man garnicht gedacht hatte, fanden 
Pouchet u. A. Amylumkörperchen, Kiefelftelette von Infuſorien, 
Bruchſtücke von Imfectengliedern, aber auch Haartheildhen von 
größeren Thieren, Stacheln von Urticeen, Gefpinnftfajern, beſon⸗ 
ders aber auch Snfujorienleichen und Infuforieneier. — Es war 
alſo fiher, diß man über eine große Maffe von Luftverunreini- 
gungen Kunde erhielt, über welche weder der Geruch, noch das 


- Allgemeingefühl uns hätten Auffchluß geben können. Mochte 


man die groben abgejegten Staubtheile wohl beachtet und aus 
®ründen der Reinlichkeit befeitigt bBaben, — mochten gröbere 
chemiſche Partifelchen auch wohl dem Geſchmack bin und wieder 
zugänglich geworden fein, — jedenfalld konnte nur die mikro⸗ 
ſtopiſche Unterfuchung des Staubed zu weiteren ficheren Aufs 
ihlüffen führen. So bildete fich diefelbe allmählig zu einer 
asroftopiihen Methode aus. Man begann die Luft zu 
filtriren, indem nıan fie durch lodere Stoffe (Baummolle) fog; 
man zwang fie, an klebrig gemachten Glasplatten die in ihr 
Iuspendirten Körperchen abzuſetzen, man ajpirirte fie durch Zlujfig- 
keiten und kam immer ficherer zu der Möglichkeit, alle oder 
fagen wir faft alle Staubelemente ihrem Weſen nach zu be» 
fimmen. Unter ihnen erregten die Theile und. Keime niederer 
Drganismen, Pilz- oder richtiger Algen-Arten befondere 
Aufmerkfamkeit. Bon jeher — Ichon ſeit Leuwenhoek — hatte 


man auf ihr Vorhandenſein in der Luft aus dem anjcheinend 
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ipontanen Auftreten organiſchen Lebens in fich zerießenten Sub» 
ftanzen geichloffen; nun war man dahin gelangt, biefe Keime 
im Luftfirom zu finden, man brachte fie in voller Körperlichleit 
unter dem Mifroflop zur Anſchauung. 

Es war nur noch ein Schritt nöthig, um das allgemeine 
Interefſe auf die fo lange in ziemlicher Stille firebende mifre- 
ſtopiſche Auftunterfuchung zu Ienfen. Dieien that 1862 Paftenr 
durdy jein berühmtes „Me&moire sur les corpuscules organısds, 
qui existent dans l'atmosphere“. &r hatte fich die Aufgabe 
geftelit, enticheitente Beweije für die Annahme zu liefern, dab 
alle bei ter Gäahrung und Fäulnid auftretenden Organismen 
— bie aud in völlig keimfreien Enbitanzen und Gefäßen fich 
entwideln — nothwendig von den im der Luft jchwebenden 
Keimen abflammen müßten. Dieſes mit Birlungen ver— 
fnüpfte Auftreten von Balterien in der Luft mußte 
durch die von ums oben beiprocdhenen Beweiſe von der Beſchaffen⸗ 
beit der anftedenden Kraufheitsgifte als ffaubförmiger Orga- 
niömen eine ganz beionters hochwichtige Bedeutung erlaugen. 
Denn bei weiten gefährlicher als jene unfihtbaren Thier⸗ uud 
Dflanzenfeime, welche in todten Körpern Fäulniß und Gährung 
erregen, find jene nur durch beſondere methodiſche Forſchung für 
und erfennbaren Feinde in der Luft, welche uujere Geſundheit, 
unjer Leben bedrohen. Ihnen müljen, wenn auch nicht alle, jo 
body die meiften gefundheitögefährlichen Gaſe den Vorrang ein- 
räumen. " 

&3 eutftand alſo ohne Spruug dad neue Problem, die an⸗ 
ftedenden Krankheitögifte nicht mehr durdy den Geruch, vor allem 
auch nicht mehr an den ſchrecklichen Folgen ihrer Wirkung, ſondern 
durd) eine vervollfommnete mifroflopifche Methode zu erlennen. 
Daß fie jehr ſchwer aufzufaugen und zu faflen, dab fie unglaub- 


lic) winzig, daß fie in den meiften Fällen wahrſcheinlich ſehr 
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arm an cherakteriftiichen Merkmalen fein werden, kann an der 
Richtigkeit Diefer Aufgabe nichts ändern. Selbit ein andauerndet 
Fehlſchlagen der Forſchungen darf nur beweifen, daß wir mit 
unvolllommenen Hilfsmitteln arbeiten; ein Verlaſſen des Weges 
würde erft durch einen Umfturz der Grundanfchauungen zu recht⸗ 
fertigen ein. - 

Wir müflen bei der Neuheit diefer Forſchungen nun ungenirt 
das Zeugnib ablegen, daß die bisher gewonnenen Rejultate noch 
gering, ja daB fie zweideutig find. Am Körper der Kranken, 
in ihren Ausſcheidungen, beſonders aber in den Leichen hat man 
jur Zeit bereitö bei einer fehr großen Anzahl von Krankheiten 
Bakterien gefunden und auf diefe Befunde die weitgehendſten 
Schlüſſe gebaut. Die Unterfuchung der jchlediten Luft der 
Krankenhäuſer (an fie, ald die anerfannten Brutftätten der 
Kranfheitöftoffe müflen wir ung bier vor allem halten) bat da« 
gegen nur ſparſame Errungenjchaften aufzumeijen. — Zwar fehlte 
ed nicht an allerlei Formen von Balterien, die aus der Luft von 
Krankenräumen angejogen wurden, man ſah auch deutlicher 
erkennbare Pilzformen (jo die des Grind) von der Körperober- 
fläche der Kranten fi löſen und fand fie an anderen Gegen- 
ftänden wieder. lieber Sümpfen und Reisfeldern fingen italies 
niſche Forſcher aus der Luft eine jchleimige Subftanz auf, bie 
ſchnell Fäulniß veranlaßte; ganz neuerdings hat der unermüdliche 
Bakterieuforfcher Klebs in dieſer Sumpfmalaria fogar einen 
beſonders harakteriftiichen Pilz entvecdt und glaubt, durch Ein» 
impfung deſſelben, Kaninchen mit Wechjelfieber angeftedt zu 
haben. — Andererfeitd ift als ein großer Fehlichlag die Unter- 
jucungsreihe zu erwähnen, welche auf Beranlafjung der engliichen 
Regierung von Cunningham und Lewis in den Eholerabezivten 
Indiens angeftelt wurde. Dan wollte ein Verhältniß zwiſchen 


ben aus der Luft fich abjebenden Staublörperchen und ber Zahl 
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der etwa gleichzeitig auftretenden Cholera. und Rubrfälle feit- 
ftelen. Diejer Aufgabe wäre genügt worden, wenn eine bejondere 
Form in bejonder8 großer Zahl mit dem Anfteigen der Erkran⸗ 
kungszahlen einen zeitlichen Zufammenhang gezeigt hätte. Nach 
gegen 10000 Einzelunterjuhunger mußte man den gejuchten 
Zuſammenhang verneinen. 

Jedoch fand hier wohl nicht allein eine faljche Frageftellung 
ftatt; man hatte fich auch bei dem Auffangen der Staubförperchen 
— auf einer mit Glycerin Hebrig gemachten Glasplatte — einer 
jehr primitiven Unterjuchungämethode bedient. Sicher muß man 
vor allem ald Balterienfänger foldye Apparate wählen, welche 
den doch meiftens jehr merkmaldarmen Keimen und Sporen die 
Bedingungen darbieten, zu gedeihen und fich weiter zu ent» 
wideln, — jo weit wenigftend, daß man fie mit Sicherheit claſfi⸗ 
ficiren Tann. Das Verdienft, diefe Fragen eifrig verfolgt zu 
haben, gehört dem Pflanzenpbufiologen und Botaniker Ferd. Cohn 
zu. Schon vor fünf Jahren empfahl er zweckmäßig zufammen- 
gejebte Nährfiüfjigkeiten, in welchen man die in der Kranfen- 
hausluft befindlichen Keime auffangen und zur Bermehrung 
zwingen könnte. Bon der unzweiſelhaft richtigen Erwägung 
auögehend, daß verichiedene Keime auch verichiedener Nähr- 
loͤſungen bedürfen, vartirte er dieje Iuftfiltrirenden Flüffigkeiten 
in mannigfadyer Weiſe und veranlaßte 3. B. ganz Fürzlich einige 
Verſuchsreihen, in melchen mineralifche Hflanzennährlöfung, ver- 
bünnte Malz: und Fleijchertractlöjungen diefem Zwede dienten. 
Die durchftreichende Luft mehrerer vorausfichtlich ſtark mit 
organiihem Staube verunreinigter Räume (verichiedener Labo⸗ 
ratorien, Kranfen» und Sectiondzimmer) febten in jeder der 
Löfungen verfchiedene Keime ab, die zur Entwidlung charakte⸗ 
riftifcher Kormen führten. Zwar hatte keine derjelben eine mit 


befannten Krankheitsbakterien genau übereinftimmende Form; bei 
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ber Verwicklung der Zwiſchenfragen jedoch iſt ficher dieſes pofitive 
Reſultat ſchon als ein zu neuen Hoffnungen berechtigendes auf⸗ 
zufaffen. 

Von nicht geringer praktiſcher Wichtigkeit ſcheint es, die 
Bedingungen zu ermitteln, unter welchen ſchlechte Luft — im 
Sinne einer mit bedenklichen Bakterienkeimen verunreinigten Luft 
— erzeugt wird. Nur wenn der Zuſammenhang dieſer Keime 
mit ihrem urſprünglichen Erzeugungsboden ſo locker iſt, daß die 
in der Zimmerluft auftretenden Strömungen ſie aufheben und 
fortführen, Tann eigentli die Tragfähigkeit und die Ver— 
mittlung der Luft in Frage kommen. Naegeli tit der erfte 
Forſcher, welcher fich zu Verfuchen nad) diefer Richtung angeregt 
fühlen konnte. Nach Maßgabe derjelben läugnete er den Ueber- 
tritt von Mikroorganismen tin die Luft aus Flüffigkeiten und 
macht zur Bedingung für den Lufttrandport die Verwandlung 
anderer Zuftände in trodenen Staub. — Der Standpunft des 
Thema's, wie er in diefen ſummariſchen Reſultaten ſich aus⸗ 
drückt, geſtattete mir, für eigene Verſuche die einfachſten Be— 
dingungen zu wählen. Bakteriencolonien in den verjchiedenften 
Zuftänden der Cohäſion wurden ftarken, mäßigen und ſchwachen 
Luftfirömen audgefeßt, und diefe dann bei Ausſchluß jeder ander- 
weitigen Verunreinigung in ſolche Subftanzen eingeleitet, welche 
grade für die zur Verunreinigung gewählten Organismen die 
geeignetften Zebendbedingungen darboten. Gelangten in ihnen 
Keime auf dem Zuftwege überhaupt an, jo mußten fie fi auch 
weiter entwideln und fo ihre Anweſenheit verratben. Faſſen 
wir die Ergebniſſe diefer Verjuche in kurzen Sätzen zujammen, 
jo zeigt fich kaum eines, welches man nicht hätte erwarten jollen; 
alle verftanden fi, könnte man fagen, von felbft. — Es gab 
nämlich eine gleichmäßige Flüffigkeit auch an den ftärkften Luft: 


ftrom die in in ihr lebenden Mikroorganismen nicht ber. Hatte 
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fih bei ihrer theilweiſen Austrocknung ein Rüditand an ber 
Innenwand der Behälter gebildet, fo konnten auch von bier 
ſehr heftige Luftftröme fein keimfähiges Partikelchen losreißen 
und weiterführen. Bildeten dagegen die in bakterienbelebten 
Flüſſigkeiten oft recht ſtürmiſch auftretenden Gaszerſetzungen 
Schaum an der Dberflädhe derjelben, fo genügten jchon Luft- 
ftröme, wie fie durdy bloße ungleiche Erwärmung der Apparate 
entitanden, um Scaumtheildhen loszureißen und durch die im 
ihnen befindlichen Keime die empfänglichen Nährflülftgleiten 
mit Organismen zu bevöllern. — Ein ftarfer Kuftftrom, weldyer 
eine mit Mikrokokkenſchleim überzogene Fläche beftreiht uud 
dann auf eine reine empfängliche Nährfläche geleitet wird, trodnet, 
ftnndenlang unterhalten, umjchriebene Stellen der Pilzoberfläche 
ans und reißt von dieſen Stellen Keime mit, jo daß dielelben 
an der Aufnahmefläche zur Entwidlung kommen; hält man 
jedody alle Stellen der beitrihenen Fläche durch Einfchaltung 
eined Waflerapparated feuht, fo bleibt die Anitedung aus. 
Oberflächen, auf denen (lebenskräftige) Mikrokokken zu einer 
feften Kruſte aufgetrodnet find, geben auch an den Träftigften 
Luftitrom feine inftcirenden Keime ab. — Von compalten Sub- 
ftanzen (Drath, Glas, Holz), auf welchen Bakterien eingetrodnet 
find, vermögen die ftärfiten Luftftröme Keime nicht abzuldfen; 
dagegen überliefern poröje Subftanzen: Watte, Wolle, — etwas 
ſchwerer die gewebte Baumwolle, Leinwand und Seide, — ferner 
Filtrirpapier, lockere Steinarten, die mit bafterienhaltiger Flüffig- 
feit getränft und dann langſam getrodnet wurden, die in ihnen 
verwahrten Keime auch mäßigen Luftitrömungen. Pulverijirte 
Bakterienfruften endlich inficiren die über fie hingeführten Luft- 
ftröme um fo leid;ter und ficherer, je feiner der aus ihnen be- 
reitete Staub ift. — 


Dieſe für andere Staubarten längit gültigen, nun auch jür 
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den aus lebendfähigen Keimen bereiteten Staub erprobten Sätze 
bieten einige Fingerzeige für die Behandlung der Kranfenzimmer- 
Inft dar. Man follte vor allem darauf befirebt fein, diefe Luft 
wicht dadurch fchlecht zu machen, dab man fie mit dem von den 
Kranken, ihren Betten, Kleidern und Gerätbichaften auögehenden 
Staube erfüllt. Mit peinlicher, ja man darf faft fagen, mit 
nbertriebener Sorgfalt werden in reinlichen Kranfenhäufern alle 
Luftverimreinigungdquellen, welche ſtinkende Safe bervorbringen, 
entfernt. An eine vorfichtige Behandlung der Staubquellen find 
aber weder Kranfe noch Wärter gewöhnt, und felbft die Nerzte 
find ſich der eventuellen Folgen des Stauberregens faum bewußt. 
Was ift die Wirkung des trodnen Yegend, des Abftäubend der 
Wände und Geräthe, ded Aufichüttelnd der Kranfenbetten, des 
Sichtens und Zählend der abgelegten Wäſcheſtücke der Kranken 
im Krantenzimmer? — Daß die in dem fo gewonnenen Staube 
befindlichen lebensfähigen Keime in ihrer Entwicklungsfähigkeit 
duch ſolche Manipulationen geftört werden, wird Niemand 
glauben, daß fie dadurdy aber in die Luft übergeführt werden 
md fich auf eine empfängliche Aufnahmefläche niederlaffen 
können, ift fidher. — Man wird biernady dad vielbelachte und 
fo parador Flingende Dietum Naegeli's befjer verftehen, „ed können 
Feuchtigkeit und jelbft Schmub in den Wohnungen mittelbar zur - 
Reinhaltung unferer Athemorgane und zur Förderung unferer 
Geiundheit beitragen.” Diefer Ausſpruch will weder die Erzeu⸗ 
gung von Schmug noch defien Conjervirung befürworten; aber 
er will darauf binweilen, daß wir viel ruhiger dabet fein dürfen, 
wenn wir Anftedungsftoffe in Form zufammengeflebter Kruften 
vor und ſehen, ald wenn wir und von Felmfähigem Staube 
umgeben wiffen, der durch ca. 30000 Athemzüge pro Tag ein- 
geladen wird, in unfere Zungen einzutreten. 


Auch für unfere Anſprüche an eine rationelle Lüftung der 
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Krankenräume kann diefe Auffaflung von der Schädlichleit des 
Staubes nicht gleichgültig fein. Tas bisherige Princip der 
Bentilation war: Verdünnung der angehäuften Kohlenfäure und 
der für jchädlich gehaltenen Safe bis zu den Außerften Grenzen 
der chenifchen Nuchwetöbarkeit und der Geruchswahrnehmung. 
Drganifirte Körperchen lafjen fick weder verdünnen, noch ver- 
lieren fie ihre Entwicklungsfähigkeit in der Luft anders als durdy 
Nahrungswegfall, d. b. erft nad Wochen oder Monaten. Nur 
ihr relatived Zahlenverhältnig wird in vielerneuerten Luftmaſſen 
verändert; fie nehmen an Zahl ab. Wüßten wir nun, dab 1000 
oder 100 oder 10 Keime mindeftens vorhanden fein müffen, um 
eine franfmadjende Wirkung zu erzielen, jo fänten wir vielleicht 
Mittel, um unſere Atmojphäre vor jolchen Anhäufungen zu be= 
wahren. Für ganz diöponirte Aufnahmeflächen genügt aber ficher 
ein Balterienfeim, um fid) ind Millionenfadhe zu vermehren; 
wo Widerftand geboten wird, gehen vielleicht taufend daran zu 
Grunde, und der taujend und erfte haftet und proliferirt. Was 
und aljo die luftverdüinnende Wirkung der Ventilation nüben 
fann, ift einftweilen nicht zu ermitteln; zunerläffiger erweift fich 
vielleicht die luftreinigende Xhätigkeit, indem etwa abgelöfte 
Keime gleichzeitig auch nach außen fortgeführt werden. Bon 
diefem Gefichtspunft ergiebt ſich an Bentilationdvorridhtungen 
die Forderung, daB fie ſehr gleichmäßig, ohne Staub abzufehen, 
wirfen und daß fi) dem auszuführenden verunreinigten Zuft- 
firom nicht Hinderniffe, Staubfänge entgegenftellen. Wirklich 
gute Vorrichtungen mögen fchon heute diefen Anſprüchen genügen; 
überwiegend findet man jedoch noch dad Princip der Luftverdün- 
nung als oberfte® aufgeftellt und demgemäß die Einrichtungen 
geregelt. — Auch über den Punkt, ob es zulälfig ſei, die ver- 
unreinigte Luft eined mit gefährlichen Kranken belegten Saales 


ohne weitered nady außen abzuführen, dürften und wohl einige 
74 


33 


Bedenken entftehben. So lange es für fiher galt, daß die Gaſe 
hauptſächlich die Geſundheit Schädigten, war mit ihrer Verdün⸗ 
nung im unendlichen Raum alle Gefahr beſeitigt. Wo es ſich 
aber um Körperchen handelt, die ihre igenartigfeit audy in 
freier Luft conferviren, muß die Frage entftehen, ob man nicht 
die Shledhte Luft, wie fie aus den Abzügen der BVentilationd- 
einrichtungen fommt, von Keimen reinigen ſolle. Ein Auf. 
fangen der legteren in Watte ift nach hunderten von Berjuchen 
zuverläffig möglich; die nachherige Verbrennung eined foldyen 
überladenen Bakterienfiebes wäre eine Kleinigkeit. — 

Doch foll mit diefen Erwägungen nicht eine finnlofe Furcht 
por unferen bisher faum beachteten „Feinden in der Luft“ ges 
nährt werden. Weitere Vervolllommnungen der asroſkopiſchen 
Technik und eine noch fo ſehr nöthige Käuterung unferer Kennt: 
niffe über den Zuſammenhang finnlid wahrnehmbarer 
Milroorganidmen mit den Krankheiten und ihrer Verbreitung 
werden Klarheit darüber verfchaffen, in welchem Grade die keim⸗ 
tragende Luft wirklich die jchlechtefte Luft ift.- 


Mit Befremden würde mancher Leſer unjere Darftellung 
aus der Hand legen, wenn wir einen LZuftbeitandtheil unermähnt 
ließen, der vor wenigen Sahren das Feldgejchrei einer ganzen 
Partei von Luftfreunden bildete; wir Fönnten jogar in den Ver⸗ 
dacht fommen, dad Ozon abfichtlich todichweigen zu wollen. 
Jedoch würde filh in der That die Mebergehung eines Themas 
von ganz unparteiiſchem Standpunkt rechtfertigen laffen, welches 
jo in Widerfprüchen feftliegt wie die Dgonfrage — wenn biejed 
Thema ftet3 wifjenjchaftlich, ohne Zorn, ohne Eifer und — ohne 
Reclame behandelt worden wäre. Drei Haupteinwürfe haben 
den Enthufiasmus für den ozomifirten oder activen Sauerftoff 
etwas abkühlen lafjen. Auf Grund der Thatlache, dab Eiweiß 
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fich gegen gewöhnlichen (neutralen) Sauerftoff indifferent ver- 
hält und im lebenden Körper doch bet verhältnigmäßig niedriger 
Zemperatur fich orydirt, neigten viele Phyſtologen ſich der An⸗ 
fiht zu: ed müſſe im lebendigen Blute der Sauerftoff eine Ver⸗ 
änderung erfahren, er müſſe feinen indifferenten Charakter ver: 
lieren, um ald Ozon bad Eiweiß, die Fette und Kohlehydrate 
zu verbrennen. Mit bemunderungdwürdiger Schärfe hat Pflü- 
ger dieſe Hypotheſe einer erneuten Unterfuhung und Kritik 
unterzogen und ſich in feiner Arbeit „über die Verbrennung in 
dem lebenden Drganidmus” aufs beftimmtefte Dagegen aus— 
geiprochen. — Was zweitens die fo fehr betonten Wirkungen 
des Ozons in der Atmoſphäre anlangt, fo ericheint ed nad den 
Verſuchen von Bariud zwar außer Zweifel, dab das in der Luft 
enthaltene Ammoniak durch Ozon orydirt und in unjchädlide 
Berbindungen zerlegt werden kann. Man bat fich darnach be= 
wogen gefühlt, die große Bedeutung, die dad Ozon im Haus- 
halte der Natur baben muß, hervorzuheben und durch Beifpiele 
nachzuweifen. Jedoch liegt noch feine einzige fichere Beobachtung 
darüber vor, ob in der Atmoiphäre dad Ammoniak zunimmt, 
wenn die Ozonproduction ſinkt. Ohne jede Berüdfichtigung 
einer unendlichen Reihe von Nebenumftänden (wie der Sub» 
fectivität der Luftgefühle, die wir Eingangs jchilderten) iſt man 
ohne Weitered bereit geweſen, die günftige Wirkung eines Auf- 
enthaltes auf dem Lande oder an der See dem reichlicheren 
Ozongehalte zugufchreiben, von deilen Nachweid wir ſogleich 
Iprechen werden. Schon der Umftand, dag wir in unjeren 
Wohnungen und die Haußdthiere in ihren Ställen 
das Ozon ſtets entbehren, follte vor jo allgemeinen Ur⸗ 
thetlen ftutig machen. In einem mit kräftigfter Bentilation 
gelüfteten Zimmer weijen die Reagentien fein Dzon nad. So 
fehlt uns daffelbe bei unſeren bebaglichiten Zimmeraufenthalten 


(876) 


— m 








35 


volftäandig. Für die wichtige Aufgabe, die es möglicherweiſe 
dem Ammoniak der freien Luft gegenüber erfüllt, ftehen ihm 
aber aller Wahrjcheinlichkeit nach noch mehrere vicariirende Vor⸗ 
ginge zur Seite. — Der allerwundefte Punkt der Ogonfrage 
liegt jedoch noch nicht in der Wahrfcheinlichkeit, daß uns dieſer 
Körper entbehrlich ift, jondern in der Zweifelhaftigkeit feines 
Nachweiſes. Man bedient fi behufs dieſes eines mit 
Jodkalium haltendem Stärfefleifter imprägnirten Papiers, welches 
bei Anwejenheit von Ozon mehr oder weniger ſtark gebräunt 
oder gebläut wird. Schon für dad einfache Erkennen des Ozons 
wird der Werth Diejed Reagens zweifelhaft, wenn man weiß, 
daß auch falpetrige Säure, Salpeterfäure, Chlor und noch andere 
in der Luft leicht mögliche Agentien ganz ähnliche Veränderun- 
gen an dem Sobfaliumftärkefleifterpapier bervorbringen. Sehr 
oft findet andererfeitd feine Veränderung der Reagenspapiere 
fatt, wo der Theorie nach Ozon gebildet wird, 3. DB. bei folchen 
Nebeln, welche genug Ammoniak enthalten, um dad ausgeſchie⸗ 
dene Jod zu loͤſen. — Was fol man aljo dazu jagen, wenn 
ein fo unficheres Reagens auch noch gar zu quantitativen 
Unterfuchungen benußt wird und auf dieje die weitgehendften 
Schlüffe gebaut werden? 

Wir glauben auf Grund diefer Erwägungen dem Ozon fein 
Recht gethan zu haben, wenn wir ed bier anhangsweiſe er 
wähnen und ed an früherer Stelle unter den Stimmrigenframpf 
anregenden Gasarten aufführten, — die einzige Wirkung, welche 
bisher fiher von ihm ermittelt worden ift. 
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Wen die Frage nach dem Umfange und der Art des 
ſittlich Erlaubten einer Eroͤrterung unterworfen werden ſoll, 
ſo haben wir uns zunächſt daran zu erinnern, was wir unter 
dem Begriffe des Erlaubten im Allgemeinen zu verſtehen 
pflegen. Erlaubt nennen wir ſolche Handlungen oder Zuftände, 
welche durdy feine dazu berechtigte Autorität gefordert oder 
nnterfagt find, alfo Handlungen, welche dem Menſchen zu unter: 
nehmen oder zu unterlaffen freifteht, Zuftände, welche beliebig 
bergeftellt oder aufgehoben werden fönnen, ohne daß von bes 
rechtigter Seite ein Einſpruch erfolg. Nur da, wo es gar 
feine Autorität irgend welcher Art gäbe, würde dem Menjchen 
Alles erlaubt fein; wo aber mit Autorität bekleidete Perfonen 
oder Geſetze ihre beitimmten Forderungen ftellen und auch die 
Macht haben, eine Verlegung diejer Forderungen zu ahnden, 
da ift das Erlaubte eingejchränft auf den Raum, welcher durch 
die Erfüllung diefer Forderungen offen gelafjen wird. So lange 
dem Kinde dad eigene Urtheil darüber fehlt, was ed nach den 


Geſetzen des Rechtes und der Sittlichleit ihun und was es 


unterlaffen muß, tft ihm erlaubt Alles, was ihm nicht durch 
ausdrüdlichen Befehl feiner Eltern oder Erzieher geboten oder 
verboten ift. Weber dem erwachſenen Menſchen ſteht eine 
andere äußere Autorität umd ftedt feiner Willkür Schranfen: 
der Staat mit dem Rechtsgeſetze; gegenüber dieſer Gejehes- 


antorität kann der Einzelne nur das, aber auch Alles das als 
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rechtlich erlaubt anfehen, wa8 in dem Geſetze entweder ausdrück⸗ 
lich freigeftellt oder überhaupt nicht berüdfichtigt ift. Aber der 
Kreis des Srlaubten wird ſich für den Einzelnen noch viel weiter 
einfchränten, wenn er in einem Dienftverhältnifje fteht, nm er 
ven Befehlen des Webergeordneten Folge leiften muß, welche 
möglicherweife feine ganze Zeit und Thätigfeit in Anſpruch 
nehmen. Sa auch willtürlich können wir auf beftimmte oder un⸗ 
beftimmte Zeit und felbft oder Einer dem Anderen Regeln und 
Geſetze auferlegen, 3. B. bei jeder Art des gemeinfamen Spieles, 
und erlaubt ift und dann nur ein folches Handeln, welches auch 
dieſen ſpeciellen Regeln nicht widerfpricht, ebenfowenig aber als 
nothwendige Pflicht von ihnen gefordert wird. 

In allen diefen Fällen, wo es ih um dad Erlaubte im 
Berhältnig zu einer äußeren Autorität und deren Auberlidh 
firitten Gefeen handelt, können wir ben Gejammtinhalt des 
Srlaubten immer nur negativ beftimmen. Wir fcheiden aus 
der unendlichen Fülle von mögliyen Handlungen oder Zuftänden 
den beftimmt umgrenzten Kreis des Verbotenen und Gebotenen 
aus; der zurüdbleibende Heft, welcher dad Erlaubte audmadht, 
ift dann immer noch fo unermeßlic groß und mannigfaltig, 
daß wir ihn pofitiv nie vollftändig zu bejchreiben vermögen. 

Aber neben den vielfachen äußeren Autoritäten, denen 
bie Menjchen in der einen oder der anderen Weile unterworfen 
fein können, fteht nun die noch höhere innere Autorität des 
Sittengefetes, deſſen fategorifch en Forderungen gegenüber 
Feder fi zum Gehorſam verpflichtet fühlt, möge er nun in 
feinem Berhalten diefen Gehorſam leiften oder nicht. Ich brauche 
hier nicht zu fragen, woher dieſes Gejet ftammt und wie e8 
fih entwidelt, wie weit fein Inhalt einer Veränderung und 
Bervolllommnung unterliegen kann und wie weit das Bewußt⸗ 
fein von ibm in dem Einzelnen bedingt ift durch den Einfluß 
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feiner Erziehung innerhalb der menfchlichen Geſellſchaft. Genug, 
dab das Sittengefeb für unſer Bewußtjein Gültigkeit hat und 
daß ed auch innerhalb der chriftlichen Eulturwelt an Seden in 
gleiher Weile feine idealen Anforderungen richtet. Unnachficht- 
lich ift der Ernſt diefer Anforderungen; wo der Menſch fie mit 
Bewußtjein verlegt, da empfindet er diefen Widerſpruch zwiſchen 
feinem Thun und feiner fittlichen Aufgabe ald eine quälende 
Disharmonie, weldye aufgehoben zu werden verlangt; bringt 
fi) dieſe Gewiſſensrüge nicht zur Geltung, jo ift ber Menſch 
entweder noch nicht fo entwidelt oder wieder jo verwildert, daß 
er feinem wahren Begriffe ald Menſch nicht ganz entſpricht. 

Und mit Beziehung auf die Autorität dieſes Sittengejeßes 
reden wir nun von dem Stttlich Erlaubten. Was ift fittlich 
erlaubt? Mit leichter Mühe können wir ja die Formel bilden: 
fittlih erlaubt find alle die. Willendäußerungen, welde durch 
das Sittengejeb frei gelaffen find, welche der Menſch aljo unter 
nehmen oder unterlaflen fann, ohne die Forderungen dieſes Ges 
ſetzes irgendwie zu verleßen. Aber welche Bedeutung bat dieje 
Formel? Das Sittengejeß tft doch ganz anderer Art als das 
Rechtögejeh und als die übrigen Geſetze, welche und Durch Äußere 
Autoritäten auferlegt werden können. &8 fordert von und nicht 
eine feft begrenzte Summe einzelner Handlungen, welche wir 
in beftimmter Frift abjolviren Tönnten, und es bezieht ſich nicht 
bios auf unfer äußeres Thun und Reden, jondern auch auf 
nnjere verborgene Gefinnung. Wo läßt ed denn einen Raum 
zu freier, erlaubter Thätigfeit übrig? und wie wird dieſe fitt- 
lich erlaubte Thätigkeit bejchaffen fein? können wir auch ihren 
Inhalt nur negativ angeben, oder lafjen fich beftimmte pofitive 
Merkmale ihres Weſens aufweijen ? 

Dies find die Fragen, mit denen wir und jebt zu be 
fhäftigen haben. Mm ihre Beantwortung zu ſuchen, tft es 
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nothwendig, zunäcdft auf die fittlichen Pflichten einen kurzen 
Blick zu werfen. 
Die Bflichtforderungen, welche das Sittengejeb an uns 


richtet, betreffen indgefammt das Verhalten zu unjeren Mit«- 


menichen. Sie beziehen fich darauf, daß diefed Verhalten nicht 
dur das Motiv bloßer Selbftfucht beftimmt werde, daß wir 
bet ihm nicht die übrigen Menfchen blos zu Mitteln unferes 
eigenen Wohled machen, jondern daß wir, von dem Motive der 
Achtung und Liebe gegen die Mitmenfchen ausgehend, unjer 
eigenes Sntereffe nur in Unterordnung unter ihr Jutereſſe er» 
ftreben; daß wir in demfelben Maße, in weldyem wir von den 
Anderen Gaben und Leiſtungen empfangen, auch ihnen frei» 
willig unfere Gegenleiftungen darbieten, jei ed auch, daß wir 
diefelben nur in Dankesworten und in dankbarer Gefinnung zu 
geben vermöcdten, welche doch vom fittlichen Gefichtöpunft aus 
den gleichen Werth haben Tönnen, wie die größten äußeren 
Reiftungen; fie beziehen fich ferner darauf, daß wir auch durch 
zuvorkommendes Handeln und Mittheilen den fittlichen Gemein« 
ſchaftsverkehr zu beleben und zu erweitern ſuchen, daß wir felbft 
da, wo Undanf und Unrecht diefen Verkehr zu unterbrechen 
drohen, unſererſeits durch Verföhnlichkeit ‚ihn aufrecht zu er» 
halten bemüht find: kurz, daß wir durch alle Willendäußerungen 
gegenüber unferen Mitmenjchen mitzuwirken ſuchen an dem 
Aufbau eines möglichft umfaffenden Reiches liebevollen und ges 
wiſſenhaften Handelns, fttlicher Wirkungen und Gegenwirkungen. 

Aber nun kommt es darauf an, dab der Menſch auch die 
rechte Gelegenheit habe, diefe fittlichen Pflichten zu bewähren. 
Es Mingt ja jehr jchön, wenn wir fagen, daß jeder Menich, mit 
welhem wir irgendwie zujammengeführt werden, für uns ein 
gleich würdiger Gegenftand fittlich pflichtgemäßen Handelns jei, 


daß wir unfere wohlmollenden Dienfte dem Menfchen als foldhen, 
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shne Rüdficht auf feine befondere Beziehung zu ung, widmen 
wollen. Aber die praftiiche Wirklichkeit belehrt und bald, wie 
wentg durchführbar dieſes ideale Vorhaben fein würde. In den 
weitaus meiften Fällen wird uns jede Möglichkeit fehlen, mit 
dem Menichhen, den und ber Zufall naheführt und ebenjo ſchnell 
wieder entführen Tann, in eine ſolche Gemeinſchaft zu treten, 
daß wir ihm gegenüber fittliche Pflichten ausüben fönnten. Wir 
Lönnen ihm zwar in unſerer @efinnung eine gewifje Achtung oder 
ein gewifled allgemeines Wohlwollen zumenden; aber wenn wir 
ohne Weitered verjuchen wollten, dieſes Wohlwollen und dieje 
Achtung auch in Worten oder Thaten ihm zu befunden, fo wür⸗ 
ben wir Gefahr laufen, durch unfere unzeitige und unberufene 
Einmiſchung diefen Menfchen von feinen eigenen fittlichen 
Hflichten abzulenten oder jonftwie Wirkungen bervorzubringen, 
welche unferer guten Abficht entgegengejept find. Nein, die Be- 
währung ber Ziebeöpflichten, welche wir dem Menſchen blos als 
Menſchen widmen und welche wir auch dem Feinde zu leiften 
ſchuldig find, bleibt immer eingeſchränkt auf außerordentliche 
Fälle, wo ungewöhnliche Noth oder andere ungewöhnliche Um⸗ 
flände von und auferordentlihe Handlungen erheiſchen. Wir 
brauchen ja freilich nicht immer zu warten, biß ſolche außer» 
ordentlichen Fälle an und berantreten; wir können fie unjererjeits 
auffuchen, können uns diefed Auffuchen fogar zum Berufe machen; 
aber gleichwohl werden wir zugeben, daß fie nicht dad regel» 
mäßige Gebiet der fittlichen Pflichtbethätigung des Menichen 
bilden. 

Diefed regelmäßige Gebiet liegt vielmehr in den befonderen 
menſchlichen Gemeinichaftäkreifen, in welche der Einzelne theils 
durch die Natur, theils durd freie Wahl geftellt if. Das Kind 
iſt zunächft hineingeftellt ind Vaterhaus und in die Schule; hier 


empfängt ed die erften Wohlthaten, die erften Mittheilungen 
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äußerer und geiftiger Güter, obne daß es fich vorher durch 
eigene Beiftungen Berdienfte erworben hätte; bier, im Kreiſe von 
Eltern und Geichwiltern, von Lehrern und Mitſchülern, bietet 
ih ihm. dad erfte Feld zur Ausübung fittlicher Pflichten im 
Liebe und Dankbarkeit, in Gehorſam und Gefälligleit. Und dem 
Baterbaufe fteht zur Seite das Vaterland, welches dem Kinde 
feinen rechtlichen Schuß leiht, ihm in größerem oder geringerem 
Umfange Anregungen und andere wertbuolle Güter zu Theil 
werden läßt; auch gegenüber dem Baterlande, wie gegenüber 
ber elterlichen, Familie, erwächlt daraus dem Menſchen eine 
Fülle fittlicher Verpflichtungen, welche er jo wenig willfürlicy 
von fich ablöfen fann, ald er nicht durch eigene Wahl, ſondern 
durch Die Natur in diefe Gemeinſchaftskreiſe bineingeftellt tft. 
Und wo die Umftände auf natürlichem oder gewaltſamem Wege 
die Verbindung des Menſchen mis diefen Gemeinschaften Außer» 
ih loͤſen, da wird er doch in jeinem Innern Pietät ihnen 
gegenüber bewahren und dadurch feiner fittlichen Pflicht genügen. 
Sn andere Gemeinſchafiskreiſe tritt der Menſch ein, weil ihn 
dad Herlommen, die Heberredung Anderer oder der eigene Wille 
dazu veranlaffen: er wird Bürger eined beftimmten Staats» 
weiend, Glied einer religiöjen Gemeinfchaft, er fucht fich einen 
Freundeskreis; der Mann wählt fich einen bürgerlichen Beruf, 
perbindet vielleicht mehrere ſolche Berufe mit einander, er grün⸗ 
det fi) eine Familie; die Frau findet ihren Beruf im Hauses 
weieu, in der Kindererziehung. In allen diefen bejonberen 
menjchlichen Gemeinfchaften und Berufäkreifen bietet fick dem 
Menſchen die regelmäßige Gelegenheit dazu, in feinem Han⸗ 
dein pflichtmäßtg, dem Sittengefeße entiprechend zu verfahren. 
Denn bier überall ift er durch feine Stellung unmittelbar dar» 
auf angemwiejen, zu handeln, mitzutheilen und zu vergelten; hier 


kann und muß ed fich deshalb zeigen, welche Principien feinen 
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Pillen leiten, ob bloße Selbftfucht oder ob fittliches Pflicht- 
gefühl, welches ihn ımter Umftänden veranlaht, auch im Wider⸗ 
fprudye zu dem eigenen Wunſche und Nuten zu handeln. 

Eben bierdurdy nun aber, daß der Menſch in der Regel 
nur innerhalb dieſer befonderen Gemeinjchaften und Berufskreiſe 
fittliche Pflichten üben kann und daß fonft nur in außergemöhn- 
Iichen Fällen an ihn die Aufforderung zur fittlichen Pflicht 
erfüllung berantritt, — eben hierdurch, fage ich, iſt es bedingt, daB 
fi) dem Menſchen Raum zu einer Beichäftigung eröffnen kann, 
bei welder ihm das Sittengejeb Teine Pflichten auferlegt, da 
nämlich, wo er ſich außerhalb diefer befonderen Gemeinſchafts⸗ 
Preife bewegt und wo nicht gerade außerordentliche Anläße ibn 
zu außerordentlicher Liebesthätigleit verpflichten. Denn allen 
jenen beionderen Gemeinſchaftskreiſen, 3.8. dem Staate, der 
Sreundfchaft, dem bürgerlihen Berufe, können wir ja nicht zu 
jeder Zeit dienen; fie geben und, wenigftend für gewöhnlich, 
nur innerhalb beftimmter Grenzen die Gelegenheit zu fittlicher 
Pflichtbethätigung. Die Zeit und dad Vermögen, welche uns 
bei gewiflenhafter Erfüllung diefer gegebenen fittlichen Pflichten 
übrig gelafjen find, Fönnen wir darauf verwenden, joldye neue 
Gemeinſchaften angufnüpfen, aus weldyen und dann neue fitt» 
liche Berpflihtungen erwachſen; wir fönnen fie aber auch einer 
Beſchäftigung widmen, welche nicht den Zweden einer beitimmten 
fittlichen Gemeinjchaft dient, deshalb auch nicht den fittlichen 
Regeln unterliegt, welche dieſen Gemeinjchaftöverfehr beitimmen, 
fondern welche nur und felbft gewidmet ift, unferm Vergnügen 
im weiteften Sinne, der körperlichen oder der geiftigen Erholung, 
je nachdem die eine oder die andere unjeren Wünjdyen und 
Bedürfniffen entipricht. Died ift dann dad Gebiet der fittlich 
erlaubten Thätigkeit. Wir bewegen und auf ihm, wenn wir 


für Nie Befriedigung unferer gewöhnlichen Lebensbedürfniſſe Sorge 
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tragen, wenn wir uns mit Wilfenfchaft und Kunft befchäftigen 
(natürlich jomweit wir dieje Beihäftigung aus Liebhaberei be» 
treiben, richt im Dienfte unſeres befonderen Berufes), ferner 
wenn wir und dem Naturgenuffe bingeben, wenn wir unfer 
Vergnügen fuchen in der freien gejelligen Unterhaltung, oder 
endlich wenn wir und erfreuen an den Wirkungen der Geſchick⸗ 
lichkeit oder des Zufalld im Spiele. Ungemein häufig verbindet 
fih aber auch ſolche erlaubte Thätigkeit mit beftimmten fittliyen 
Pflihten. Wir fuchen ja unfere Erholung nit immer in der 
Einſamkeit, fondern vorzugsweiſe in Gefellfchaft mit Anderen, 
fei ed mit und Naheftehenden, aljo im Familien» oder Freundes» 
freife, jei ed mit jolchen fremden Menfchen, mit denen wir eben 
nur zu den Zweden der Erholung zufammen fommen. Da find 
natürlid auch während der erlaubten Thätigfeit die Pflichten 
der Adıtung, der Freundſchaft, der Xiebe gegenüber diejen Ges 
nofjen nicht juspendirt; aber fie treten doch ganz in zweite 
Linie zurüd, weil die erlaubte Beichäftigung, jowelt fie eben 
erlaubte bleibt, nidyt dem Zwede unjerer Pflichterfüllung gegen» 
über diefen Genofjen dient. Im Spiele z. B. maden wir uns 
zum Gegenpart auch unjered Freundes und juchen ihm inner- 
halb der Sphäre des Spieled allen möglichen Schaden zuzu— 
fügen, obſchon wir gleichzeitig unferer fittlichen Freundjchafts- 
pflichten ihm gegenüber ſtets eingedent bleiben Tönnen und die⸗ 
jelben gegebenen Falles aucd während des Spieles jelbft aus⸗ 
zuüben bereit find. 

Für alles fittlidy Erlaubte gilt nun die Hauptregel, die fich 
aus dem Begriffe des fittlih Erlaubten felbft unmittelbar er» 
giebt, dab es außerhalb der fittlihen Pflichten ded Menſchen 
liegen muß, daß es alfo weder einen Theil diefer Pflichten aus» 
machen, noch auch in irgend einer Weile zu diejen Pflichten im 
einen Gegenſatz treten darf. Auch jenes Erftere ift zu beachten, 
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daß dad Erlaubte nicht zugleich für und fittliche Pflicht fein 
darf. Die Möglichkeit liegt ja im fehr vielen Fällen vor, daß 
die gleiche Beihhäftigung für den Einen fittlich pflichtmäßige 
Arbeit ift, für den Anderen aber bloße Erholung, mit welcher er 
nach vollbradgter Pflicht feine Mubeftunden ausfüllt, und daß 
gleichwohl diefe Befchäftigung dem Erfteren, der fie ald berufs⸗ 
mäßige Arbeit betreibt, dafjelbe Vergnügen, diefelbe Luſt ge» 
währt, wie dem Zweiten, für den fie bloße Erholung if. Man 
denfe 3.3. an die Beichäftigung mit einer Lektüre, mit einer 
wiilenfchaftlichen Unterfuhung, mit einer Kunft. Aber doch darf 
nun der Eine vom fittlichen Gefichtöpunft aus feine pflicht⸗ 
mäßige Beichäftigung nicht ebenfo wie der Andere als blos er» 
Iaubte Erholung betrachten, umd umgefehrt darf diefer Lebtere 
auch nicht die für ihn erlaubte Thätigkeit ald jeine Pflicht bes 
urtheilen. Denn je nachdem diefe Thätigkeit für den Menfchen 
pflichtmäßig ift oder erlaubt, ftebt fie in einem verfchiedenen 
Berbhältniffe zu feinen übrigen fittlihen Pflichten und danach 
muß wiederum dad Berhalten ded Menſchen bei beftimmten 
Anläflen verfchieden ausfallen... Die erlaubte Thätigkeit muß 
unbedingt da weichen und abgebrochen werben, wo fittlidhe 
Pflichten die Thätigkeit in Anſpruch nehmen; die pflichts 
mäßige Beichäftigung hingegen ift nicht unter allen Umftänden 
abzubrehen, wenn von anderer Seite her das pflidhtmäßige 
Handeln in Anfpruch genommen wird. Da muß der Menfch 
vielmehr mit fittlichem Urtheile die verfchiedenen Anfprüche gegen 
einander abwägen und nur dann die begonnene Thätigkeit aufs 
geben, wenn feine Pflicht ihn zu dringenderen Aufgaben abruft. 
Es wird alfo, um bei unferem Beilpiele zu bleiben, derjenige, 
weldyer eine Lektüre oder wifjenichaftliche Arbeit nur zur Er⸗ 
bolung, al8 erlaubte Beichäftigung betreibt, jederzeit und un⸗ 


bedingt bereit fein müffen, dieje Thätigkeit aufzugeben, wenn 
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die Yamilie oder der Freund feine Dienfte erheiſchen und dieſe 
Dienfte fich nicht mit jener Beichäftiguug vereinigen laſſen; 
- denn die Erfüllung diefer Dienfte ift dann feine fittliche Pflicht. 
Wenn aber etwa der Lehrer in der gleichen Beichäftigung bes 
griffen ift, weil fie zu feiner berufsmäßigen Arbeit gehört, jo 
wird er vielleicht die von feiner Familie oder jeinem Yreunde 
verlangten Dienfte, obgleich fie unter anderen Umftänden für 
ihn direkte Pflicht wären, doch nicht leiften, wenn ihm nämlich 
fein Pflichturtheil die Fortſetzung der begonnenen Arbeit als 
dringendere Aufgabe zumeift. Damit aljo dad Pflichturtheil in 
folchen Fällen feinem unficheren und gefährlichen Schwanfen 
ausgeſetzt jei, ift e8 nothwendig, daß die Pfliht und dad Er⸗ 
Iaubte im Bemwußtjein auseinander gehalten und nicht unklar 
mit einander vermijcht werden. 

Noch wichtiger ift num aber die Beachtung der zweiten 
Seite unferer Regel, daß nämlich das Erlaubte nie in einen 
Widerſpruch zur fittlichen Pflicht treten darf, weil ed ſonſt aus 
Erlaubtem etwas Unerlaubte8 wird. Hiernach bat ſich ſowohl 
die Zeit, als auch der Gegenftand der erlaubten Thätigleit zu 
rihten. Was dem Menſchen zu gewijjer Zeit fittlich erlaubt 
ift, ift ihm darum nicht zu jeder Zeit erlaubt; es ift ihm un⸗ 
erlaubt, ſobald es ihn von der Erfüllung feiner fittlichen Pflichten 
abzieht. Wie dies zu berüdfichtigen ift, um den rechten Zeit» 
punkt zu beftimmen, in welchem der Beginn zu einer erlaubten 
Erholungsthätigfeit gemacht werden darf, fo ift ed ebenfalld zu 
berüdfichtigen, um diefer erlaubten Thätigfeit ihre Dauer zuzu⸗ 
meffen, nämlih um fie da abzubredhen, wo die Pfliht ben 
Menichen wieder in Anfprudy nimmt. Es ift ein nothwendiges 
Erforberniß bei jedweder erlaubten Thätigkeit, daß fie ein ſolches 
unbedingt ſchnell und vollftändig erfolgendes Aufhören dann ge» 
ftattet, wenn die Pflicht ed verlangt. Eine Beichäftigung, 
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welche während eined beftimmten Zeitraumes unferer Pflicht: 
thätigleit nicht widerftreben würde, müßten wir gleichwohl als 
unerlaubt für und betrachten und dürften fie von vornherein 
nicht unternehmen, wenn wir vorausfähen, dab fie und fo feffeln 
würde, daß wir nicht zur rechten Zeit den Uebergang von ihr 
zur pflichtmäßigen Thätigkeit wicderfinden würden. Uber andy 
innerhalb der Frift, welche dem Menjchen zu erlaubter Thätig« 
feit ganz frei gelafien tft, fommt es darauf an, daß die Be 
Ihäftigung nicht durch ihre befondere Art und Befchaffenheit 
unjere SPflichterfüllung bindere und verleie Wo fie fih in 
einem direften Gegenſatze zu den Pflichten befindet, da charakteri⸗ 
firt fie fi ja ganz von felbft als unerlaubt; ſchwieriger ift es 
oft zu erkennen, ob fie nicht indireft einen ſolchen verderblichen 
Einfluß ausübe oder ob fie, wenn fie iu der Regel unſchaͤdlich 
ift, nicht bei einem beftimmten Maße der Anwendung einen 
pflichtwidrigen Charakter annehme. So kann die erlaubte Be: 
ſchäftigung dadurch zu einer unerlaubten werden, daß fie die 
förperlichen oder geiftigen Kräfte des Menſchen jo jehr ermübdet, 
daß ihm hinterher die Fähigkeit oder Luft zur gehörigen Pflicht 
erfüllung abgeht, oder auch dadurch, daß fie die äußeren Mittel 
beeinträchtigt, welche ihm zur richtigen Ausübung feiner Pflichten 
notwendig dienen. Lebtered kommt 3.8. in Betracht, wenn 
die Beichäftigung, welche wir zur Erholung und zum Ber» 
gnügen aufjuchen, mit einem Koftenaufwande verfnüpft if. Denn 
das Eigenthum jeder Art, aljo audy den Geldbefitz, betrachten 
wir vom fittlichen Standpunft aud keineswegs blos als eine 
theils angenehme, theild gefährliche Zugabe zum fittlichen Leben, 
fondern vielmehr als ein eminent wichtiges Mittel zur dauernden 
Anfrechterhaltung und Vollziehung unferer Pflichten, namentlich 
gegenüber der Familie und dem bürgerlichen Berufe. Unerlaubt 
ift deshalb jedes, fonft vielleicht noch jo harmloje Vergnügungs⸗ 
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unternehmen, weldyes und veranlaßt, von unjerem Befite ſoviel 
zu opfern oder nur aufs Spiel zu feben, daß in kürzerer oder 
fernerer Zeit die Ausübung unferer Pflichten darunter würde 
leiden müflen. 

Wie die erlaubte Thätigfeit aber in keinerlei Weiſe unfere 
regelmäßige Pflichterfüllung beeinträchtigen darf, weldye wir 
innerhalb der beionderen fittlichen Gemeinſchaftskreiſe zu voll 
ziehen haben, jo darf fie uns auch nicht hindern, die anßer⸗ 
ordentlichen Liebespflichten gegen unfere Mitmenſchen auszuüben, 
wo diejelben von und gefordert werden. Ich brauche nicht zu 
childern, wie ſehr es unfer fittliches @efühl verlebt, wenn 
Jemand ſich feiner Muße und Erholung widmet und doch nicht 
Zeit genug übrig zu haben meint, um dem fremden Menichen, 
welchen er in Bedrängniß fieht, feine kurze Hülfe zu leihen, 
eder wenn Iemand, der im Begriffe ift, ſich ein Eoftfpieliges 
Vergnügen zu verichaffen, den berechtigten Bitten der Armuth 
fein Ohr verſchließt. Wäre jene Erholung dem Menjchen nad 
allen anderen Rüdfichten bin audy noch fo erlaubt, wären die 
- Ausgaben dieſes Vergnügens auch uoch fo wohl vereinbar mit 
feiner Stellung und feinem Berufe: wir würden dennoch meinen, 
dab bier die erlaubte Thätigfeit zu einer unerlaubten geworden 
jet, weil fie geübt wurde, wo die Pflicht unterlaffen ward. 

Noch eine Art von Fällen ift zu erwähnen, bei denen fidy 
vielleicht am Leichteften umjer fittliche8 Urtheil über die Grenzen 
bed Grlaubten täufchen Tann. Ich habe ſchon vorher bemerft, 
daß wir die Zeit und die Mittel, welche und bei Ausübung 
unferer Pflichten, der gewöhnlichen und der außergemöhnlichen, 
übrig bleiben, nicht immer dazu verwenden, und der Ruhe oder 
einer zur Erholung dienenden Beichäftigung hinzugeben, fondern 
wir koͤnnen fie auch benutzen, um ſolche neue fittliche Beziehum- 
gen zu knüpfen, in foldhe neue Beruföfreife einzutreten, aus 
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denen und neue DBerpflichtuhgen erwachſen, welche wir den For⸗ 
derungen des Sittengejebes gemäß zu erfüllen haben. Auch die 
Erholungsbeichäftigung kann und, namentlih da, wo wir fie in 
Gefellichaft Anderer ſuchen, den mannigfachften Anlaß zur An⸗ 
Inüpfung folcyer neuen fittlichen Verpflichtungen darbieten. "Alle 
diefe Beziehungen und Beruföfreife ftehen uns, jo lange wir 
noch nicht in fie eingetreten find, jo lange fie alfo noch ganz 
außerhalb unferes Pflichtenfreijed Itegen und denfelben nicht ent» 
gegengejeht find, ald etwas Erlaubtes gegenüber; denn fie wer- 
den durch unfere beftehende Pflicht nicht verboten, aber auch 
nicht gefordert. Aber erlanbt, weder geboten noch verboten, tft 
und eben nur der erite Eintritt in diefen neuen Beruf, die erfte 
Uebernahme defjelben; die rechte Ausübung ded übernommenen 
Berufes iſt für uns nicht mehr erlaubt, ſoudern pflichtmäßig, fie 
Tann deshalb auch nicht mehr ebenfo wie eine erlaubte Thätig« 
feit unmittelbar abgebrochen werden, wenn andere fittliche Be⸗ 
ziehungen unjer pflichtmäßiges Handeln in Anſpruch nehmen. 
Hier gilt es deshalb, im Voraud darauf Acht zu geben, ob nicht 
eiwa die pflichtmäßigen Folgerungen, welche ſich an bie Weber- 
nahme bes neuen Berufe, an den Eintritt in die neue ver- 
pflichtende Beziehung, anichließen, derartig find, daß fie und 
mit unferen fchon beftehenden fittlichen Aufgaben. in Collifion 
bringen; fie Tönnten ſich ja etwa mit jeder einzelnen diefer Auf⸗ 
gaben ganz wohl vertragen, aber uns doc, hindern, biefelben in 
ihrer Geſammtheit pflichtgemäß zu erfüllen. In diefem Falle 
würde nicht ſowohl in der Ausführung der neu übernom- 
menen Berpflichtung, als vielmehr in der Uebernahme dieſer 
Berpflichtung, welche und zur Bernadhläffigung ſchon beftehender 
Berpflichtungen zwingt, etwas Unerlaubtes liegen. Ein einfaches 
Beiipiel wird den Sachverhalt ganz Mar machen. Der Familien» 


vater, welcher bereitö in einem beftimmten bürgerlichen Berufe 
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ftebt, welcher auch dem Staate und anderen Gemeinjchaften 
gegenüber zu gewiſſen Leiftungen verpflichtet ift, wird ed als 
ſittlich unerlaubt für ſich betrachten, einen neuen bürgerlichen 
Beruf feinem ſchon beitebenden hinzuzufügen oder diefem ber 
ftehenden eine weitere Ausdehnung zu geben, wenn er voraus⸗ 
fiebt, daß die Verpflichtungen, weldhe er damit übernähme, ihn 
an der rechten Erfüllung feiner Samilienpflichten oder feiner 
ftaatlichen Pflichten hemmen würden, auch wenn er jonft etwa 
in diefem neuen Berufskreiſe die umfaffendfte Gelegenheit finden 
könnte, fich feinen Mitmenfchen dienftbar zu erweiſen. Hat er 
aber einmal aus Unkenntniß oder Unbedachtſamkeit jenen erften 
unerlaubten Schritt getban, fo ift e8 nun für ihn nicht einfach 
erlaubt, die neuen Beruföpflichten zu unterlafjen oder die früheren 
zu vernachläffigen, jondern ed wird dann an ihn die fittliche 
Aufgabe berantreten, diefen neuen Beruf, falls deffen Natur es 
zuläßt, oder fonft andere feiner beftebenden Verpflichtungen auf 
yflihtmäßigem Wege von ſich abzulöfen oder einzufchränfen, um 
jo den unerlaubten Schritt rüdgängtg zu machen oder ihn zu 
einem erlaubten zu machen. 

Aus dem biöher-Gejagten erhellt nun zur Genüge, dab der 
Umfang des fittlih Erlaubten für die verjchiedenen Menſchen 
unendlich verfchieden ift. Das rechtlich Erlaubte, oder überhaupt 
das durd eine Äußere Autorität, eine äußere Regel Erlaubte 
bat einen ganz gleichen Umfang für Alle, welche dieſem be⸗ 
ftimmten Rechtsgeſetze oder diefer beftimmten äußeren Autorität 
unterftellt find; mit dem fittlih Grlaubten verhält es fich durch⸗ 
aus anderd. Deshalb können wir auch die Fragen, ob viele 
oder jene Handlung fittlich erlaubt fei, nicht immer ohne Weiteres 
bejahen oder verneinen; in fehr vielen Fällen werden wir ums 
erft genau darüber unterrichten müflen, wer die Handlung voll» 


sieht und unter welchen Umſtänden er fie vollzieht. Nie 
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auch Tünnen wir daraus, daß eine Handlung einem Anderen fitt- 
lich erlaubt ift, folgern, daß fie uns ſelbſt fittlich erlaubt fei. Zür 
jeden Einzelnen wird das Maß feiner fittlidhen Pflich— 
ten und dad Maß feiner Kräfte im Verhältniß zu die 
fen Pflichten in befonderer Weije dad Maß des ihm 
ftttli$ Erlaubten beftimmen, und zwar fo, tab das 
Mat des Erlaubten um fo geringer ift, je größer daß 
Maß der Pflichten ift, und wiederum, dab dad Maß 
des Erlaubten um ſo größer ift, je größer dag Maß 
der Kräfte im Verhältniß zu dieſen Pflichten ift. Die 
Kräfte müffen bier natürlich im weitelten Sinne verftanden wer- 
den: als geiftige Fähigkeiten, förperliched Vermögen und äußere 
Mittel. Dem gejunden und dem wohlhabenden Menſchen kann 
ungemein vieles erlaubt fein, was fi) dem Schwäcderen und 
dem minder Begüterten auch unter fonft gleichen Umjtänden 
fittlich verbietet; ed fan aber auch umgekehrt dem Armen und 
Schwachen weit mehr erlaubt fein ald dem Kräftigen und Ber- 
mögenden, wenn nämlih an den Lebteren zahlreichere umd 
größere fittliche Pflichten herantreten, zu deren Bewältigung er 
vielleicht feine gefammte Kraft aufbieten muß. Es fönnte und 
ja billig erjcheinen, daß dem Menjchen, welcher viele und große 
Pflichten zu leiften hätte, auch in gleichem Berhältniffe Vieles 
und Großes erlaubt wäre. Unſer fittliche® Urtheil aber forbert 
das Gegentheil: das Maß des fittlich Erlaubten nimmt zu oder 
verringert fih in umgelehrtem DVerhältniffe zu dem Wachen 
und Abnehmen der fittlichen Pflichten. Und weil fid nun in 
der Regel dad Maß der fittlichen Pflichten wiederum richtet nad) 
der Zahl und der Größe der beionderen fittlichen Gemeinfchaften 
und Berufskreiſe, in denen wir und bewegen und zu handeln 
haben, fo können wir auch jagen, dab in der Regel dad Maß 
des fittlich Erlaubten für den Einzelnen abhängig ift von dem 
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Mate der bejonderen Berufäkzeife, zu denen er gehört, von feiner 
Stellung in denjelben und von feinen Kräften zur Ausfülung 
diefer Stellung. Daraus folgt aber endlich, daß naturgemäß 
auch für den einzelnen Menſchen der Umfang des fittlih Er⸗ 
laubten mit den Jahren abuimmt und wieder wählt. Das Kind 
fteht in noch weniger fittlidhen Gemeinſchaftskreiſen, aus welchen 
ibm verbhältnigmäßig geringe fittliche Pflichten erwachjen; erft 
allmählich fol es fi jeinen Beruf in verfchiedenen Beziehungen 
gründen. Im Alter aber löſen fich wieder die Gemeinſchafts⸗ 
und Beruföfreife, in welche man eingetreten war, und verringern 
fich dadurd die fittlichen Aufgaben. Deshalb wird mit Recht 
während der Jugend und des Alters die erlaubte Thätigkeit den 
breiteften Raum einnehmen, wenngleih manche Beichäftigung, 
welche dem Menſchen in der Blüthe der Sahre ohne Weiteres 
erlaubt fein kann, dem ſchwächeren Kinde ober Greife dann fitt- 
lich unerlaubt fein würde, wenn fie die Fähigkeit zur Erfüllung 
des vielleicht fehr engen Pflichtenkreifes beeinträchtigen könnte. 
Eine weitere Frage tritt jebt aber an und heran. Wenn 
wir jehen, daß der Umfang der fittli erlaubten Thätigkeit 
immer in einem Wechjelverhältnifje fteht zum Umfange der fitt- 
lichen Pflichten und dab andererjeitö die engere oder weitere 
Begrenzung der fittlichen Pflichten doch nicht ganz unferm eigenen 
Willen entzogen tft, jofern wir die befonderen Berufskreiſe, welche 
und das regelmäßige Feld zur Pflichtübung bieten, und wenigftens 
zum Theil felbftftändig wählen können, fofern wir auch die An⸗ 
laͤſſe zu außerordentlichen Liebespflichten unfererjeit3 aufiuchen 
tönnen, fo fragt fi nun doc, ob wir denn bei biejer Ab- 
grenzung der Pflichten, joweit fie unferer Wahl anheimgeftellt 
tft, und bei der dadurch bedingten Abgrenzung unjerer erlaubten 
Thätigkeit, ganz der eigenen Willkür überlafjen find, oder ob 


auch bier das Sittengejeb beftimmte Forderungen an uns richtet. 
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Den einen Fall haben wir ja ſchon betrachtet, daß bie Ueber⸗ 
nahme eines neuen Berufes unter Umftländen dem Menfchen 
fittlich unerlaubt fein Tann, wenn fie nämlich eine Hemmung 
feiner Pflichterfüllung in den für ihn bereits beftehenden Berufs- 
kreiſen bedingt. Kann ed num nicht aber auch umgefehrt für 
ihn unerlaubt fein, wenn er e8 unterläßt, in einen beftimmten 
Berufskreis einzutreten, ber fidy mit feinen beftehenben fittlichen 
Derpflihtungen ganz wohl vereinigen ließe und der ihm eine 
Gelegenheit zu weiterer fittliher Pflichtübung darbieten würde? 
wenn er ed überhaupt unterläßt, fi) einen beftimmten Um⸗ 
fang fittlicher Pflichtthätigkeit jelbft zuzumuthen? Dem erwach⸗ 
jenen Manne 3. B., weldher ohne bürgerlichen Beruf ift, kann 
fehr vieles erlaubt fein, wad dem gleichen Manne, wenn er in 
einem bürgerlichen Berufe ftände, unerlaubt wäre. Nun öffnen 
fich ja freilich nicht für jeden Menſchen alle verfchiedenen Arten 
fittlicher Gemeinſchaftskreiſe; befondere Umftände, auch die Rüd- 
fiht auf die Schon beſtehenden fittlichen Verpflichtungen, werben 
den Einen davon zurüdhalten, ſich einen bejonderen bürgerlichen 
Beruf zu wählen, oder werden den Anderen veranlaffen, fich 
bald aud demjelben wieder zurüdzuziehen. Müffen wir da aber 
nicht aus fittlihen Rücdfichten verlangen, daß eine gewifſe Com⸗ 
penfation eintrete? müſſen wir nicht die Forderung ftellen, daß 
der Menſch dann, wenn er fi) der Mitwirkung auf dem einen 
Gebiete fittlihen Handelns entzieht, eine deſto umfallendere 
Thätigleit auf anderen Gebieten leifte? Aber wo jollten wir 
bier die Grenze unferer Anforderungen finden? Müffen wir 
nicht vielmehr gleich noch einen Schritt weiter gehen und die 
äußerft mögliche Grenze feftftellen, indem wir verlangen, daß 
der Menſch feine ganze Thätigkeit zu einer pflichtmäßigen 
mache, daß er innerhalb der regelmäßigen menſchlichen Be⸗ 
rufskreiſe eine möglichft umfaffende Thätigkeit zu entwideln 
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firebe, und daß er da, wo fittlihe Gründe ihm die Aneignung 
neuer ftetiger Berufskreiſe verbieten, die ganze ihm noch zur 
Dispofition ftehende Zeit und ebenfo alle ihm durch die Pflicht⸗ 
erfüllung noch übrig gelaffenen Mittel an Kraft und an äußerem 
Bermögen aufwende zur Erfüllung außerordentlicher Liebed- 
pflichten, zu denen er die Gelegenheit ſuchen müßte und gewiß 
finden würde, wenn fie ſich ihm nicht von jelbft darböte? Würde 
nicht erft dann der Menſch den Forderungen des Sittengejebes - 
volles Genüge leiften, wenn er in diefem Sinne garnicht für 
ſittlich erlaubt bielte, weil alles fcheinbar Erlaubte ihn abhalten 
würde wenn nicht von der Erfüllung der wirklidhen, jo doch 
von der Erfüllung möglicher Pflichten? 

Die rigoriftiiche Anſchauung, weldye diefe Fragen bejaht, 
hat nicht nur in der Theorie, jondern aud in der praftilchen 
Durchführung hervorragende Vorkämpfer gefunden. Ich brauche. 
nur zu erinnern an einen Mann wie Calvin, weldyer mit eiferner 
Strenge an ſich felbit und feiner Genfer Gemeinde dahin 
arbeitete, dab das ganze Leben jedes Einzelnen ein einziges Ge⸗ 
füge ernfter religiödsfittliher Pflihtübung werde, mit Ausſchluß 
aller ſonſt für erlaubt geltenden Beichäftigung, mit Ausichluß 
alles Spiels, alles Bergnügens, aller Erholung. Wir fühlen 
das Harte diefer Anjchauung, aber gleichwohl wird dieſelbe ſtets 
unferem fittliden Urtheile imponiren. Es liegt doch etwas fehr 
Großartiges darin, wenn ein Menſch ſich zu der fittlicyen Energie 
erzieht, allen äußeren Schmud, alle äußere Freude des Lebens 
freiwillig daranzugeben in dem Streben, nur der Erfüllung feiner 
Pflicht möglichft nahe zu kommen! 

Aber die Bewunderung, welche wir uneingeichräntt dem 
Ernſte diefer rigoriftiichen Anſchauung zollen, darf uns nicht 
hindern, auch ihr Recht und ihre Wahrheit vorurtheiläfrei zu 
prüfen. Und da wird die zunädhit vielleicht kleinlich erſcheinende 
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Erwägung doch den Ausichlag geben müflen, daß die körper⸗ 
lichen und geiftigen Kräfte des gewöhnlichen Menfchen nicht 
ausreichen, um jenen hohen Forderungen völlig zu entiprechen. 
Der gewöhnliche Menich bedarf einer Erholung, wie er fie 
theils in der Ruhe, theils in ungezwungener Beichäftigung findet, 
er bedarf ber Erholung, um durch diefe Sammlung und Er⸗ 
frifhung feiner Kräfte indireft auch feiner Pflichterfüllung zu 
dienen, und er Tann dieſe Erholung nicht genügend erreichen 
durch ein bloßes Abwechſeln zwifchen verfchiedenen Arten fitt- 
licher Pflichtübung. Er findet fie in der Negel nur, wenn er 
von der ftraffen Anfpannung des Willens und der Kräfte, wie 
fie bei jeder rechten Pflihtübung vorhanden fein muß, abfaffen 
fann, indem er fi auf erlaubtem Gebiete bewegt. In diefem 


Bedürfniſſe nad erlaubter Thätigkeit liegt auch die Recht⸗ 


fertigung derſelben. Es giebt zwar ſolche ungewoͤhnlich ftarte 
Naturen, welche feiner Erholung bedürfen; dieje können wohl 
an ſich felbft die Forderung ftellen, auf alles erlaubte Thun zum 
Zwede defto umfaffenderer Pflichtübung zu verzichten. Aber nur 
zu leicht gerathen fie auf den Fehler, dab fie das, was fie jelbft 
auf Grund ihrer individuellen Begabung vermögen, audy allen 
Anderen zum Geſetze machen wollen. Wird an den gewöhn- 
lichen Menſchen die Forderung geftellt, fi nur in Pflichtübung 
zu bewegen, jo wirb er entweder ſich fchnell aufreiben und ſo 
vielleicht weniger fittliy werthuolle Güter dur fein Handeln 
erzeugen, als er bei richtigerer Bertheilung und Verwendung feiner 
Kräfte vermocht hätte; oder er wird in feinem Urtbeile bie 
Grenzen zwiſchen der Pfliht und dem Erlaubten verjchieben, 
indem er dad für Pflihtübung erklärt, mas doch thatfächlich 
bios erlanbte Thätigkeit ift (wie gefährlich aber foldye Ver⸗ 
wechslung zwiichen der Pflicht und dem Erlaubten fein Tann, 


haben wir fchon vorhin geſehen!); oder endlih, was das 
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Schlimmſte ift, er wird ſich einer gewiflen Heuchelei ſchuldig 
machen, indem er da, wo er fcheinbar ganz im ernfter Pflichte 
übung begriffen tft, doch thatlächlich nur getheilt fich derjelben 
widmet, fei es auch mur infofern, ald er etwa bei pflichtmäßigem 
änferen Thun doch feiner Gedankenthätigkeit und Einbildungs- 
kraft einen freien, nicht durch die Pflicht geregelten Lauf ließe. 

Allein wenn wir einerſeits das Recht jener Anſchauung ab⸗ 
lehnen, welche ohne der Verſchiedenheit des individuellen Ver⸗ 
mögend der Menſchen Rechnung zu tragen, von Jedem gleich⸗ 
mäßig bie denkbar weitefte Ausdehnung der Pflichtübung fore 
bert und deshalb eine erlaubte Thättgleit überhaupt nicht ans 
erleunt, fo dürfen wir andererjeitd die Wahrheit bed Grundgedanfens 
nicht verfennen, welcher in jener Anſchauung nur einjeitig über- 
trieben ift, des Grundgedaukens, daß es keineswegs fittlich gleichgültig 
ift, wieweit der Menſch den Kreis feiner Pflichtübung umgrenze 
und wieweit er dadurch jeine erlaubte Thätigkeit ausdehne. Wenn 
in dem Bedürfnifje nach Erholung das fittlihe Recht der Er⸗ 
bolung, der erlaubten Thätigfeit begründet liegt, jo werden wir 
auch folgern, daß das Erholungsbedürfnib das Maß angeben 
muß, in weldem ein Jeder von ber fittlichen Erlaubniß Ge⸗ 
brauch zu machen hat. Wir Tönnen zwar nicht einfach fagen, 
dab für den Menſchen, welcher den Umfang feiner Pflihtübung 
in kein entiprechended Verhältniß zur feinen Kräften ſetze, die zu 
weit andgedehnte erlaubte Beichäftigung unerlaubt ſei; nein, ift 
dieſe Beichäftigung für ihn wirklich erlaubt, d. h. hindert fie ihn 
nicht an der vollen Erfüllung feiner beftehenden, eng begrenzten 
Pflichten, jo kann fie für ihm nicht zugleich fittlih unerlanbt 
fein. Wohl aber Lönnen wir fagen, daß ein ſolcher Menſch nicht 
bie Höhe fittlichen Werthes erreiche, welche er erreichen koͤnnte 
und müßte. Denn der fittliche Werth des Menfchen richtet ſich 


nad) der Größe der fittlich pflichtmäßigen Leiftungen, welche er 
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durch feine Willensthätigkeit hervorbringt. Bei dem Menichen 
nun, welcher jeiue Erholung nur im richtigen Berhältniffe zu 
feinem Erholungsbedürfniſſe jucht, kann die erlaubte Thaͤtigkeit 
feine Minderung des für ihn erreichbaren fittlichen Werthes be- 
dingen, da jebes Interlaffen diefer Erholung den möglichen 
Umfang feiner Pflichtthättgkeit beeinträchtigen würde; bier wird 
vielmehr indireft der erlaubten Thätigfeit felbft ein gewiſſer 
fittlicher Werth zufommen. Bei dem Menfchen hingegen, weldyer 
feine Erholung über das Maß feines Grholungdbebärfnifies 
binaus jucht, Tann die erlaubte Beichäftigung folden indirekten 
fittlichen Werth nicht behaupten; hier wird die das nothwendige 
Map überjchreitende Erholung vielmehr ein Nichterreichen des 
möglichen fittlichen Werthes des Menſchen bedingen. Ich brauche 
die Sonjequenzen diejer Meberlegung nicht weiter auszuführen. 
Wenn ein Menſch von bem idealen Streben befeelt ift, durch 
Pflichtübung möglichft Großes mit beizutragen zur Verwirklichung 
des höchften fittlichen Gutes und dadurch einen möglichſt hoben fitt« 
lichen Werth für fich jelbft zu erreichen, jo wird er die Umgrenzung 
feiner Pflichtübuug und feiner erlaubten Erholung uie nad 
irgend welchen äußeren Mapftäben, aber audy nie nad) dem Ur⸗ 
theile anderer Menſchen vornehmen, jondern nur nach genauer 
Prüfung der eigenen Kräfte, und zwar nicht ohne ſich dabei 
andy defien bewußt zu bleiben, dab da8 Maß bed eigenen Ver⸗ 
mögend ein Produkt nicht blos der Natur, fondern andy ber 
Hebung und der Selbfterziehung tft. 

Der Gedanke aber, welcher und während diefer legten Be⸗ 
trachtung begegnet ift, daß die erlaubte Thätigkeit indirekt felbft 
einen gewiffen fittlichen Werth haben kann, erprobt fi uns 
auch noch von einer anderen Seite ber. Ich muß bier eine 
kurze Bemerkung allgemeinerer Art einfchalten. Die Aufgabe, 
weldye dad Sittengefeß an den Menfchen ftellt, läßt fich aie 
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eine doppelte betrachten. Sie bezieht fich einerfeitd darauf, daß 
der Menſch durch fittliche Pflichtübung mitarbeitet an dem Zwede 
der verichiedenen fittlichen Gemeinfchaftöfreife, um fo an feinem 
Theil mitzuwirten an der Herftellung des großen, die gamze 
Menichheit umjpannenden Reiches der Liebe, des Reiches Gottes, 
welches alle jene befonderen fittlichen Gemeinfchaften in ſich ein- 
Ihließt, und fie bezieht fich anbererjeitd darauf, daB der Menich 
an feiner eigenen Perfon die Gefammtheit der fittlihen Tug en⸗ 
den audbilde, um jo in feinem Handeln ſich als ein harmoniſch 
geichlofjener, ganzer Charakter darzuftellen. Dieſe beiden fitt- 
lichen Aufgaben liegen aber wicht neben einander, ſondern fie 
find thatfächli nur zwei Seiten einer und derfelben Aufgabe, 
welche fich gegenfeitig fordern und bedingen. Zwed und Erfolg 
der Zugendbildung liegt immer in der fittlihen Pflichtübung. 
Soweit dem Charakter noch Untugenden anbaften, iſt auch bie 
fittliche Pflihtübung gehemmt; nur wo der Charakter in rechter 
Weile die fittlichen Tugenden, und zwar nicht einzelne, fondern 
alle vereint befit, ift eine Ausübung der fittlichen Pflichten im 
vollfommenen Umfange ermöglicht, während nun aber aud) rüd⸗ 
wirkend wiederum jede thätige Bewährung der ſittlichen Tugenden 
in der Pflichtübung ein förderndes Mittel zur weiteren Vervoll⸗ 
fommnung der Charakterbildung wird. 

Die Anwendung, weldhe wir von diefer Weberlegung auf 
den und beichäftigenden Gegenftand zu machen haben, liegt fehr 
nabe. Zunächſt werden wir den einen Grundſatz feftitellen, 
daß bei dem fittlich Srlaubten die Bewährung von Uutugen- 
den audgefchlofjen tft. Bei dem Menſchen, welcher alle Tugen⸗ 
den richtig in fich ausgebildet hätte, würde ed fich von felbft 
veriteben, daB er feine erlaubte Erholung nicht in einer Be⸗ 
Ihäftigung ſucht, weldhe feinem eignen Charakter dadurch wider: 


ftrebt, dab fe ihm eine Aeußerung von Untugenden aufnöthigt. 
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Soweit aber in dem Meufchen die Tugenden nody nicht völlig 
ansgebildet find, würde jede Ausübung ber noch vorhandenen 
Untugenden auch bei einer ſonſt erlaubten Beichäftigung, wo fie 
direft den Berufs- und Liebespflichten in keinerlei Weiſe wider: 
ſtreben würde, doch uufittlich fein, weil diefe Ausübung ber 
Untugenden zugleidy eine Uebung uud Förderung derfelben fein 
würde, weil fie alfo die Untüchtigfeit des Charafterd zur fitt 
lichen Pflichtübung fteigern würde. Es ift Died ein Punkt, 
welchen wir beſonders bei unſerm DBerhalten gegenüber der 
Ratur, beim Spiele, aber auch beim Spiele der Gedanken in - 
der Phantafie beachten, wo überall direkt feine Pflichten gegen 
unfere Mitmenjchen in Betracht Tommen. Der fittlidy zart 
füblende Menfch wird z. DB. ein muthwilliges Zerftören des 
Beftehenden audy in der leblofen Natur, ein unbeftändiges, un⸗ 
entichloffened Hin⸗ und Herſchwanken audy beim einfadyen Spiele, 
eine unmäßige Leidenſchaftlichkeit auch in der bloßen Phantafie, 
wo feine pflihtmäßigen Intereflen geichädigt werben, mihbilli- 
gen, und der Grund dieſes Urtheild wird für ihn in der Erwägung 
liegen, daß Jemand, welder bei feiner Erholungsthätigfeit jene 
Untugenden bewährt, audy bei feiner pflichtmäßigen Beichäfti- 
gung nicht frei von ihnen jein wird, und daß die Untugenden 
durch die ſcheinbar gleichgültige Ausübung nicht verringert, 
fondern vielmehr verftärft werden. 

Aber nun können wir aud) von dem Grundſatze, daß die 
erlaubte Thätigleit nie eine Schule der Untugenden fein darf, 
die pofitive Umkehrung machen, auf weldje ed und im Zus 
jammenbange unferer vorigen Erörterung vor Allem ankommt. 
Wo die Untugend weicht, da tritt die entgegengefegte Tugend ein. 
Denn eine dritte Möglichkeit, eine Indifferenz des Charalters gegen 
Zugend und Untugend ift ausgejchloffen. So wird denn alfo jede 


erlaubte Erholung, foweit bei ihr der Charakter ded Menichen 
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in Betracht kommt, tugendhaft fein und eben dadurch am 
ihrem Xheile eine Schule der Zugendbildung werden. 
Sie wird es werden vielleicht in nur geringem Maße und une 
ſcheinbar, ohne daß der Menſch felbft feine Abſicht daranf 
richtet oder unmittelbar irgend etwas davon merkt. Ganz aus⸗ 
bleiben aber werden die Wirkungen diefer Tugendbildung nicht 
und fie Tönnen infoferu für den Menſchen jogar einen beſon⸗ 
deren Werth; gewinnen, als die Mannigfaltigleit der erlaubten 
Beichäftigung unter Umftänden viel leichter die Gelegenheit zur 
- allfeitigen Ausbildung der Tugenden bdarbietet, ald die in eine 
beftimmte Richtung gewieſene pflichtmäßige Beichäftigung. Die 
bloße Pflichtübung erzieht den ftrengen, oft einfeitigen Cha⸗ 
rafter, welcher und freilich auch mit feinen Härten großartig 
ericheinen kann. Der ſchöne Charakter aber, welcher nad 
allen Seiten harmonifdy durcdhgebildet ift, wird immer nur 
dann gewonnen werden, wenn der Menſch ſich auch erlaubter 
Thätigleit widmet, auch dem frohen Spiele, aud) der unge 
zwungenen Beichäftigung mit der Natur und Kunft. Es giebt 
Fälle, wo wir ed dem Menfchen auch bei feiner Pflichtübung 
wohl anmerken können, ob er ſich in ſolcher erlaubten Thätig« 
feit zu bewegen weiß und wo wir es ald einen Mangel feiner 
fittlihen Ausbildung empfinden, wenn ihm dieje Fähigkeit ab- 
geht, — nicht etwa, weil wir wünſchten, daß er mit der Pflicht» 
übung irgendwie dad Spiel vermilchte, fondern weil wir 
wünfchten, daB er in der erlaubten Beichäftigung mit dem 
Spiele, mit der Natur, mit der Kunft, im erlaubten gefelligen 
Berfehre die pedantiſchen Härten jeined Charakters abgeftreift 
haben möchte, weldye ihn jet an einer leichten, taktvollen Aufs 
faffjung und Beherrſchung der an ihn berantretenden Pflichten 
binden. So erkennen wir alfo bier wieder, daß auch dem 
bloß Erlaubten wohl ein gewiſſer fittlicher Werth zulommen 
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faun, fofern ed indireft der fittlihen Pflichtübung dient und 
fofern von einem hoͤchſten, dad ganze Leben des Menfchen über- 
Ihanenden Gefichtöpuntte aus ſich zeigen würde, daß der Menſch, 
wenn er im rechten Umfange erlanbte Thätigfeit übt, vielleicht 
Kttlih Größeres und Werthvolleres zu leiften vermag, ale 
wenn er im überfirengen Eifer fidy jeden Raum zu erlaubter 
Beſchäftigung verfchlöffe. 

In der Forderung nun, daß die erlaubte Thätigkeit ftets 
tngendhaft jet, haben wir dad einzige pofitive Merkmal des 
fittlich Erlaabten angegeben. Es bezieht ſich nicht auf den Gegen- 
fand, fondern nur auf die Art und Weile des erlaubten Hau 
deind, Die Gegenftände der erlaubten Thätigfeit fünnen für 
jeden Einzelnen unendlich verichieden fein je nach feinen in« 
dividnellen Anlagen und Wünfchen; aber die Art und Weile 
des erlaubten Handelns muß in der einen Beziehung bei Allen 
bie gleiche fein, daß fie fih als Produkt des tugendhaften 
Charakter darftelt. Denn diefelben Tugenden fordert daB 
Sittengefeß von Allen. Wo dieſes eine pofitive Erforderuiß 
nicht geleiftet wird, da ift auch etwas fittlich Erlaubtes nicht 
wirklich vorhanden; wo es aber geleiftet wird und wo zugleich 
das Maß der Erholung in ein richtiges Verhältniß zum Er: 
holungsbedürfniſſe geſetzt wird, da wird das fittlich Erlaubte 
Immer auch des fittlihen Menfchen würdig fein. 


Es ſei geftattet, bier anhangsweiſe noch eine Frage zu erörtern, 
deren indirelte Beantwortung zwar ſchon im BVorftehenden ent« 
halten ift, deren befondere Beiprechung aber vielleicht dazu 
dient, die dort gegebene Beurtbeilung unferes Gegenftandes noch 
mehr zu verdeutlichen nnd gegen gewifle Einwände zu fchüßen. 

Vielfach nämlich hat man das ganze der Ruhe, der Erholung, 
dem Bergnügen gewidmete Verhalten, welches wir unter dem 
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Begriffe des fittlich Erlaubten befaßt fein ließen, dadurch recht⸗ 
fertigen zu müſſen gemeint, daß man es in die Pflichten ein- 
rechnete, welche der Menſch gegen ſich jelbft habe. Denn indem 
man einerjeitö die praftiiche Nothwendigfeit eines gewillen Um⸗ 
fanges foldyer nicht der Pflihtübung gegen andere Menichen 
dienenden Beichäftigung erkannte und in eben diefer Nothwen⸗ 
digkeit den praftiichen Beweis für die fittliche Berechtigung die⸗ 
fer Art von Thätigfeit und Genuß fand, fo ſuchte man Doch 
andererſeits den Titel ded Crlaubten, welcher etwas fittlich 
nur Imdifferented bezeichnet, zu vermeiden, weil man meinte, 
dat ein Berhalten, welches feinen pofttiven fittlichen Werth 
babe, für den Menſchen, welcher eine unbeichränft große fittlidhe 
Aufgabe zu löfen babe, auch nicht fittlich berechtigt fein könne. 
Da nun direkten fittlichen Werth nur ein ſolches Wollen und 
Handeln hat, welches ald Pflichtübung den beftimmten Forder⸗ 
ungen des Sittengeſetzes entipricht, jo ſchien die fittlihe Be⸗ 
rechtigung der Erholungs und VBergnügungdbeihäftigung für 
den Menſchen auch nur dann mwohlbegründet zu fein, wenn man 
zeigen konnte, daß diejelbe in irgend einer Weiſe mit unter den 
Begriff der Pflicht zu fubjumiren ſei. Und lapt fih nicht 
wirflih von foldyen Pflichten des Menichen gegen ſich jelbft 
reden, zu denen auch jenes jcheinbar blos erlaubte Verhalten 
gehören würde? Wenn wir doch in dem Ausruhen von den 
gegen Andere geübten Pflichtleiftungen, im Spiele, in der Be 


ſchäftigung mit der Kunft, im Verkehr mit der Natur Güter 


zur Hebung bed geiftigen und körperlichen Wohles gewinnen, 
deren Erzeugung oder Förderung bei anderen Menſchen Gegen- 
ftand unferer Pflichtleiftung gegen fie fein fann, — jollten wir 
da nicht diejen Selbfterwerb werthvoller Güter auch als Pflicht 
betrachten Tönnen, nur eben nicht ald eine an fremde Menjchen, 
fondern ald eine an und felbft zu leiftende Pflicht? 
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Die Frage muß verneinend beantwortet werben; der Be- 
griff ‚von Pflichten des Menſchen gegen fich felbft ift an und 
für fi) ein unmöglicher. - Pflichthandlungen fommen immer nur 
zu Stande auf Grund eined Wechfelverhältniffes, in welchem 
der Menſch als Einzelner zu Anderen oder ald Glied einer 
geößeren Gemeinſchaft zu diefer Gemeinichaft im Ganzen und 
zu ihren übrigen einzelnen &liedern fteht, indem er nämlich 
ben inneren Antrieb, die innere Nothwendigkeit fühlt, dieſen 
Anderen ald Entgelt für Güter, die er von ihnen empfangen 
oder für Rechte irgend welcher Art, die er in ihrer Gemeinſchaft 
genießt, feinerjeitd freiwillig werthuolle Güter mitzutheilen oder 
mit ihnen an der Erzeugung diefer Güter zu arbeiten, jei eö 
nun, wie 3. B. im Berbältniffe des Bürgerd zum Staat, des 
Dienenden zur Herrichaft, dab diefe Pflihthandlungen durch 
äußere Geſetze oder Verabredungen im Boraud normirt find, 
ſei e8, wie z. B. im Freundſchaftsverhältniſſe, daB fie ihrer Art 
und ihrem Maße nach mittelft des eigenen fittlihen Werth⸗ 
urtheiled in jedem einzelnen Kalle den befonderen Umftänden 
gemäß vom fittlich handelnden Subjekte feitgeftellt werben 
müflen. 

Wie aber jede Pflichthandlung ſich gewiſſermaßen als 
Gegenleiftung darjtelt für die Güter und Rechte allgemeiner 
oder ſpecieller Art, deren der Einzelne auf Grund feiner Ges 
meinfchaftöverhältnifie zu andern Menſchen theilhaftig geworden 
it, jo Tann nun auch umgekehrt jede ſolche Pflichthandlung 
ihrerjeitö wiederum bei den anderen Menichen, denen fie er- 
wieſen ift, das fittlich verpflichtende Motiv zu neuen, in der 
That oder in der Gefiunung zu vollziehenden pflichtmäßigen 
Gegenleiftungen werden — gerade fo, wie im Raturzujammen- 
bange alle Beränderungen der einzelnen Dinge fi) einerfeits 


darftellen als Wirkungen beftimmter, in den umgebenden Cr» 
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ſcheinungen liegender Urſachen, amdererjeitd aber felbft als Ur 
fadhen, weldye neue Beränderungen in den Dingen, zu denen fie 
in Beziehung ftehen, bewirlen. Eine Pflichtleiftung außerhalb 
eines verpflichtenden Wechjelverhältniffes des einzelnen Menſchen 
zu anderen iſt ebenfowenig möglich, wie im NRaturverlanfe eine 
Veränderung benfbar ift bei einem Dinge, welches in Teinerlei 
Beziehung zu anderen Dingen fteht. Auch bei den außer 
ordentlichen Ziebeöpflichten, bei welchen es fi) um bie Förderung 
der Zwede und ganz fernftehender Menjchen handeln Tann, fehlt 
body nicht, wie ed zunächſt den Anjchein haben könnte, dad ver- 
pflichtende Gemeinfchaftäverhältni. Nur daß dasjelbe hier nicht 
ein Verhältniß bejonderer Art und zu bejonderen Zweden ift, 
fondern dad ganz allgemeine Verhältnib, welches und ald ein 
zelne Glieder mit der Menjchheit im Ganzen und mit allen 
übrigen Menſchen ald Theilen dieſes Ganzen verknüpft. Se 
ftärker im Menſchen das Bewußtſein diefer Gliedſchaft im Ge: 
ſammtorganismus der Menfchheit ift und je dankbarer er bie 
in diefem Zugehörigfeitöverhältniffe begründeten Güter empfindet, 
einen deito lebhafteren inneren Antrieb wird er fühlen zur Lei⸗ 
flung der außerordentlichen Liebeöpflichten gegen die Mitmenſchen 
blos ald Menſchen. Died ift denn auch der Grund, weshalb bad 
Bewußtſein foldyer außerordentlichen Liebeöverpflichtung immer 
am Unmittelbarften abhängt von dem Vorhandenſein und von 
der größeren oder geringeren Reinheit der religiöfen Welt 
anſchauung des Menſchen. Denn dieje allein ift im Stande, 
in vollftändiger Weife die Gewißheit des einheitlichen, in der 
gemeinfamen fittlich⸗ religiöſen Beitimmung begründeten Zu- 
fammenhangs der Menjchheit und damit die notwendige Bor- 
ausfegung jenes Pflichtgefühles gegenüber dem Menſchen als 
foldyen zu erzeugen. 

Pflichten des Menfchen gegen ſich felbft kann ed alſo nicht 


(806) 


31 


tben; denn von einem Verhältniſſe zu reden, in welchem ber 
Menſch zu ſich felbft ftände und auf Grund deflen er durch 
den Selbfterwerb gewilfer Güter zur Gegenleiftung anderer 
Güter an ſich felbft verpflichtet würde, wäre eime unfinnige 
Fiktion, welche nur zur Umfchreibung eined conjequenten Egois⸗ 
mus diente. Nun ift ed freilich keineswegs richtig, wenn man 
jedes Streben nad) bem Erwerb von Gütern, bie zur eigeneit 
Bohlfahrt, zur äußeren oder inneren Bereicherung des eigenen 
Lebens gereichen, für unfittlichen Egoismus erflärt; durch die 
Forderung des Sittengejehes, pflichtmäßig.dem Wohle der anderen 
Menichen, zu denen wir in Beziehungen ftehen, zu dienen und 
ihre Zwecke durch uuiere Leiftungen zu fördern, ift es durchaus 
nicht audgefchloffen, dab der Menſch gleichzeitig auch feine eigenen 
Zwecke aufrecht erhalte und fördere. Sm Gegentheil: der Menjch 
fann und ſoll für fich jelbit ftreben nach foldyen werthuollen 
Gütern, die fein Dajein erhalten und verjchönern. Aber dar- 
auf kommt ed an, wenn dieſes Streben nicht egoiſtiſch fein, ſon⸗ 
dern fittliched Recht und fittlichen Werth haben fol, daß es in 
den Zufammenhang ded ſittlich pflichtmäßigen Handelns ein- 
geordnet werde, d. h. dat der Menſch die Güter, deren Beſitze 
er Werth für fich beilegt, durch freiwillige Keiftungen an Andere 
zu gewinnen, beziehungsweife zu behaupten trachte, und daß er 
andererjeitö nicht nur die zu neuem Handeln verpflichtenden 
Motive anerfenne, welche je nach den bejonderen Umftänden ihm 
and dieſem Gewinne oder Beſitze erwachſen, fondern dab er 
auch diefe Güter als Mittel betrachte, welche feiner Pflicht» 
übnng in den verſchiedenen möglichen Beziehungen dieuen ſollen. 
Ein in folder Weiſe erftrebter Erwerb von Gütern fällt ganz 
in den Rahmen der gegen Andere zu leitenden fittlichen Pflicht» 
übung hinein und eben hierauf gründet fich fein direkter fitt« 


licher Werth. Die bloße Reflerion darauf, daß wir uns bei 
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einer beftimmten Beichäftigung Güter erwerben, weldye zur Er⸗ 
haltung, zur Ausftattung und zur Bereicherung unfered Daſeins 
dienen und welche an fidy berechtigte Gegenftände des Strebens 
des Menſchen bilden, kann nie etwas dafür beweijen, dab dieſe 
Beichäftigung für und einen fittlichen Werth babe oder gar 
fittlide Pflicht jei. Nur durch ihre Zmedbeziehung auf die 
Pflichtübung gegen andere Menfchen kann den einzelnen Stres 
bungen und Handlungen bed Menichen ein fittlidder Werth zu- 
geeignet werden. Wenn wir nun aber bei der Grholungs- 
beichäftigung ausdrüdlich au dem Umkreiſe der Pflichtübung 
gegen Andere hinaudtreten und Güter erwerben, weldye und 
jelbft, unferm eigenen Wohljein und Vergnügen dienen jollen, 
jo können wir demgemäß diejer Beichäftigung natürlich Teinen 
direkten fittlichen Werth; zufchreiben. Nur für erlaubt, für fittlich 
gleichgültig dürfen wir fie halten, wenn die Bedingung erfüllt 
ift, daß fie unferer fittlichen Pflichtübung nicht widerftrebt. Und 
nur injoweit, als diefe erlaubte Thätigkeit durch die Förderung, 
welche au3 ihr den äußeren und den inneren Kräften und Fertig⸗ 
leiten des Menſchen zum fittlihen Handeln erwächſt, indirelt 
für feine Pflichtübung zuträglich ift, läßt ſich behaupten, daß 
doch auch ihr ein indirekter fittlicher Werth zufommt, und dab 
fie aud) bei einem Streben des Menſchen nach möglichſt voll» 
fommener Zöfung der fittlichen Lebensaufgaben nicht ausgeſchloſſen 
zu ſein braudıt. 


(810) 
. Drud von Gebr. Unger (Th. Grimm) in Berlin, Schönebergerftr. 17a. 
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Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 





Waͤhrend die große Mehrzahl der thieriſchen Organismen 
befähigt iſt, ihren Bebürfniffen nachgehend, den Aufenthaltäort 
zu wechſeln, ift bei den Pflanzen das Haften an einem Subftrat 
eine ſo verbreitete Erjcheinung, daß der Laie leicht geneigt Äft, 
diefelbe als eine allen Pflanzen ausnahmslos zulommende anzu⸗ 
ſehen. Erft eine genauere Bekanntſchaft mit den im Waſſer 
lebenden Pflanzen führt zu der Erkenntniß, daß nicht wenige 
Arten niederer, einzelliger Algen fi vom Wafler forttreiben 
laffen, theilweiſe jogar ſich in demjelben activ bewegen und im 
Folge deilen eine große Mebereinftimmung mit dem Verhalten 
der einfachſten Thierformen zeigen. Auch einzelne Formen aus 
den höheren Abtheilungen des Pflanzenreichd giebt es, welche nie 
eine im Grunde des Wafjerd eindringende Wurzel zu treiben 
genöthigt find und von ihrer Keimung bid zur Scamenreife auf 
der Oberfläche ded Waſſers ſchwimmend eriltiren, ich erinnere 
an die jogenannten Waſſerlinſen, einige Waflerfarre und manche 
tropifche Waflerpflanzen. 

Doc ift died immer nur ein kleiner Bruchtheil der zahl 
reichen im Waſſer vegetirenden Pflanzen; eine bei Weitem größere 
Zahl entwickelt zwar die Hauptmaffe ihrer Blattorgane und ihrer 
Blüthen an der Oberfläche des Waſſers, ift aber mit ihrer Wurzel 
oder ihrem Grundftod im Boden feſtgeankert; auch bei jehr vielem 


der niedern Algen, die im Waſſer frei ſchwimmend angetroffen 
XV. 346. 1* (813) 
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werden, erfahren wir beim Verfolgen ihrer Entwidlungsgefchichte, 
dab fie in den jüngeren Stadien ihrer Entwidlung Steinen, 
Muſcheln, andern Pflanzen mehr oder weniger feit, meift zu 
Colonien vereinigt, anbaften. Nur im ftehenden oder wenig 
bewegten Gewällern fann eine Pflanze auf die Dauer frei 
Ihwimmend eriftiren; felbit das bekannte Sargaſſo⸗Meer im 
atlantifhen Ocean enthält nur losgeriffene, vom Golfitrom 
zufammengetriebene Zweige des Sargassum bacciferum, weldye 
an den Küften ded Meeres herangewachſen waren. Dieje im 
Leben der Pflanzen vorherrfchende Neigung, ihre Wachsthums⸗ 
proceffe ohne Drtsveränderung durchzumadjen, beruht wahrſchein⸗ 
lid) auf der Art ihrer Ernährung. Bekanntlich wird die Hanpt- 
maffe der den Pflanzenkörper zufammenjeßenden organiſchen Sub- 
ftanzen aud der Kohlenfäure bereitet, welche von den oberirdi⸗ 
ſchen oder ſchwimmenden Blättern aus der Luft, von den unter- 
getauchten aus dem Waſſer aufgenommen wird; aber der für die 
Pflanze ebenfo nothwendige und in Korm von Ammoniumfalzen 
oder Nitraten aufgenommene Stiditoff, jowie die für mehrere 
Ernährungsproceſſe nicht zu entbehrenden anorganiichen Stoffe, 
welche entweder direct der Erde oder von den ſchwimmenden 
Pflanzen dem Waffer eutnommen werden, würden im ſtark be» 
wegten Wafler nicht in der Weile dur die Membranen ber 
Zellen bindurdy diffundiren können, als dies dem Verbrauch ber 
einzelnen Berbindungen entiprechend nothwendig und bei dau⸗ 
erndem Aufenthalt der Pflanze an einer Stelle möglich ift. Die 
untergetauchte Pflanze ift für die von ihr aufzunehmenden im 
Waſſer enthaltenen Stoffe ein Anziehungscentrum, gegen welches 
bie betreffenden Subftanzmolecäle hinftrömen.?) So wird 5.8. 
das im Meerwafler in Außerft geringer Menge enthaltene Jod⸗ 


natrium von den Zangen (Fucus) in großer Menge angeſam⸗ 
(814) 


5 


melt und gewifjermahen durch ihre Vermittelung aus dem Meer» 
wafjer gewonnen. 

Wenn nun aber auch, abgejehen von den verhältnißmäßig 
wenigen im Waſſer freiihwimmenden, dad Streben der Pflanzen, 
mit dem Erdboden in Berbindung zu bleiben, ein ſehr all⸗ 
gemeines tft, fo ift doch anderfeitd die Art und Weiſe, wie dies 
geichieht, eine außerordentlich verkhiedenee Es fei mir daher 
geftattet, etwas näher auf diefe Verhältniſſe einzugehen, deren 
Beachtung und mit mancherlei Tigenthümlichleiten verjchiedener 
Pflanzen befannt maden wird. 

Vielfach bietet fich jegt Gelegenheit, in Gewächshäuſern die 
Pracht tropiicher Drchideen zu bewundern, weldhe häufig nur 
mit ihrem untern Theil in etwad Mood eingepadt in einem 
leichten Drabtgeftell oder Korklörbchen von der Dede des Ge⸗ 
wächshauſes berabhängen oder auch nur ganz leicht an ein Stüd 
Holz befeftigt find, ihre Wurzeln aber größtentheild oder ſämmt⸗ 
lich frei berunterhängen laflen; in Reiſebeſchreibungen oder 


Schilderungen des tropiſchen Pflanzenlebens findet man ganz 


befonderd die Ueppigkeit und Schönheit der auf den Bäumen 
und zwiſchen denſelben body) über der Erde befindlihen Vege⸗ 
tation hervorgehoben. Nicht felten werden diefe Pflanzen von 
dem Unkundigen ald Paraftten bezeichnet; aber fie find ed in 
wifienfchaftlihem Sinne ebenfo wenig, ald der Epheu, welcher 
an Bäumen emporklettert; denn fie bereiten ebenſo wie andere 
grüne Pflanzen die weientlichiten organischen Verbindungen aus 
der Koblenfäure, welche fie mit ihren Blättern aus der Luft auf- 
nehmen; binfichtlicy der Aufnahme der anorganijchen Stoffe aber 
zeigen fie untereinander auch wieder ein verjchiedenes Verhalten. 
Die Orchideen, welche nur frei in die Luft ragende oder an daß 
Holz ded fie tragenden Baumes ſich anlegeude Luftwurzeln ent⸗ 


(216) 


wiceln, beynügen fi) mit den Kleinen Staublörnchen, welche an 
die Spihen ihrer Wurzeln gelangen, ſodann aber audy mit den 
Verbindungen, welche im Waſſer aufgelöft ihnen durdy die atmo⸗ 
ſphäriſchen Niederichläge zugeführt werden oder mit den Sub: 
Ranzen, welche in dem Waſſer enthalten find, das von dem über 
ihnen fich ausbreitenden Baumlaube herabtropft. Hingegen ent» 
wickeln andere epiphytiſche Pflanzen, wie namentlich die Araceen 
mehr oder weniger lange Wurzeln, welche fih in Baum» oder 
Felsritze legen oder jchliehlich auch aus bedeutender Höhe den 
Boden erreichen; in größeren Gewächshäuſern, in denen derartige 
Araceen nicht felten auf dem obern Galerien placirt werden, fieht 
man ſolche Luftwurzeln von der Länge eined Stockwerkes in 
Maffe berabhängen; ebenfo erfolgt, wenn man der ald Zimmers 
pflanze mit Recht fehr beliebten Monstera deliciosa Liebm., 
welche fälſchlich als Philodendron pertusum bezeichnet wird, einen 
erhöhten Standpunft giebt, bald die Entwidlung langer, bem 
Boden zuftrebender Luftwurzeln. Crreichen diefe den Erdboden 
und können fie fi darin feitießen, dann braudht der Stamm 
der Pflanze felbft mit der Erde nicht in Berührung zu fommen. 
Ein Ähnliches Verhalten zeigen viele tropifche Pflanzen. Wenn 
in unferer Heimath und überhaupt im ganzen ertratropifchen 
Gebiet ſolche Pflanzen nicht angetroffen werden, fo hat dies 
feinen Grund darin, daß die Entwidlung dieſer Luftwurzeln vor 
Allem durdy eine feuchte Atmofphäre und ziemlich hohe Wärme 
hervorgerufen wird, Bedingungen, die wir in unfern, der Cultur 
jener Pflanzen gewidmeten Gewächshäuſern leicht herſtellen 
fönnen. Dad Vermögen aber, derartige Wurzeln zu bilden, 
kommt nicht blo8 den erwähnten tropiichen Pflanzenformen zu, 
fondern auch jehr vielen der gemäßigten Zone und bedarf ed nur 
fünftlicher Mittel, eine ſolche Wurzelbildung bervorzurufen. 
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Penn man ein mit Knospen verjehenes Stüd einer Träf- 
tigen Weidenruthe an beiden Enden glatt abfchneidet und diejes 
Städ mit einem Faden an den Dedel eined abgefchloffenen und 
genügend befeuchteten, in einen dunklen Raum geftellten Cylinders 
befeftigt, dann entwideln fi} bald am untern Ende bes Zweiged 
Burzeln, die dem Boden zuftreben.?) Unter ähnlichen Verhält- 
niſſen wird die Wurzelbildung bei den Hyacinthenzwiebeln her⸗ 
vorgerufen, weldye in dem für ihre Cultur beftimmten Gläſern 
jo aufgelegt werben, daß zwifchen ihrer Bafid und der Waſſer⸗ 
fläche ein Iufterfüllter Raum bleibt; die zahlreichen vorhandenen 
Burzelanlagen werden durch die fortdauernd auf den untern 
Theil der Zwiebel wirkende Feuchtigkeit zur raſchen Entwicklung 
gebracht und tauchen ſehr bald in das Waſſer hinein. 

Das natürliche Verhalten aber der in unferm Klima gedei⸗ 
henden Pflanzen und auch fehr vieler tropifchen Außert fi in 
einer innigeren Verbindung des Pflanzenftodes mit dem nährenden 
Erdreich und gerade dieſes bei unfern Pflanzen vorherrichende 
Berhalten ift von erhöhtem Intereſſe deshalb, weil unter der 
Erde, unferen Bliden für gewöhnlich nicht zugänglich, wichtige 
Lebensprocefje vollzogen werden, denen nachzufpüren wohl ber 
Mühe lohnt. 

An die zuleßt beſprochenen Pflanzen, welche von einem 
höheren Standpunkt ihre Wurzeln zur Erde hinab enden, 
ſchließen fich zunächft diefenigen an, welche unmittelbar unter der 
Erde ihre Wurzelivftem, über derfelben ihren beblätterten und 
blühenden Stengel oder Stamm entwideln, der in den meiften 
Fällen eine aus zahlreichen Individnen gebildete uud fortdauernd 
dur Knospung neue Individuen erzeugende Krone trägt. Im 
erhöhtem Maße tritt bei diefen Pflanzen auch noch eine andere 


Aufgabe an die Wurzel heran, als die, dem Pflanzenftod Nähr⸗ 
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fteffe zuzuführen; die Wurzel dient hier audy dazu, den Pflanzen- 
ftod an das Subitrat zu befeftigen. 

Wie bei allen andern Sinrichtungen, welche mit der Exi⸗ 
ftenz der Organismen zufammenhängen, jehen wir auch bier die 
jelbe Aufgabe in verjchiedenartigfter Weiſe gelöft; diejenigen 
Pflanzen, welche eben nicht in irgend einer Weile ihr Wurzel⸗ 
ſyſtem jo ausgebildet haben, dab duflelbe die Pflanze fo lange 
mit dem Boden in Verbindung erhält, als dieſe noch der in 
demſelben enthaltenen Beftandtheile zur-Entwidlung ihrer Sa« 
men bedarf, find eben von vornherein dem Untergange geweiht. 
Wie jehr bisweilen die Organifation oft nur gerade das not» 
wendigfte Bedürfniß befriedigt, das ſehen wir hinfichtlich der 
Wurzelbildung an Anastatica hierochuntina L., der fogenannten 
Roſe von Jericho. Diefe zur Familie der Kreugblüthler gehörige 
Pflanze wächlt bekanntlich in den Wüſten Arabiend und Aegyp⸗ 
tend, jowie am Geftade ded todten Meeres; die Pflanze ift ein- 
jährig und entwidelt unter der Erde eine einfache Pfahlwurzel, 
über der Erde die blüthentragenden, dem Boden anliegenden, 
nach allen Seiten außftrahlenden Zweige, welche aber bei begin- 
nender Samenteife vertrodnen und mit ihren obern Enden zu 
fammenneigend einen Ball bilden, der nun von dem Winde erfaßt, 
leicht aus dem lockern Wüftenfande herausgeriſſen und weit weg⸗ 
getrieben wird. Würde die Krümmung der Zweige länger vor 
- ber Reife der Samen erfolgen und würden in Folge der mangel- 
haften Befeftigung der Pflanze ſchon eher die einjährigen Indi⸗ 
viduen Spielbälle des Windes werden, dann wäre die Samen» 
reife und fomit die Erhaltung diejer Art verhindert. 

Mag die Wurzel einer Pflanze einem Pfahl gleichen oder 
ein der oberirdiichen Krone ähnlich verzweigtes Syftem bilden, 
oder mögen zahlreiche Nebenwurzeln die Stelle einer reich ver- 
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zweigten Hauptwurzel vertreten, fo ftebt im Allgemeinen doch bie 
Burzelmafie iu einem geraden Verhältniß zu der Maſſe der 
oberirdiichen Theile derjelben Pflanze. Keineswegs dient aber 
die ganze Oberfläche der Wurzel der Nahrungsaufnahme, die 
berindeten Theile find nicht im Stande, die mineraliichen Be⸗ 
ftandtheile de8 Bodens zu zerjegen und aufzunehmen, vielmehr 
find es die zu Beinen Härchen ausgewachſenen Oberhautzellen 
ber feinen Nebenwurzeln, welche fi an die Fleinen, mit einer 
dünnen Waſſerſchicht "umgebenen Bodenpartikelchen feſt anlegen 
und entweder die bereits gelöften Verbindungen aufnehmen oder 
die Zerfeßung der die Bodenpartifelchen incruftirenden Nähr⸗ 
Hoffverbindungen bewirken. Bringt man eine glattgejchliffene 
Marmorplatte_ mit einem lebhaft vegetirenden Wurzeliyftem in 
Berbindung, jo legen ſich die feinen Endverzweigungen deſſelben 
dicht an die Platte an und nach einiger Zeit bemerft man, dab 
diefelbe an den von den Wurzelfafern berührten Stellen geäzt 
ift; dies beweift deutlih, daB die Wurzelhaare nicht bios Die 
im Wafjer gelöften Stoffe aufnehmen, jondern auch felbft Zer⸗ 
ſetzungen anorganischer Verbindungen einleiten, und dies erflärt 
fi) wieder leicht dadurch, dab alle Wurzeln ſauer reagiren. 
Zieht man langjfam eine Pflanze mit ihrer Wurzel aus dem 
Boden, dann fiehbt man ſehr wohl, wie überall an den feinen, 
mit Wurzelhanren verſehenen Faſerwurzeln die Bodentheildhen 
fefthängen und nur gewaltjam kann man die Bodentheildhen von 
der Wurzel losreißen; aber nidyt, ohne dabei die feinen Wurzel» 
härchen zu zerftören. Bei dem Verſetzen der Pflanzen, mag ed 
noch jo vorfichtig gemacht werden, wird daher aud) immer ein 
heil der feinen Wurzelhaare vernichtet. Iſt die Bewurzelung 
eine reiche, d. b. find zahlreiche Nebenwurzeln vorhanden, dann 
iſt natürlich auch die Möglichkeit gegeben, daß in Fürzerer Zeit 
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die bei dem Verſetzen verloren gegangenen Wurzelhaare durch 
neugebildete erfeßt werden, als bei dem Vorhandenſein weniger 
NRebenwurzeln. Daher laflen ih auch Pflanzen mit reichem 
Wurzelfyftem, namentlich mit zahlreichen Nebenwurzeln leichter 
verſetzen, als folche mit alt gewordener langer tiefgehender Pfahl- 
wurzeh an der nur wenige Faſerwurzeln vorhanden find. Bei 
dem Herauönehmen der erfteren werden nur die au der Außen. 
ſeite des Erdballend gelegenen Würzelchen verleht, bei dem Her⸗ 
audziehen der kräftigen Pfahlwurzel wird aber der größte Theil 
der bier bloß peripberifchen Nebenmwürzelchen zerrifien, die num 
nicht jo raſch erjeßt find. - Aus diefen Gründen richtet ſich auch 
die Aufmerkjamteit der Gärtner in hohem Grade auf die Be: 
wurzelung und weſentlich auf eine reiche Ausbildung von Neben» 
wurzeln. Berfuhe von Nobbe ergaben, dab eine Pflanze, in 
einem Boden cultivirt, deren eine Schicht mit gewiſſen Nähr⸗ 
ftoffverbindungen reicher gejättigt war, in diefer Schicht reichere 
Nebenwurzeln entwidelte, als in der nährftoffarmen Schicht. 

Andrerjeitö ftellte Thiel feit, daß diejelben Eulturpflanzen 
in der Ioderen Oberkrume fich reicher bewurzeln, als in leh⸗ 
migem, fonft fruchtbaren Untergrund. In leichtem, Nährſtoff 
enthaltenden Boden entwideln diejelben Arten von Bäumen 
reicher verzweigte Wurzeln, ald im ſchweren, Träftigen Boden, 
wo diejelben länger werden. Wenn man daher Bäumchen an 
zieht, um fie ſpäter zu verfeßen, fo thut man wohl daran, fie 
zuerit in leichterem Boden zu cultiviren, der die reiche Ents 
widelygg von Nebenwurzeln begünftigt, von denen zwar beim 
Verſetzen ein Theil zerftört wird, ein großer Theil aber erhalten 
bleibt und bald wieder neue Nebenwurzeln mit Wurzelbaaren 
entwidelt. 


Bei mandyen Pflanzen werden aber durch die Wurzel nicht 
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bloß Waſſer oder aufgelöfte anorganiiche Verbindungen aufs 
genommen, fondern es ift wahrjcheinlidh, dab die Wurzelhaare 
organifche Stoffe zerjegen und die Zerjehungsproducte auf 
nehmen, jo bei denjenigen chlorophylloſen Pflanzen, weldye mit 
ihren unterirdifchen Theilen nicht wie die echten Parafiten in 
Nährpflanzen eindringen, fondern nur im Boden vegetiren, der 
reih an organiſchen Subftanzen if. Zu diefen, Saprophyten 
genannten Pflanzen gehört 3. B. die befannte Neftwurz (Neottia 
Nidus avis). 

Wie gelangen nun die von der Wurzel aufgenommenen und 
aufgelöften Verbindungen in die oberirdifchen Theile der Pflanze? 
Es ift Mar, daß dieſe Löfungen von Zelle zu Zelle diffundiren. 
Werden über der Erde immer wieder neue Drgane gebildet und 
vergrößern fich diefe Organe immer mehr, dann findet fortdaus 
ernd Verbrauch der aufgenommenen Stoffe, fortdauernd Strös 
mung nad diefen Organen bin ftatt. Die Folge davon ift, daß 
in diefer Zeit das eben hergeftellte Gleichgewicht zwiſchen ber 
außerhalb der Zelle und innerhalb derfelben befindlichen Flüffig⸗ 
keit fofort wieder geftört wird und daher auf's Neue auögeglichen 
werden muß. Tritt aber ein Stillftand im Wachsſthum der 
oberirdiichen Organe, ſchließlich ein Abfterben derfelben ein, dann 
find nicht blo8 die noch vorhandenen oberirdiichen Organe, fon- 
dern auch die unterirdiichen gelättigt. Daher jehen wir beim 
Durchſchneiden der Weinreben oder noch nicht beblätterter Bir- 
fenbäume im Frühjahr an der Echnittfläche Waſſer in reichlicher 
Menge audtreten, jebt kann die Wurzelthätigfeit wieder beginnen, 
weil über der Erde ein Theil des aufgenommenen Wafjerd immer 
wieder abfließt. Wie wir bier eine große Menge des aufgenom- 
menen Waſſers fichtbar austreten ſehen, erfolgt ebenſo, aber 
für unfere Augen unter gewöhnlichen Berhältniffen weniger ficht« 
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bar die Abgabe einer großen Waflermenge durch die Trans 
piration der auögebreiteten oberirdifchen Organe. Dieje und bie 
Waſſeraufnahme aus dem Boden ftehen in inniger Wechſelwir⸗ 
fung. Weil bei den fogenannten immergrünen und den ſuccu⸗ 
lenten Gewächſen (Fettpflanzen) in Folge der ſtarken Euticulari» 
firung der Oberhaut und bei den dornigen, jowie den blattarmen 
und blattlofen Pflanzen in Folge der geringen Flächenausbildung 
bie Transpiration ſehr geſchwächt ift, können alle bieje Pflanzen 
in einem während des Sommerd größtentheild trocknen Boden 
noch wohl gedeihen. 

Zür gewoͤhnlich wird eine Colonie von Individuen (al8 
ſolche haben wir die Krone eined Baumes anzufehen) durch die 
zahlreichen Nebenwurzeln ernährt, welche fi) von der Haupt- 
wurzel und deren Seitenäften abzweigen; dem Zuwachs der ober- 
irdiſchen Colonie entipricht auch eine erneute Vermehrung des 
Wurzelſyſtems, oder richtiger audgedbrüdt: Se reicher die Ent- 
widelung des Wurzelſyſtems unter der Erde ift, deſto mehr 
Nährftoffe werden dann der oberirdiichen Krone zugeführt und 
deſto rafcher und volllommener kommen die Kuospenanlagen zur 
Entwidlung. Wir bewundern das raſche Wachsthum des Fieber- 
baumed, des aus Auftralien ftammende Eucalyptus Globulus, 
welcher dajelbft eine Höhe von mehr ald 100 m erreicht und 
jest im Mittelmeergebiet allgemein cuftivirt wird; wir wundern 
und aber nicht mehr über die fchönen Bäume, welche in einem 
Jahrzehnt eine Höhe von 20 m und eine Stammdide von 
3—4 dm erreicht haben, wenn wir erfahren, daß von der Baſis 
des Stammed nad allen Seiten hin Wurzeln ausitrahlen, welche 
faft ebenjo lang find, ald der Stamm body ift und welche dem 
Boden allein fo viel Nahrung entziehen, daB die in.der Nach⸗ 
barichaft ded Eucalyptus befindlichen andern Bäume erheblich 
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geichädigt werden. Wenn auch bis zu einem gewiflen Grade 
die Entwidelung des Wurzelſyſtems eimer Pflanzenart fidy nad 
der Beichaffenheit des fie tragenden Bodens richtet und dieſelbe 
Art in loderem Boden ein tief gehendes, in fettem Boden ein 
flaches Wurzeligftem entwideln Tann, jo kommt doch jeder 
Pflanzenart eine beftimmte Art der Wurzelentwidelung zu, deren 
Kenntniß bei den Bulturpflanzen von größter Wichtigkeit ift. 
So unterfcheidet denn auch der Landwirth Seichtwurzler umd 
Tiefwurzler, Schwachwurzler und Kraftwurzier. Die tiefwurzelns 
den Pflanzen entwideln in der Regel eine Hauptwurzel, die bis⸗ 
weilen den oberirdiichen Theil der Pflanze zwei- und dreimal an 
Länge übertrifft, dabei überall dünne Nebenwurzeln bildet und 
jo den Boden bis in bedeutende Tiefen der Pflanze tributär 
macht. Solche Pflanzen gedeihen oft auf dem ſcheinbar fieril⸗ 
fien, fteinigen Boden, deſſen Zerſetzung fie gerade bewirken. Man 
bezeichnet ſolche Pflanzen mit Ruͤckſicht auf das beſprochene Ver⸗ 
halten auch als bodenaufſchließende. Namentlich zeichnen fich die 
Hülfenfrüchtler, unter ihnen beſonders Luzerne und Esparſette, 
die Sinfter-Arten und deren zahlreiche Verwandte aus. Daher 
ſehen wir denn auch auf den fteinigen, oft einer Krume ganz 
entbehrenden Gebirgen des Mittelmeergebieted diefe Pflanzen bis⸗ 
weiten in jo großer Menge und jo dominirend auftreten, daß 
auf weite Streden bin ſich ihre Anmejenheit durch die den 
Binfter-Arten allgemein zukommende gelbe Blüthenfarbe verräth. 
Berwandte Arten djefer Pflanzen wachen auch auf den fteileren 
Abhängen der Alpen und anderer Hochgebirge und jelbft in 
unferer Gogend jehen wir im fterilften Sandboden den Belen- 
ginfter (Sarothamnus scoparius) ſowie auch ftellenweije ben 
Stadhelginfter (Ulex europaeus) fräftig gedeihen. Aehnlich ver- 


halten fich im Süden noch viele andere, fo namentlich die immer- 
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grünen Eichen, viele Wachholderarten, die Bergefche (Fraxinus 
Ormus) und namentlich audy die Föhren, deren Arten bisweilen 
anf den fteilften Felswänden dichte Beftände bilden, wie 3. B. 
die Schwarztiefer (Pinus Laricio) auf dem Kalfbergen bei Wien 
oder das Knieholz (Pinus Pumilio) im Rieſengebirge und den 
Alpen. Ganz anderd verhalten fich die Seichtwurzler und 
Schwahmurzler, zu denen der Tabak, die Runkelrübe, die weiße 
Rübe und andere Rübenpflanzen gehören, bei denen die Wurzel 
zwar raſch eine bedeutende Dide, aber eine verhältnißmäßig 
geringe Länge erreicht. Da dieje Pflanzen äußerft ſchwach in 
der Zerjeung des Bodens find, bedürfen fie in der Gultur einer 
viel reichlicheren Düngung ald andere Pflanzen. Auch unter den 
Bäumen giebt ed ſolche Schwachwurzler, deren Schwäche fidh 
darin äußert, dab fie einen feuchten Boden lieben, in welchem 
das Wafler felbit eine größere Menge Bodenbeftandtheile auflöft 
und zur Aufnahme vorbereitet. Dabin gehören vor allen die 
Weiden, die Pappeln, Erlen und auch die Fichten. Es ift Har, 
daß diefe Verhältniffe von großer Bedeutung für die Berbrei- 
tung der Pflanzen find und daß ſchon eine Aenderung in der 
Menge der einem Gebiet zufommenden atmoſphäriſchen Nieder- 
Ichläge einen großen Einfluß auf die Aenderung der Begetation 
haben muß, wenn aud alle übrigen Verhältniſſe diefelben 
bleiben. °) 

Dei manchen tropifchen Bäumen wird die Krone nicht blos 
durdy die Wurzeln ernährt, welche fidy vom untern Theil des 
Hauptftammes abzweigen, jondern es bilden fich in der Krone 


an ben Nebenäften Wurzeln, welche raſch der Erde zumachfen 


und in derjelben fi} jo wie die Hauptwurzel verzweigen. Auf 
dieje Weiſe wird es der Colonie ermöglicht, ſich unbeſchränkt 


weiter zu entwickeln, indem zu ihrer Ernährung nicht blos die 
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nächfte Umgebung des primären Stammes, fondern aud) die 
weiter entfernten heile des Bodens herangezogen werben. 
Anderfeitö dienen auch die ftark in die Dide wachſenden, aus 
der Laubfeone herabgejendeten Wurzeln derjelben als Stütze. 
Diele eigentbümliche Art der Verbindung der oberirdiichen Golonie 
mit der Erde kommt namentlich mehreren tropiidyen Arten der 
Gattung Ficus, den fogenannten Banianen zu. Einzelne Exem⸗ 
plare von Ficus benjamina bilden in der geſchilderten Weife 
einen ganzen zufammenhängenden Wald, defjen Mittelpunft der 
primäre Stamm des Baumes fft, fo auf der Snjel Semao im 
indiihen Archipel; ein Eremplar von Ficus indica am Nerbud- 
dah in Indien, weldye8 an 350 größere und 3000 kleinere 
fäulenförmige Wurzeln befigen fol, nimmt einen Raum ein, 
der mehr als 600 m im Umfang bat. Schließlich geht aber Der 
Hauptitamm zu Grunde und ebenjo wird endlich die uriprüng« 
lich zujammenhängende Golonie in Kleinere nur nody mit ihren 
Kronen verjchlungene Solonien aufgelöft, da die Nabrungdzufuhr 
nicht mehr von einer Stelle ded Bodens, foudern von mehreren 
in gleicyer Weiſe kräftig erfolgt. Ein binfichtlich des Refultates 
ſehr ähnliches, in anderer Beziehung aber doch abweichendes 
Verhalten zeigen die jogenannten Mangrovebäume, weldye der 
Familie der Rhizophoracese angehören. Hier find es nicht allein 
die anf ungeichledhtlichem Wege gebildeten, aus den Knospen 
entwidelten Sprofje, welche Wurzeln audjenden, fondern aud 
die jungeu SKeimlinge der auf dem Baum gereiften und audı 
auf demjelben zur Entwidlung kommenden Samen. Während 
im Allgemeinen die Früchte oder Samen auf den Boden fallen 
und bier nach einiger Ruhe ihre Keime entwideln, bleiben 
bei den Mangroven- oder Manglebäumen die Früchte mit dem 


Mutterftod in Verbindung, die Keimung erfolgt auf der Krone 
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ded Baumes, die gleich Anfangs fehr ftarfen Hauptwurzeln der 
Keimlinge wachſen nun jehr raſch nach unten, um fich zu Stüßen 
der ganzen Colonie zu entwideln und der aus dem Keimling 
entwidelten Pflanze Nahrung zuzuführen. So entſteht deun 
ſchließlich eine größere Golonie, gebilbet aus Meineren mit ſelbſt⸗ 
ftändigen Stämmen verjehenen Colonien, deren Kronen unter- 
einander verichlungen find. Dieje Erfcheinungen fteben im Zu⸗ 
fammenhange mit der Art des Vorkommens der Mangroven. 
Sie wachen allgemein im tropiichen Gebiet, in den großen 
Lagunen an den Mündungen der riefigen Ströme der alten und 
neuen Welt. Der Hauptitamm wurzelt im Meoraft, treibt aber 
einige Fuß über der Waſſerfläche ringsum zahlreiche Neben- 
wurzeln, welche fidy über dem Waffer verzweigen und ſchließlich 
alle in den Moraft eindringen. So ift der alljeitig von den 
Wurzeln mwohlgeftüßte Stamm befähigt, auch in dem lodern 
Moraft den an den Küften biöweilen heftig wehenden Orkanen 
Troß zu bieten. Die’ Früchte aber fommen bei der außerorbent« 
lich großen Feuchtigkeit und der hoben Temperatur, welche die 
Atmofphäre in jenen Gebieten befißt, zumal fie direct über die 
MWafferfläche herabbängen, leicht zur Keimung. Im wie weit Die 
berabfallenden gefährdet jein mögen, kann ich nicht beurtheilen, 
doch ift wohl anzunehmen, dab ein großer Theil in dem Sumpf 
verfaulen und vielleicht auch von den zahlreichen im Mangroven⸗ 
dickicht haufenden Thieren vernichtet werden würde. Sedenfall® 
erfennen wir in diefem Verhalten der Mangrovebäume einen 
großen Vortheil für diefe Arten; denn die junge Nachkommen⸗ 
Ichaft wird immer raſch mit dem nährenden Boden in Verbin⸗ 
dung gebracht und zwar mit andern Stellen deſſelben, weldye 


der Mutterpflanze noch nicht tributär find. Im Folge deſſen 
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ſehen wir denn auch die Manglebäume mehr ald andere tropi- 
ihe Bäume oft viele Meilen weit allein dominiren. 

Gerade das entgegengejehte Verhalten findet bei denjenigen 
Pflanzen ftatt, deren Wurzeln unter der Erde weithin wachen 
und mehr Nähritoffe aufnehmen, ald der oberirdiſche Stamm, 
von dem fie auögeben, bedarf. Bei diejen bilden fich an ber 
Rurzel Knospen, jogenannte Wurzelbrut, die dann über ber 
Erde bervortreten und fich weiter entwickeln. Dieje Wurzel: 
Iproffe treten verhältnipmäßig felten auf und find nicht zu ver: 
wechſeln mit den Knospen, welche ſich an unterirdischen Stengeln 
oder Stämmen bilden; am häufigften findet fich der erwähnte 
Wurzelausſchlag an den holzigen Wurzeln von Bäumen, jo bei 
der Pflaume, dem Maulbeerbaum, der Silberpappel, der joge- 
nannten Delmweide (Elaeagnus argenteus Pursh), der Robinie; 
aber auch bei den dicken Wurzeln einiger frautartigen Pflanzen 
tritt Wurzelausichlag auf, jo bei mandyen Paeonien. Wie einer: 
jeitö der Gärtner zum Zwecke der Bermehrung Zweigſtückchen 
zur Wurzelbildung bringt, jo benußt er auch anderſeits die Fähig⸗ 
feit der Wurzeln, Knodpen zu erzeugen, für die Vermehrung. 
Kräftige, zur Zeit des Spätherbites mit Nährſtoffen reich er- 
füllte Wurzeln werden in furze Stüde gejchnitten und diefe in 
Sand jo hinein gelegt, da die obere Schnittfläche kaum bededt 
ift; bei mäßiger Feuchtigkeit und niederer Temperatur erfolgt die 
Bildung von Knospen und Nebenwurzeln, welche den Spröß: 
ling ernähren. 

Wir hatten es bis jebt mit ſolchen Pflanzen zu thun, bei 
denen fich unter der Erde nur die Nährftoffe zuleitenden Wur- 
zen befinden, während über der Erde die afjimilirenden und 
der Fortpflanzung dienenden Organe ſich entwideln. Im ertra« 
tropiſchen Gebiet ift die Zahl der in diejer Weife ſich verhalten- 
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den Pflanzen eine verhältnigmäßig geringe; in Ländern mit 
mehr oder weniger rauhen Wintern fönnen ſich nur ſolche Pflan- 
zen mit oberirdifhem Stengel oder Stamm erhalten, bei denen 
entweder nad) erfolgter Frucht- und Samenbildung die ganze 
Pflanze abftirbt oder foldye, bei denen am oberirdiichen Stamm 
die Knospen, welde in der nächſten Vegetationsperiode zur 
Entwidelung kommen jollen, durd) ftarle Knospenſchuppen gegen 
die nachtheiligen Einflüffe ded Frofted genügend geſchützt find. 
&3 bat fi aber bei vielen Gewächſen noch eine andere Art 
der Vegetation herausgebildet, die fi) in allen Klimaten, weldye 
die Pflanzenwelt zu einer längeren Pauje in der Affimilationd- 
thätigfeit, zu einem Winterfchlaf nöthigen, von Vortheil erweift 
und ed daher audy vielen Arten ermöglicht, bei dem gegenwär⸗ 
tigen Klima in unfern Gegenden zu perenniren. 

Bei allen dieſen Pflanzen ift nicht blob die Wurzel, fondern 
auch der Stamm unterirdifh; derjelbe mwächft unter der Erde 
in die Dide und in die Länge, entwidelt unter der Erde feine 
allerdings nur Heinen, fchuppenartigen, nicht grünen und nicht 
der Alfimilation dienenden Blätter, in den Achfeln diefer Blät- 
ter aber wieder Knoßpen, welche entweder noch eine Zeit lang 
unter der Erde weiter wachſen oder bald über diejelbe hervor 
treten, um nun fich fo wie die Zweige eines oberirdiichen Stam- 
med zu verhalten. Wenn aber früher oder fpäter die Frucht- 
reife erfolgt ift, dann ftrömen die in den oberirdiichen Organen 
nicht mehr zut Berwendung kommenden Alfimilationdproducte 
dem unterirdifchen Stamme zu und finden dort nody längere 
Zeit Verwendung, wenn über der Erde ſchon vollftändiger Still» 
ftand der Vegetation eingetreten if. Mag nun der unterirdiiche 
Stamm eine Knolle oder eine Zwiebel oder ein lang entwidel- 


ter Rhizom fein, immer entwidelt er unter der Erde eine große 
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Anzahl neuer Sproßzenerationen. Sit der unterirdiihe Stamm 
eine Zwiebel oder eine Knolle, dann treten die blühenden Sproffe 
im gedrängten Gruppen wie beim Schneeglödchen auf, ift aber 
der Stamm ein langgeftredte® Rhizom, jo find die Sproſſe 
eines Stammes über der Erde weiter von einander entfernt. 
Dieſe Einrichtung ift von größerem Vortheil für die Verbreitung 
der Art ohne Samenbildung, fie ift aber nur dann möglich, 
wenn der Boden während der Begetationddauer der oberirdiſchen 
Theile nicht auf große Streden hin vollflommen audtrodnet; 
wir finden daher in unjern gemäßigten Gebieten, namentlich, auf 
Wald» und Wiefenboden ſehr viele folder mit Rhizomen vers 
jebenen und unter der Erde wandernder Pflanzen. Dagegen 
find in Gegenden mit einem heiben Sommer, während deſſen 
der audgebrannte Boden oft tiefe Spalten befommt, Zwiebelges 
wähle und Knollengewächſe viel häufiger; denn dieſe können 
leichter mit Kleinen Plaͤtzen vorlieb nehmen, die durch irgend 
welche Iofale Berhältniffe, gegen vollitändige Austrodnung mehr 
geihüßt find; fie verbleiben an bderfelben Stelle, während die 
Rhizome bei und, oft nach dem Abfterben der oberirdijchen Theile, 
lebhaft weiter wachfen und fich verzweigen. 

Die Art und Weiſe, in welcher die Sproffe unter der Erde 
für ihre Thätigkeit über der Erde vorbereitet werden, iſt bei 
den einzelnen Arten auch wieder eine jehr verjchiedene. 

Bei vielen befißt der die Erde durchbrechende Sproß nur 
einige Blattanlagen an der Spige, er entwidelt dann über ber 
Erde weitere Blätter, Zweige, Blüthen und Früchte; in nicht 
wenigen Fällen aber erfolgt die Anlage ſämmtlicher Organe unter 
der Erde und zwar zu einer Zeit, in der, wenn man bloß die 
oberirdiichen Organe im Auge hat, fcheinbar die Entwidlung 
ber Pflanze abgeichlofjen ift. 
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An den Stellen der Gärten, wo im April Crocus umd 
Hpacintben blühten, ſehen wir bald nur noch einige abgeftorbene 
gelbgewordene Blätter; die in denjelben bereiteten Alfimilationd- 
produkte find größtenthetldverfchwunden ; graben wiraber nady, dann 
finden wir in den Blattachjeln der primären Zwiebel Suöspchen, 
welche num ftärker werden und reich an Reſerveſtoffen find, die 
ihnen aus den obertrdifchen Blättern zugeftrömt find; im nächften 
Fahr gelangen einzelne von dieſen Zwiebelknospen zur Entwides 
lung einiger oberirdiſcher Blätter, dieſe affimiliren und die Pro- 
ducte ihrer Thätigkeit firömen dem unterirdifchen Zwiebelchen zu. 
Almählig wird daflelbe immer fräftiger, namentlich, jobald es 
and dem Verband mit der Mutterzwiebel heraudtritt, ſchließlich 
find jo viel Nährftoffe in der Zwiebel angehäuft, dab fie nicht 
nur mehr Blätter, fondern auch einen Blüthenichaft treibt. Se 
nach den Gattungen und Arten ift die Zeitdauer, welcher eine 
Zwiebellnodpe bedarf, um felbft einen Blüthenftand zu entwideln, 
jehr verſchieden; jo find die Hyactuthenzwiebeln, welche man im 
Herbft kauft, um fie anzutreiben und den Weihnachtstiſch damit 
zu fchmüden, jchon einige Sahre alt; diejelben hatten auch ſchon 
geblübt; um aber recht reichblüthige Eremplare zu erhalten, 
wurden die erften Blüthentriebe abgefchnitten, damit die Pflanze 
nicht zur Samenbildung gelange und dadurch ein Theil der 
Nährftoffe, welcher nun der Zwiebel zuftrömt, für den Samen 
verbraucht werde. 

Unterſucht man eine rothe Zwiebel im Herbit genauer, dann 
findet man ſchon in derjelben den ganzen Blüthenftengel und 
alle Theile der Blüthen vorgebildet; durch das künſtliche Treiben 
befördert man aljo nur die Entwidlung derjelben zu einer Zeit, 
wo in der Natur diefe Organe noch länger auf dem unfertigen 


Zuftande verharren. Ebenſo finden wir bei den Aronsblumen, 
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(Arum maculatum L.), welche im Mai ihren Blüthenftand ent, 
wideln, im November und ſchon früher alle Theile des Blüthen“ 
ftandes unter der Erde vollftändig angelegt, deögleichen bei der 
Schwertlilie, ebenfo bei den fchönen Orchideen unjerer Wielen, 
welche oft erft im Mai und Juni zur Blüthe gelangen. Alle 
dieje Pflanzen verrichten aljo einen groben Theil ihrer Arbeit 
unter der Erbe; fie find in vortbeilhaftefter Weiſe dafür orga= 
nifirt, in Ländern mit kurzem, warmen Sommer zu eriftiren.®) 
Daher finden wir fie in ganz bejonderd großer Menge und oft 
pflanzenphyfiognomijch Die Gegend charakterifirend im Mittelmeer: 
gelände, in den Steppen Aflend, am Capland, in den trodeneren 
heilen Auſtraliens.“) Namentlid) in den Steppen iſt bald 
nach dem Berjchwinden der Schneedede der fcheinbar vegetationd» 
Iofe Boden mit einem reichen Flor von Blumen folcher Pflanzen 
bedeckt, die bereit unter der Erde entwidelt, fi über derjelben 
nur lebhafter färbten und raſch vergrößerten. Bei allen diejen 
werden die Baumaterialien für die unter der Erde entwidelten 
Sproffe von den oberirdifchen Blättern befchafft, wir finden da» 
ber auch immer die unterirdifchen Stammeßtheile mit Reſerve⸗ 
ftoffen reichlich erfüllt, auf deren Koften ſich dann wieder die 
nenen Sproſſe entwideln. Bei einer Anzahl Pflanzen ift das 
Bermögen, jelbit zu afjimiliren, ganz verloren gegangen; fie ent» 
wideln feine grünen Blätter, haben dagegen die Eigenthümlich— 
feit mit ihren Würzelchen in die Wurzeln und Grunpftöde ans 
derer Pflanzen einzubringen, vollftändig mit denfelben zu vers 
wachſen und die von der anderen Pflanze bereiteten Koblenftoff- 
verbindungen zum Theil für jich zu verwenden. Solche Wurzel- 
parafiten find die Drgbandhen, die Balanophoren, die Schuppen 
wurz, der auf den Wurzeln der Eiftus-Arten im Mittelmeergebiet 
ſchmarotzende Cytinus Hypocistus, die Rafflefiaceen, und manche 
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andere wentger befannte Gewächſe. Diefe Pflanzen verhalten 
fich wie Wurzelfproffe ihrer Nährpflanzen; bei ihnen erfolgt die 
Anlage fämmtlicher Drgane ſtets unter der Erde; dann treten 
fie ſehr raſch über die Erde, ftreden alle ihre Organe, Befruch⸗ 
tung und Samenbildung finden ftatt und damit iſt dann die 
Thätigfeit der Pflanze über der Erde beendigt. Diejen Blüthen 
tragenden Parafiten verhalten fi ganz ähnlich viele Parafiten 
und Saprophyten (d. i. auf organischen Subftanzen lebende Pflan- 
zen) aus der Klaſſe der Pilze. Sie entwideln in der Erde, die 
mit organifchen Subftanzen reichlidy verſehen tft, namentlich gern 
in dem von den abgefallenen Blättern und abgeitorbenen Pflan- 
zen bededten Waldboden ihr fädiges, mehr oder weniger ver- 
zweigted Mycelium; an diefem bilden ſich in fehr vielen Fällen 
auch unter der Erde die Fruchtanlagen aus; dann ftreden ſich 
ihre ftielartigen Theile, der Fruchtkörper tritt an die Oberfläche 
der Erde und num zeigt er erſt das rapide Wachsthum, meldhes 
bei den Pilzen jprüchmörtlich geworden ift, während die An 
lage des Fruchtförperd unter der Erde ziemlich Tange Zeit er 
forderte. Man kann fi fragen, ob e8 denn überhaupt notb- 
wendig fei, daß dieje Pflanzen an die Oberfläche der Erde treten. 
Für die Verbreitung der Art allerdings. Wenn auch bei ven 
Pilzen durch das Myceltum fo wie bei den Blüthenpflangen mit 
unterirdifhem Rhizom die unterirdifche Verbreitung in einem 
engeren Gebiet ermöglicht ift, fo geftattet diefe Vermehrungs⸗ 
weiſe den Pilzen doch nicht, etwas entferntere, für ihre Anfied- 
Tung geeignete Plätze aufzufuchen. Die meiften der Schmämme 
bedürfen für die vollftändige Entwidlung ihres Fruchtkörpers 
einen viel größeren Raum, als ihnen unter der Erde gegeben 
tft, der Fruchtkoͤrper breitet fich namentlich ſtark aus und er 
möglicht fo die Ausftreuung der Fortpflanzungszellen, der Sporen, 
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nach allen Richtungen. Wohl giebt e8 auch Schwämme, Trüfs 
feln und andere, deren gefchloffener Fruchtkörper nicht über die 
Erde hervortritt, unter der Erde reift, unter der Erde allmählig 
zerftört wird, die für gewöhnlich fich nur in der nächiten Um» 
gebung andbreiten und deren weitere Audbreitung vorzugsweiſe 
bavon abhängig ift, dab Waldthiere den Boden aufwühlen. Bei 
einzelnen Pilzen ift auch erperimentell feftgeftellt, daß wohl ihre 
Fruchtanlagen unter Abſchluß des Lichtes gebildet werben, daß 
aber die vollkommene Entwidlung derjelben nur bei Zutritt des 
Lichte8 erfolgen kann; dies gilt jedoch nur von gewiſſen Arten, 
während andere Pilze des Lichted auch nicht zur Ausbildung der 
Früchte bedürfen.”) 

Bei den meiften Pflanzengruppen, mit denen wir und bi 
jet beichäftigt haben, erkannten wir dad Beftreben, wenigftend 
über der Erde Früchte und Samen zu reifen, wenn auch bie 
Anlage derjelben unter der Erde erfolgte. Doc, fehlt es nicht 
am folchen, bei denen umgelehrt zwar die Blüthenentwidlung 
über der Erde, die Fruchtentwicklung und Samenbildung aber 
unter derjelben vor fih geht. 

Das Fruchte und Samenbildung nicht immer in ber Luft 
zu erfolgen braucht, jehen wir ja bei vielen Waflerpflanzen. Ab- 
geſehen von den Algen, welche ihre Sporen im Waller zur Reife 
bringen, giebt ed auch eine ziemlich große Zahl Waflerpflanzen, 
bei denen wohl die Blüthen an der Oberfläche des Waflerd ges 
bildet werden, nach erfolgter Befruchtung aber die Sruchtreife 
unter demjelben vor fich geht (Vallisneria spiralis); bet dem 
Seegrad und verwandten Pflanzen erfolgt jogar die Befruchtung 
im Waller, indem der fabenförmige Pollen an die Narben der 
in Sceiden eingeichlofjenen Fruchtknoten herangetrieben wird. 


Kehren wir jedoch zu den Pflanzen zurüd, welche ihre Blü- 
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thenftengel nicht im Waffer, fondern in der Luft entwideln und 
ihre noch am Stiel haftenden Früchte mit der Erde in Berüb- 
rung bringen. Zunächft erinnere ich an eine beliebte Zimmer⸗ 
pflanze, das Eyclamen. Wenn die reizenden Blüthen dieler, theis 
in den Alpen, theil8 in den Gebirgen des Mittelmeergebietes ein. 
heimiſchen Pflanzen verwelft find und die Frucht zur Reife ges 
langt, krümmt fich der Zruchtftiel fpiralig zufammen, indem die 
eine Seite deffelben ftärker wächſt, als die andere; ſchließlich 
wird die Frucht bid an den Boden und fogar in benjelben hin⸗ 
eingezogen. Gerade dad Gegentheil bat denſelben Erfolg bei 
der an Mauern nicht felten verwilderten Linaria Cymbalaria L., 
bier verlängern fich die Fruchtftiele auf das Dreifache der Blüt- 
thenftiele, fie krümmen ſich jet in Folge der Schwere der Frucht 
und ſenken dieje in Tleine Höhlungen des Erdbodend, wo nach 
Zerftörung der Kapfel die Samen liegen bleiben. Namentlich 
‚zeigen aber mehrere jchmetterlingblüthige Gewächſe eine Neigung, 
ihre Früchte möglichft bald unter der Erde zu bergen. Außer 
einigen Kleearten, (Trifolium subterraneum L.®) im Mittel» 
meergebiet, T. polymorphum Poir an der Magellansftraße), und 
einer Art von Astragalus (A. hypogaeus Ledeb.) find nament» 
lich bemerkenswerth die Erbmandel (Arachis hypogaea L.) und 
Voandzeia subterranea Pet. Th. Die erftere ift eine kleine, 
in den Tropenländern allgemein angebaute Dflanze, weldye im 
ven Achſeln ihrer unteren Blätter armblüthige Trauben trägt. 
In den gelben, Turzgeftielten Blüthen beginnt nach erfolgter Be- 
fruchtung zwiſchen Kelch und Fruchtknoten die Entwidiung eines 
Stieles, der 5—16 Centimeter Länge erreicht und mit dem erft 
reifenden Fruchtknoten in die Erde eindringt. Nur ſolche Frucht⸗ 
anlagen fommen zur Reife; diejenigen, weldye bie Erbe nicht er⸗ 
reichen, gelangen nicht dazu. Die Frucht enthält meift nur 1 
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bis 3 Samen, die einen Embryo mit fleifchigen, dlreichen Keim- 
lappen einjdhließen und deßhalb theild geröftet gemoflen werden, 
theild das Material zu einer Art Chocolade liefern, theils auch 
andgepreht ein mildes, fettes, vielfacdy verwendeted Del geben. 
Man könnte vermutben, dab die Samen ihre Keimfähigkeit über 
der Erde raſch verlieren und durch die frühzeitige Bergung der- 
jelben in der Erde ein Bortheil für die Nachlommenfchaft ges 
Iehaffen würde. Diejer Vermuthung ſteht aber die Thatſache 
entgegen, daß die Samen der beraudgenommenen Früchte ziem⸗ 
lich lange keimfähig bleiben. Höchft interettant ift aber, daß in 
derfelben Familie der Ichmetterlingsblüthigen Gewächſe eine ganze 
Anzahl Arten, namentli aud dem Verwandtſchaftskreiſe der 
Widen zweierlei Blüthen entmwideln, oberirdifhe mit bunten 
Blumenblüthen, welche ſich ganz jo wie die anderer Schmetter: 
lingöblüthler verhalten, jedoch jeltener Früchte bringen, und uns 
terirdifche, biumenblattlofe, immer. jehr Fleine Blüthen, welche 
fich jelbit befruchten und ftetd Früchte tragen, die zwar weniger, 
dafür aber viel größere Samen enthalten, ald die Früchte der 
oberirdiihen Blüthen. Diefe Blüthen befinden fi) an unterir- 
diſchen nicht ergrünten Zweigen, welde nur bier und da mit 
Heinen jchuppenförmigen Blättchen verſehen find, für welche aljo 
die Bauftoffe von den oberirdiichen Zweigen geliefert werden. 
Die Pflanzen,?) welche dieſes merkwürdige Berhalten zeigen, 
find alle im Mittelmeergebiet, eine auch in Nordamerika zu 
Haufe; ‚auffallend ift aber wiederum, daß einigen von ihnen 
Widenformen in Deutichland entiprechen, weldye mit ihnen fo 
ſehr übereinftimmen, daß fie ald ihre Barietäten angefehen wer- 
den fünnen. Diejelben entwideln auch bei und unter der Erde 
Sproffe; aber diefe fommen nicht zur Blüthen- und Fruchtbil⸗ 


dung. Darand und aus dem Umftande, dab auch im Mittel- 
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meergebiet neben den Formen mit unterirdifchen Blüthen ſolche 
mit nur oberirdiichen Blüthen vorkommen, ergiebt fidh die Zu» 
ſammengehörigkeit aller diefer Pflanzen und die Wahrſcheinlich⸗ 
teit, daß die klimatiſchen Verhältniſſe ed find, weldhe an den 
unterirdiihen Sproffen die Blüthen⸗ und Fruchtbildung begün- 
ftigen. Etwas Aehnliches beobachten wir bei unjerm gewöhn⸗ 
lichen Veilchen (Viola odorata L.) und dem Sauerklee (Oxalis 
Acetosella L.), welche außer den befannten, Sedermann auf 
fälligen, nur von Inſecten befruchteten Blüthen noch eine, 
furzgeftielte, zwiſchen den Blättern verftedte, mit verfümmerten 
Blumenblättern tragen, die ſich ebenfalld, wie jene unterirdifchen 
jelbft befrudyten und Früchte hervorbringen. Auch bei einem im 
füdlihen Brafilien vorfommenden Kreuzblüthler, Cardamine 
chenopodifolia, einer Verwandten unſeres Wieſenſchaumkrautes, 
werden oberirdiihe Blüthen und unterirdiſche entwidelt, die 
beide zugleich Früchte tragen. Die oberirdiichen Blüthen befiten 
BDlumenblätter und frei werdenden mit Klebftoff verjebenen Blü⸗ 
tbenftaub, der alſo Sujecten anbaftet und die Beftäubung an⸗ 
derer Individuen begünftigt; dieje Blüthen tragen mehrfamige 
Schoten. Die unterirdiihen Blüthen befiten Teine Blumen» 
blätter und entwideln nur wenig, nicht einmal auß der An 
there beraustretenden, fondern von da direct in den Frucht⸗ 
fnoten bineinwachlenden Pollen; ihre Früchte find zweiſamige 
Schoͤtchen.10) 

Unterirdiſche Blüthen und Früchte beſitzen auch einige Ara⸗ 
ceen, jo eine in Centralafrika vorkommende Gattung, Stylochi- 
ton,??) bei welcher der and männlichen und weiblichen Blüthen 
beſtehende Blüthenſtand in eine Scheide eingeichloffen ift, wie 
bei unferem gewöhnlichen Arum, von dem ich früher fagte, daß 
ed feine Blüthenanlagen unter der Erbe entwidele. Bei der 
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genanuten afrikaniſchen Araceen-Gattung bleibt nun dieſer Blü⸗ 
tbenftand unter der Erde, bid auf ein Tleined Spihchen der 
Blüthenfcheide, welches über den Boden hervorragt und zugleidı 
eine Tleine Deffnung darbietet, durch welche Inſecten in den Kefjel 
gelangen Türmen, der die Fortpflanzungsorgane umichließt. 

Erft nad dem Berblühen treten die Blätter der Pflanze über 
die Erde, um zu affimiliren und dem unterirdiichen Grundftod 
neue Referveftoffe zuzuführen. So finden wir denn bei allen 
Blüthenpflanzen troß der großen Mannigfaltigkeit binfichtlich ihres 
Berhältmiffes zur Erde doch immer dad übereinftimmende Ber: 
halten, daß ein Theil der Pflanze oder des Pflanzenſtockes die 
unterirdifchen Theile durch feine Affimilationsthätigfeit, durch 
die Verwandlung der aufgenonmenen Kohlenſäure in andere 
für die Pflanze verwerthbare Kohlenftoffverbindungen verforgt; 
nur den Parafiten, welche durd ihre innige Berwachlung mit 
einer Nährpflanze gewillermaßen einen Theil derfelben bilden, 
ift diefe Function vollftändig erlaffen. Wohl aber treten viele 
von ihnen, namentlich alle Blüthen tragenden, für einige Zeit 
wenigftend an die Oberfläche, um ihre Samen auszuftreuen. 
Diejenigen, welche dies nicht vermochten, mußten untergehen, 
weil die Parafiten bei der Vernichtung, der eher oder |päter ihr 
Birth anheimfällt, immer wieder auf andere Individuen anges 
wiefen find. Nur in der Klaffe der Pilze giebt ed Formen, 
welche durdy mehrere Generationen ganz unter der Erde vege- 
tiren und da jelbft alle ihre Funktionen verrichten; aber diefe 
Generationen find meift ſehr Turzlebig, fie find fo Mein, daß fie 
bequem durd die Heinen Hohlräume zwiſchen den Bodenparti⸗ 
telchen vom Waſſer bewegt werden; fie find fo leicht, daß fie 
bei Austrocknung des Bodens durdy den Luftzug leicht nach oben 


gelangen und durch den Wind weiter verbreitet werden. Wenn 
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daher auch einzelne Generationen dieſer niederften Pilze unter 
der Erde leben, jo koͤnnen dann doch wieder andere Genera- 
tionen derjelben an die Oberfläche gelangen und fi) auch dort 
unter günftigen Verhältniffen vermehren. Andrerfeitö fehlt es 
auch nicht an Pilzformen, von denen man bis jeßt nur weiß, 
daß fie ſtets ein unterirdiiches Daſein friften. 

Bermilfen wir auch unter der Erde bei der Pflanzenwelt 
die Anmuth der Zormen und die Mannigfaltigkeit der Yarben, 
durch welche der Oberfläche der Erde erit der Schmud verliehen 
wird, der und diefelbe überhaupt ſchön erjcheinen tät, fo ift 
doch die Mannigfaltigkeit der Pflanzengeftaltung auch unter ber 
Erde eine ſehr große, ed herrjcht bier keineswegs eine öde Ein 
förmigfeit, vielmehr finden wir hier erhebliche Verſchiedenheiten 
bei den einzelnen Pflanzengruppen und Pflanzenarten, die da⸗ 
buch ein großed Interefſe gewinnen, daB fie zu den obers 
irdiichen Formen in Gorrelation ftehen und und off erft das 
wahre Verſtändniß der Pflanzengeftaltung über der Erde ver: 
ſchaffen. 
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Anmerkungen. 


— — 


1) Vergl. Sachs, Handb. der Experimentalphyſiologie der Pflan- 
zen S. 167. In wie weit übrigens das Gedeihen einer und derſelben 
Pflanze im bewegten Waſſer von dem im ruhigen Waſſer verſchieden iſt, 
iſt experimentell noch nicht feſtgeſtellt worden. Viele Tange und auch 
die Seegräjer ſcheinen allerdings, wenn fie mit ihrem untern Ende be 
feftigt find, bei ftarfer Bemegung der Meeres jehr wohl zu gedeihen, 
manche finden ſich jogar vorzugsweiſe an ben der Brandung ausgejeßten 
Stellen; doch ſcheinen audy fie, einmal losgeriffen und den Fluthen preis- 
gegeben, nicht mehr oder nur noch wenig weiterzuwachjen. 

2) Bezüglich der Einrichtung diefer Verſuche vergl. Vöchting über 
Drganbildung im Pflangenreih, (Bonn 1878) ©. 11 und 25. 

3) Dieje Verſuche wurden zuerjt von Sachs 1859 gemacht und fpäter 
in verfchiedenen Variationen wiederholt. Vergl. Sachs, Handb. d. Er- 
perimentalphyfiologie ©. 188. 

4) Nach Fraas, Wurzelleben der Eulturpflanzen (Leipzig 1870) S. 19 
erreichen bei der Luzerne die Wurzeln eine Ränge von 4, bei der Esparſette 
eine Zange von 8—12 Fuß. 

5) Der Berfaffer Hat ſich bemüht, in feinem , Verſuch einer Entwid. 
lungsgeſchichte der Pflanzenwelt jeit der Xertiärperiode, in8bejondere ber 
Slorengebiete (Leipzig 1879)" zu zeigen, wie namentlid in Folge der all- 
mäligen Austrodnung der ehemaligen großen, auf der nördlichen Hemi- 
ſphäre befindlichen Binnenmeere der Florencharakter der umliegenden Gebiete 
ih durchgreifend verändern mußte. 

5) Mandye diejer Pflanzen, namentlich die im ertratropifchen Gebiet 
vorfommenden Aronsgewächſe befiken nahe Verwandte im tropifchen Ge- 
biet, bei denen die Achjen nicht unter der Erde geftaucht, fondern über 
der Erde geſtreckt find; es Liegt dann die Annahme nahe, daß einftmals 
auch die Vorfahren der jeßt ihre Achjen unter der Erbe nur kümmerlich 
entwickelnden Pflanzen, im tropifchen Klima eriftirend, Träftigere Achſen 
befaßen, an denen die bald nad dem Heifen der vorangegangenen 
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Blüthenftände angelegten Inflorescenzen auch bald zur vollfländigen Ent- 
wicklung gelangten und nicht, wie unter den jebigen Verhältniffen eine fo 
lange Rubepaufe durchmachten. Man koͤnnte alfo in diefer unterirdifchen 
Vegetationsthätigkeit eine Anpaffung an die allmählig geänderten klima⸗ 
tifchen Bedingungen fehen. Der bedingungslofen Annahme diefer Hypo» 
tbefe fteht aber die Thatſache entgegen, daß folche längere Zeit unterir- 
diſch vegetirende Formen auch im tropifchen Gebiet vorfommen; es ift 
alfo ebenfo gut die Erklärung zuläffig, daß diejenigen Verwandten un- 
ferer Knollen- und Zwiebelgewächfe, welche ihre Zweige und Blüthen über 
ber Erde entwidelten, nothwenbig untergehen mußten, ald ein Klima ein- 
trat, welches die Pflanzenwelt zu ciner längeren Rubeperiode zwang, 
daß aber diejenigen, welche die Fähigfeit erlangt hatten, einen großen 
Theil ihrer Organe unter der Erde norzubilden, auch dann nocd weiter 
eriftiren Tonnten. 

6) Man vergl. in Griſebach's Wegetation der Erde die Ab— 
fhnitte, welche von den Vegetationsformen der genannten Gebiete hanteln. 

7) Nah den Unterfuhungen von Brefeld (Sitber. d. Geſellſch. 
naturf. Freunde zu Berlin 17. April 1877) entwidelt Coprinus ster- 
corarius fein Mycelium ımd die Sclerotien im Finftern, bei Zutritt 
des Lichtes auf jehr kurzem Stiel den Hut, bei Ausfchluß defjelben blei- 
ben viele Sclerotien ohne Entwidlung. Im Finftern bleibt der Hut ru- 
dimentär, während der Stiel jehr lang wird, bei Zutritt des Lichtes hört 
jedoch das Wachsthum des Stieles auf. Anders verhält fich Coprinus 
ephemerus, ber jowohl im Finftern, als wie im Licht feinen Hut ent- 
wickelt, doch bleibt derjelbe bei anbauernder Finſterniß in feiner Entwid- 
lung ſtehen, ſchließlich wird der Stiel fhlaff und der Hut well; Bei 
Cichtzutritt werden aber beide ftraff. Pilobolus microsporus bildet feine 
Sporangien nur unter dem Einfluß des Lichtes, andere Arten auch im 
Finſtern. 

8) Bei Trifolium subterraneum L. krũmmt ſich der Blüthenftiel 
mit ben Köpfchen nach der Erbe, die Kelche mit den Fruchtanlagen biegen 
fih zurüd und es entwachjen der Spite des Blüthenftield längliche flei- 
Ihige Blüthenrudimente in doppeltem Kranz, die des eriten mit 5 fteifen 
Kelchzähnen, die des zweiten ohne folde. Sene beugen fidh gleichfalls 
zurüd, diefe thun es nicht und bringen nur oberflächlich in die Erbe. 
Bei Trifolium polymorphum Poir. fiehen die Blüthen in Tanggeftielten 
Köpfchen; der Hauptftengel ift Triechend; bei der Fruchtbildung Frümmt 
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fid der Stengel, die Blüthenſtielchen verlängern fih um einige Mili- 
meter und die einfamigen Früchte kommen fo unter die Ere. Man 
kann diefe Pflanzen als geocarpijche bezeichnen (BVergl. Kreviranus in 
Bot. Zeit 1863 ©. 145). Als ſolche wären noch zu nennen Plantago 
cretica L., deren Blüthenfchaft nach der Befruchtung fi halbkreisfoͤrmig 
zurüdbiegt und jo die Blüthenköpfe an die Erde bringt, ferner Geo- 
coccus im wefſtlichen Auftralien, deren Anfangs kurze Blürhenftiele beim 
Fruchtbilden fich verlängern und das längliche Schötchen einen Zoll tief 
in die Erde treiben. 

9) Diefe Pflanzen find Lathyrus amphicarpus L., Orobus seti- 
ſolius Alef., im Mittelmeergebiet, Galactia canescens Bth. und Am- 
pbicarpaea monoica Nutt. in Norbamerifa. Sie werden ald amphi« 
carpifche bezeichnet. Treviranns (Bot. Zeit. 1863 ©. 145 ff.) weilt 
darauf bin, daß unterirdifche Blüthen auch bei anderen widenartigen Ge⸗ 
wächien beobachtet werden, wie Vicia pyrenaica L., V. narbonensis L. 
und jelbit bei unjerer gemeinen V. angustifolia L., ohne daß dieje jedoch 
zur Sruchtbildung gelangen. Alefeld (Bot. Zeit 1862 S. 362) fieht 
in der niedlichen V. amphicarpa Dorthes eine Barietät der V. angu- 
stifolia L., in Lathyrus amphicarpus L. eine Barietät von L. sativus 
L.; derjelbe macht darauf aufmerkſam, daß Vicia lutea L. nach ber 
Beobachtung von Smith in England fubterrane Blüthen bervorbringt 
und ebenſo wied derfelbe an Cremplaren des Orobus setifolius von 
Montpellier Amphicarpie nach, während dieſelbe Pflanze für gewöhnlich 
nur oberirdijche Früchte hervorbringt. 

10) Bergl. Griſebach's Abhandlung über diefe Pflanze in der 
Bot. Zeit 1878 ©. 723. Außer den bereits erwähnten Pflanzen befiten 
neben den oberirdifchen Blüthen auch unterirdijche, kronenloſe, ebenfalls 
Früchte entwickelnde Polygala polygama Hook in Nordamerika, Scro- 
phularia arguta H. K. auf den Ganaren. Berg. Treviranus a, 
a. O. ©. 147). 

11) Während die beiden in Gentralafrifa vorlommenden Arten Sty- 
lochiton hypogaeus Lepr. und St. lancifolius Kotschy & Peyritsch 
mit ihrem Blüthenftand und Sruchtitand unter der Erde bleiben, tritt 
derſelbe bei St. natalensis Schott, die am Gap vortommt, über bie 
Erde. Der untere Teffelartige oder röhrige Theil der den Blüthenftand 
umbüllenden Scheide bleibt auch öfters tief in der Erbe ſtecken bei den 
Gattungen Biarum und Cryptocoryne. 


A 
(341) 








(342) 


Drud von Gebr. Unger (Th. Grimm) in Berlin, Schönebergerftr. 17a. 
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| Am Fahre 1106 ſchloß Erzbiſchof Zriedrih von Bremer 
und Hamburg mit ſechs Holländern (einem Geiftlihen und fünf 
Laien) einen Bertrag!), Durch welchen er ihnen mit Genehmigung 
feiner Getreuen, d. b. jeined Domlapiteld und feiner Dienft- 
mannen, einen in feiner Tidzele gelegenen, unbebauten, von 
Bächen und Sümpfen durchzogenen Landftrich zur Urbarmachung 
abtrat. Derjelbe follte in Hufen von 720 Königdruten Länge 
und 30 Königöruten Breite zerlegt und jede Hufe mit einem 
Jahreszins von einem Pfennig belaftet werden. Außerdem vers 
pflichteten filh die Koloniften zur Entrichtung eined Lämmer⸗, 
Schweine, Ziegen-, Gänſe⸗, Honig- und Flachszehnten, von den 
Feldfrüchten follte die elfte Garbe, von jedem Füllen ftatt des 
Zehnten ein Pfennig, von dem Kalbe ein Heller bezahlt werden. 
Zu den Zweden der Rechtöpflege follten je hundert Hufen einen 
Sprengel (eine Hundertichaft) bilden, innerhalb deſſen die Kolo⸗ 
niften, gegen einen dem Crabifchof zu entrichtenden Jahreszins 
von zwei Mark für den Sprengel, die niebere Gerichtäbarkeit 
jelbftändig handhaben jollten. Die höhere Gerichtsbarkeit be⸗ 
hielt der Erzbiſchof fich zwar vor, doch follte auch dieſe aus- 
ſchließlich innerhalb der Grenzen des Koloniſationsgebietes geübt, 
das Urtheil alſo ebenfalls von den Koloniften nach ihrem 
heimiſchen Rechte geiprocdhen werden; fo lange fi} der Bilchof 
zum Zmwed der Rechtspflege bei ihnen aufbielt, hatten Die 
Koloniften ihm Herberge und Unterhalt zu gewähren; von den 
GSerichtögefällen erhielt er ein Drittel, zwei Drittel verblieben 
den Koloniften. Die geiftliche Gerichtsbarkeit follte nach den 
gemeinrechtlihen Vorſchriften fowie nach den befonderen Ge⸗ 
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bräuchen der Diözeſe Utrecht organifirt werden. Den Solo 
niften wurde das Recht eingeräumt, auf ihrem Gebiete nad 
Belieben Kirchen anzulegen, die mit je einer Hufe Landes und 
einem Theil der dem Bilchof zugeltandenen Zehnten ausgeflattet 
und dem an der Spibe der Unternehmer genannten Sriefter 
Heinridy als lebendlängliched Beneficium übertragen werden 
jolten. 

Wir find auf diefen Vertrag näher eingegangen, weil er 
den Reigen der in der Folge für unjer Vaterland fo bedeutung» 
voll gewordenen niebderländiichen Kolonijationsverträge eröffnet. 
Allerdingd hatte jchon der heilige Adelard, unter Karl dem 
Großen Abt von Corvei, aus feiner Heimat in Flandern Kolo- 
niften nach Corvei verpflanzt, und im 11. Sahrhundert waren, 
in Zolge einer Hungersnoth, zahlreiche Bewohner des Landes 
um Lüttich, denen andere folgten, nad) Ungarn ausgewandert, 
au hatte Ende des 11. und Anfangs des 12. Jahrhunderts 
eine bedeutende Auswanderung von Flandern nach Großbritannien 
Rattgefunden?), aber die erfte ſyſtematiſche Anfiebelung nieder 
ländifcher Bauern in Deutichland war die ded Sahres 1106. 

Sehr lehrreih ift in diejer Beziehung der Vergleich mit 
einem wenig früher unter Bilchof Udo von Hildesheim (1079 
bis 1114) abgeichlofjenen Niederlafjungdvertrage?), auf Grund 
deſſen gewilje Fremdlinge (advenae) zu Eſchershauſen bei Stadt« 
oldendorf in Braunfchweig angefiedelt wurden. Auch Diele 
waren aud Flandern oder den Niederlanden gekommen, aber fie 
hatten ihre Heimat nicht freiwillig, um des befieren Erwerbes 
willen, verlafien, fondern waren landflüchtig (exules) und darum 
vollauf zufrieden, ald ihnen der Biſchof von Hildesheim unter 
annehmbaren Bedingungen eine neue Heimat gewährte. Auch 
fie erhielten an dem durch Rodung zu gewinnenden Lande erb- 
liche8 Zinsrecht und wurden mit manntgfachen Freiheiten und 
Gerechtigkeiten auögeftattet, aber im Falle einer Veräußerung 


ber Hufe jollte der biöherige Befiber ein Abzugögeld au den 
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Schultheißen zahlen, und nach dem Zobe eines Koloniften fein 
Erbe einen Sterbfall entrichten, was immer als ein Zeichen ges 
minderter Freiheit galt; in gewiſſen Angelegenheiten wurden 
die neuen Anfledler jchlechter als die Hörigen des Bilchofs 
geftellt. 

Ganz anderd treten die „Holländer” in unſerer Urkunde 
auf. Zwar wird der Stellung ded Erzbifchof8 injofern Rechnung 
getragen, ald er die Fremden als Bittende und feine Zuftimmung 
als eine Conceſſion an diefelben bezeichnet, aber er ftellt nicht 
in Abrede, dab er ſich großen Vortheil von der Sache verfpreche, 
er nennt dad Ganze einen Bertrag (pactio) und ſpricht von 
den Koloniften wie von Leuten, die auf gleichem Fuße mit 
ihm unterhamdeln. Dem entiprechend find die Laften, die ihnen 
auferlegt werben, äußert geringfügig, von irgend einer Freiheits⸗ 
minderung tft nicht entfernt die Rede, während ihnen im Gegen⸗ 
theil die werthvollſten Freiheiten und Gerechtigfeiten zugeftanden 
werden, unter benen die ihrem heimathlichen Rechte gemachten 
Conceſſionen wohl die erfte Stelle einnehmen. Weber die 
Heimat der ſechs Unternehmer erfahren wir aus der Urfunde, 
daß fie Holländer von dieſſeits des Rheines waren und der 
Diözefe Utrecht angehörten, der Abftammung nad) waren fie 
alfo chamaviſche oder faliiche Franken, auch Friefen werden unter 
ihnen gewejen jein. Daß die ſechs Männer, mit denen der 
Biſchof verhandelte, nur die Führer waren, die daß ganze Unters 
nehmen leiteten, hinter denen aber eine große Schar ihrer Lands⸗ 
lente ftand, wird in der Urkunde nicht direkt gejagt, ergiebt fich 
aber von ſelbſt aus dem Umfange ded ihnen eingeräumten 
biöher völlig unkultivirten und unbewohnten Gebietes, deſſen 
Eintheilung in mehrere Kirchipiele jowie in mehrere Hundert 
ichaften zu je 100 Hufen von vorn herein ins Yuge gefaßt 
wurde. Zahlreiche Orts⸗ wie Perfonennamen in der Umgebung 


von Bremen lafjen erfennen, daß diefe Koloniften zu einem nicht 
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geringen Theile auch and dem linksrheiniſchen Gebiete, zumal aus 
Flandern und Brabant herbeigelommen waren. 

Wo das den Koloniften abgetretene Gebiet lag, ift in der 
Urkunde nicht angegeben, läßt fih aber auf Ummegen mit ziem> 
licher Sicherheit feftftellen. Dffenbar verfügte der Erzbiichof 
über allodiale Beflyungen feines Hodhftiftö, welche weder vom 
Reiche noch vom Sach fenherzog zu Zehn gingen, denn von einer 
dem Kaifer oder dem Herzog vorbehaltenen Genehmigung ift in 
bem Bertrage nirgends die Rede; auch befand der Erzbiſchof 
fich offenbar im Befitze der gejammten Gerichtäbarkeit auf dem 
fraglichen Territorium, fonft hätte er nicht die niedere den Kolo⸗ 
niften abtreten, die höhere fich vorbehalten können. Alles dies 
dentet auf die Schenfung König Ottos I. vom Sabre 937 hin, 
in welcher der Bremer Kirche das Gebiet von Bremen, Rames⸗ 
Ioh, Baſſum und Büden eingeräumt wurde; Dtto LI. beftätigte 
diefe Schenkung 967 und übertrug dem Erzbiſchof zugleich die 
gräflidhe Gerichtsbarkeit innerhalb der abgetretenen Gebiete. 
Die Gegenden von Baflum und Büden find nun aber über- 
haupt nicht, Die von Ramesloh nur in beichränttem Umfange 
Gegenſtand holländiſcher Kolonifationen gewejen, während das 
Bremer Stadtgebiet ald Haupiſitz der lehteren erſcheint. Wir 


haben daher unzweifelhaft das Kolonifationdgebiet von 1106 in . 


der nächſten Nähe von Bremen zu Suchen, und zwar, da daß linfe 
Ufer nachweislich erft fpäter angebaut wurde, auf dem rechten 
Welerufer in dem der Stadt zunächſt belegenen Theile bes 
heute noch nach jenen erften Anftedlern benannten „Hollerlandes“, 
wozu noch jebt oder Ipäter dad Werderland, dad Blodland und, 
über dad Bremer Stadtgebiet hinaus, dad St. Jürgensland 
(im bannoverihen Amte Oſterholz) gefommen find. 

Die Kulturarbeit auf dem linken Wejerufer erftredite ſich 
zunächft auf dad Stedingerland zwiſchen Ochtum und Hunte. 
Im Jahre 1142 trat Erzbiſchof Adalbero unter Mitwirkung der 


Herzogin Gertrud, ihred damals unmündigen Sohnes Heinrich 
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(ded Löwen) ımd ded Markgrafen Albrecht ded Bären einen 
Landftrich am linken Ufer der Ochtum, von Hasbergen abwärts, 
faft unter denjelben Bedingungen, weldye in dem Kolonifations- 
verirage von 1106 enthalten waren, an Koloniften ab‘). Ein 
Konfortium von Privatunternehmern wird bier nicht genannt, 
vielmehr tritt der Erzbiſchof felber, „da er es für befler und 
nüglicher erachte, dad Land mit Kolonilten zu bejeben und aus 
ihrer Arbeit Vortheil zu ziehen, ald den Boden unangebauet 
und faſt unbrauchbar liegen zu laſſen“, als der Unternehmer 
auf, der die Koloniften durch die ihnen ertheilten Privilegien 
zu gewinnen fucht. Dieje zweite Kolonifation erfcheint alſo als 
ein unmittelbarer Staatdaft, während die des Sahres 1106 ein 
Privatunternehmen mit Stantögenehmigung war. Schon fleben 
Jahre jpäter fand eine Erweiterung des Kolonifationdgebietes 
nach Nordweſten ſtatt, und zwar den Ollenfluß (Aldena) ent- 
lang bis zur Berne. Dieſer Landſtrich beſtand aus Bruchland, 
das theils dem Erzbiſchof, theild dem Bremer Domkapitel und 
einigen Minifterialen des Erzſtifts gehörte, und wurde im 
Sabre 1149 durch Erzbiſchof Hartwig I. im eigenen wie in 
feiner Miteigentbümer. Namen nach dem Rechte der um Stabe 
angefiedelten Holländer an zwei Unternehmer, Sohann und 
Simon, abgetreten, um das Land demnädjft an die einzelnen 
Koloniften weiter zu verlaufen; Sohann empfing das Land 
vom Erzbiſchof für fi und feine Erben zu Zehn. Im Laufe 
der Zeit wurde dad Holländergebiet noch über die Berne hin⸗ 
and bis an die Hunte, wo dad Dorf Holle noch heute Zeugniß 
von der Rationalität jeiner Gründer ablegt, ausgedehnt. Eine 
andere Erweiterung fand im Sahre 1158, abermald unter Erz⸗ 
biſchof Hartwig L., ftatt, und zwar einmal nach Südoften, von 
Hasbergen die Ochtum entlang bi8 Brinfum, und ſodann oft 
wärts über das ganze Land zwilchen Dchtum und Weſer, von 
der Bereinigung beider Flüffe aufwärts bis. Wenhe und Dreye 


im bannoverfchen Amte Syke, alfo namentlich das Bremer 
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BDieland mit Einfchluß der 1062 durch Schenkung Heinricy8 IV. 
an dad Erzftift gelommenen Wejerinfeln. Dieje Kolonifation 
erfolgte unmittelbar unter den Aujpicien Kaifer Friedrichs I. und 
mit Genehmigung des Herzogs Heinrich des Löwen), der Ge⸗ 
ſchäftsgang war aber wieder ein anderer ald 1142, indem ber 
Erzbiſchof diesmal die Kolonifation einem Einheimiſchen, dem 
Bovo, wie ed fcheint einem feiner Minifterialen, in Cntreprife 
gab, fo daß diefer das Land an die Koloniften verkaufte und 
ſodann als erzbiichöflicher Kandrichter über fie eingejeßt und als 
folder ausdrüdtih vom Kaiſer wie vom Herzoge beitätigt wurde. 
Die vielfachen Mißhelligkeiten zwiſchen dem leßteren und Bovo 
mögen dann diefen an der völligen Durchführung feiner Auf 
gabe verhindert haben. Wenigftensd wurde dad Brinkumer Moor 
an der Stuhr (einem Nebenflüßchen der Ochtum) zwiſchen 
Brinkum, Huchting und Mackenſtedt (Machtenſtede) noch 1171 
von Heinrich dem Löwen als ganz unkultivirtes Sumpfland be⸗ 
zeichnet, indem dieſer dem Bremer Miniſterialen Friedrich von 
Machtenſtede mit Genehmigung des Erzbiſchofs Balduin bie 
Erlaubniß ertheilte, jenes Moor an gewiffe Käufer erblich „zu 
bolländifchem Rechte“ abzutreten. Auch Friedrich von Machten⸗ 
ftede war längere Zeit außer Stande fein Unternehmen zu Ende 
zu führen. Nah dem Sturze Heinrichs des Löwen, zwiſchen 
1181 und 1183, erwirfte er ein Privileg feines Dienitherrn, des 
Erzbiſchofs Siyfrid, welches die von dem erfteren zehn Sahre 
früher ertheilte Auctorifation zu feinem Unternehmen beftätigte, 
dabei aber jede Verlegung der zu den drei genannten Grenz⸗ 
börfern gehörigen Feldmarken unterfagte, jo daß es den dortigen 
Orundbefigern überlaffen bleiben follte, ob fie die ihnen ges 
börigen Moordiſtrikte ebenfalls nach Holländerrecht verfaufen 
oder für fich behalten wollten. Wahrfcheinlich hatten neben dem 
politifhen Wirren gerade diefe Grenzftreitigletten, wie fie 
ähnlich auch ſchon mit den Bremer Bürgern vorgelommen 
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Eiferfuht der Einheimiſchen gegen bie Koloniften erbliden 
dürfen, feither den Haupthinderungsgrund für die Beftrebungen 
Friedrich8 gebildet. Vollendet wurde die Kolonifation dieſes 
Gebietes erft 1201 unter Erzbiichof Hartwig IL, weldyer die 
Brucländereien zwiſchen Brinfum und War (Warturm), alfo 
den weitli der Dchtum gelegenen Theil des Obervielandes, 
welchen jet die Dörfer Brockhuchting, Mittelhuchting und Kirch» 
buchting einnehmen, an zwei Unternehmer, Heinrich und Hermann, 
zur Weiterveräußerung nach Holländerredht überließ. 

Während jo dad ganze linke Weferufer von der Hunte auf: 
wärtd in einer Längenausdehnung von fünf geographiichen 
Meilen, nämlich das oldenburgifche Stedingerland, das bremifche 
Bieland und ein Theil der Marfh im bannoverjchen Amte 
Syke, durch eine fechzigjährige Kulturarbeit niederländiicher 
Bauern aud wenig benuttem und faum bewohnbarem Sumpf- 
lande in fruchtbares, reich mit Dörfern beſetztes Aderland um⸗ 
gewandelt wurde, war man auf dem rechten Ufer, wo fich im 
Fahre 1106 die eriten Holländer angeſetzt hatten, nicht müßig 
gewejen. Im Jahre 1181 wurde das fogenannte Oberneuland, 
der um die Orte Oſterholz, Rockwinkel und Barbolterfeld bes 
legene jüdöftliche Theil ded bremijchen Hollerlandes, unter Erz⸗ 
biſchof Sigfrid mit holländiſchen Koloniften bejegt, und in 
einer Urkunde Hartwigd II. von 1187 wird der Holländer: 
bufen in Bora (Bahr), Leda (Lehe) und Gera (Gehrden) ge« 
dacht, doch mag die Befledelung diejer Ortichaften ſchon be⸗ 
deutend früher, vielleicht fchon 1106 ftattgefunden haben. 

Gegen dad Jahr 1200 war die vor etwa einem Jahr⸗ 
bundert begonnene Kolonifation ded heutigen Bremer Stadt« 
gebieted und der oldenburgifchen und hannoverichen Grenz. 
diftrifte zum Abichluffe gediehen. Das wejentlichite Verdienft um 
dies großartige Kulturwerk, dad für ganz Norddeutſchland als 
Vorbild gedient hat, gebührt, neben der arbeitfamen und ein: 
fihtövollen Nation, welche die Koloniften entjandte, den Erz» 
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bilchöfen von Bremen, namentlich einem Yriedrich, Hartwig L 
und Sigfrid, doch find und unter den Theilnehmern audy Her- 
308 Heinrich der Löwe und Markgraf Albrecht der Bär be» 
gegnet, welche die hier gefammelten Erfahrungen bald in anderer 
Richtung in ausgezeichneter Weile zu verwerthen gewußt haben. 
Sn anderen Theilen ihre Landes haben die Erzbiſchöfe die 
bier geübte koloniſatoriſche Thätigkeit fortgeſetzt. 

Schon vor 1143 hatte ſich eine holländiſche Kolonie in der 
Nähe von Stade gebildet (vgl. S. 9), deren Recht den im Ste 
dingerlande bei Bremen angeftedelten Koloniften zum Mufter 
beftimmt wurde. Diele Kolonie gewann allmählidy eine außer- 
ordentliche Bedeutung, indem fie das ganze linke Elbufer unter- 
halb Hamburgs, nämlidy das fogenannte Alte Land (etwa von 
Harburg über Burtehude bid Stade), jodann das Land Sch» 
dingen (zwifchen der Schwinge und der Dfte) und das Land 
Hadeln an der Eibemündung, der Kultur gewann®). Genau 
in der Mitte dieſes Landftrich8 bewahrt bis auf den heutigen 
Tag das Dorf Hollern und die Hollerftraße, ebenfo wie bei 
Burtehude dad Holländerbrudh und im Kehdinger Lande Holler- 
deich, das Andenken an jene Zeit. Ob auch die Elbeinfeln 
zwiſchen Hamburg und Harburg fchon damals koloniſirt wurden, 
läht ſich nicht mit Sicherheit feftftellen. Die Kolonifation 
ded Neuen Landes oberhalb Harburgs erfolgte erft 1296 durch 
Herzog Otto von Braunichweig?). Deutliche Spuren nieder: 
ländifcher Kultur lafjen fich ferner ftromaufwärts über die Zube 
hinaus bis Artlenburg (früher Erteneburg) im alten Bardengau, 
nördlid von Lüneburg, verfolgen. Während bier in einer Ur- 
funde von 1164 bolländifche Hufen (mansı Hollandrenses) er» 
wähnt werden, deutet oberhalb Harburgs dad Dorf Frieſen⸗ 
werder mehr auf friefiiche, Kattwiel bei Harburg dagegen wieder 
auf holländifche Sinwanderung ®). Auch an der unteren Wefer, 
in Norder- und Süder-Diterftade, im Lande Wührden und im 
Bielande bei Bremerhaven läßt die Bodenkultur feinen Zweifel 
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darüber beftehen, daß wir es hier mit niederländifchen Kolonien 
zu thun haben. Am rechten Elbeufer gehören die Hamburger 
Bierlande, zwilchen Hamburg und Bergedorf, gleichfalls hierher. 

In Holftein war es zunächſt der heilige Vicelin, welcher 
als Stifter und erfter Abt bes Klofterd Neumünfter eine be» 
deutende Einwanderung niederländticher Koloniften veranlaßte. 
Sn jüngeren Jahren war er VBorfteher der Bremer Domfchule 
gewefen und als ſolcher dem Erzbiſchof Friedrich nahe getreten. 
Er kannte von dert ber die Erfolge, welche der lettere in dem 
bremifchen Hollerlande erzielt hatte, ja es iſt fogar nicht un⸗ 
wahrfcheinlih, daß die Biähorfter Marfch in der Gegend von 
Elmshorn noch durch eben jenen Erzbiſchof Friedrich die eriten 
boländtiichen Anftedler empfangen hatte. Unter Vicelin wurde 
dann in den vierziger Sahren ded 12. Sahrhundertd die Kolo⸗ 
nifation dieſes Diſtrikts ſowie der KrempersMarich zwiſchen 
Stör und Elbe und der weſtlich davon belegenen Wilfter⸗Marſch 
volftändig durchgeführt. Als namentlicher Beförberer dieſes 
Unternehmend erjcheint Erzbiſchof Adalbero, den wir um diefelbe 
Zeit als erſten Kolonifator des Stedingerlandes Tennen gelernt 
haben. Bis 1470 galt in den von Bicelin folopifirten Marien 
das „bolländifche Recht”, umd auf dem Gebiete des Familien- 
güterrechtö hat es fich ald „Land- und Marſchrecht“ bis auf den 
beutigen Zag erhalten Die Straße „Slammwege” bei Elmshorn 
bat die Erinnerung an die flämiſchen Einwanderer, Hollerwettern 
bei Broddorf an der Elbe die an die Holländer bewahrt. 

ALS Rathgeber mag Bicelin noch bei einer anderen Kolo⸗ 
nifation im trandalbingifchen Lande betheiligt gewejen jet, 
über die uns fein Freund und früherer Klofterbruder Helmold, 
Pfarrer in Buſau am Plöner See, ald Augenzeuge berichtet. 
Dies zweite Unternehmen ging von der weltlichen Gewalt aus 
und trägt, während die bisher beiprochenen Kolontjationen aus» 
ſchließlich dem Intereſſe der Landeskultur dienten, einen wefents 
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deutſcher, chriftlicder Slemente in das heidniiche Wendenland 
handelte. Dad war ein epochemachendes Creignib ?), dem 
wir in der Folge eine gänzliche Umgeftaltung des nordöftlichen 
Deutichlands, die Germanifirung der wendifchen Lande von ber 
Elbe bis über die MWeichjel hinaus und damit imdireft die Res 
generation unfered Vaterlandes verdanfen. Haben wir in Erz» 
biichof Sriedrih vor Bremen den Vater der niederländifchen 
Kolonien überhaupt Tennen gelernt, jo verehren wir als den 
Urheber dieſer politiichen Kolonifationen insbefondere den Grafen 
Adolf I. von Schauenburg. Al8 Graf von Holftein Vaſall 
des Sachſenherzogs, hatte Adolf dad Schidial feines Lehnäheren, 
GHeinrichs des Stolzen, dem er die Treue bewahrte, getheilt; 
mit dem Mißgeſchick des letteren war er feines Lehns verluftig 
gegangen, mit feiner Wiedereinjegung im Sabre 1139 kehrte 
auch Adolf wieder nach Holftein zurüd und erhielt zu demfelben 
nun noch das in der Zwilchenzeit den Menden abgewonnene 
Land Wagrien, d. h. den uordöftlichen Winkel ded heutigen 
Holfteins, mit Einfchluß des Fürftenthums Kübel. „Weil aber“, 
berichtet Helmold 10) „das Land menfchenleer war, jo fandte ex 
Boten aus in alle ande, nad Flandern und Holland, nach 
Utrecht, Weftfalen und Friesland, und ließ alle die, weldhe um 
Land verlegen wären, auffordern, mit ihren Familien hinzukom⸗ 
men, fie würden fehr gutes, geräumiges, Fiſch und Fleiſch im 
Neberflub darbietendes Land und vortbeilhafte Weiden erhalten“. 
Befonderd eindringlich wandte er ſich an feine Holjteiner und 
Sturmaren, durch deren Tapferkeit Wagrien vorzugsweiſe er» 
obert worden war. „Diefem Aufrufe folgend“, erzählt Helmold 
weiter, „erhob ſich eine unzählige Menge aus verjchiedenen 
Voͤlkern, und fie kamen mit ihren Familien und mit ihrer Habe 
in dad Land der Wagiren zum Grafen Abolf, um dad Land, 
dad er ihnen veriprochen hatte, in Befit zu nehmen. Zuerft 
erhielten die Holzaten Wohnſitze an ſehr ficheren Orten im 
Weiten bei Sigeberg am Travenafluß, auch das Gefilde von 
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Zwentineveld und alles, was fih vom Sualenbache bis nach 
Agrimedau und bis zum Plunerfee erftredt. Das Darguner 
Land bezogen die Weftfalen, das Utiner die Holländer, Susle 
(Süffel) die Sriefen. Das Pluner Land war nody unbewohnt. 
Adenburg (Oldenburg) und Eutilenburg und die anderen Küften» 
gegenden gab er den Slaven zu beziehen, und dieje murden ihm 
zinspflichtig”". Hiernach beſetzten die Holfteiner den Landftrich 
an der Trave und Schwentine, in der Richtung von Segeberg 
auf Kiel; das öſtlich davon belegene Binnenland erhielten die 
Fremden, und zwar den füdlichen, von der Trave eingejchloflenen 
Dinkel die Weftfalen?!), nördlich davon die riefen, um Eutin 
die Holländer; nur dad SKüftengebiet blieb den zinäpflichtig 
gemachten Weberreften der früheren wendifchen Bevölferung. 
Der Vorgang wird gewöhnlich in das Sahr 1139 geieht, doch 
waren Adolfd erfte Regierungsjahre kaum zu einem fo groß 
artigen Unternehmen angethan, da er bald nach dem Tode 
Heinrich8 des Stolzen durch deſſen Wittwe, die Herzogin Ger» 
tend, abermals zu Gunften jeined alten Gegners, Heinrichs von 
Badewide, feined Landes entſetzt wurde; erft 1142 murde ihm 
der Befib von Wagrien und Segeberg burdy Heinrich den 
töwen beftätigt, wogegen Heinrich von Badewide Ratzeburg 
und das Polaberland als Entihädigung empfing Erſt um 
diefe Zeit ſetzte Adolf nach dem Berichte Helmolds ſein Kolo- 
nilationsunternehmen ind Werl. Dat unter den „holländischen“ 
Einwanderern auch zahlreiche Flamländer waren, bezeugen die 
Orte Flemen (zwijchen Eutin und Lütgenburg) und Flemhude 
(Flemighute), weftlich von Kiel, ſowie die „flämifche Gaſſe“ 
(platea Flemiggorum, Flemmigorum) in Kiel und eine Reihe 
von Perfonennamen in dem alten Kieler Stadtbude. 

Dad in Magrien gegebene Beiſpiel wirkte auf die mellen- 
burgiichen Verhältniſſe zurück. Das eroberte Polaberland (Rabe: 
burg, Lauenburg) hatte Heinrich der Löwe fchon 1142 als 
deuifche Graffchaft Ratzeburg) an Heinrich von Badewide ver- 
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lieben, welcher alsbald weftfäliihe Koloniften in das Land 
309g (Helmold I, 91). Im Sahre 1230 zählte die Graf- 
Schaft bereitd 269 deutihe und nur noch 8 ſlaviſche Ort⸗ 
ſchaften12). Auch dad Land der Obotriten wurde 1160 von 
Heinrich dem Löwen, nachdem Fürft Niclot im Kampfe gefallen 
war, in Beſitz genommen; den einzelnen feiten Pläben nebſt 
dazu gehörigen Landgebieten (Burgwarden) jebte er Burgvögte 
vor, unter denen namentlich Heinridy von Scaten als Burgvogt 
von Mikilenburg (füblic von Wismar) und der edle Gunzelin 
von Hagen ald Burgvogt von Schwerin und Slow (Slinburg) 
hervorragten. „Damald”, erzählt Helmold (I, 91), herrſchte 
Friede im ganzen Slavenlande, und die feiten Pläbe, melde 
der Herzog nad) dem Rechte des Krieges im Lande der Obo⸗ 
triten in Befib genommen hatte, begannen von den Anfiedlern, 
welche ind Land gefommen waren, um dafjelbe zu beziehen, be» 
wohnt zu werden". Bald beflagten die Slaven fich bitter „über 
die gewaltthätige Herrichaft des Herzogs, der und das Erbe 
unferer Väter genommen und überall in demfelben Fremdlinge 
eingejegt hat, nämlich Fläminger und Holländer, Sachſen und 
Weftfalen und andere Nationen” (Helmold II, 2). Die von 
Heinrich von Scaten angelegte Zlämingerkolonie zu Mililenburg 
unterlag diefem Nationalbaffe, wenige Sabre nad) ihrer Be⸗ 
gründung wurde fie durch Niclotd Sohn Pribislan überfallen 
und von Grund aud zerftört (Helmold I, 87. II, 2). Im 
übrigen gedieh das Kolonifationdwerf derartig, daß Helmold im 
legten Kapitel jeiner Chronik fagen fonnte: „Das ganze Gebiet 
ber Slaven, welches an der Egdora (Eider), wo die Grenze 
des Dänenreiches ift, beginnt und ſich zwiſchen dem baltiichen 
Meere und der Elbe bin durch weite Länderſtrecken bid nach 
Zwerin ausdehnt, ift jet durch Gotted Gnade gleichſam eine 
einzige große Anftedelung der Sachſen geworden, in der Städte 
und Dörfer erbauet werden, und die Zahl der Kirchen und 
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Herzog Heinrich der Löwe 1167 nad) dem Borbilde des Polaber- 
landes in eine deutiche Sraffchaft Schwerin, mit welcher er den 
Gunzelin belehnte, während er das übrige DObotritenland dem 
inzwiichen zum Chriftentbume übergetretenen Fürften Pribislav 
zurüdgab. Diefer verfuchte zwar, fein verödetes Land mit 
ſlaviſchen Koloniften zu bevölfern (Helmold II, 14), aber durdy 
die Stiftung des Eifterzienferkioftere Doberan im Sabre 1171 
legte er jelbft den Grund zu maffenhafter deuticher Einwande⸗ 
rung, die noch befördert wurde, ald 1209 das von däntichen 
Eifterzienjern gegründete Klofter Dargun von Doberan aud neu 
befeßt wirde!?). Da Amelunrborn im Weferlande dag Mutter« 
Mofter von Doberan war, fo ift zu vermutben, daß auch die 
Koloniften der Doberaner Kloftergäter vorzugsweiſe aus dem 
Weſergebiete gefommen find, und auch jonft fpricht alled dafür, 
dab Sachſen und Weftfalen, wie in Ratzeburg-Lauenburg und 
bei Lübeck, auch in Mellenburg das meifte für die Kolonifation 
gethan haben, jo daß die niederländiichen Elemente daneben 
in den Hintergrund treten. Der Germaniſirungsprozeß fand 
bier eben überwiegend erft im 13, Jahrhundert unter Pribis⸗ 
lavs Nachfolger Heinrich Borwin I. ftatt, alſo gu einer Zeit, 
wo die Auswanderung aud Flandern und Holland berettd mehr 
zum Stillſtande gelommen war oder doch eine andere Richtung 
angenommen hatte. Wenn die Gruppe des Parchimer Stadt: 
rechts und das Recht ded Landes Stargard (Meklenburg-Stre—⸗ 
id) flämiichen Urfprung verrathen, jo ift died vielleicht nur 
indirekten Cinflüffen, nämlich dem Cindringen deutſcher les 
mente von der Markt Brandenburg ber, zuzufchreiben 1*). 
Denn größer ald alles, was Heinrich der Löwe auf dem 
Gebiete niederländiicher Kolonifation geleiftet, waren die von 
Markgraf Albrecht dem Bären in diefer Richtung erzielten 
Reiultate!5). Helmold (I, 88) berichtet darüber folgendes: „Zu- 
letzt, da die Slaven allmählich verfehwanden, ſchickte er nad 
Utrecht und den Rheingegenden, ferner zu benen, die am Dceane 
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wohnen und von der Gewalt ded Meeres zu leiden haben, 
nämlich an die Holländer, Seeländer und Yläminger, und 308 
von dort gar viele Anfiebler herbei, die er in den Städten und 
Fleden der Slaven wohnen ließ. Durch die herankommenden 
Fremdlinge wurden aud die Bisthümer Brandenburg und 
Havelberg jehr gehoben, weil die Kirchen ſich mehrten und bie 
Zehnten zu einem ungeheuren Ertrage erwuchjen. Aber auch 
das füdliche Elbufer begannen zu derjelben Zeit die Holländer 
zu bewohnen; fie beſaßen von der Stadt Soltwedel an alles 
Sumpf» und Aderland, nämlich dad Ballemer und Marsciner 
Land, mit vielen Städten und Fleden bis zum Böhmer Walde 
bin. Diefe Länder jollen nämlich einft zur Zeit der Ottonen 
die Sachſen bewohnt haben, wie man dad an alten Dämmen 
fehen faun, weldye au den Elbufern im Sumpflande der Bal- 
femer aufgeführt waren; als aber fpäterhin die Siaven bie 
Oberhand gewannen, wurden die Sachſen erichlagen und das 
Land bis in unfere Zeit hinein von den Slaven beſeſſen. Jetzt 
aber find, weil der Herr unferem Herzoge und den amderen 
Fürften Heil und Sieg in reihem Maße Ipendet, die Slaven 
aller Orten vernichtet und verjagt; von den Grenzen bed Dceand 
find unzählige ftarle Männer gefommen und haben das Gebiet 
der Slawen bezogen und Städte und Kirchen gebanet, und haben 
zugenommen an Reichthum über alle Berechnung hinaus“. 
Diefer Bericht Helmolds ift nur infofern ungenau, ald er die 
ganze Kolonijation des mittleren Elbegebietes ald ein Werk 
Albrechts des Bären hinftellt, neben dem noch andere geift- 
lie und weltliche Herren an dem groben Kulturwerke mit» 
gearbeitet haben; überſchritt doch ſchon das von Helmold be« 
zeichnete Kolonifationdgebiet, zwifchen Salzwedel und dem Böhmer 
Walde, die Machtſphäre Albrechts ded Bären um ein Be: 
trächtlicheß. 

Neben Albrecht dem Bären wird von den meiften Schrift» 
ftellern der Orden der Gifterzienfert°) als derjenige Faktor ge» 
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yeielen, dem unfer Baterland die Kolonifation der den Wenden 
wieder abgewonnenem Lande in erfter Reihe verdanke. Für die 
niederländifche Kolonifation trifft dies indeffen weniger zu, da 
die Gifterzienfer zunaͤchſt durch ihre Ordensregel verpflichtet 
waren, die Sumpf und Waldländereien, in denen fie fi) nieder» 
zulaffen pflegten, mit ihrer eigenen Hände Arbeit zu bebauen, 
dagegen jeder Oberherrlichleit über Lehns- oder Zinsmannen 
fi fireng enthalten mußten. Durch ihre auberordentlichen 
Leiftungen auf dem Gebiete der Land» und Gartenwirthſchaft 
find fie unzweifelhaft eind der, wichtigiten Kulturelemente bes 
Mittelalter8 geweſen, aber fie trieben ihre Wirtbichaft durch⸗ 
weg auf eigene Rechnung durch ihre Laienbrüder und waren 
nicht in der Lage, mit Koloniften Gutsüberlaſſungsverträge ab» 
zufchließen. Allerdings zogen bie im 12. Sahrhundert in Nord⸗ 
deutichland angelegten Gifterzienferflöfter, welche größtentheils 
direkt oder indireft dem Mutterflofter Altenkampen bei Geldern 
eniftammten, nicht bloß viele ihrer auöwanderungäluftigen Lands» 
leute von ſelber nach fich, jondern führten auch durch ihre 
eigene Thätigfeit den großen Grundherren im Kolonifationg- 
lande die Bortbeile, welche mit niederländiihen Bauern zu 
erzielen waren, vor Augen und erwecten die Neigung, Koloniften 
berbetzurufen, in ihnen, mochten wohl auch bei derartigen Unter» 
nehmungen ald Bermittler dienen. So Tommt ed, dab wir 
in der goldenen Aue und der Gegend um Erfurt, ferner im 
Dfterlande und der Niederlaufig, neben den Befitungen ber 
Kiöfter Waltenried, Schulpforte (Porta s. Marise), Dobrilugk 
und anderer, zahlreichen niederländiichen Kolonien begegnen 17) 
— ein Flemmingen liegt im Kreife Naumburg, eins im fächliichen 
Amte Rochlitz, eind im Altenburgifchen, ein Flemsdorf und 
Flemmingsthal im Kreife Delibih, ein Holleben im Kreife 
Merjeburg. Aber ald jelbitändige Unternehmer treten die Ciſter⸗ 
zienfer nicht vor 1170 auf. Sm 13. Sahrhundert erjcheint unjer 
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hatte aber die niederländtichflämiiche Einwanderung ihren Haupt» 
zug nad) Schlefien und Preußen genommen und jpielte in den 
übrigen Ländern nur noch eine untergeordnete Rolle. 

Dur Albrecht den Bären wurde vornebhmlid das Bal- 
famer Land (die heutige Altmark) mit Niederländern befebt, 
Stendal md Seehaufen mit der fogenannten Wiſche bildeten 
die Brennpunkte der dortigen Kolonifation. Man darf ans 
nehmen, dab fait fämmtliche deutichen Drte der Altmark von 
Nteberländern und Flämingen angelegt find. ine Bismarker 
Urkunde von 1209 nennt einen Ritter Heinrich Fleming. Jen⸗ 
feitö der Elbe war das 1147 von Albrecht dem Bären eroberte 
Jüterbogk aldbald der Mittelpunkt einer großartigen von Erz⸗ 
biihof Wichmann von Magdeburg unternommenen Koloni» 
fation?®), von der noch heute der „Flaͤming“ zwiſchen Süter 
bogk und Wittenberg Zeugniß ablegt. Cine Brüde in der 
Nähe von Süterbogt hieß pons Flemmingorum. In Süter- 
bogk wurde im Mittelalter eine eigene flämifche Münze (moneta 
nova Flamingorum Jutreboc) geprägt. Auch Bitterfeld hatte 
eine flämifhe Münze und eine erft in unſerm Sabrhundert 
durch die Gemeinheitötheilung aufgehobene eigenthümliche Mark: 
genoffenfchaft, die „flämiſche Gejellfchaft“. 

Auberordentlihe Unterftübung fanden die Beftrebungen 
Albrechts des Bären bei mehreren hervorragenden geiftlichen 
und weltlichen Fürſten feiner Zeit. Erzbiſchof Wichmann von 
Magdeburg war ſchon als Bilchof von Naumburg in dieſer 
Richtung thätig geweien, feiner Thätigkeit in Betreff Jüter⸗ 
bogks wurde bereit8 gedacht, er Tolonifirte aber audy das Land 
zwifchen Havel und Elbe, die jogenannte „flämifche Seite” oder 
den „Fläming“ von Mödern und Koburg im Süden bis Sanb- 
au im Norben!?). Den Magdeburger Dompropft Gerhard 
finden wir 1158 unter den Zeugen ber von Friedrich I. für die 
Bremer Koloniſation auögeftellten Urkunde (|. S. 10) und noch 


in demjelben Jahre ald Kolonifator bed Dorfes Krakau bei 
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Magdeburg?0). Biſchof Anſelm von Havelberg ließ ſich im Jahre 
1150 von König Konrad II. ausdrücklich zur Koloniſation 
feiner entvölferten Stiftölande ermächtigen. „Da diefe Städte 
und Dörfer,” heißt ed in dem königlichen Privileg, „durch die 
häufigen Einfälle der Heiden verwüftet und derartig entvölfert 
find, daß fie ganz oder faft gang von Einwohnern entblößt 
find, fo verleihen wir genanntem Bilchofe das Recht, dort Ko- 
loniften beliebiger Nationalität auzufiedeln“. Bejonderd das 
unter Anſelms und Albrecht Aufpicien gegründete Prämon- 
ftratenferftift Jerichow, in deſſen Angelegenheiten Anſelm felbit 
fi) 1145 nach Utrecht begab, diente als Stützpunkt für Diefe 
Unternehmung. Hatte doch der Gründer des Klofterd, Graf 
Hırtmig von Stade, ald Bremer Dompropft die befte Gelegen: 
beit gehabt, die Leiftungen der niederländiichen Koloniften um 
Bremen fennen zu lernen, wie er ja audy |päter ald Erzbiſchof 
von Bremen ed als feine Aufgabe anjah, noch weitere Scharen 
in fein Land zu ziehen. Ferner find nod die Aebte Arnold 
von Ballenftedbt und Arnold von Nienburg zu nennen, durch 
deren Bemühungen ein großer Theil von Anhalt mit Slämingen 
befiedelt wurde?!), wie u. a. die „flämiichen Wiefen" umd 
der „flämiſche Damm“ zwiſchen Defjau und Worlitz bezeugen. 
In Meißen wurde die Ginwanderung ber Niederländer vor» 
nehmlich duch Biſchof Gerung und Markgraf Konrad von 
Meißen befördert?“). Biſchof Dietrih von Halberftadt zog 
Holländer herbei, nm die Sumpfländereien zwijchen Dder und 
Bode in fruchtbared Aderland zu verwandeln? 3). 

Durch die vereinigten Beftrebungen diefer Männer wurde 
no im Laufe des 12. Jahrhunderts faft das ganze zum größten 
Theile entvoͤlkerte Kand zwiichen Elbe und Oder bit nach Meißen 
und der Laufitz mit zahlreichen fleibigen Koloniften bejegt, die 
zwar zum Theil aus dem benachbarten Sachſen, der großen 
Mehrzahl nady aber aus Flandern und den Niederlanden Tamen. 
Bon wie außerordentlicher Bedeutung diefe niederländiiche Ein- 
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wanderung inöbefondere für die Mark Brandenburg geweſen ift, 
läht ſich am beften erkennen, wenn man die altmiederländifchen 
und belgiihen Ortsnamen mit den altbrandenburgiichen Orts⸗ 
und Familiennamen, wie fie in dem Regiſter zu Riedels Codex 
diplomaticus Brandenburgensis zujammengeftelt find, vers 
gleicht. Wir geben hier nur eine Tleine Auswahl, indem wir 
die niederländiichen Ortsnamen in gefperrter Schrift voranftellen 
und jedem den entiprechenden brandenburgiichen Namen (nebit 
einigen aus der Umgegend) folgen laffen. 

Abbenbroet, Appenbruech (Holland): Apenburg oder 
Abbenborch bei Salzwedel. Addinga, Addingem, Addin— 
gahem (Öftflandern): Adinga (heute Etingen) bei Gardelegen. 
Alardeitode, Alartöferfe, Alarthskintskirke, Alardes⸗ 
hof (Seeland): Familie Alard. Aleym, Alem (Nordbrabant): 
Alem, Ablum bei Salzwedel. Altena (NRordbrabant, ferner 
Elten bei Emmerich): vergangened Dorf Altena bei Arneburg, 
bet Berlin, bei Chorin, Altenow bei Storlow. Apeldoorn 
(Beluwe), Appelterre, Apelteren (mehrfach in Holland und 
Flandern): Appeldorn (heute Langenapel) bei Salzwedel. Arn⸗ 
beim: Amim, Amem, Arnhem, Arnhym bei Stendal, ſodann 
die befannte Adelsfamilie Batavia, Betume: Familie Be 
tewer. Baarsdorp (Seeland): gleichnamiged Dorf bei Gran» 
fee. Benetfelda GNordholland): Familie Bentfeld. Boekel. 
Botele, Boclo (Nordbrabant): Bodel, Bokel bei Gardelegen, 
Bälle in der Altmarl. Brabant: Familie Brabant. Brakel 
(Dftflandern): Familie Brakele, Brahele. Broklede (Breufes 
len in Utredht): Familie von Brofelde. Brügge: bei Soldin 
und bei Pritzwalk, Familie Brügge (im 14. Sahrhundert war 
ein Thile von Brügge Richter und Münzmeifter in Berlin), 
Familie Brüggemann. Buren (Betuwe): Yamilie Buren. 
Buttinge (Seeland): Fam. Buting, Butting. Deif, Deift: 
Fam. Delf, Fam. Delveten. Donge, Dongen (Rordbrabant): 
Fam. von Donnige. Donza, Deynze, Dunze (Oftflandern): 
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Done, Donit bei Salzwedel. Doornik (bei Emmerich, auf 
Betuwe, im Hennegau): gleichnamige Dorf bei Peitz. Dore- 
ftad (Wyk by Duurftede, Utrecht). Fam. Dorftädt, Dornftäpt, 
vergangened Dorf Dornftädt bei Stendal. Dnbla, Düffel, 
Zubal (bei Cleve und bei Mecheln): Fam. Duvel, Düvel, 
Tubele, Detbel, Teufel (offenbar misverftändlihe Entftellun- 
gen des Namens). Dunk (Nordbrabant): Familie Dunk, 
Dunker, Dunkerforde bei Genthin, Dunkerſee bei Branden⸗ 
burg und bei Neuruppin. Duſſen (Nordbrabant): Fam. von 
Dujen. Emmerich: Gmerigge, Gmeringe, Gmmeringen bei 
Dicherßleben. Erp, Erpe (Norbbrabant, Oftflandern): Fam. 
von Erp. Balfenburg (Südholland, Limburg): Schloß 
Fallenburg in der Neumarl. Bederfurt, Federgome (Öro- 
ningen): Bam. Federow. Velde (Gelderland): vergangenes 
Dorf bei Arneburg, Fam. von Velden. Fläming, Flan⸗ 
dern: Flemödorf im Kreiſe Angermünde, Fam. Flemming 
(Fleming, Vleminch, Flamen), Fam. Slamiger, Slammiger. Flet, 
Slieta, Flethetti (Utreht): Flieth oder Flete bei Prenzlau, 
vergangened Dorf Flyte bei Straußberg, Fam. von Flieth, Dorf 
Fleth bei Mirow (Meklenburg). DBreeland, Bredeland 
(Utrecht): Friedland bei Wriegen (vgl. die gleichnamigen Städte 
in der Laufitz, Meflenburg, Preußen). Friesland: Friesdorf, 
vergangened Dorf bei Zieſar, Frieſack bei Neuruppin, Bam. 
Frieſe, Srejenbrud bei Grabow (Meklenburg). Geer (Betume), 
Geere (Holland): Dorf Geere bei Seehauſen, bei Arneburg 
und bei Frankfurt a. d. D., Geren bei Kroſſen und bei Sten⸗ 
dal, Fam. von Ger. Gent: Fam. Gent (befonderd in Salz« 
wedel). God (Limburg): Bam. von God. Haamſtede, 
Heemftede (Nordholland, Seeland, Utreht): Hemſtädt bei 
Gardelegen, Fam. Hamftädbt. Hamerthe, Hemerte (Betume): 
Hamerten oder Hemerten bei Stendal, gleichnamige Familie in 
Stendal. Hariftall, Heriftall (Lüttih): Fam. von Harftall. 
Heiligerlee, Heilegelo, Hello (Groningen, Nordholland): 
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Sam. Helo, Heilo, Hele. Heeze, Hefe (Utrecht, Nordbrabant): 
Dorf Hefe bei Bierftädt (Altmark), Fam. Hefe. Hoede (See 
land): Kam. Hole. Holland: Dörfer in den Kreifen Kottbus, 
Niederbarnim, Templin, Fam. Holland, Fam. Holländer, Fam. 
Hole. Hond (Scheldemündung): Kam. Hond. Kameryk 
(Sambray in Nordfranfreich, Kameryf in Utrecht): vergangenes 
Dorf Kamerick bei Arendfee (Altmark), Hof Kemerid bei Wer⸗ 
ben, Kemerid oder Kemberg bei Wittenberg, Kamerickhof oder 
Kemeridöhof bei Granfee, Bam. Kemmerich in Havelberg. Kam⸗ 
pen (Dverpfiel, Utredyt, Seeland): Fam. Campen. Galla: 
Sam. Kalle. Gallendin: Sam. von Kalindin. Gallingen, 
Kellinghe (Nordholland): Kaling, Kallingfen, Kallinicyen bei 
Zolfen, Fam. Kelling. Leiden: Bam. Leiden. Limburg: 
Limberg, Eymborg, Zimpurg bei Kottbud. Maas: Map, Maes, 
Maſſen bei Züllihau, Fam. Maas, Maaſen. Machelen, Mach⸗ 
line (Dftflandern): Maclin bei Deutich- Krone (Preußen). 
Materna (Oftflandern): Fam. Materna. Meerbete (Dft- 
flondern): der Meerbeke bei Neuhaldensleben. Meerjen (Lim⸗ 
burg): Fam. Merſen. Melle (Oftflandern): gleichnamige Dör⸗ 
fer bei Biejenthal, Arnswalde, Lenzen, Pyritz, Saazig, Zinma, 
offen. Meteren (Betuwe): vergangened Dorf Meteren bei 
Leizkau. Mooreghem (OÖftflandern): Yam. Morefe, Moreg, 
Mörke. Nimwegen, Nymegen: Niemec in der Mittel» 
mark, Fam. von Niemed. Nivella, Nevele (bei Gent): 
Niebel, Nywal, Nieval bei Zreuenbriegen. Noordgoume, 
Nortgo (Beluwe, Seeland): Zam. von Nortge. Notlevenesd 
(Nerdholland): Fam. von Nottleben oder Notleve. Oſterwyk 
(Holland): Ofterwid im Halberftädtifchen. Develgonne: Ovel- 
günne und Develgunne in der Altmark und der Priegnib. Pa = 
mele (bei Brüffel): Fam. Pammel. Peteghem (Ditflandern): 
Kam. Petele. Pulmeri (verg. See in Nordholland): Kam. 
Pulmari. Duirnifurt (Friedland): Querfurt. Rec (UÜtredht): 


Ned bei Spandau, Fam. von Ned. Rheinfranten, Rin- 
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land: Sam. Rhinfranfe, Rinland. Rietveld, Retveld (Nord- 
holland, Gelderland): Retvelde oder Mehfeld bei Straußberg, 
verg. Dorf Retvelde oder Ritfeld bei Seehaufen. Rimbradti 
(Utrecht): Sam. Rimbart. Rys wyk (Südholland, Betuwe): 
Fam. von Riswick. Roermond (Limburg): Fam. Ruremund. 
Zandvoort (Holland, Friedland): Sandvord, Sandfurt bei 
Burg, bei Berlin, bei Chorin. Scata, Scatam (Nordholland): 
Sam. Schatte. Schaluinen, Schalum, Scaluneberg 
(Holland): Schallun oder Scalun bei Seehauſen. Schelde: 
Sam. Scheldelönig. Schouwen, Scoude (Seeland): Schauen 
oder Schauwen bei Ofterwid und bei Beeskow. Sconelo 
(Belgien): verg. Dorf Sconelo, Schonlo im Havellande, Kam. 
von Schonlo. Sonnega, Zonnegem (riesland, Oftflandern): 
Fam. Sonele, Sounele, Zonneke. Sparwoude, Spernered- 
wald (Nordholland): Sperremalde oder Sparenwolde bei Prenz: 
lau. Stenfordia, Steinporde (Franfreich, Dep. du Nord): 
Steinfurth, Stenforde bei Neuruppin, bei Neuftadt: Eberswalde, 
verg. Dorf im Magdeburgiichen, verg. Schloß in der Ufermarf. 
Steenloo (Nordbrabant): verg. Dorf Stenlage bei Salzwedel. 
Striped, Stripen (Öftflandern): Fam. Striepe. Suffel, 
Syſſe ele (Weftflandern): Fam. Suffel. Sufteren (Limburg): 
Fam. Eufteren. Svafheim (Weitflandern, Rheinprovinz): 
Sam. Schwafheim, Swafheim, Swoffheim. Swinre, Zwyn- 
dbrecht (Ditflanden, Südholland, Zwinderen in Drentbe): 
Schweinrich, Zwinerih, Swinrike bei Wittfiod. Tegele, Te» 
gelen (Limburg): Tegel bei Berlin. Thiela, Ziele (Be 
tuwe): Kam. Thiele, Zila, Ziel, Tilo. Till burg (NRorbbras 
bant): Zam. von Zillburg. Zornacum (Doornik in Betuwe, 
Zoumay in Flandern); Kam. Tornich (vgl. oben Doors 
ih. Turre (Utredht): Sam. Zurre. Uphuſen (Süpholland): 
Upphufen, Oppbaufen bei Schafftädt. Upftall (bei Gent, bei 
Hpern), Upftallsbom (Friedland): Upftalldgaffe in Stendal. 
Urſel (bei Gent): Fam. Urfel. Utrecht: Bam. von Utredit. 
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Waddinge (Süpholland): verg. Dorf Wadding bei Arneburg, 
Borftadt Wedding in Berlin. Wadenbord (in Asyern, Süd⸗ 
holland): Wadenberg oder Wadenburg bei Gardelegen. Waer⸗ 
bete, Warebeke (Oftflandern): Werbek, Werbid, Werbig bei 
Süterbogt, bei Zreuenbriegen, bei Lebus, See bei Küſtrin. 
Wannegem (Oftflaudern): Fam. von Wanige. Waſſenaar 
(Holland): Fam. von Wasnare. Welle (Seeland, Bommeler- 
waard, Dftflandern): Welle bei Tangermünde, bet Pritwalf, bet 
Perleberg. Werba (Kriedland): Grafihaft und Stadt Werben 
in der Altmark, Dörfer bei Kottbus, Zoflen, Kammin, verg. 
Dorf bei Belzig, Schloß bei Delitzſch. 

Die niederländiichen Koloniften, durch Einwanderer aus den 
öitlichen Theilen Sachſens (DOftfalen), zum Theil auch aus 
Weftfalen verftärkt (bei Kyrib in der Priegnig wird 1315 eim 
Campus Westfalia genannt), haben im Laufe des 12. und 
13. Jahrhunderts ſich über die ganze Mark Brandenburg aus⸗ 
gedehnt und diefe dem bdeutichen Volle zurüdgemonnen. Es 
handelte fidy dabei nicht um eine Germanifirung der durch Al⸗ 
bredyt den Bären und feine wehrhaften Nachfolger unterworfenen 
Wenden, fondern wie in Mellenburg um die Neubevöllerung 
eined von feinen biöherigen Einwohnern faft ganz verlaffenen 
Landes. Man muß bedenken, daß die Menden nicht dad ge⸗ 
ringfte Berftändnig für intenfiven Aderbau und eine den märli- 
ſchen Berbältniffen angemefjene Bodenkultur beſaßen. Aderbau 
trieben fie einzig in den höheren Bodenlagen, in denen der mär⸗ 
kiſche Sand fie nur ſpärliche Frucht gewinnen ließ. Die frudht« 
baren Niederungen lagen unbebauet und gewährten in ihren 
Sümpfen und Wäldern nur dem Jäger, Fiſcher und Hirten den 
notbwendigen Unterhalt. So war bad Land überaus bünn be⸗ 
völfert, die zahlreichen Kriege mit den Deutichen hatten es noch 
mehr verödet, und wie nun die Koloniften ins Land kamen, zog 
fih nicht nur das mehr zum Wandern geneigte Volk der Hirten, 


Jäger und Fiſcher vor ihnen zuräd, jondern audy die aderbau- 
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treibende Bevoͤllerung wendiſchen Schlages vermochte den Kampf 
um dad Dafein mit den thatkräftigen „flämiichen Kerlen” nicht 
aufzunehmen?*). Der einheimiiche Adel pactierte bier wie in 
den übrigen Kolonifationdländern mit dem &roberer, mit dem 
Chriftenthum nahm er deutiche Sprache und deutſche Sitte, vielfady 
auch deutiche Namen an, aber der arme wendildhe Bauer, der 
durchweg nur als fündbarer Zeitpächter auf feinem Hofe ſaß, 
mußte das Land feiner Bäter räumen, und nur die unfreien Leute 
blieben im Dienfte ihres Herrn zurüd. 

Mit der Kolonijation der Mark Brandenburg war die des 
Landed Stargard (Meklenburg:Strelit), dad damald einen 
Theil der Markt bildete, von jelbft gegeben. Borgejchobene 
Hoften niederländiicher Koloniften gelangten auch nach Pom⸗ 
mern, wo die Dörfer Flemmendorf in den Kreilen Demmin und 
Franzburg und Hollendorf im Kreife Greifdwald noch heute 
von ihnen reden; aber der Hauptitrom der deutichen Einwan⸗ 
derer beitand bier wie in Meklenburg aus Weſtfalen. 

Dagegen wurden die nad) „deutichem Recht“ befebten 
Orte Schleftend und der Mark Meißen in folche mit flämifchen 
und mit fränkiſchem Recht unterjchieden, die flämifche Hufe 
wurde der fränfifchen gegenübergeftellt”°). Hier trafen die 
flämifchen Einwanderer nämlich mit zahlreichen heſſiſch⸗thüringi⸗ 
fchen Kolonien zufammen, und der mitteldeutfche Dialekt im 
Königreich Sachſen wie in Schlefien läßt noch heute deutlich 
ertennen, daß die mitteldeutichen Elemente unter den Einwan⸗ 
deren gegenüber den niederdeutichen das Uebergewicht gehabt 
haben. Unter den lebteren müſſen fich auch zahlreiche Dftfalen 
befunden haben, da die große Verbreitung des Sachſenſpiegels 
und des Magdeburger Stadtrechtd in jenen Gegenden nur auf 
ihren Einfluß zurücgeführt werden kann. Weftfalen laſſen fich 
nur im Fürftentbum Breslau nachweiſen. Zonangebend find 
aber and in Echlefien die niederländiichen Koloniflen gewefen. 


Schon vor ihnen war eine wallontfche Kolonie, wahricheinlich 
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durdy das Auguftinerflofter St. Adalbert in Bredlau, nach Schle- 
fien gelommen, die aber bald vollftändig germanifirt wurde? ®). 
Die flämiſche Kolonijation wurde bejonderd von dem 1175 ge- 
gründeten Gifterzienjerklofter Leubus, deſſen Mutterfiofter Pforte 
war, ind Verf geſetzt. Das Mutterflofter felbft war dabei inter- 
eijfirt, die in der Nähe von Pforte angefellenen niederländi« 
chen Bauern zum Zwecke der Abrundung des Klofterbefihes 
auszufaufen, indem ed ihnen unter vortheilhaften Bedingungen 
neue Ländereien in dem Leubufer Lande einräumte. Ueberdies 
war die Zeit ſchon gekommen, wo die Gifterzienfer ed auch 
mit ihrer Drdensregel vereinbar hielten, wenn fie fi zu 
großen Gutsherrſchaften mit zinäpflichtigen Bauern umbildeten 
(1. S. 19). Die Beitrebungen von Leubus (unweit Leubus liegt 
noch heute ein Flämiſchdorf) wurden feit dem Anfange ded 13. 
Jahrhunderts weſentlich unterftüßt durch das Eilterzienfer Srauen- 
flofter zu Trebnitz und ganz befonderd durch das eigene Tochter⸗ 
kloſter zu Heinrichau, welches von Herzog Wladislaus auch mit 
großartigen Koloniſationsdiſtrikten au der Nebe ausgeltattet 
wurde. Neben den Gifterzienjern waren die Auguftiner zu 
Naumburg am Bober, die Auguftiner Chorherren auf dem 
Sande in Breslau und die Prämonftratenfer von St. Vincenz 
dafelbit, nicht minder Bilchof Laurentius von Breslau und von 
den weltlidhen Gewalten die Herzöge Boleslaus I., Heinrich 1. 
und Heinrich II. von Niederichlefien und Micislaus und Wla- 
dislaus von Dppeln (Oberjchlefien) im Sntereffe der niederländi« 
ſchen Kolonifation thätig. Durch den Mongoleneinfall im 
Fahre 1241 wurde dad große Kulturwerf zwar unterbrochen und 
faft das ganze urkundliche Material über die biöherigen Unter 
nehmungen vernichtet, aber bald nahm die Sache doch wieder ihren 
ungeftörten Fortgang, jo dab um die Mitte des 14. Jahrhunderts 
faft ganz Schlefien zu einem deutichen Lande geworden war. 
Sn Preußen begann die dentſche Kolonifation erft mit dem 


Einmarſche der deutichen Ordensritter. Neben ben Ordens 
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meiftern entwidelten bejonderd die Bilcyöfe von Ermland und 
Samland koloniſatoriſche Thätigfeit. Während der Adel aus 
ganz Dentichland in dad neugewonnene Land ftrömte, fcheinen 
die Küftenftäbte, nach der großen Verbreitung des lübiſch⸗weſt⸗ 
fälifchen Rechts zu urtheilen, fich vorzugsweiſe aus Weſt⸗ 
falen vefrutirt zu haben, auch ein Dorf „Weftfalen“ findet 
fh, bei Schweb im Regierungsbezirk Marienwerder. Zum 
weitaus größten Theile aber famen die Bauern aus Flandern 
nnd den Niederlanden, fet e8 direkt, ſei es durch weitere Ab⸗ 
zweigungen der märftichen und jchleftichen Kolonien, und ven 
ihnen wurden auch faft fämmtliche Binnenftädte in Preußen ge- 
gründet. In dem Privileg, welches der Hochmeifter Hermann 
von Salza 1233 für die Städte Kulm und Thorn erließ md 
fein Nachfolger Eberhard von Sayn 1251 beftätigte, heißt es 
ausdrücklich: Denselben unsen burgeren verkoufte wir ire 
gut, die sie von unsem huse haben, .... zu vlemischem 
rechte; und. indem fernerhin faft alle preußiſchen Städte und 
die meiften Dörfer auf kulmiſches Recht gegründet wurben?”), 
erlangte das flämiſche Recht geradezu die Bedeutung einer 
Magna Charta für dad Drdendgebiet. Damit ift freilich nicht 
gefagt, dab alle diefe Orte nun auch wirklich von Niederländern 
gegründet wurden. Bon Preußiſch⸗Holland, quam secundum 
primos locatores, qui de Hollandia venerant, Holland appella- 
vimus (Sründungöprivileg von 1297), ſteht das freilich feft, 
nicht minder von Flemming (Kreis Röſſel), die Kolonifation 
von Woyniten und Wuſen wurde von einem Johann Fleming 
übernommen (Gründungäprivileg von 1288), und viele andere 
Orte bezeugen ihre Herkunft durch flämiſche oder niederländifche 
Namen. Andererfeitd geftattet die große Derbreitung des 
Magdeburger Rechts in Preußen den Schluß, daß die oftfäliich" 
ſächſiſche Cinwanderung ebenfalls nicht unbedeutend gewejen 
fein kann, — aber ald dad maßgebende Element erjcheinen auch 


bier die Koloniften aus Flandern und den Niederlanden. 
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Fragen wir, wie die von der Audwanderung beiroffe 
nen Gebiete diejelbe zwei Sahrhunderte lang ohne Ingend 
erhebliche Nachtheile, ja felbft ohne daß die einheimijchen 
zeitgenöffiichen Schriftfieller ed der Mühe wertb gehalten 
hätten, die Sache zu erwähnen, ertragen konnten, fo if 
zunächſt auf die ganz ähnlichen Berbältniffe ber ſtamm⸗ 
serwandten Chatten zu verweilen, welche nach einander einen 
Theil der Niederlande, Belgien und Nordfranfreich, ferner das 
Mofel- und Maingebiet und den Mittelrhein bis zur alamanni- 
Ihen Grenze Eolonifirt haben, ohne daß in Hefien während 
dieſes freilich auf ein halbes Sahrtaufend ausgedehnten Pro 
zeſſes jemald eine bemerkbare Entvölferung eingetreten wäre. 
Eben jene ®ebiete der ſaliſchen Kranfen in Flandern, Brabant 
u. ſ. w. fielen ſchon im Mittelalter durdy ihre überaus dichte 
Bevölkerung auf und find heute weitaus die bevölfertiten Theile 
Europas. Nach dem Gothaer genealogiichen Kalender für 1879 
fommen in Frankreich 70, im Deutichen Reiche 79,2, in Stalien 
94, in Großbritannien 100, in den Niederlanden 119, in Bel 
gien 181 Cinmwohner auf 1 qkm. Noch bezeichnender find die 
Zahlen, wenn wir ſpeciell die Hauptbeerde der Auswanderung 
im 12. und 13. Jahrhundert ind Auge faſſen: Frankreich, Dep. 
pas de Calais 120, Niederlande Provinz Utrecht 136, Rhein 
preußen 141, Belgien Provinz Antwerpen 190, Weftflandern 212, 
Lüttich 218, Niederlande Nordholland 239, Belgien Henmegan 
257, Niederlande Südholland 258, Franfreidd Dep. du Nord. 
267, Belgien Brabant 285, Oftflandern 288. 

Sene dichtbevölkerten Gebiete hatten nun im Laufe bed 
12. Jahrhunderts maßlos durch Sturmfluten, welche ganze 
Landftriche in dad Meer verfinken ließen, durch Erdbeben (1116), 
Ueberſchwemmungen und fchwere Misernten, durch Seuchen und 
Bürgerkriege gelitten. Auf der andern Seite hatte die Zeit 
der Kreuzzüge, welche die Bevölkerung Flanderns und der Nach⸗ 


barländerigang befonders erregte, den dem chattiſch⸗niederfraänkiſchen 
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Stamme von je her eigenthümlihen Wandertrieb aufd neue 
wachgernfen. Bor ſchwerer Arbeit jcheute der Niederfranfe und 
Frieſe nicht zurück, aber in der Heimat ging ihm. der Lohn feiner 
Arbeit oft genug durch jchwere Naturereignifje verloren, und 
dad dicht benölferte Land gewährte feinen Erſatz. Dagegen 
wintte ihm im Often reicher Gewinn; die Arbeit, die dort von 
ihm verlangt wurde, war ihm zur zweiten Natur geworden, 
benn die Bodenbejchhaffenheit der Niederungen im norböftlidhen 
Deutichland unterjchied fich von der feines Heimatlanded nur 


dadurch, daß die Gefahr, das mühfam gewonnene Kulturland 


durch Waſſersnoth wieder zu verlieren, dort eine ungleich ges 
ringere war. Die Abgaben, die der Kolonift zu leiften hatte, 
waren gering, von öffentlichen Laften blieb er größtentheilß 
völlig verichont, und, was bei dem troßigen Unabhängigkeits⸗ 
finne der Franken und riefen nicht zu unterſchätzen ift, ihm 
wurde die vollite perjönliche Freiheit gewährleiftet, während 
fih in feiner Heimat eben die feudalen Gemwalten regten und 
die gemeine Freiheit zu unterdrüden fuchten. Zwar gelang 
ihnen Died im allgemeinen nicht, vielmehr ſahen fle ſich im Laufe 
der Zeit überall gezwungen, ihren Unterthanen eigene Freiheits⸗ 
briefe (die fogenannten Keuren) zu ertbeilen, aber lange blutige 
Kämpfe mit wechſelnden Erfolgen gingen dem voraus, 

So mag dad Kolonifationsland im Oſten für den nieder- 
ländiichen Bauer bes 12. und 13. Jahrhunderts denjelben Netz 
gehabt haben, wie heute Amerika für unjere Landsleute, und ed 
iſt wohl möglih, dab eim noch heute in Flandern vielfach ges 
fungenes Bollälted 2°) in diefem Zujammenhange entftanden tft: 

Naer Oostland willen wy ryden, 
naer Oostland willen wy me& (mit), 
al over die groene heiden, 


frisch over die heiden, 
daer isser een betere steö (Stätte). 


Die erften ntederländifchen Koloniften, welche nach Deutich- 
land Tamen, find wohl die von Eicheröhaufen geweien. Sie 
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waren landflüchtige Leute, ihre Entfernung aus der Heimat 
hing vielleicht mit der Ermordung des Biſchofs Konrad von 
Utrecht im Jahre 1099 zuſammen. Ihr Beiſpiel mag dam 
auf ihre Landsleute, die im Jahre 1106 fi um die Nieder⸗ 
laffung in dem bremijchen Hollerlande bewarben, eingemwirkt 
haben, nur daß diefe in der günftigen Lage waren, dem Erz 
bifyof von Bremen ihre Bedingungen ftellen zu können. Die 
Kolonien um Bremen find dann der Audgangspuntt für bie 
immer weiter um fich greifenden Kolonifationdunternehmungen 


geworden, die holfteinifchen und meklenburgiſchen Kolonifationen 


ftehen unmittelbar mit jenen im Zujammenhang, und Albrecht 
der Bär und mehrere feiner Gefinnungdgenofjen haben perfünlid 
im Bremijchen die Erfahrungen gefammelt, die fie dann bei fid 
in jo audgezeichneter Weife zu verwerthen mußten. 

In den wendiſchen Gebieten begegnen wir einer zwiefachen 
Art der Anfiedlung. Dft wurden den Koloniften wie in den 
deutichen Landeötheilen wüfte Sumpf» und Moordiftrikte über- 
geben, um dieſe fulturfäbig zu machen und Dörfer darin ans 
zulegen. Derartige Sumpf» und Moorlolonien waren aud in 
den Niederlanden jelbft befannt??); die dort in foldyen Fällen 
üblichen Bedingungen ftimmen mit dem, was man in Deutjchland 
„flämiſches“ oder „bolländiiches” Recht nannte, volllommen 
überein und haben wohl bei den Kolonifationsverträgen als Bor» 
bild gedient. Aber faft noch häufiger wurden den Koloniften im 
Wendenlande wendifche Dörfer übertragen, weldhe von den bi 
herigen Bewohnern entweder ſchon verlaffen waren, odernun, indem 
der Grundherr von feinem Kündigungsredhte Gebrauch machte, 
geräumt werden mußten?‘). Daher kommt die große Zahl 
ſlaviſcher Ortsnamen im Kolonifationsgebiete, während die Orte 
mit deutihen Namen größtentheild von den Koloniften erſt ges 
gründet worden find. Allein auch die wendiſchen Dörfer wur 
den von den neuen Anfiedlern völlig umgeſtaltet, da die 
ſlaviſche Wirthichaft gerade den beften Boden, der nur entwäflert 
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zu werden brauchte, unangebauet gelaffen hatte. Auch die 
Flureintheilung, weldye die Koloniften durchführten, war eine 
nene. 

Die germanifche Flurverfaffung berubte auf der Eintheilung 
der gejammten zur Adernugung beftimmten Feldmark in eine je 
nad den Umftänden größere oder geringere Zahl von Gewannen, 
d. h. größeren Feldftüden von im ſich gleichartiger Beſchaffen⸗ 
beit. So lange die ftrenge Feldgemeinfchaft, dad Geſammt⸗ 
eigentbum der Gemeinde an der ganzen Seldflur, beftand, kam 
jährlich ein Theil des Feldes zur Verlofung unter die einzelnen 
Hofbefiger und die Gewanne dienten ald Verloſungsbezirke, jo 
dah jeder Berechtigte in ſämmtlichen Gewannen des betreffenden 
Geldes jeine Antheile erhielt. Im folgenden Sahre wurde das 
nächfte Feld vertheilt, und fo ging es weiter, bis nach einer 
Reihe von Jahren wieder das erfte Feld heran fam. Je inten- 
fiver mit wachſender Bevölkerungsziffer der Aderbau getrieben 
wurde, defto mehr fürzte man die Ruhezeit, welche den einzelnen 
Geldern gegönnt wurde, ab, deſto fleiner wurde demgemäß die 
Zahl der MWechjelfelder, bis man bei der Dreifelderwirtbichaft 
anfam, welche urjprünglich wohl je ein Feld unter Beftellung 
bielt und die beiden anderen ruhen lieb, fpäter aber je zwei 
Gelder (eind mit Winter, eind mit Sommergetreide) zur Be- 
ftellung heranzog und nur das dritte als Brachfeld für die Vieh: 
weide benußte. Je geringer die Zahl der Felder wurde, deſto 
überflüffiger mußte die jedesmalige Wiederholung der Verloſung 
ericheinen, da jeder wußte, welche Antheile er früher in dem 
jet an die Reihe kommenden Felde gehabt hatte; fo unterblieb 
fie allmählich ganz, und es bildete ſich feſtes Privateigenthum 
an den einzelnen Stüden aus, aber fie blieben in der durch 
die Gewanneintheilung bedingten Gemenglage und wurden andy - 
jet nicht der willfürlichen Bewirthihaftung des Cigenthümers 
überlafien, fondern mußten nad wie vor nady den Grundſätzen 
der Dreifelberwirthichaft, die erſt in unferm Sahrhundert aufs 
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gehoben wurde, beftellt werden oder brady liegen. Bon der 
Feldgemeinfchaft war eine Wirthſchaftsgemeinſchaft, der Flur⸗ 
zwang, übrig geblieben. Diefe ganze Entwidelung vom &e- 
fammteigenthbum der Gemeinde zum individuellen Eigenthum 
unter der Herrichaft des Flurzwangs und ſchließlich aud zu in⸗ 
dividueller Wirthfchaft beichräntte ſich aber auf das Aderland. 
Alles andere, indbejondere das Wald» und Weideland, blieb als 
gemeine Mark im alten Gejammteigenthum der Gemeinde. 
Die Bertheilung der Grundftüde über die ganze Feldmark 
nach dem Gewannenſyftem war auch den wendiſchen Dörfern 
eigenthümlich?), obwol ihre Entftehung aus der Feldgemein- 
Ichaft (die bekanntlich in Rußland noch heute befteht) nicht nach⸗ 
zuweilen if. Auch in den Niederlanden und am Niederrhein 
war, wie die Spezialfarten auf den erften Blid erkennen lafſen, 
die Gemwanneintheilung vorherrſchend, nur wo dad Land durch 
Deihe und Entwäflerungdanlagen erft für die Kultur gewonnen 
werden mußte, entftand, wie im Binnenlande durdy die Bifänge 
. in Rottwaldungen, jofort privates Eigenthbum, das fo gewonnene 
Aderland erichien jo zu fagen ald ber Lohn der Arbeit. Hier be» 
gegnen wir deshalb, im Gegenſatze zu der Parzellenwirtbichaft 
des Gewannſyſtems, gejchlofjenen Hufen, weldye fidy als ſchmale, 
langgeftredte Streifen parallel nebeneinander legen und in der 
Regel auf beiden Seiten der Dorfftraße bei den Gehöften, zu 
denen fie gehören, beginnen. Daß bier mit dem individuellen 
Eigentbum fofort audy individuelle Wirthichaft gegeben war und 
von dem AZlurzwange bed Dreifelderinftemd feine Rede fein 
konnte, iſt jelbftverftändlih. Dieje Art der Hufeneintheilung 
haben nun die Koloniften überall zu Grunde gelegt. Wald- 
und Weideland pflegten auch fie zu ungetheiltem Recht zu be= 
halten, aber fein Aderlaud mußte jeder für fich in gefchloffener 
Lage und zu freier wirtbichaftliher Benubung haben. Gin 
fhönes Beifpiel diefer Dorf» und Hufenanlage gewährt bie auf 
unferer Karte abgebildete Feldflur der Dörfer Borftel und Sort 
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im Alten Lande bei Stade. Gerade in der Gegend von Bremen 
and Hamburg tritt dieſe Slureintheilung noch heute überall fo 
fharf hervor, daß man auf der Generalftabölarte und jelbft 
auf der Reimannſchen Karte die Kolonifationägebiete deutlich 
ertennt. Aber der gleichen Anlage begegnet man auch, wo es 
nicht erft, wie bier, darauf anfam, fumpfige Einäden in Kultur⸗ 
land zu verwandeln; auch bei wendifchen Dörfern, die ihnen 
abgetreten wurden, befeitigten die SKoloniften alsbald die bis» 
berige unpraktiſche Eintheilung und führten die ihrige durch. 
Sie erreichten alfo von vorn herein die Bortheile, die wir im 
übrigen erft durch die neuere Konſolidations⸗ oder Verkoppelungs⸗ 
gefeßgebung erlangt haben oder, wie in der preußiſchen Rhein⸗ 
provinz und in Baiern, dem Vorurtheil einer widerftrebenden 
ländlichen Bevölkerung abzuringen bemüht find. 

Mit der „flämiſchen“ oder „bolländiichen” Hufe verband 
fich demnach ein ganz beftimmter Begriff binfichtlich der äußeren 
Anlage und der wirthichaftlichen Methode. Zugleich war damit 
eine beftimmte Größe gegeben, weldye in dem Bremer Ko» 
Iontjationdvertrage von 1106 auf 30 Königäruten in der Breite 
und 720 in der Länge berechnet wurde. Da die kulmiſche Hufe 
in Preußen, welche mit der flämifchen identiſch ift, in 72 Morgen 
getheilt wird, jo ergeben fih für den altkulmiſchen Morgen 
300 DRuten (virgae regales). Genau bdiejelbe Groͤße hat die 
bi8 in die neuefte Zeit in Pommern ald „Hägerhufe”" oder „flä- 
milde Hufe” befannte Hufe von 60 pommerfhen Morgen 
(3930 Ar), während die „Landhufe“ nur 30, die „Hakenhufe“ 
oder „wendiſche Hufe” nur 15 pommerſche Morgen beträgt? ?). 
Unter der Landhnfe, weldye doppelt fo groß wie die wendiſche 
und balb fo groß wie bie flämilche Hufe ift, haben wir die 
gemeine deutſche Hufe zu verftehen, welche fich aus den in Ge⸗ 
wannlage befindlichen Aderftücden zujammenjeßte und fait regel« 
mäßig 30 Morgen umfaßte:). Ihr ftellte man jeit dem zehnten 

Jahrhundert, wahrjcheinlich aber auch ſchon in der Karolinger- 
j 3” (am 
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zeit, die geichloffene, Doppelt fo große „Königshufe“ gegenüber, 
welche durch Ausrodung berrenlofer Wälder oder durdy Trocken⸗ 
legung herrenlofer Sümpfe, .alfo durch Urbarmachung von 
Königsland gewonnen und danach bald als Wald» oder Häger- 
hufe, bald als Marichhufe bezeichnet wurde?*). Während diefe 
Königshufe in den übrigen Kolontjationsländern erft durch Die 
Flämingen und Niederländer befannt wurde, war fie nach Meißen 
und Schlefien ſchon durch die heſſiſch⸗thüringiſchen Koloniſten 
als „fränkiſche“ oder „Waldhufe“ gekommen. Dieſe Waldhufen 
waren, der heimiſchen Gewohnheit dieſer Anfiedler entſprechend, 
überwiegend im Waldgebirge angelegt, während ſich die flämi⸗ 
ſchen Koloniften ausſchließlich den fruchtbareren Niederungen zu⸗ 
wandten. Da es aber nicht angemeſſen erſchien, die Koloniften- 
bufen zu ungleihmäßig zu beiteuern, fo legte man hier bei den 
flämifchen Anlagen nicht das Königsmaß, fondern dad gewöhn- 
liche deutſche Landmaß zu Grunde. Die flämiiche Ackerhufe 
‚war bier demnach nur halb jo groß wie die fränfiiche Wald: 
bufe, hatte aber wegen ihrer größeren Fruchtbarkeit im weient« 
lichen dielelben Abgaben wie dieſe zu tragen. So verbanden 
fi auch bier mit der flämifchen und fränkiſchen Hufe aldbald 
beftimmte Begriffe, und zwar ohne Rückficht auf die Nationali- 
tät der Koloniften. Befonders lehrreich ift eine Urkunde des 
Herzogd Konrad II. von Schlefien für dad Dorf Zedlib bet 
Steinau?>), welches im Sabre 1257 zu deutſchem Recht koloni⸗ 
firt wurde, und zwar in der Weife, daB in derfelben Gemar- 
fung flämifche und Waldhufen nebeneinander abgemefjen werden 
ſollten. Der Herzog erflärte: „Wir haben unſerm Schultheißen 
Bertold unfer Dorf Sedlez übergeben, um ed nad) beutichem 
Rechte zu befeten (locare Teutonico iure), wofür wir ihm und 
feinen Erben die fiebente Hufe nebft der Mühle und der Schenke 
zu freiem Befite eingeräumt haben. Wir wollen, dab er die 
Felder und Geftrüppe nad flämiichen Recht (Flamingico iure), 
ben Eichenwald und die übrigen Waldflächen dagegen nach 
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ſfränkiſchem Recht (iure Franconico) austhut. Den flämifchen 
Hufen bemilligen wir vom nächſten St. Martinstage an fünf 
Freijahre, von da an bezahlt und die Hufe jährlich einen Bier- 
dimg Silber und drei Mut Getreide; den fränkiſchen Hufen 
aber geben wir von dem genannten Tage an zehn Zreijuhre, 
nah deren Verlauf die Hufe und jährlich eine halbe Marl 
Silber und den oben angegebenen Getreidezind, nämlich ein 
Mut Weizen, ein Mut Winterweizen und ein Mut Hafer zu 
entrichten hat.” Daß die fräntifche Hufe die doppelte Anzahl 
von Freifahren erhielt, erflärt ſich aus den größeren Schwierig» 
leiten der Rodung. 

Die Art, wie die einzelnen Kolonijationen in's Leben traten, 
war eine verſchiedene. Zuweilen wendeten ſich die Koloniften 
unmittelbar an den Landesherrn und verhandelten mit ihm, im 
der Regel durch einen Ausſchuß, der die Leitung des Unter⸗ 
nehmens in die Hand nahm, über die Bedingungen der Nieder 
laffung. So die landflüchtigen Niederländer zu Eſchershaufen, 
vielleicht auch die erften Koloniften des bremiſchen Hollerlandes 
und die strenui viri, die 1154 zu Bilchof Gerung von Meißen 
kamen. Umpgelehrt erjcheint der Landesherr nicht jelten ald ber 
eigentliche Unternehmer, indem er Gejandte in die Heimat der 
Koloniften ſchickt umd fie unter Belanntgabe der Bedingungen 
zur Auswanderung auffordert; jo verfuhren Albrecht der Bär 
und Graf Adolf von Holftein (oben ©. 14, 17 f.), ferner Erzbiſchof 
Adalbero von Bremen (S. 9), in gewiſſem Sinne auch der 
Hochmeifter Hermann von Salza. Jedenfalls war die Kolonis 
fation der preußiſchen Ordenslande ebenfo wie die ber Marf 
Brandenburg eine planmäßig angelegte, und bie Kulmer Hand⸗ 
fefte von 1233 enthielt das Programm für die Kolonifationen, 
über die dann freilich im einzelnen befondere Verträge abge- 
Ihloffen werden mußten. Aud die Grundherren gingen zu⸗ 
weıilen, mit Ianbeöberrlicher Bewilligung, auf eigene Hand mit 
ber Koloniiation vor; jo haben wir bie Unternehmungen der 
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meiften Klöfter, einzelner Dompröpfte oder Kanoniker, auch welt« 
licher Grundherren oder Bafallen zu beurtheilen. Bei weitem 
dad Gewöhnlichfte war aber, daß ein oder mehrere Unternehmer 
die Kolontiation beftimmter Diftrikte in Entreprife nahmen. 
Zuweilen geſchah dies durch einheimifche Edle, wie Friedrich 
von Machtenftede und Bovo im Bremiſchen, meiftend aber durch 
unternehmende Niederländer oder Flandrer; ed ift möglich, daß 
die ſechs Holländer in Bremen (S. 5) und die strenui viri in 
Meißen auch fchon in diefer Weife ald Gründer Konfortium 
aufzufaflen find, falls fie nicht, wie oben angenommen wurde, 
einfach ald Vertreter der hinter ihnen ftehenden Koloniften han⸗ 
beiten. Soldye linternehmer (locatores, venditores) erhielten 
von dem Grundherrn das ganze zu Tolonifirende Gebiet zu Lehn 
oder in Vollmacht, um ed dann in einzelnen Hufen an Kolo⸗ 
niften zu verleihen. Der Unternehmergeminn beftand regelmäßig 
in der Uebertragung des Bürgermeifter- oder Schnitheißenamtes 
(mit der niederen Gerichtöbarkeit und dem Nechte auf ein. Drittel 
der Gerichtögefälle) auf den Unternehmer, und zwar zu vererb- 
lihem und veräußerlichem Rechte. Damit war die Gewährung 
mehrerer Freihufen, nicht jelten auch die Einräumung einer 
Mühl» und Kruggerechtigkeit verbunden. Diele Erbſchultheißen 
find im Laufe der Zeit überall in den Kolonifationsländern zu 
Edelherren geworden und haben ein bedeutendes Kontingent für 
den niederen Adel Norddeutichlands geliefert. Bezahlt wurde 
für die Erbſchultiſei nebft dazu gehörigen Hufen und Gerechtig- 
feiten in ber Regel nichts, fie bildete eben den Gründergewinn 
für die Herbeifchaffung der Koloniften; der Grundherr hatte 
durch die von diefen zu leiftenden Abgaben fo bedeutenden Bor- 
theil, daß er im Gegentheil dem Unternehmer zuweilen noch 
einen Beitrag in baarem Gelde leiflete Nur wo die Kolo⸗ 
nifationen mehr im Wege der Einzelipekulation erfolgten, wie in 
Schlefien, wurde dem Unternehmer ein Kaufpreis abgefordert. 


Die einzelnen Koloniften erhielten das Land wohl meiftens 
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umfonft, nur bin und wieder mag der Unternehmer ihnen die 
Zahlung eined Kanfpreifes auferlegt haben. Doch entipracdh es 
dem Geiſte des deutichen Rechts, das unentgeltlichen formlojen 
Berträgen abbold war, wenn der Vertrag durch Leiftung eines 
geringen Angelded den Charakter eined Realvertrags erhielt? 6). 
Die Kolontfationds-Bedingungen??) ftimmten überall fo jehr 
überein, daß fich dafür ebenio wie für die Hufen’ein beftimmter 
Begriff des „flämijchen“ oder „bolläudiichen” Rechts ausbildete, 
welcher audy dort Anwendung fand, wo die Anfledler einem 
andern Stamme oder jelbft einer anderen Rationalität angehörten: 
auch Slaven und Preußen konnten nady flämiichem Rechte be- 
liehen werden, was aber jelbftverftändlich als eine ganz be⸗« 
jondere Gunft für geleiftete gute Dienfte angejehen wurde. 
Die erfte unter den Bedingungen war die Gewährung ver- 
erblichen und veräußerlichen Recht an der Hufe. Died war 
.. ber bedeutendfte Gegenfat gegen das laviiche Recht, welches 
beim Ausbleiben des Zinſes oder bei fchlechter Wirthſchaft die 
Entfernung ded Bauern vom Gute geftattete?®) und ed eben 
badurdy den Grundherren fo leicht machte, auch zur Zeit mit 
Slaven beſetzte Güter an Koloniften zu vergeben. Eigenthum 
erlangten auch die leßteren nicht, vielmehr behielt der Herr das 
Dbereigenthum, dad er auch auf Andere übertragen Tonnte, 
Das Recht der Koloniften war ein Erbzinsrecht, aber nach Art 
der ftädtifchen Hausleihe, ohne die Begründung einer privaten 
Unterthänigfeit wie bei den Vogteileuten oder Pfleghaften. 
Die Abgaben, welche den Koloniften auferlegt wurden und 
in den meiften Fällen den einzigen Entgelt für die Gewährung 
ded erblichen Nutzungsrechts an der Hufe bildeten, waren nicht 
überall gleichmäßig geftalte. Häufig hatte diefer Zind über- 
haupt Teimen materiellen Werth, fondern nur die Bedeutung 
eines Anerfennungszinfed. So war nach verjchiebenen bremiichen 
Kolontjationde Verträgen (von 1142, 1149, 1171, 1181) nur 
ein Pfennig von der Hufe zu leiften, „quo predium non suum, 
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sed eoclesiae et nostrum esse profiteantur“ (&rzbiichof Adal⸗ 
bero i. 3. 1142). Die Kulmer Handfefte von 1233 verlangte 
„einen colnischen pfenning, adır davor vinf cholmische, und 
zwei marc gewichte wasses, in herschaft bekentniss und in 
ceichen, daz her dieselben sine gut hat von unsem huse.“ 
Diefelbe Bedeutung hatte es, wenn, wie in Wofterwize bei 
Magdeburg und in vielen preußilchen Kolonien, die Hofftelle 
mit einem Zins von 6 Pfennigen belaftet wurde, „in recogni- 
tionem dominii . . . . de qualibet area sex denarios“ (Grün« 
dungd-Urkunde für Prenbiich« Holland v. 1297). Zuweilen hatte 
der Hufenzind eine reellere Bedeutung, er itieg von den geringen 
Sägen von 1 Schilling zu 2 Schilling, 4 Schilling, 8 Schilling, 
3 Vierdung, 1 Bierdung (+ Mark oder z Pfund Silber) bis zu 
ı Mark (4 Pfund oder 30 Schillinge); daneben begegnen 
Raturalleiftungen in Hühnern und Getreide. Dieſer Hufenzins 
wurde regelmäßig am St. Martinstage fällig. 

Die Hauptabgabe, und für die Kolonifatione: Unternehmungen 
der geiftlichen Fürſten ftellenwetfe wohl geradezu ausſchlaggebend, 
war der Zehnt, welden die Koloniften meiftens ſowohl von 
ihrem Sungvieh, ald auch von den Feld⸗ und fonftigen Früchten 
zu entrichten hatten. Der Zehnte von dem einzelnen Sungvieh 
wurde vielfach in Geld berechnet. Der Getreidezehnt belief fidy 
im Bremiſchen nur auf die 11., im Neuen Lande bei Haarburg 
auf die 14. Garbe. Die bedeutendfte Modifikation fand aber 
in Preußen ftatt, wo ftatt des Zehnten ein feiter Getreidezins, 
nämlid ein Scheffel Weizen und ein Scheffel Hafer von dem 
deutichen Pfluge, d. h. von ber Hufe, entrichtet wurde, während 
der fleinere polniſche Pflug nur halb jo viel fchuldete. 

Diele Getreidenbgabe bat ein ganz bejondered Suterefle. 
Diefelbe wurde in der Kulmer Handfeite von 1233 ausdrücklich 
als Erſatz für den dem Diözefanbifchof gebührenden Zehnten 
bezeichnet: Wir wollen ouch, daz von der vorgenanten burgere 
gute von iglichem dutschem pfluge ein scheffel weizzes und 

(883) 





41 


ein rocken ... . ,„ und von dem polenisschen pfluge, der habe 
heiset, ein scheffel weizzes in derselben mase jergelich des 
eranses bischoffe vur cehnden werde vergolden. Dem ent» 
Iprechend ericheint fie in den Gründungsprivilegien der preußi⸗ 
ſchen Kolonien faft regelmäßig. Ihre Entftehung verdankte fie hier 
dem Biſchof Ehriftian von Preußen, weldyer fi bei der Abs 
tretung der kulmiſchen Lande an den Deutjchen Orden im Jahre 
1230 diefe Abgabe vorbehalten hatte??). Daß er aber damit 
nichts Neues fchuf, zeigen die Koloniftenhufen in Schleften, 
welche dem Herzoge diejelbe Abgabe unter dem Namen „Herzogs⸗ 
forn” entricyteten‘®). Noch weiter zurüd führt und eine Urkunde 
Kaiſer Friedrichs I. von 1171, wonach der Biſchof von Cambray 
dem Klofter Baucelles gewiffe Waldgründe an der Sambre zur 
Urbarmachung überlaffen hatte, und zwar unter der Bedingung, 
daß der Pfing Rottlandes je einen modius Weizen und einen 
modius Hafer ald Nottzind entrichte*?), Nun war zwar der 
fchlefiiche wie der kulmiſche Scheffel nur der vierte Theil eines 
Großfcheffeld und wurde dem lebteren (modius, Mutt), als 
mensura entgegengeſetzt, im Webrigen aber ift die Uebereinſtim⸗ 
mung fo auffallend, daß wir zuverläffig auf die flämiſche Herr 
kunft des Herzoglornd und der preußiichen Zehnticheffel ſchließen 
dũrfen. Handelte es fich doch bier wie in Cambray um eine 
Abgabe von Rottländereien, ein folder Rottzins war aber bem 
fränkiſchen Recht von jeher befatint, er hieß bei den Heflen 
„KRönigsicheffel” oder , Medem“ und hatte fi) mit der chattiſchen 
Wanderung über dad ganze Mojelgebiet und tief in das ſaliſche 
Land hinein verbreitet. Er beitand dort in der Pegel in ber 
fiebenten Garbe, und wenn die Cambrayer Urkunde von 1171 
den ®rtrag eines Pfluges Land auf 15 modii angibt, jo ift un« 
verfennbar, daß die 2 modii ald Rottzind an die Stelle eben 
diefer fiebenten Garbe getreten waren*?). 

Den Koloniften wurden für die erfte Zeit der Niederlaſſung 
regelmäßig einige Zreijahre bewilligt. Im Uebrigen blieben nur 
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die Freibufen des Schultheißen, die fin die Kirche beftimmten 
Grundſtũcke und die gemeine Mark (Wald- und Weideland in 
ungetheilter Benutzung), meiftend auch die Haud- und Garten⸗ 
ftellen dauernd von allen Abgaben befreit. 

Aber auch den Koloniften felbft wurden dauernde Freiheiten 
von der größten Bebeutung verliehen. Regelmäßig erhielten fie 
volle Befreiung von den Landeöfteuern, und ebenjo wurden bie 
übrigen Landeslaften, wie die Wehrpflicht und die verſchiedenen 
Naturalleiftungen, zu denen die Unterthanen verbunden waren, 
für fie entweder auf ein Minimum beſchränkt oder ganz aus« 
gefchloffen. In Tirchlicher Beziehung bildeten fie ſtets eigene 
Sprengel, oft mit bejonderen Privilegien oder mit dem Zuge 
ſtändniß, dab dad Kirchenrecht ihrer Heimat für file maßgebend 
bleiben ſolle. Die perfönliche Freiheit und bie vollfte Freizũgig⸗ 
feit wurde ihnen gewährleiftet. Allerdings fehte man im All» 
gemeinen voraus, dab nur freie Leute in’d Land kämen, 
eine Zufluchtöftätte für entlaufene Sklaven follte dad Koloni« 
fationdgebiet nicht werden. Deshalb follten unfreie oder börige 
Perſonen in der Regel nur mit Bewilligung ihres Herrn zuge» 
lafjen werden; doch finden wir hin und wieder, wo das bejondere 
Bedürfniß einer verftärkten Einwanderung vorlag, auch den von 
den Städten geltend gemadten Grundſatz „Luft madıt frei“, 
nach welchem dem feine Leute reflamirenden Herrn nur binnen 
Sahresfrift nachgegeben wurde, jo daß, wer länger unangefochten 
im Lande gelebt hatte, vom jeder Reklamation frei war. 

Das wichtigfte Zugeftänduiß, welches den Koloniften regel⸗ 
mäßig gemadyt wurde, betraf Gericht und Recht. Die höhere 
Gerichtöbarkeit behielt ſich der Landesherr in der Regel vor, 
aber fie follte auf Kolonifationsgebiet gehandhabt werden, 
und in Betreff der niederen Gerichtsbarkeit erhielten die Kolo⸗ 
niften regelmäßig ihr eigeneö Gericht, entweder unter einem jelbfl- 
gewählten Richter, oder unter dem Gründer und feinen Redhts- 
nachfolgern ald Erbſchultheißen, unter deflen Borfig die Kolo« 
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niftengemeinde felbft ober ein aus ihr hervorgegangenes Schöffen- 
Kollegium der Rechiiprechung oblag*?). Für das Strafrecht wurden 
zuweilen befondere Normen aufgeftellt, oder ed wurde feftgejeßt, 
dab die Kolontften fi nach dem Landeäftrafrecht zu richten 
hätten, aber in Betreff des bürgerlichen Rechts behielten fie 
ihre alten Gemohnheiten‘*), die fich insbejondere durch die all» 
gemeine Gütergemeinjchaft unter Ehegatten, mit Halbtbeilung 
des Vermögens bei Auflöfung der Che, und durch eigenthüm- 
liche erbredytliche Grundfäte von dem Rechte der oftfäliichen 
Sachſen, wie ed im Sadjjenfpiegel und dem Magdeburger 
Stabtredht niedergelegt war, unterfcheiden. Gerade hierin haben 
fih bis auf den heutigen Tag die bedeutenditen Spuren der 
niederländifchen Kolonifation erhalten. Das Familiengüterredht 
in DOft- und Weftpreußen und in Poſen ift noch gegenwärtig 
das flämiſch⸗niederrheiniſche, dafjelbe war in der Mark Branden- 
burg bis zum vorigen Sahrhundert der Fall, und jelbft das 
heutige brandenburgifche Erbrecht läßt den Kundigen die Spuren 
feiner Abftammung erfennen. In Schlefien wurden die Refte 
des flämijchen Erbrechtd erft in unſerem Jahrhundert aufgehoben, 
während in Pommern und den meflenburgiichen Städten Die 
Grundſätze bed flämijchen und des nahe verwandten weftfäliichen 
Samtliengüterrechtd größtentheild unangefochten in Geltung 
geblieben find. Das Gleiche läßt fi von den fleineren nieder 
ländifchen Kolonien in Thüringen, Holftein und den Niederungen 
zwiichen Weſer und Elbe fagen*°). 

Dieje Zuftände geben redended Zeugniß von der Zähigfeit 
dedjenigen deutichen Stammes, dem unjer Vaterland mehr als 
irgend einem andern zu verdanfen bat. An hoher geiftiger 
Bildung ftehen zwar die Gothen allen andern voran, aber dies 
felbe war mit großer Weichheit und Alfimilationsfähigfeit ges 
paart, und fo haben fie auf fremdem Boden am wenigften 
vermocht, das Erbe der Väter zu bewahren. Haben doch felbft 
die fernigen und fchneidigen Langobarden gegenüber dem übers 
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mächtigen Romanenthum ſchon nah wenigen Sahrhunderten 
ihre Volksthümlichkeit eingebüßt, wenn auch noch heute Das 
italienische Volk eine Menge Eigenfchaften bewahrt, welche unfern 
Gefühlen und nationalen Anjchauungen begegnen und und ahnen 
laffen, wie mächtig der laugobardifche Einfluß bei der Ausbil- 
dung der italienifchen Nationalität geweſen iſt. Dem baieriſch⸗ 
öfterreichiichen und dem verwandten ſchwäbiſch⸗alamanniſchen 
Stamme thut ed an geiftiger Bedeutung fein anderer zuvor, 
und man mag gar nicht daran denfen, mas aus unferer Literatur 
und geiftigen Bildung geworden wäre, wenn wir diefe body 
begabten Elemente hätten entbehren müffen. Aber den ſlaviſchen, 
magyariſchen, romaniſchen Bölfern gegenüber hat der baierifch- 
öfterreihiihe Stamm kaum ben ererbten Befitzſtand zu ſchtzen 
vermodt, und die Neigungen des jchwäbiich- alamannifchen 
Stammes waren ftetd mehr auf Heinftaatliche Iſolirung gerichtet. 
An ftaatenbildender Kraft ftehen die Franken weitaus in erfter 
Reihe. Bon Heflen find fie ausgegangen, dad Merowinger« 
und dad noch gemwaltigere Sarolinger-Reid verdankt ihnen 
feine Entftehung, Frankreichs großartige centrale Entwidelung 
ift auf fie zurücdzuführen, und mit den zähen, vor feiner noch 
fo fchweren Arbeit zurücdichredenden friefifchen und fächfifchen 
Bauern vereinigt haben fie dann, zurüdgreifend auf altgerma- 
nifches, ein Jahrtauſend zuvor an ſlaviſche Völker verlorenes 
Gebiet, in Jahrhunderte langer raftlofer Kulturarbeit einen 
neuen Staat gejchaffen, den die Erneuerung des einft von ben 
Urvätern der flämiſchen SKoloniften audgegangenen deutjchen 
Reiches zur Töftlichen Aufgabe geftellt wurde. 
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Anmerkungen. 





Das befte, wenn auch nicht immer ganz kritiſche Wert über die 
nieberländiichen Kolonien in Deutjchland ift die Histoire des Colonies 
Belges qui s’etablirent en Allemagne, pendant le douzieme et le 
treiziöme siecle, par Emile de Borchgrave (Ouvrage courönne 


ar l’Academie royale de Belgique. Bruxelles, 1865). Die ältere, 


iterotur über diefen Gegenftand tft bajelbit S. 18 ff. aufgeführt. 
Derdienftvoll ift namentlich das zweibändige Wert von v. Werfebe, 


über die niederl. Kolonien (Hannover 1815), dad aber die Austehnung " 


und die Bedeutung dieſer Kolonien für Deutichland weit unterjhäßt. 
Bon neueren Schriften ift noch zu vergleichen Meißen, der Boden und 
die Tandwirthichaftlichen Verhältniffe des preußiſchen Staates 1, 303 ff. 
356 fi. umd deffen zufloe über „die Ausbreitung der Deutjchen in 
Deutihland, und ihre Beſiedelung der Slavengebiete*, in den Fahr 
bũchern für Nationalötonomie und Statiftit, XVIL. Sahrg. Bd. I, 1—59. 

1) Der befte Abdrud vieler wichtigen Urkunde fteht bei Ehmck und 
v. Bippen, Bremiſches Urkundenbuch I, 28 Nr. 27. 

2) Bol. Borchgrave ©. 9 ff., fowie bejjefben Essai historique 
sur les Colonies Belges qui s’etablirent en Hongrie et en Transsyl» 
vanie (Ouvrage couronne par l’Acad. royale de Belgique. Bru- 
xelles 1871), 

3) Die merkwürdige, von Biſchof Bernhard zwiſchen 1133 und 
1137 emmenerte Urkunde fteht in Böhmer’ Acta imperii selecta 
Nr. 1129, ©. 816 f. Dal. Lüntzel, Geichichte der Diözefe und Stabt 

iſldesheim I, 276. 395 ff. Weber eine flämijche Kolonie in der Damm« 
abt, einer Vorftadt von Hildesheim, vgl. ebd. II, 69 f. 

4) Hamb. Urk.B. 155 f. v. Heineman, Codex diplomaticus 
Anhaltinus I, 215 Nr. 292. Als Grenzorte werden Ströbel (Stra- 
bilingehufen), Sannau (Santou), Ochtum (Dchtmunde) und Hasbergen 
an der Dchtum genannt. Vgl. Bremiſches Urk⸗B. I, 42 Anm. 1. 
Die Mitwirkung Albrechts bes Bären war erforderlich, weil er, wie es 
Kheint, das fragliche Gebiet von der Bremer Ki zu Lehn hatte. 

gl. v. Heinemann, Albredit der Bär 144. 

5) Dremifches Urk.B. I, 49 f. 

6) Vgl. v. Werjebe, a. a. O. I, 174 ff. 214. Meine Geichichte 
des ehelichen Güterrechts IL 3. ©. 50 f. 134. 

7) Das Kolonifationsprivileg, welches durchaus den bei den bre- 
miſchen Kolonien beobachteten Grundfägen folgt, ſteht bei Puffenborf, 
Observationes juris II, Appendir Wr. 1. 

8) In den Niederlanden liegen mehrere Drte dieſes Namens, in 
Süpdholland und Norbbrabant, aud Kettwig an der Ruhr hieß urjprüng- 
lih Katwil. Der Name bedeutet „Shattenort”. Die niederländiichen 
Bataver und die niederrheinifchen Chattuarier waren ausgewanderte 
Chatten, welde fo die Erinnerung an die Heimat ihres Stammes 
auch in das Stolonifationsgebiet mitnahmen. 
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9) Es ift harakteriftiih, daß bie Geſchichtſchreiber die bloß ber 
Landeskultur gewidmeten Solonifationen übergehen, dagegen über bie 
Kolonien im Wendenlande zum Xheil jehr ausführlich berichten. 

10) Helmold, Chronit der Siaven I, 57 (Monumenta Ger- 
maniae Scriptores Bd. XXI. Ueberjegung v. Laurent, Berlin 1852). 
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Dr. 8. Hoffmann 
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GP 


Berlin SW. 1880. 


Berlag von Carl Habel. 
(©. 6. Lüdrrity'sche Berlagsbahhandlaug.) 
33. Wilhelm» Straße 


Das Recht der Meberfebung in fremde Spraden wird vorbehalten. * 





Wie ſchoͤn auch die Erde au fich ſchon ſein mag durch den 
mannigfachen Wechſel von Land und Meer, Gebirg und Thal, 
durch ſtolze Bergesgipfel und raufchende Ströme — was wäre 
fie, wenn ˖ihr das Leben fehlte, wenn ihr nicht durch eine Fülle 
von belebten Organiömen ein beitimmter Zwed gegeben, ein 
eigentbämlicher Charakter aufgeprägt wäre! Denken wir zunächſt 
und haupiſächlich an die Pflanzen und Thiere, weldye durch die 
Berichtebenheit ihrer Formen und Charaktere den Eindrud einer 
Landſchaft im Wefentlichen beftimmen. Sind dody die Pflanzen 
da8 Kleid der Erde, welches wie ein bunter Teppich ihren Felſen⸗ 
leib umgürtet, die Starrheit der Formen mildert und gleichſam 
Seele in die Natur bringt; bilden fie doch gleichlam die lebendigen 
Sonlifien der großen Erdenbühne, hinter und zwiſchen denen fich 
das ewige, wechſelvolle Spiel des thieriſchen Lebens wiederholt. 

Und dennoch, wie eintönig würde e8 und erjcheinen, wären 
die 300,000 Pflanzenarten und die 150,000 Thierarten, welche 
ed etwa geben mag, über alle Gegenden gleichförmig vertheilt! 
Aber nein! Es berricht bier glüdlicherweile die reichſte und 
buntefte Maunigfaltigfeit: immer orduen ſich die Pflanzen- und 
Thiergeſtalten in wohlthuender Weile unter und neben einander, 
überall herrſcht in dem fcheinbar fo chaotiſchen Durcheinander die 
wunderbarfie Geſetzmäßigkeit, Einheit und Harmonie, welche 
nnd über mancdherlei Fragen Aufklärung zu geben im Stande ift. 
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Die Verbreitung der Pflanzen zunächſt ift natürlich abhängig 
von dem Vorhandenſein gewiſſer Stoffe im Boden, deren fie zu 
ihrer Sntwidelung bebürfen, fie ift ebenfo bedingt durch das 
Sonnenlicht, durch deu Feuchtigfeitögehalt der Luft und endlich 
durch das Klima. Die Ausbreitung der Thierwelt andrerjeits 
hängt ab von der Erreichbarkeit der Nahrung; fie erjcheint daher 
Bauptfächlidy an die Pflanzenwelt gebunden: es gibt Teine Pflanze, 
von welcher nicht wenigftend ein Thier lebte. Je üppiger des⸗ 
halb die Vegetation und je reicher an Individuen und Arten, 
defto reicher auch im Allgemeinen die Thierwelt eined Landes, 
und wo die Pflanzenwelt aufhört, da müſſen nothwendig auch 
bie Thiere verſchwinden. 

So feftbeitimmt diefe Geſetze aber auch zu fein fcheinen, 
fo find fie dennoch durch verfchiedene theils unwilllürlich, theils 
abfichtlich handelnde Faktoren durchbrochen und verändert worden: 
durch Winde, Gewäfler und Thiere. Leichte Samen werden auf 
den Fittichen des Windes fortgeführt, andere reifen zu Waſſer, 
mit Baͤchen und Flüffen, ja felbft mit Meeresftrömungen; noch 
anbere begeben fich unter den Schub ber Thierwelt und wan« 
bern mit diefer nach allen Richtungen bin. Cbenio hat aud 
die Thierwelt felbft theild eigenwillig, theils gezwungen ihre 
urfprünglihen Heimathspunkte weit überjchritten. 

Mächtig aber hat vor allem der Menſch in diefe Verhält⸗ 
niffe eingegriffen: menschliche Thätigkeit und Sorgfalt hat es 
verftanden, die anfänglichen Heimatögrenzen gewiſſer, bejonderd 
nußbringender, Pflanzen und Thiere zu durchbrechen und deren 
Verbreitungsbezirke bedeutend zu erweitern, fie auch in anderen 
Ländern zu acclimatifieren oder einheimijch zu machen. So ift 
es bejonders feit Amerikas Entdedung ein unwiberlegbarer Gr: 
fahrungejap geworden, daß die Thier- und Pflanzenwelt und 
damit zugleidy der ganze wirth⸗ und Iandichaftliche Charakter eines 
Landes. fih im Laufe ber Zeit unter ber Hand ber Menfchen 


vollftändig verändern kann. So ift auf einigen neuentdedten 
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Inſeln und in den von europäifchen Anfleblern bewohnten Lands 
firichen der weftlichen Halblugel in ganz biftorifcher Zeit und 
gleihlfam unter den Augen der Welt die einheimifche Flora und 
Sauna faft gänzlich durdy eine andere theild enropäiſche, theils 
aus allen Gegenden und Theilen der Welt zufjammengebradhte 
verdrängt worden. Auf St. Helena zählt man gegenwärtig 
746 blühende Gewächſe, unter welchen nur 52 einheimifche zu 
finden find, und diefe uriprünglic wilde DBegetation hat fich 
mehr und mehr auf dad Gebirge im Inneren zurüdgeflüchtet. 
Ebenſo drängt fih auf Madeira heutzutage eine Pflanzenwelt 
zujammen, deren Zufammenftellung gewiß ebenfo fonderbar, wie 
anmuthig und bedeutfam genannt werden muß. Hier erheben 


-fich zwifchen den Gehängen voll Drangen — ber Weinftod fehlt 


leider jet — ftattliche Palmen und Bananen, jelbft der Kaffee 
baum läßt e8 fidy wohl fein, und mit biefen friedlich vereint 
gewähren Kaftanien, Eichen und faft alle Obftbäume Europas 
neben Hortenfien, Fuchfien, Sactusbäumen, Granaten ıc. einen 
gewiß ſeltſamen Anblid. — Auch in den: Pampas von Buenos 
Ayres findet man jet faft fein einziges einheimifches Gewädhs 
mehr. 

Andrerfeits fehlten in Amerika bei der Entdedung die zähm⸗ 
baren, Mil und Zleifch gewährenden Hausthiere gänzlich: erft 
durch die europäifchen Anfledler wurden unjere Heerdenthiere dort» 
bin gebracht und haben fich dort überall maffenhaft ausgebreitet, 
ja fie find hier und da vollftändig verwildert. In die neufte 
Zeit gehört die Einführung des Sperling nad) Amerika, von 
welcher man ſich viel verſprach. Indeſſen hat dieſer dort, wie 
wir vor kurzem lafen, einen jehr bösartigen Charakter an⸗ 
genommen und ift ein fchlimmer Räuber geworden, der nicht 
allein vielen Früchten nachftellt, fondern fogar einige nützliche 
Vogelarten zu verdrängen droht und deshalb ſoviel wie möglich 
wieder ausgerottet werden fol. " 


Eine viel weitere und veichere Meberficht aber gewährt im 
(895) 








6 


dieſer Beziehung die Gefchichte der organischen Natur in Europa 
ſelbſt. Unſer Erdtheil ift in feinem jebigen Zuftande dad Fe 
fultat eined langen Kulturprozefjed und unendlich weit von dem 
Standpunkte entfernt, auf welchen er urjpränglich von der Natur 
felbft geftellt war. Bon dieſer ftammt im Grunde weiter nichts 
als die geographiſche Kage, die Bodenbildung und Bewäfjerung: 
faft alles andere ift das Werk der einführenden, ordnenden und 
veredelnden Kultur, nicht minder vielleicht auch der Schidfale 
und der Geſchichte feiner Bewohner. 

Es ift daher im diefer Beziehung gewiß ein ebenfo großes 
als wahres Wort, welches der griechiiche Geſchichtsſchreiber Thu⸗ 
cydides geſprochen hat: „Das Land hat nit den Menjchen, 
jondern der Menfch Hat das Land". Aber es ift audy, wie der 
berühmte Geograph Karl Ritter gejagt bat, keinem Zweifel 
unterworfen, daß der tiefe Eindrud ber Natur ebenfo auf die 
Entwidelung jebed einzelnen Menfchen, mie auf diejenige ganzer 
Bölker in Beziehung auf Sitte, Anfchauung und Charakter, auf 
Geſchichte und Weltftellung nicht ohne den wichtigiten Einfluß 
bleiben konnte. Der in ſich gefehrte, in die üppigfte Natur 
gleihjam verwachſene Hindu verdanft ohne Zweifel leine phan» 
taftifch-religiöfen Anfchauungen jener alled überwuchernden Fülle 
wunderbarer und Eoloffaler Pflanzen und Thierformen. An 
jeder Stelle feiner Heimat fproffen ihm Götter ans Ranlen, 
and Blumen und Bäumen bervor, überall wanderten die Men⸗ 
ſchenſeelen in Thierleiber. Ein Volt, welches ſich ebenfo von 
ben lieblichiten wie von den fchredhafteften Geftalten umgeben 
fiebt, ohne fi) wegen der erdrüdenden Fülle der Erjcheinungen 
geiitig über diefelbe erheben zu können, mußte der Natur unter 
thänig bleiben, mußte ebenfo in die Tyrannei dämoniſcher und 
menjclicher Herricher verfallen. Und fo wie hier bat überall 
die Tamdichaftlihe Natur der Erde eingemwirkt auf Erd» und 
Wafjerwirtbfchaft, auf Jagd⸗, Berg⸗ und Hirtenleben, auf Vers 
einzelung und Geſellſchaft, auf Robeit, Gefittung n. |. w. Die 
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Dffianifche Dichtung auf der nadten Haide des rauhen, wolken⸗ 
reichen ſchottiſchen Hochlandes entipricht einem anderen Naturs 
charakter ihrer Heimat, als der Waldgefang bed Canadiers ober 
dad Negerlied im Neidfeld des Dicholiba und das Renuthierlied 
bes Lappländerd. Alle diefe find nur einzelne Laute der vor- 
berrichenden gemüthlichsgeiftigen Stimmung und Entwidelung, 
welche jenen Naturnölfern durch das Zufammenwirken des fie 
umgebenden Naturfyftems, durch den Gejammteindrud der Natur 
eingeprägt und wieder entlodt wurden. 

Inwiefern ein folder Eindrud aus dem Naturzuftande durch 
böbere geiftige Vermittelung fi) auch in dem Kulturzuftande 
eined ganzen Bolfed fortzufegen im Stande ift, läßt fich un- 
ſchwer wiedererfennen in der klaſſiſchen Sormenftrenge der antiken 
Poefie, die ihre Vorbilder in dem faft geometrijch regelmäßigen 
Formen der Cypreſſe, der Pinie und der Palme fand. 

Es folgt aus diefen wenigen Worten, welche man mit Leich⸗ 
tigleit um Vieles weiter ausdehnen Tönnte, welche unermeßliche 
Bedeutung die Pflanzenichöpfung der Gegenwart und die auf 
biefelbe begründete Thierwelt für den ihr nahenden Menſchen 
befiten und wie der Mangel diejer beiden hemmend und ſchaͤd⸗ 
lich auf den Entwidelungsgang ber Völker einwirken mußte, 
Denn offenbar nur der gänzlihe Mangel an nubbaren Gewächſen 
ebenfo wie an zähmbaren Hausthieren war ed, welcher die Roth⸗ 
baute Amerikas und die Urbevölferung Auftraliend auf der Stufe 
rohen Jagd⸗ und Sammellebend zurüchielt, während ihnen nun⸗ 
mehr durch die Einführung europäifcher Hausthiere und Nutz⸗ 
pflanzen die Möglichkeit höherer Ausbildung gegeben ift. 

Fafſen wir das Refultat der voraudgegangenen Auseinander⸗ 
ſetzungen noch einmal zuſammen, fo ergibt fich von felbft, wie 
reich fich das induftrielle und commercielle Leben und die höhere 
Beifteötultur in einem Lande wie Europa entwideln mußte, 
welches vermöge feiner natürlichen Beichaffenheit im Stande war, 
neben feinen eigenthümlichen Erzeugniffen und Formen auch die 
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Gaben der Fremde aufzunehmen und zu pflegen, und das fid 
nicht, durch Bodenbildung oder Himatifche Verhältniſſe ges 
zwangen, ber Einführung neuer Formen widerſetzte. Welche 
Armuth und Cinförmigkeit der Vegetation und der Thierwelt 
. würde auch Europa zeigen, wenn wir viele unferer ausgezeich⸗ 
neten Thier⸗ und Pflanzenformen und ald nicht vorhanden denken 
müßten! Denn gerade Europas fchönfte und befte Gaben ftam- 
men and ber Fremde, und von Europa gilt ganz beſonders bie 
Bemerkung, daß feine natürlichen Berhältuiffe von demjenigen 
Zuftande, in welchem etwa die Phönicier auf ihren früheften 
Fahrten die Küften deffelben erblidten, fo verjchieden find wie 
in zwei fern von einander gelegenen Ländern. 

Die Umwandlungen in ihrer Aufeinanberfolge oder in ihrem 
Zufammenhange zu ergründen, tft freilich ſehr ſchwierig, weil fie 
meift fchon in der Urzeit vor fi gingen und ihre Spuren im 
Laufe ber Sahrtaufende immer mehr wie verworrene Fäden durch⸗ 
einander liefet. Trotzdem iſt es eifrigen und fcharffinnigen 
Forſchern gelungen, einzelne Züge wieder zu ermitteln und and 
den mit Sagen überwucherten Dichtungen ben hiftorifchen Kern 
herauszufinden. Jene Männer wurden dadurd die Begründer 
ganz neuer Willenfchaften: der Geographie der Pflanzen 
und der Thiere. Die Vertbeilung und Wanderung der Thiere 
hat namentlich Wallace behandelt, die Pflanzengeographie ift von 
Aleranber v. Humboldt begründet und befonderd von Link und 
Berghaus fortgefeßt und erweitert worden. Beide Wiffenfchaften 
find alfo noch verhältnißmäßig jung, und es find die Thatfachen, 
welche derartigen Unterfuchungen zu Grunde zu legen find, kaum 
in binreichender Weile befannt und feftgeftellt worden. Es haben 
fich daher ſeitdem verſchiedene Gelehrte von verichiebenen Stand» 
punkten aus mit ber Beantwortung und Klarlegung diefer Fragen 
beichäftigt. Um von weniger befannten Werken abzuſehen, fo 
ift befonder8 das im Sahre 1874 tn zweiter Auflage erfchienene 
Bud von Biltor Hehn: „Kulturpflanzen und Haustbiere 
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An ihrem Uebergange aus Aſien nach Griechenland und Stalien, 
fowie in das übrige Europa“ hervorzuheben. Hehn gebt vom 
Hiftorifchelinguiftifchen Standpunkte aus und gibt auf Grund 
geichichtlicher und Iprachvergleichender Beobachtungen ſehr werth⸗ 
volle und Mare Auffchlüffe über Geſchichte und Bedeutung der 
meiften in Europa eingewanderten Pflanzen und Thiere. — 
Gemer hat es ſich befonderd auch die geographifche Wiſſenſchaft 
in ihrer neueren Entwidelung feit Karl Ritter angelegen fein 
laffen, dieje Frage einer eingehenden Grörterung zu unterziehen; 
ed enthalten daher die neuften geographiichen Hand: und Lehre 
büdyer zum Theil ziemlich eingehende Betrachtungen und brauch⸗ 
bare Bemerkungen über diefe intereffanten Fragen. 

Penn ich alfo, verehrte Anweſende, heute verfuche, einen 
kurzen Ueberblid zu geben über die Geſchichte der Binfüh- 
zung der wichtigften Kulturpflanzen und Hausthiere 
nad Europa und über deren Einfluß auf die Entwide 
Iung der Bewohner diejed Erbtheils zu höherer Kultur 
und Eivilifation d. b. über einige Kapitel aus Europas 
Kulturgeſchichte, fo gefchieht ed nicht, um Ihnen neue Beobs 
achtungen und eigene Forſchungen vorzutragen, fondern vor allem 
die gefundenen Refultate in weiteren Kreiſen bekannt zu madjen, 
und ed nimmt daher mein Vortrag hauptfächlich dad Verdienſt 
der Auswahl und Anordnung des Stoffes für fi in Anſpruch. 


Europa war in feinem Urzuftande voll von dichten, un« 
durchdringlichen Wäldern, hauptſächlich beftehend aus uralten 
Eichen und düftern Fichten, jo undurchdringlich wie jene wilden 
Delbäume, welche Homer in feiner anjchaulichen Weiſe mit fol« 
genden Worten jchildert ?): 

„Diefe burchwehete nimmer die Wuth naßhauchender Winde, 

„Auch nicht Helios felber durchdrang fie mit leuchtenden Strahlen, 

„Sa, fein gießender Regen burchneßte fie, fo durdyeinander 

„War verſchränkt ihr dichtes Gezweig. — 

„Des Laubs war rings ein unendlicher Abfall." — 

(39) 
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Manche Stellen waren auch mit Sümpfen und Mooren bebedt; 
wo ſich die Zlußthäler öffneten und freie Weideftreden darboten, 
da weideten die Rinder der eben von Oſten eingetwanderten 
Arier und Metterten die Schafheerden derjelben an den Felsab⸗ 
hängen rupfend auf und ab, bewacht von dem treuen Hunde, 
dem erften und älteften Hausthiere. In dem dichten Gehölz 
fand das Schwein feine liebfte Nahrung, die Eicheln, in reicher 
Fülle vor; in den hohlen Bäumen wohnten Schwärme wilder 
Dienen und lieferten dem Hirten ihren Honig; wilde Birm-, 
Apfel- uud Schlehenbäume fanden fich vereinzelt hier und da, 
boten aber nur harte, ſaure, faum genießbare Früchte dar. Als 
Speife diente außer dem Fleiſche und der Milch der Heerden⸗ 
ibiere, dem wilden Obfte und dem Honig, der bald zu dem ſüßen 
Methtraufe verwandt wurde, alles, was Jagd und Fiſcherei lies 
ferten. Im Winter hüllte man fidy in die Kelle der Schafe oder 
anderer Thiere beſonders der Jagdbeute; eine Fünftliche Spange 
oder wohl auch nur ein Dorn bielt diefen Mantel zufammen; 
am ledernen Gürtel um den Leib hing das fteinerne Meſſer oder 
andere zum täglichen Gebraude nothwendige Werkzeuge, ver 
fertigt aus den Knochen der erlegten Thiere; zum Schuße bed 
Kopfes ftampfte man die Wolle der Schafe zu Deden zujammen. 
Die Tradıt der Männer war wenig verjchieden von derjenigen 
der Frauen; doch kam diejen die Hauptarbeit zu: fie ſpannen, 
webten und fertigten Gewänder, Deden, Jagd und Fiſcher⸗ 
geräthe aus dem Baſt der Bäume. Die Wohnungen waren 
zum Theil aus Holz, zum Theil aus Lehm oder Flechtwerk zeit» 
ähnlich bergeftellt, für den Winter fuchte man fidy eine unter 
irdiiche Höhle oder grub ſich felbft eine ſolche aus, um fie zu⸗ 
gleich während des Sommers zur Aufbewahrung von Früchten 
und Borräthen zu benußen. Die Kriege waren natürlich blutig 
und graujam, geführt aus Rache oder Raubgier und voller Lift 
und Hinterhalt. Man trant aus dem Schädel des erfchlagenen 


Feindes, nachdem man denjelben den Göttern zum Opfer bar» 
(400) 





11 


gebracht hatte, wie es noch bei den Cimbern und felbft bei ben 
Germanen des Tacitus im erften Sahrhundert nach Ehrifti Ger 
burt der Hall war. Dem Häuptlinge folgten jeine Kuechte, 
Hunde und meift auch die Witwe in das Grab nad. Im 
dritten Buch der Edda gibt ſich Brunhild nad der Ermordung 
Sigurds felbft den Tod und ordnet fterbend an (nach Simrodd 
Ueberfegung): . 

„Shm folgen mit mir?) 

‚Der Mägde fünf, 

„Dazu acht Knechte 

„Edlen Geſchlechis.“ 


Kraftloſe Greiſe oder unheilbare Kranke gingen freiwillig in den 
Tod oder wurden gewaltſam erſchlagen, mißgeſtaltete Kinder 
rückfichtslos ausgeſetzt. Die Religion beftand lediglich in der 
Berehrung der rohen Naturfräfte, und auch die gejelligen For⸗ 
men des Umganges waren noch roh und wenig ausgebildet. 

Wie unendli aljo war diefer Zuftand jener Wandervölter 
bei ihrem Erſcheinen in Europa verichieden von der Kultur und 
Givtlifation der heutigen Europäer! 

Zur Zeit nun, wo die erfte Dämmerung der Geſchichte 
über der griechiſchen Halbinſel — dem ältelten Kulturlande 
Europas — anbricht, finden wir auf derjelben die Peladger 
angeflebelt. Wer die Peladger waren, woher fie famen, welchem 
Stamme fie angehörten: das Alles hat die Geſchichte bis jetzt 
noch wicht ficher ergründen können, da wir auch nicht eine Spur 
von ihrer Sprache überliefert erhalten haben. Der Rame „Pe- 
lasger“ mag bedeuten „die Alterögrauen, Altvordern“ und deutet 
wabricheinlih an, dab fe demſelben Stamme angehörten wie 
die Griechen, aber fich früher als diefe von dem Urftamme ges 
trennt hatten. Ste waren fchon nicht mehr reine Nomaden, 
jondern trieben bereitd etwas Aderbau. Die von ihnen Eultivierte, 
jedenfalls erft von ihnen jelbft in dad neue Land mitgebrachte 


Pflanze war vermuthlich der Hirfen, welden wir mithin als 
(401) 
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die erfte nach Europa eingeführte Kulturpflanze zu bezeichnen 
hätten; nebenbei vielleicht noch die Bohne und bie Rübe, 

Erft viel fpäter brachen dann andy die Hellenen von Nor⸗ 
den her in das Land ein umd breiteten fich bald über Theſſalien 
und bie angrenzenden Landichaften bid zum Peloponneſos auß, 
wobei fie fich mit den urfprünglichen Bewohnern vermöge der 
beiberfeitigen Verwandtſchaft fchnell zu einem Volle vermifchten. 
Sm Norden und Nordiweften der Halbinfel jeßten fich die Thras 
cier und Illyrier feit, won welchen lebteren einzelne Stämme 
wahrfcheinlich zugleich einen Theil der Urbevälferung Italiens 
bildeten. Ste lebten ald Halbbarbaren in ihren einfamen Bergen 
und an ben unzugänglichen Küften, bis auch fie endlich von der 
Kultur erreicht und überwunden wurden. 

Was die Bevölkerung Staltens betrifft, jo finden wir 
neben den nördlidyen Sülyriern die den Pelasgern ähnlichen 
Etrusker, über deren Heimath und Abftammung ſich ebenfo 
wenig etwas Sicheres angeben läßt. Sedenfalld aber waren fie 
das gebildetefte Volk Italiens in der vorrömijchen Zeit. Das 
eigentlihe Hauptvolf aber bildeten die „italiichen" Völker 
ftämme, weldye, den Griechen verwandt, ſich noch ſpäter als 
diefe von dem gemeinfamen Urftamme loßgelöft hatten. Wäh- 
rend dieje von Norden fommenden Sremdlinge durch überlegenes 
Wiſſen oder rohe Gewalt die Mitte Italiens ſich unterwarfen, 
wurden bie jüdlichen Urbewohner von eingewanderten Griechen 
gänzlich hellenifiert, jo dab Unter-Stalten mit Recht den Namen 
„Groß⸗Griechenland“ führte. 

Auch die den Norden bewohnenden Völkerjchaften, Kelten, 
Slaven und Germanen, gehören wie Griechen und Römer 
der indogermaniichen Böllerfamilie an. Darauf weiſen außer 
den Ergebnifjen der Spracjvergleihung bejonderd auch die An« 
Hänge an alte Heldenfagen hin. Nach einer wahrfcheinlichen 
Annahme löften fie fih um das 12. Sahrhundert v. Chr. eben» 


falls vom Urftamme los, um ihre Wanderung nach Weiten an⸗ 
(402) 
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zutreten. In welcher Beziehung freilich ihre Wanderung zu ber 
hellenosttalifchen fand, wird mohl ſtets bunfel bleiben. Die 
Germanen jcheinen zuerft nach Norden, nad) Skandinavien, 
gezogen zu fein, in deffen Abgeichlofjenheit fich altgermanifches 
Weſen am längften und reinften erhielt. Schon früher — einige 
halten die Kelten für die älteſten Arter auf europäiſchem Bo⸗ 
den, wo fie ſchon 1000 v. Chr. von den Phöniciern an ber 
gafliichen Mittelmeerküfte angetroffen worden ſeien?) — hatten 
die Kelten den Weſten und Mitteldeutichland in Befit genommen, 
während fich Ipäter die Slaven öftlih von den Germanen nieder« 
ießen. Später wurden die Kelten von den vordringenden Ger⸗ 
manen ganz weftlidh zur Seite gejchoben und mußten diejen das 
Mittelland einräumen. Ob bereits die Wanderungen der Kelten 
unter Belloveiuß zur Zeit des Tarquinius Superbus (616 bis 
578 v. Chr.)*) und fpäter der Zug des Brennus gegen Rom 
(ea. 390 v. Chr.) hiermit zufammenhängen, oder ob erft die 
Züge der Cimbern und Teutonen (ca. 110 v. Chr.) in Folge 
dieſes Vordringend geſchahen, läßt fich nicht nachweiſen; jeden, 
fall8 aber traten die nördlichen Völkerichaften, von. weldyen bis 
dahin das Alterthum nur unklare Begriffe gehabt nnd nur jagen» 
bafte Erzählungen gefannt hatte, damit zum erften Male in ber 
Geſchichte auf, um bald eine wichtige Rolle in derfelben zu 
übernehmen 5). 

Das jene Hauptoöller ſchon vor der Einwanderung nach 
Europa, vielleicht Thon im Herzen Afiens, den Acker beftellt und 
fh von dem Mehle der Zeldfrüchte gemährt hätten, wird von 
einigen Gelehrten beftimmt behauptet, von anderen ebenfo ents 
ſchieden in Abrede geftellt. Leider läßt fidh weber aus den Na» 
men der Getreidearten noch aus denen der Adergeräthichaften 
irgend ein ficherer Schluß ziehen. Sebenfalls aber wandten fie 
fich jebt in ihrer neuen Heimat vollftändig vom Nomabenleben 
zum Aderbau und ergriffen damit den wichtigften Hebel zur 


Sivilifation. Was fie freilich bauten, fteht keineswegs feft; die 
(408) 
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Griechen und Römer mögen außer den oben erwähnten Früchten 
— Hirſen, Bohne und Rübe — vielleicht Erbien und etwa 
Weizen gebaut haben, den fie möglicherweile aus Alien mit 
brachten; Roggen jedenfalls nicht, da dieſer wahrſcheinlich 
ebenfo wie Gerite und Hafer mit den nördlichen Völkern ein- 
gewandert und deshalb feitbem ſtets die Hauptgetreideart und 
das eigentliche Brodgewächs des Nordens geblieben if. Noch 
heutzutage verfteht der Romane unter „Getreide” vorzugäweile 
Weizen, der Norddeutſche Roggen, der Schwede Gerſte, während 
der Schwabe mit Vorliebe fein Habermus ißt. 

Obwohl num beide Völker, Hellenen und Staliler, demnach 
bereitö bei ihrem Erſcheinen in Europa eine höhere Stufe 
geiftiger Entwidelung einnahmen, als die von ihnen unterjochten 
Urbewohner, jo beginnt doc die eigentliche Civiliſation der 
Griechen und damit in weiterer Folge ber Stalifer erft feit der 
Berührung mit den Phöniciern, jenem Eugen, gemandten und 
unternehmenden Kaufmannsvolfe, defſen Geſchichte Schon Damals 
nicht nur nach Sahrhunderten, jondern nach Sahrtaufenden zählte. 
Die Phönicier hatten auf ihren Fahrten nach und nach auber 
zahlreichen Anfiedelnngen auf der griechiſchen Halbinfel wie in 
Thracien, Böotien und Attila bejonders auch die Kleineren In⸗ 
feln und Küften des aägäiſchen Meeres befebt und yinterließen, 
ald fie von den neuen Anktümmlingen fpäter vertrieben wurden, 
eine Menge von Gerätbhen, Kulturarten, Gewerben und Crfin- 
dungen, welche fortbin dem Lande ald Eigenthum verblieben und 
von dem fräftigen und hochbegabten Bolfe in eigenthümlidyer 
Weile ausgebildet und vervollfommnet wurden. Am wichtigften 
aber find die aſiatiſchen Bäume, welche fie nach Griechenland 
perpflanzten, namentlih der Anbau des Delbaums, ber 
Geige und vor allem des Weinftodes. Beſondexs lebterer 
muß ald ein Hauptfaltor in der griechiihen Kulturentwidelung 
angejeben werden, und jeine Geſchichte fol deshalb zuerft behan« 


delt werden. 
(404) 
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Hierbei kommt und nun trefflich zu ftatten, daß und in den 
homeriſchen Gedichten ein lebensvolles Bild der Sitten, Bor- 
ftellungen und Beichäftigungen der Menjchen in der erften Periode 
griechifcher Kultur erhalten worden ift. So ſcharf und deutlich 
indeſſen dieſes Bild im Allgemeinen aud tft, fo viele Rathſel 
läßt ed dennoch zu löfen übrig, ja felbit dad Klare muß mit 
Borficht geprüft und aufgenommen werden, weil fi) neben dem 
Alten vieled Jüngere, neben dem Achten auch Unächtes ein- 
geihlihen hat. Noch weniger Mar aber find jedenfalld die 
wenigen Streiflichter der Sprache und Mythologie, welche und 
einen unficheren Blick in das tiefe Dunkel vor Homer thun 
laſſen. 

Zunädft num fteht feſt, daß der Wein den Griechen aus 
ſemitiſchen Kreifen zugeführt wurde und daß der Urfib des 
ſemitiſchen Stammes, dad Südgeftade des Kaspiſchen Meeres, 
zugleich die eigentliche Heimat des Weinftodes ift. Die Semiten 
waren es auch, welche den Saft der Traube zuerft zu jenem 
beraufchenden Tranke gähren ließen, dem die Menichbeit eine 
Fülle von Genuß und Freude, freilich aber eben joviel Leid und 
Elend verdanken follte, 

Bon diefen Gegenden aus fledelte dann der Weinbau nad 
Syrien und Kleinafien und ferner, jowohl von Süden wie von 
Norden, durch phoͤniciſche Seefahrer nad Griechenland hin» 
über. Den bomerifchen Griechen ift daher der Wein ſchon volls 
ftändig befannt. Auf dem Schilde des Achilles war neben ans 
deren ländlichen Scenen auch ein Weinberg abgebildet, in welchem 
fröhliche Winzer und Winzerinnen mit der Zraubenlefe beichäf« 
tigt waren; die Stelle verdient wohl angeführt zu werben ®): 


„Drauf auch ein NRebengefilde, von fchwellendem Weine belaftet, 

„Bidet er (Hephäftos) ſchoͤn ans Gold; doch glänzten ſchwärzlich bie 
0 Trauben, 

„Und lang ftanden die Pfähle gereiht aus Iauterem Silber. 

„Rings dann zog er den Graben von dunkeler Bläue des Stahles 
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„Sammt bem Gehege von Zinn; und ein einziger Pfad zu dem Rebhain 
„War für die Träger zu gehn in der Zeit der fröhlichen Leſe. 
„Jünglinge nun, aufjauchzend vor Luft, und rofige Sungfraun 
„Trugen die füße Frucht in fchöngeflochtenen Körben. 

„Mitten auch ging ein Knab' in der Schaar; ans klingender eier 
„Lot er gefällige Tön’ und fang anmuthig von Kinos?) 

„Mit Hellgellender Stimm’; umd ringsum tanzten die andern 

„Grob mit Gejang und Jauchzen und hüpfendem Sprung ihn begleitenb.* 

Wo indeſſen der Weinbau in Griechenland feine erfte 
Stätte hatte, das läßt fich nicht mehr fiher nachweiſen. Der 
Sage nad; nehmen verichiedene Orte dieſen Ruhm für fi im 
Anſpruch. Neben Xetolien und Attila erjcheint jedoch ganz 
bejonderd Thracien ald Ausgangspunkt der dem Dionylos, dem. 
Gotte des Weines, dargebrachten Verehrung und bamit natürlich 
des Weines felbft. Aus Thacien ®) fehen wir täglich weinbela« 
bene Schiffe das vor Troja lagernde Heer der Griechen mit 
biefem Tranke verjorgen. An der thraciichen Küfte aber ver 
kehrten feit alter Zeit phöniciiche Kaufleute und Koloniften, und 
wo fie fich bleibend niederließen, da mögen fie auch die Rebe 
binverpflanzt und die gelehrigen Anwohner in der Behandlung 
derſelben unterwiejen haben. 

Die Römer erhielten den Weinftod und damit auch den 
aus den Trauben gewonnenen Trank durch griechiiche Schiffer, 
welche die Küften Unter-Staltend zahlreich beſetzten und befie- 
delten. Bald bürgerte fich bier die Rebe jo ein und fand ein 
fo üppiged Gedeihen, daß ſchon Sophofles im 5. Jahrhundert 
vor Chriſti Geburt Stalten als das Lieblingdland ded Bacchus 
bezeichnen und Herodot dad Südende der Halbinfel „Denotria* 
d. b. das Land der Weinpfähle nennen konnte. Hier nämlich 
wurde, wie gegenwärtig am Rheine, die Rebe an Pfählen gezogen, 
während fie an anderen Orten fich body an den Bäumen empor« 
ranfte, wie ed in ber Urheimat des Weins ber Fall tft. 

Ebenſo fcheint der Verkehr mit Griechenland den Weinſtock 
frühzeitig in die Gebiete an der Po:-Mündung geführt .zu 
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haben, wo Picenum troß feiner zahlreichen Sümpfe auffälliger 
Weiſe ald ein Hauptrebenland gepriefen wird, jo meingefegnet, 
dag Hannibal die franfen Pferde feines Heeres mit dem beinahe 
wie Waffer fließenden Weine heilen lieh, wie Polybius berichtet. 

Heberhaupt hatte der Weinbau in Stalien nad) und nad 
die Feldkultur faft verdrängt, fo dab man fchon in den ipäteren 
Zeiten der Republif für den audgeführten Wein Getreide im⸗ 
portieren mubte. In Ravenna 5. B. war der Wein fogar billiger 
ald das Wafler, fo daß Martial dafelbft lieber eine Gifterne 
vol Waſſer als einen Weinberg zu befitzen wünſchte. 

In Ballien pflanzten gleichfalld Griechen ben erften Wein- 
ftod auf den Hügeln um Maffilia — jept Marfeille — ; wo 
die Rebe bald guten Ertrag lieferte. Bon bier aus wanderte 
fie dann auch öftlicy und beſonders weftlich nad Spanien ein, 
wo ihrer Ausbreitung fpäter freilich der Islam hindernd in den 
Meg trat. Erſt lange nachher brach fie fich auch in das nörb- 
liche Binnenland Bahn, um bier rajch eine jolche Verbreitung 
zu finden, daß die für ihre Weinausfuhr bejorgten Römer den 
von ihnen unterjochten trandalpintichen Völkern die Rebenkultur 
gänzlich unterfagten. Trotzdem war ſchon unter den erfter 
Katjern faft das gefammte Frankreich zum Weinlande gemor- 
den, welches jeine eigenen Zraubengattungen und Weinjorten 
hatte und fie unter den Namen Arverner, Sequaner, SHelvier, 
Allobroger u. ſ. w. felbft nach Italien verfandte. 

Da die Alten ed noch nicht verftanden, den Wein durch 
Zufegung von Alkohol haltbar und zum Verſenden geeignet zu 
machen, wie es befonders bei ben modernen Südweinen gejchieht, 
jo ſuchte man die provengalifchen Weine, namentlich den malfl« 
liſchen, durch NRäudern nach griechifcher Weiſe vor dem Ders 
derben zu fchüßen oder man mijchte ihnen Kräuter und Ge— 
Würze zu. 

Den Rhein überfchritt die Rebe umd ihre Kultur zur 


Römerzeit noch nicht, wohl aber der Wein als Getränft. Der 
XxV. 38 2 (407) 
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Weinbau des Rheingaues ftammt jedenfalls erft aus der Periode 
des auftrafiichen Reiches unter den merovingiſchen Königen. — 
Karl der Große forgte für den dentjchen Weinbau durdy Gejege 
und Berordnungen, und der Sage nad fteigt er noch jeht all 
jährlich zur Zeit der Nebenblüthe aus dem Grabe und fegnet 
die Neben längs des Rheins. Mainz, Worms und Speier jollen 
die erften deutichen Weinorte gewejen fein; Rüdesheim feit 864 
und Sohannisberg 200 Jahre fpäter. Um diefelbe Zeit etwa 
kam die Traube auch nach Meiben, Thüringen, der Altmark und 
Pommern, ja jelbft in Preußen, in Zilfit und Königöberg, wurde 
fie Tultiviert, bi8 der Winter von 1437 dort ſämmtliche Wein⸗ 
berge vernichtete, jo daß jeßt nur no Naumburg und Grüne: 
berg den etwas zweifelhaften Ruhm behaupten, die nörblichften 
Weinorte Deutichlands zu fein. 

Die die Kultur überhaupt in denjenigen Ländern, von 
welchen fie ausging, gegenwärtig in Berfall gerathen tft, jo auch 
der Weinbau, der befonderd in Vorder und Mittel-Aflen dem 
Mohammedanismus zum Opfer gefallen if. Auch der Ruhm 
der griechiichen Weine, des Chierd, Thafiers, Lesbiers, gehört 
mehr ber Vergangenheit an; denn die heutigen harzverjeßten 
Meine der Halbinfel und der umliegenden Inſeln find nur ein 
ſchwaches Abbild der früheren und nur wenige für und genieß- 
bar. Nicht viel befjer fteht ed mit der Rebenpflege in Stalien. 
Die noch unter Auguftus jo body geichähten Sorten wie Fa⸗ 
lerner, Cäcuber, Maſſiker Icheinen ſchon zu Plinius’ Zeiten aud 
geartet und wenig mehr beachtet zu fein; und wenn man jebt 
Dafür auch andere bat, fo fcheint man doch mehr nur auf die 
Ouantität zu jehen, ohne der Xraubenlefe die nöthige Sorgfalt 
angedeihen zu laſſen. So gebührt denn neben Frankreich heute 
die Palme des Ruhmes unjeren Rheinweinen, und jeder Deutjche 
ſtimmt gewiß gern mit ein in die Worte des Matthias Claudius: 

„Am Rhein, am Rhein, da wachen unfre Reben; 
Geſegnet ſei der Rhein!“ 
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Ja der Rüdeöheimer, Rauenthaler, Johannisberger u. a. find 
nicht nur in Deutichland, jondern in aller Welt bekannt und 
body geſchätzt. 

Gleich dem Weine find frühzeitig auch die Zeige und bes 
jonder8 der Delbaum, „die Schweiter ded Weinſtocks“, aus 
ihrem urfprünglichen Baterlande, dem femitifchen Border-Afien, 
nach Griechenland, Stalten, Spanien und in die Provence über» 
gefiedelt worden und find bier für Arme und Reiche ein all 
gemeines Lebensbedürfnihß geworden. Weber dieje Länder Europas 
hinaus tft jedoch weder die Feige noch der Delbaum vorgedrungen, 
ja e8 bat fi in ihrem Gebraude ein ähnlicher Unterjchied 
zwiſchen Nord und Süd ausgebildet, wie wir ihn oben bereits 
bei der Beſprechung von Weizen und Roggen fanden. Wie 
nämlich der Wein das ausfchließliche Getränk des Südländers 
ift und wie derfelbe zur Bereitung der Speifen nur bad Del 
verwendet, jo herricht im Norden als Getränf dad Bier und 
ala Speife die Butter vor. Urſprünglich freilich fcheint das 
Gebiet beider und bejonderd der Butter weit audgebehnter ges 
weſen zu fein, wie aus verfchiebenen Berichten hervorgeht, gegen- 
wärtig aber find die Grenzen ganz jcharf gezogen. Der Merf- 
würbigfeit wegen führen wir ein Epigramm des Kaijerd Zullan 
an, in welchem dieſer feinen Widerwillen gegen bad Bier 
ausſpricht (Hehn, S. 129): 

„Auf den Wein aus Gerfte.* 
„Du wilft der Sohn des Zeus, willſt Bacchus fein? 
„Was hat der Nektarduftende gemein 
„Mit dir, dem Stinfenden? Des Kelten Han, 
‚Dem Teine Traube reift im falten Land, 
„Hat aus des Ackers Früchten dich gebrannt. 
„So heiße denn auch Dionyjos nidt: 
„Der ift geboren aus des Himmels Licht, > 
„Der Feuergott, der Geiftge, Froͤhlich⸗Laute: 
„Du bift der Sohn des Malzes, der Gebraute.* 


Indeſſen überwinden auch Südländer durch längeren Gebraudy 
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oft ihren Widerwillen gegen das Bier und geben den Genuß 
defjelben ungern wieder auf. 

Eine weitere Verbreitung ald Weinftod, Feige und Del 
baum fanden fpäter die meilten Obft- und Steinfrudtarten 
wie Pfirfiche, Aprikofen, Mandeln, Wallnüſſe, Kaſta— 
nien, Pflaumen und zuleßt die Kirichen, deren aller Hei- 
mat Kleinafien und Perfien ift und die fi), mit Ausnahme 
natürlich der lebten, welche wir befanntlich dem Römer Lucullus 
verdanken, gleichfalls durch jemitiichen Einfluß von Oft nad 
Weſt und Nord verbreitet haben. Andere Gewächſe machten ihre 
Wanderungen fpäter unter religiöfem Cinfluß, indem mit ber 
Ausbreitung eined gewiffen Kultus fi) aud ihr Gebiet aus⸗ 
dehnte. So folgte die Myrte den Apbroditetempeln, die Ber: 


breitung des Lorbeers war an die Ausbreitung des Apollo» 


dienfted geknüpft, die des Gra natapfels an den Dienft ber 
Juno; auch die Cypreſſe und „ihr malerijcher Gegenſatz“, die 
Pinie?), fowie der Oleander find erft aus Ähnlichen Grün- 
den aus Kleinafien eingeführt worden. 

Wo nad Einführung der genannten Kulturpflanzen ſich die 
Obſtzucht mit dem Aderbau vereinigte, da mußte nicht nur daß 
betreffende Land ein ganz anderes Audjehen gewinnen, jondern 
au die Beihäftigung und Lebensart der Menſchen fich 
völlig ändern. Lehren und doc die Nomadenftämme des heu- 
tigen Hochaflend fo gut wie die Beduinen Afrifas, daß mit ber 
bloßen Ausſaat der Körner fi das unftäte Hirtenleben nod 
ſehr wohl verträgt und daß folglid damit noch die größte Un- 
- Eultur verbunden fein Tann. Der bherumziehende Hirt bejäet 
flüchtig ein Stüd Land, welches er nad) der Ernte verläßt, um 
im nächften Jahre mit einem anderen Stüde dafjelbe zu thun. 
Fa jelbft werg die Anftedelung entweder in Folge der Dichtig- 
feit der Bevölkerung oder wegen der Unmöglichkeit, neues Land 
zu finden, gezwungen mehr eine tätige geworden ift, jo iſt doch 
der Boden ebenjo wie die Weide allen gemeinſam unb wird in 
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jedem Jahre an die Benofjen nad ihrer Zahl neu vertheilt, wie 
ed und Tacitus noch von den Germanen feiner Zeit verfichert. 
Das Gefühl örtlicher Heimat und individuellen Eigenthums ent« 
ftand erft mit der Baumzudt. Und ganz natürlih. Während 
ber Ader fchon bei flüchtiger Bearbeitung einen gewillen Ertrag 
liefert, muß der Baum erft lange Zeit gepflegt und gezogen wer- 
den, ehe er Frucht bringt, oder man muß wenigftens feine Frucht⸗ 
barkeit durch fünftliche Mittel zu erhalten ſuchen. Die Baum- 
pflanzung oder der Weinberg wirb deshalb eingefriedigt, und 
damit erfolgt die vollftändige Befitergreifung, die zwar mandhe 
Rechts⸗ und Eigenthumsfragen zwifchen den Nachbarn hervorruft, 
aber bald auch eine fefte Ordnung berbeiführt. Auch dad Haus 
des Pflanzerd wird feiter, aus Steinen erbaut, weil e8 längere 
Zeit halten fol, und füllt fih mehr und mehr an mit dem Erbe 
der Bäter und den Errungenschaften der neuen Kultur. Auch 
ber Ader wird gründlicher bearbeitet, weil das Herumziehen nicht 
mehr jo viel Zeit in Anſpruch nimmt, er gibt alfo auch reichere 
Ernten, jo daß jebt ein kleineres Gebiet zur Ernährung ber 
Familie genügt, wie früher. in Geift zwar ber Ruhe, aber 
nicht der Trägheit, bemächtigt fich der Einzelnen, die fi) immer 
mehr zu gemeinfamen Anfiedelungen zuſammenſchliehßen. Man 
gewöhnt fich an eine geregelte Anordnung des Lebens, an die 
Achtung vor dem Eigentbum, an gemeinjchaftliches Handeln, Turz 
an Berhältniffe, welche die Grundlagen einer geregelten, gejeh- 
mäßigen Berfaffung bilden. Niemand bat diefen Vorgang tref⸗ 
fender gejchildert ald Schiller in feinem Spaziergange (Vers 71 bis 
84), wo er fagt: 


„Näher gerückt ift der Menſch an ten Menfchen. Enger wird un ihn, 
„Reger erwacht, es ummälzt rafcher fi in ihm die Welt. 

‚Sieh, da entbrennen in feurigem Kampfe die eifernden Sträfte, 
„Großes wirket ihr Streit, Größeres wirket ihr Bund. 

„Tauſend Hände belebt ein Geiſt, hoch ſchläget in taufend 
„Drüften, von einem Gefühl glühend, ein einziges Herz, 
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‚Schlägt für das Vaterland und glübt für der Ahnen Geſetze; 

„Hier auf dem theuren Grund ruht ihr verehrtes Gebein. 

„Nieder fteigen vom Himmel die feligen Götter und nehmen 

„In dem geweihten Bezirk feftliche Wohnungen ein; 
„Herrliche Gaben befcheerend erfcheinen fie: Ceres vor Allen 

„Bringet des Pfluges Geſchenk, Hermes den Anker herbei, 
„Bacchus die Traube, Minerva des Delbaumd grünende Reifer.” 

Mit der Aufnahme ber neuen Kulturart war die Benutzung 

oder Einführung der zu dem ſchwierigeren Arbeiten brauchbaren 

se Haudthiere eng- verbunden. In der Urzeit des Menfchen- 
geichlecht8 — d. b. in ber Zeit, wo die Völfer des indogerma⸗ 
nifchen Stammes noch ein ungetrenntes Bolt in der afiatiihen 
Heimat bildeten — waren zwar bereits dad Schaf und das 
Rind gezäbmt worden. Dafür fprechen beim Schafe die un⸗ 
zähligen Abarten, welche fih erft in langen Zeiträumen bilden 
Ionnten; für die urjprüngliche Zähmung des Rindes kann das 
den indogermaniichen Sprachen gemeinfame Wort „Zochter” als 
Beweis gelten, welches nichts anderes bedeutet ald — Melferin. 
Man benubte jedoch von beiden nur bie Milch, das Fleiſch und 
die Haut. Seht aber wurde dad Rind der Gehilfe des Menichen 
beim Aderbau, indem ed ihm die ſchwierigſten Arbeiten wie 
Hflügen und dergl. erleichterte und damit zur Bermehrung des 
Ertrages weſentlich beitrug. Erſt in viel jpäterer Zeit trat das 
Pferd an die Stelle ded Rindes, anfangs hauptfächlich nur 
zum Fahren und Neiten, bis ed fpäter auch bei den Verrichtungen 
des Aderbaues die Stelle des Rinded immer mehr einnahm. — 
Es erhebt ſich bier jedoch die jchwierige Frage, ob die europät- 
ſchen Bölfer bereit mit dem gezähmten Pferde in die einzelnen 
Landichaften Europas eingerüdt find, oder ob fie daffelbe erft 
in fpäterer Zeit erhalten haben. 

Zunächft nun amnterliegt ed wohl Teinem Zweifel, dab bie 
uriprüngliche Heimat des Pferded nicht Europa, fondern Gen«- 
tral⸗Aſien ift; denn da dad Pferd feiner Natur nah auf 
Gras als feine Nahrung und auf Schnelligkeit als feine Waffe 
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angemiejen ift, fo konnte ed nicht das anfangs fo dichtverwachſene 
Waldgebiet Europas als natürliched Verbreitungsgebiet haben, 
ſondern vielmehr nur jene Steppen, wo ed ja noch heute im 
wilden Zuftande umherſchwärmt. Hier bildeten ſich denn auch 
wirklich die eriten Reitervölfer, von denen wir biftorifch Kunde 
haben, die Mongolen und Türken, deren Eriftenz auch noch heute 
im großen und ganzen an die bed Pferded gefnüpft if. Von 
diefen Gegenden aud verbreitete ed fih dann frühzeitig nad 
allen Seiten bin, bejonderd in dag Steppengebiet des heutigen 
jüdlichen und füdöftliden Rußland und nach Thracien, bis es 
dann auch in den übrigen Gebieten Europas Eingang fand und 
zwar erft nad der Cinwanderung. Für dieſe Annahme 
Spricht wenigftens die bedeutungsvolle Thatſache, daß, je ferner 
eine Landſchaft Europas von jenen afiatiichen Steppen d. h. von 
der Urheimat des Pferdes, gelegen tft, defto jpäter in ihr auch 
dad gezähmte Pferd hiftorifch auftritt, ſowie dab die Roffe- 
sucht faft überall ald eine von den Nachbarn im Often oder 
Rordoften abgeleitete erjcheint, weil fie doch wahrfcheinlich erft 
dann feiten Fuß faffen Tonnte, als fich unter der Hand des 
Menſchen der europätiche Urwald mehr und mehr gelichtet hatte. 
Noch bei Homer ercheint ausſchließlich der Stier ald das bei 
ländlichen Verrichtungen zu Haufe und auf dem Felde benußte 
Zugthier, während das Rob einzig und allein kriegeriſchen 
Zweden diente, weil es dabei lediglich auf die Schnelligkeit an⸗ 
kam. Denn dab der Werth des Pferdes anfangd in der Ges 
ſchwindigkeit defjelben beruht haben muß, Tann man leicht aus 
dem Namen jchließen, weldyer bei allen Gliedern des indo- 
germaniichen Sprachſtammes fich wiederholt und etwa „eilend, 
ſchnell“ bedeutet?0). Daffelbe beweiſen die Schilderungen der 
älteften Dichter, welche die Schnelligkeit neben dem Muthe am 
meiften rühmen. Wie prächtig ift 3. B. die Schilderung bei 
Homerit); 
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„Gleichwie das Rob, das lang im Stall fidh genährt an ber Krippe, 

„Seine Feſſel zerreigt und ftampfenden Hufe durch die Ebne 

„Eilt, zum Babe gewöhnt des lieblich wallenden Stromes, 

„Strogender Kraft; hoch trägt es das Haupt, und rings am ben 
Schultern 

„Fliegen die Mähnen umher; doch ſtolz auf den Adel der Jugend 

„Tragen die Schenkel es leicht zur Weide." 


Und welche ftolzen Worte widmet ihm der VBerfafler des Buches 
Hiob (Kap. 39): 
„Es fpottet der Furt und erſchrickt nicht und fliehet vor dem 
Streit nit; 
Wenn gleich wieder bafjelbe klinget der Köcher und glänzet beides, 
Spieß und Lanze, 
Es zittert und tobet und fcharret die Erde und achtet nicht ber 
Trompeten Hall. 
Wenn die Trompete Elinget, ſpricht ed: Hui! und riechet den Streit 
von ferne, dad Schreien der Fürften und Jauchzen.“ 
Durdy diefe beiden Eigenſchaften, Schnelligfeit und Muth, wurde 
dad Pferd auch zunächft und hanptjächlich zum hiftorifchen Thiere, 
ohne welches die Geſchichte dürftig genug ausſehen würde. Ohne 
das Pferd wäre weder ein Aleranderzug noch eine Völkerwande⸗ 
rung noch ein chriftliches Rittertyum möglich geweſen, ohne dad 
Roß wären mit einem Worte alle jene großen Bewegungen um⸗ 
denfbar, welche hochflutartig die Welt erfchütterten und fie in 
ihrem innerften Grunte aufregten, und die Völker hätten, fill 
und dumpf auf ihrer Scholle fitend, nie die gewohnten Grenzen 
verlaffen, um friegend und Toloniflerend von Land zu Land zu 
ziehen. 

Aber glüdlicherweife beſaß das Pferd auch noch andere 
wichtige Eigenichaften, welche auch eine andere ald nur friege 
riiche Berwendung ermöglichten, ed beſaß Klugheit, Ausdauer 
und Anbänglichkeit. Als daher nicht mehr der Krieg, jondern 
der Aderbau Hauptbefchäftigung der Europäer wurde, verfiel 
man auch bald darauf, in gleicher Weife, wie biöher das Rind, 
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nun auch das Roh als Zugthier bei laͤndlichen BVerrichtungen 
zu verwenden. Don dieſer Zeit an wurde dad Pferd — wie 
ed in Afien noch nicht der Fall war — erft wahrhaft der Kultur 
nugbar gemacht, ja, ed wurde ein- Hauptträger derfelben. Das 
Rind hatte den Pflug und Wagen nur träge und langfam da⸗ 
bingezogen, und jo war auch der Aderbau nur langfam fort« 
geichritten: Durch da8 Roß aber kam gleihjam ein neuer Zug, 
ein höherer Schwung in dieſe Beihäftigung und machte fie erft 
wirflich bedeutend und werthvoll. So ift denn das Roß durch 
feine vortrefflichen Gigenfchaften bis heute noch ber treufte Be- 
gleiter und Gehilfe ded Menſchen bei allen Berrichtungen ſowohl 
des Krieged ald auch des Aderbaud, nicht zu vergeſſen auch des 
Handeld und Verkehrs umd ſelbſt der Künfte, es ift mit einem 
Worte das werthvollſte und daher auch am forgfamften behan« 
delte Hausthier, welches Europa aufzuweijen hat. 

Neben dem Pferde jehen wir bald noch einige andere Ge⸗ 
ftalten aus der Thierwelt erfcheinen, weldye in der Hirtenzeit im 
Europa nody nicht auftraten, heute aber eine charafteriftiiche 
Staffage namentlih ber weftlichen und ſüdlichen Landſchaften 
unſeres Erdtheils abgeben: es ift "der Efel nebft feinem Ber- 
wandten, dem Maulthiere, und die Ziege. Alle drei wars 
derten wie Weinrebe, Feige und Delbaum aus Kleinafien und 
Syrien nad Griechenland ein, und zwar auffälliger Weile dad 
Maultbier nody früher als der Efel, deſſen urjprüngliche Heimat 
übrigens in Afrika zu fuchen fein mag. Won hier verbreiteten 
fi) beide fpäter in diefelben Regionen, in welche die Weinrebe 
und die Dlive vordrangen, wenigftens fürd erfte haben fie dieſe 
Gegenden nicht überjchritten. Denn troß der Arbeitjamfeit, Ge⸗ 
duld und Genügjamfeit dieſer Thiere, vermoͤge beren fie fich 
felbft bei der härteften Arbeit mit der ſchlechteſten Koft wie 
Difteln, Stroh und felbft Dornen zufrieden geben, fanden fie 


dennoch im nörblichen Europa nicht dad ihnen zufagende Klima 
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und fie find deshalb beide heute noch bei uns im Grunde mur 
Fremdlinge. 

Auch die Ziege kann wegen ihrer Vorliebe für junge 
Bäume, Blumenknospen und ſcharfaromatiſche Kräuter nur in 
ſolchen Gegenden in größerer Anzahl gehalten werben, wo man 
wenig Werth auf die durch fie herbeigeführten Bejchädigungen 
legt. Sie fühlt fi) daher in den Felſenlabyrinthen der griechi⸗ 
ſchen Inſeln, Siciliens, Sardinien und Italiens heimijcher als 
in den nördlichen Gegenden. Stalien bejab im Jahre 1863 
nady einer Berechnung 41 Millionen Ziegen. 

Aus dem Reihe der Vierfühler erhielt Europa nur nod 
einen Zuwachs — die Katze. Sie ift jedoch nidt etwa — 
wie es beim Hunde der Fall iſt — eine uralte Begleiterin bed 
Menſchen, fondern verhältnißmäßig ſpät erft für die Kultur 
Europas gewonnen worden. Ihre Zähmung haben - wir den 
religidjen Gebräuchen der Aegypter zu verdanten. Dieſe er- 
fannten den Werth der Mäufevertilgerin und ließen ihr, wie 
dem Iltis und SIchneumon, göttlihe Verehrung zu Theil 
werden. Sa, die Kate war vielleicht geradezu das heiligfte 
Thier, denn wer eine Kate Tödtete, wurde ohne Snade mit dem 
Tode beitraft. Neben anderen wunderfamen Figuren begegnet 
und daher auf zahlreichen ägyptiſchen Dentmälern bejonders 
auch ihr Bild und in den Grablammern finden ſich zuweilen 
ganze Lager von Kabßenmumien. | 

Die Griechen kannten die Kabe in den älteften Zeiten 
noch nicht, obwohl ihnen die Maud ficher feit Urzeiten befannt 
war — dad lehrt der den indogermaniſchen Sprachen gemein: 
fame Name, welcher etwa „Dieb“ bedeutet — und obwohl fie 
nicht felten jo unter der Plage der Mäufe litten, daß ganze 
Gegenden verwüftet wurden und deöhalb verlaflen werden mußten. 
Sie gebrauchten zur Bertilgung der Mäuſe entweder das Wieſel 
oder den Marder, welche zu diefem Zwecke gezähmt wurben. 
Beſonders nahm dad Wiefel ganz diefelbe Stelle ein wie gegen- 
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wärtig die Kate und ging ebenjo in Redensarten und Fabeln 
über. Bei Ariftophanes wird Semand zum Erzählen aufgefordert 
und beginnt feine Sabel mit den Worten: 
„Es war einmal eine Maus und ein Wieſel.“ 

Ebenſo wenig wie den Griedhen war die Kate den Nömern 
als Haudthier befannt; das bemeilt deutlich die Erzählung von der 
Feld» und Stadtmaus bei Horaz, welcher unter Auguftus lebte 1?). 
Es ift wohl feine Frage, daß Horaz, wenn er die Kabe gefannt 
hätte, fie an dieſer Stelle erwähnt haben würde; doch lejen wir nichts 
davon. Erft im 4. Jahrhundert n. Chr. finden wir fie unter den 
Hausthieren genannt und nicht nur bei allen europätfchen Völkern 
verbreitet, fondern auch nad) Aften verpflanzt. Wenn Hehn's Ver- 
muthung richtig ift, fo tft damals die allgemeine Einführung der 
Kate veranlaft durch die Einwanderung der Ratte, welche zugleich 
mit den von Aſien kommenden Eindringlingen nad) Europa ge- 
fommen zu fein fcheint. - 

Bei den Germanen murde die Kate der Freya zugetheilt, 
ihr Wagen wurde von zwei Kaben gezogen. Zugleich galt die 
Kabe als kluges, zauberfundiged Thier, und fie fpielt daher im 
fpäteren Mittelalter neben Eule und Fledermaus bejonderd im 
Hexenweſen eine Rolle, veranlaßt offenbar durch dem fchleichenden 
Sang, die Vorliebe für die Nachtzeit, das dunkle Fell und die 
im Dunkel glühenden Augen. Kaben büteten in Bergen und 
Klüften geheime Schäte, lagen auf SKreuzwegen, trieben Nachts 
in verfallenen Waldmühlen ihr Wefen; ja, Heren und Zaubes 
rinnen nahmen ihre Geftalt an, um entweder anderen Schaden 
zuzufügen oder den Blodöberg zu beſuchen. Die deutiche Thier- 
fabel läßt der Kabe das Lob der Lift und Weisheit zu Theil 
werden; denn ald es gilt, den Räuber Reinede vor Gericht zu 
ſtellen und ein Ende zu machen mit allen den Unthaten und 
Klagen, und nachdem ſchon Braun, der Bär, an diejer Aufgabe 
zu Grunde gegangen ift, da erfcheint nur Hinze, der Kater, als 
geeignet, dieje verfängliche Botſchaft dem Webelthäter zu über- 
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bringen. — Ja, auch gewiſſe Vorzüge fehlen der Katze nicht. 
Wie beſchwerlich fällt oft der Hund mit feinen Lieblofungen, 
wie ungeſchickt beeifert er fich, zu gefallen: wie artig und liebens- 
würdig kann dagegen die Kabe fein, wie graziöß ift ihr Thun 
und Bewegen. Darum diente die Kate bereitd im Mittelalter 
als Spielzeug für vornehme Damen, welche fie im Schoß hegten 
und mit Lederbiffen fütterten; darum findet die Kate heute nody 
bei vielen Xiebe und Anerlennung: in Gottfried Mind hat fie 
ihren Rafael gefunden, während Dichter wie Tied, Am. Hoff: 
mann, Lihtwer und in neufter Zeit Scheffel ihr Dichten und 
Trachten poetifch verherrlicht haben; wem wäre 3. B. nicht in 
freundlihem Andenfen das tieffinnige Philoiophieren des Katers 
Hidigeigei (Trompeter von Säkkingen) über das Thema: „War 
rum füflen fid) die Menſchen?“ Sa fogar Leſſing's antite Natur 
vermochte fi) mit diefem Thiere zu befreunden; auf dem Schreib: 
tifche lagerte feine Rage, und man kann ed nur mit Rührung 
lejen, wie Leſſing, als diefelbe das Manujcript feines „Nathan“ 
verwüftet hatte, geduldig und ruhig die Dichtung von neuem 
niederjchrieb, ohne der Unbheilftifterin threg gewohnten Pla zu 
entziehen. — Bei alledem haftet für die meiften Menichen immer 
etwas Dämoniſches, Unheimliches an dem Thiere und entzieht 
ihm die Sympathien derfelben, Maftus jagt daher von ihr mit 
Recht: Ä 
„Don der Parteien Gunft und Haß verwirrt 
„Schwankt ihr Charakterbild in ber Gefchichte.* 

Unter den mannigfaltigen anderen Thiergefchlechtern haben 
ferner bejonderd die Vögel 12) von jeher vorzugsweiſe die Auf: 
merkſamkeit und das Wohlgefallen ded Menjchen erregt. Der 


Lerche, dem Stordy, der Nachtigall, der Schwalbe erklingen feit 


uralten Tagen Chöre von Liedern, und der Bolldmund begrüßt 
fie auf ihrer luſtigen Fahrt mit taufend trauten Wanderfprüchen. 
Ja, e8 ift nicht zu viel behauptet, dab ohne die Vögel felbft der 
Frühling trauern würde, ebenfo wie durch ihre Flucht der Winter 
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um fo unheimlicher und öder wird. Was und aber bei ben 
Bögeln am meiften anzieht, das ift dad Vermögen ded Gefanges 
und ded Fliegens. Im alten Zeiten verftanden bevorzugte 
Männer diefe geheimnißvollen Klänge, die ihnen dad Schickſal 
verfündeten, indem fie entweder zu ermuntern fchienen durch 
fröhlichen Zuruf oder zu warnen durch drohende Töne. Bejon- 
derd aber erſchien das Fliegen übernatürlid} und bemundernd- 
werth, und es hat gewiß nicht an Verſuchen gefehlt, es ihnen 
hierin gleidhzuthun, wie der Mythus der Griechen von Dädalus 
und Ikarus zeigt. — Aber gerade dieſe Flüchtigkeit und der 
damit zufammenhängende Wandertrieb madıte ed dem Menjchen 
unmöglich, die Mehrzahl der Vögel näher an ſich heranzuziehen 
und fich nußbar zu machen. Zu wirklichen Hausthieren Tonnten 
alfo nur diejenigen unter ihnen werden, welchen entweder die 
Fähigkeit des liegend mehr oder minder abging oder die doch 
weniger den Charakter des Flüchtigen an ſich trugen und auch 
im Winter ihren Standort nicht zu verlaffen gezwungen waren. 
So beſchränkt ſich denn auch unſere Darftellung auf die wenigen, 
weldye gegenwärtig als wirkliche Hausthiere anzufehen find, auf 
Sand, Ente, Huhn, Taube und Pfau. 

Während die Zähmung der Gans und der Ente bis in 
ſehr frühe Zeit hinaufreicht, da diefe beiden nicht aus Aften ein⸗ 
geführt find, fondern von den einheimifchen wilden Arten ab- 
ſtammen, jo tft das Huhn in Europa verhältnigmäßig jungen 
Datumd. Im alten Zeftamente und auf den ägyptifchen Bild» 
werten ift e8 nicht zu finden. Das Huhn ftammt aus Indien 
und verbreitete fich erft allmählidy weiter nad, Weiten, wo es 
bejonderd bei den Perjern Beachtung fand: in der Religion des 
Zoroafter war der Hahn heilig als Verlündiger bed Morgens 
und ald Symbol des Lichtes, indem er die böfen Geifter der 
Sinfterniß vertrieb. 

Bei Homer und Hefiod nnd überhaupt bei den älteren 
griechiſchen Dichtern finden wir vom Huhn feine Spur; erft 
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bei Theognis (ca. 600 v. Chr.) finden wir dafjelbe erwähnt, 
und bei den Zeitgenofjen der Perierfriege ilt e8 allgemein bes 
fannt. Beliebt ift bei den Dichtern diefer Periode der Vergleich 
zwiichen den Kämpfen ber Hähne und der Menichen. Bei 
Aeſchylus warnt Athene vor dem Bürgerkriege mit folgenden 
Worten !*): 

„So ſchleudre denn in meines Landes Gauen nicht 

„Blutgierigen Trachtens Schärfe, die der Tugend Sinn 

„Bethoͤr in weinlos-trunfnen Muthes Raferei, 

„Noch auch entzünde wie des Kampfhahns Herz, in Zorn 

„Die Bürger, daß fie Ares nicht im eignen Land 

„Bei ihnen haufend felber unter ſich empört. 

„Auswärtig fe, vom eignen Herde fern, der Krieg, 

„In dem der Mann nach edlem Ruhme ftreben mag; 

„Des Hahnes Kampf im Hofedraume will ich nicht.” 
Ferner foll Themiftofles einjt den Muth feined Heeres durch 
den Hinweis auf zwei fämpfende Hähne belebt haben, welde 
Ihon für den Siegerruhm und nicht für Herd und Götter ihr 
Leben einſetzten 16). Mit diefer ſpäten Einführung hängt es 
auch wohl zufammen, daß der Hahn im Kultus nur wenig DBe- 
deutung erlangt hat: er wurde der Athene und dem Ares ger 
beiligt, und dem Heilgotte Asklepios pflegte man ihn nach glüd- 
licher Hellung zum Opfer barzubringen. 

Bon Griechenland verbreitete ſich der Hahn bald und ſchnell 
nad Sieilten und Unteritalien; nur die Sybariten, weldye als 
Schwelger berücdhtigt waren, follen keinen Hahn in ihren Mauern 
geduldet haben, um nicht im Schlafe geftört zu werben, wie eine 
Ipätere Anekdote erzählt. 

Bei den Römern fpielte das Huhn bald eine ſehr wichtige 
Rolle: heilige Hühner begleiteten den ausziehenden Feldherrn in 
den Krieg, und ed wurden mit ihnen Auspicien angeftellt, bei 
weldhen es ald ein günftiged Zeichen galt, wenn die Hühner 
eifrig fraßen, Dagegen als Unglück verheißend, wenn dies nicht 
der Fall war. Freilich hatte der Wärter der Hühner (pullarius) 
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dabei viel Einfluß, je nachdem er vor dem Augurium den 
Hührern Futter gab oder nicht. Bezeichnend iſt deshalb die 
Erzählung Ciceros von jenem P. Claüdius Pulcher, welcher vor 
der Schlacht bei Drepanum (1. pun. Krieg) die heiligen Hühner, 
weil file nicht frefien wollten, ind Meer werfen ließ mit den 
Worten: „Mögen fie faufen, wenn fie nicht frefien wollen”. 
Abgejehen von jenem Mißbrauche mag übrigens diefem Orakel 
ein richtiger Gedaufe zu Grunde gelegen haben, wenn man das 
wachſame, ftreitbare Thier ald Abmahner oder Anfforderer zum 
Kriege benußte; To aber fprechen Cicero!®) und Plinius ihre 
gerechte Verwunderung und Mißbilligung über ein jo primitives, 
„gezwungenes“ Orakel aud. Wie jehr ſich übrigens die Hühner- 
zucht in Stalten audbreitete und entwidelte, zeigen die Schriften 
Varro's und Golumella’s. Man lieh fi) noch fortwährend 
Hühner und befonderd Kampfhähne kommen aus Drien, welche 
durch Hühmerzucht berühmt waren, 3. B. Rhodus, Chalcidice 
und Delos, oder direft aus Perfien. 

Daß das Huhn nicht aud Stalten nad) Deutichland gefommen 
ift, fondern daß eine direltere Uebertragung defjelben aus Perfien 
— vielleiht über Thracien, Illyrien und Pannonien — ftatt- 
gefunden haben muß, zeigt außer den jelbitändigen, vom 
Griechiichen und Lateinifchen verfchiedenen Namen (Hahn, Huhn, 
Henme) befonder8 auch eine Reihe von Begriffen und Boritel- 
lungen, weldhe im Norden fih an das Huhn anfnüpften. So 
finden wir an einzelnen Stellen denjelben Glauben wie in 
Derfien, dab der Hahn des Morgens durch feinen Ruf17) die 
böfen Geiſter vericheuche; er wurde dad Symbol der Flamme, 
das Thier Loki's, ded Heuergotted: wenn er feine Schwingen 
entfaltet, jchlagen Brände unter ihm auf; daher noch heute für 
Brandftiftung der Auddrud: „Semandem den rothen Hahn auf 
dad Dach fehen” ; ja, Cäſar berichtet von den Britamniern, daß 
es bei ihnen — alfo ganz wie bei den Perjem — nidyt erlaubt 
jei, Hühnerfleifch zu effen. Wann freilid dieſer Mebergang 
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ftattgefunden hat, !äßt ſich nicht ficher angeben, doch liegt bie 
Vermuthung nicht allzufern, dab ed damals geichehen ift, als 
die Perjer auf ihren Zügen nach Griechenland jene obengenannten 
Landſchaften berührten, alſo etwa im 5. Jahrhundert v. Chr. 
Bon bier aus hat fi dad nützliche Hausthier bald überallhin 
verbreitet und fand jedenfall da die bereitwilligfte Aufnahme, 
wo man fidh anſchickte, vom nomadiſchen Hirtenleben zu feften 
Anfiedelungen überzugeben. Gegenwärtig wird der Hühnerzucht 
unftreitig in Frankreich die größte Aufmerfiamfeit gewidmet, 
welched nach geringer Schäßung 100 Milltonen Hühner ernähren 
fol, ein Beweis, welche bedeutſame Stelle dieſes Thier im Leben 
eines Volkes einzunehmen im Stande ift. 

Mas die Zaube betrifft, jo muß man jedenfalld einen 
Unterjchied machen zwifchen einer wilden, in Europa urſprünglich 
heimifchen Art und einer fpäter aus Aflen eingeführten. Crftere 
galt nur als Iagdwild, mährend die eigentliche Haustaube erft 
im 5. Sahrhundert v. Chr. nach Griechenlaud gelangte, wo fie 
bald der Aphrodite geweiht, aber auch zu fchnellen Botichaften 
benutt wurde. Bon bier fam fie jedenfalld über Sieilien aud 
nach Italien und breitete fich mit der römifchen Kultur bald 
über ganz Europa auß. 

Auch der Pfau ift ein Aflat, er ftammt aus Indien: der 
Glanz feines von Juwelen ftrahlenden Kleides verräth ben 
Drientalen. Phoͤniziſche Schiffe bradıten ihn ſchon zur Zeit 
Salomod an die Küfte des Mittelmeered. Bon den Semiten 
erhielten ihn auch die Griechen. Der erfte Punkt, wo in Griechen- 
land Pfauen gehalten wurden, jcheint der Tempel der Here in 
Samos geweſen zu fein, denn dort lieb ihn die Sage 
entftanden fein. Daß der Pfau gerade der Here geheiligt 
wurde, Tann und nicht wundern; denn fie ift die Göttin 
des geftirnten Himmeld. Ein anderer Mythus erzählte, DaB der 
taufendäugige Argus, der Wächter der Mondgöttin So, vom 
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dab Here feine taufend Augen auf die Federn ihres Vogels 
gefeßt habe. Für jenen Here⸗Tempel war der Pfau übrigens 
ſehr einträglich, da fein Gefieder viele Schauluftige anzog, welche 
für feinen Anblid dem Tempel gern fteuerten; zum. Dant dafür 
feßten die Samier jein Bild auf ihre Münzen. 

Sn Athen finden wir den Pfau erft im 5. Sahrhundert, 
und die gleichzeitigen Schriftfteller wifjen nicht genug zu erzählen, 
welches Aufſehen fein Erfcheinen bei dem neugierigen und ſchau⸗ 
luftigen Volke gemacht habet°). So ift es nicht auffallend, 
daß Schon im 4. Sahrhundert in Athen die Pfauen häufiger 
waren wie die Wachteln. 

Die Frage, auf welchem Wege und durch wen der Pfau 
nach Stalien gekommen jei, ift in tiefes Dunkel gehällt, und die 
Bermuthung Hehns, daß er direkt aus phöntziich-Tarthagiichen 
Händen dorthin gelangt fet, fteht auf ſchwachen Fühen!?). Jeden⸗ 
falls aber kam er hier immer mehr in Aufnahme, bejonders in ber 
fpäteren, dem finnlofeften Luxus ergebenen Zeit. Der Redner 
Hortenftus, ein Zeitgenofje ded Cicero, brachte zuerit den Pfau 
gebraten auf den Tiſch, umd fein Beilpiel fand trotz der geringen 
Schmackhaftigkeit des Pfauenfleifches jo allgemein Nachahmung, 
daß nach Horaz?0), der bitter darüber fpottet, ein Abmweichen 
von diefer Sitte als etwas Auffallendes gegolten haben muß. 

Aus Italien wanderte der Pfau auch in dad übrige Europa 
und wurde in den chriftlichen Ländern Gegenftand einer doppelten 
Symbolik. Einerjeit3 nämlich galteraldSinnbild der ünfterblichfeit; 
denn e8 war der Glaube verbreitet, fein Fleiſch ſei unverweslich; 
andererfeitd aber diente er auch ald Mahnung zur Demuth, nad) 
dem befannten Spruche: 

„Der Pfau hat ein jchönes Gefteder, 
„Do fieh auf die Füße nicht nieder.“ 

Ebenfo wurde auf feinen fchleichenden Bang und feinen, 

beſonders im Alter, böfen Character bingemwiefen. Gern aber 


ſchmückte der Ritter feinen Helm mit jeinen Federn, und der 
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Gebrauch, bei großen Mahlzeiten einen gebratenen Pfau im 
Schmude feines Geftederd unter Trompetenihall auf den Tiſch 
zu bringen und darauf Gelübde abzulegen, erhielt fich bis zum 
Ende ded Mittelalterd. In neuerer Zeit jedoch ift der Vogel ſammt 
feinem Zleifche und feinen Federn mit Recht in Mißkredit gelommen; 
der gebildete Gefchmad hat jenen Unfinn mit Recht verworfen, er 
überläßt es dem chinefiichen Mandarinen, die Pfauenfeder als 
Rangabzeihen zu tragen; nur noch jehr felten findet man 
den Pfau anf einem ländlichen Hofe paradieren und hört fein 
bäßliches Geſchrei. 

Nachdem hiermit die wichtigften Vertreter aud der Thier- 
welt ihre Behandlung gefunden haben, müſſen wir nod einiger 
wichtiger Erwerbungen aus dem Pflanzenreihe Erwähnung 
thun. Wir beginnen bei einer Pflanze, welche, bejonders fir 
und Norbländer, dann aber für die gefammte Kultur von böchfter 
Wichtigkeit ift: es tft dieſes der Flachs. 

Die Flachs⸗Kultur geht in Aegypten und Vorder-Afien bie 
in das hoͤchſte Altertyum hinauf; die Erfindung wurde auf Ifis 
zurüdgeführt, und fowohl bei deu Aegyptern als bei den Phoni- 
ziern und den Juden finden wir feit nralter Zeit leinene Kleider, 
Diuden, Tücher, Zelte, Segel und dergleichen in allgemeiner 
Anwendung. Aegyptiſche Wandmalereien zeigen und ben ganzen 
Prozeß der Berarbeitung ded Flachſes ald Roͤſten, Bläuen, 
Kämmen u. |. w. genau und vollftäudig. Die Leinwanbbinden 
der Mumien zeigen eine hohe technifche Volllommenheit, und 
dad Gewand, welches einft der König Amafis den Lacedämoniern 
zum Geſchenk machte, war jo künſtlich bergeftellt, daß jeder Faden 
aus 360 Fäden zufammengedreht war, ohne dadurch an feiner 
Feinheit dad Geringfte einzubüßen. 

Homer erwähnt den Flachs bereits am vielen Stellen, es 
fragt fi nur, ob die bei ihm erwähnten linnenen Gewänder 
durdy den Handel eingeführt waren, oder ob man damals den 
Slachs ſchon felbft baute und verarbeitete. Hiervon iſt jedoch 
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nirgends die Rede, auch der fpätere Hefiod erwähnt den Flachs 
in feinem fonft jo reichhaltigen Wirthichaftse Kalender nicht, und 
nach Herobot galt die Leinenfleidung bei den Griechen als eine 
üppige, weibifche Tracht. Wir dürfen alſo mit Recht annehmen, 
daß der Flachs bei den Griechen wohl hier und da angebaut 
wurde, daß er aber nirgends eine bedeutende Stelle in der Boden- 
Bewirthſchaftung derjelben eingenommen hat. 

Auch in Italien wurde, füdlich des Tiber, alfo bet den 
Intiniihen Völkerichaften, der Flachs nur in geringem Maaße 
angebant, um feine Faſern zu Segeln, Handtühern und Ser 
vietten zu verarbeiten, ald Kleidung wurde das innen in Rom 
nur von übelberücdhtigten Perfonen getragen? '). Dagegen trugen 
die Etrusker ſchon frühzeitig linnene Panzer und Gewänder, 
wie denn überhaupt jene von der inneren Adria her zugänglichen 
Gegenden, die wafjerreichen, von Flüſſen und Kanälen durch⸗ 
ſchnittenen Ebenen der Kelten und Etrusker jeit alten Zeiten 
Hauptpunlte der Flachd-Kultur bildeten. 

Bon bier drang der Flachs aud bald zu den Tpanifchen 
Sherern, welche bereit8 in der Schlacht bei Cannä „nach Landes- 
fitte? purpurverbrämte leinene Kittel trugen. 

Auch bei den keltiſchen Bewohnern der Niederlande, ſowie 
bei den Germanen hatte zu Plinius Zeit der Flachsbau und, 
damit das Wort „Lein“ ſchon Eingang gefunden; doch ſcheint 
beſonders bei den Letzteren der Anbau des Flachſes und das 
Leinenkleid erft im Kaufe ber Volkerwanderung allgemein Ber- 
breitung gefunden zu haben. Bon da an aber behielt der ganze 
germaniiche Norden Gewebe aud Flachs für immer als Lieblingd- 
Heidung bet, . während der mehr im Freien lebende Südländer 
zum Schute gegen die Unbilden der wechſelvollen Xemperatur 
doch mehr der wollenen Umhbüllung bedurfte und bedarf. Wie 
jehr der Flache und dad Ieinene Kleid mit der innerſten Empfin- 
dung des germantichen Volkes verwachlen ift, daB lehren am 
Beften einige Sagen. „Ein. Meermännlein wird. von einem 
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Könige gefangen; von Allem, was es nun im menjchlichen Leben 
flebt, gefällt ihm dreierlei am Beften: kaltes Waffer für bie 
Augen, Fleiih für die Zähne und Leinwand für den Leib.“ 
Ebenſo beweift auch die Sage von der Frau Hola, weldyen 
Werth man dem Flachſe und dem Spinnen beimaß. Noch beute 
ift feine Leinwand ein Zeichen des Reichthums, der Stolz und 
die Vorliebe der Hausfrau, die Hauptmitgift der Töchter, und 
gewiß hatte Schiller Recht, als er in der „Glocke“ das Spinnen 
als eine der Hauptbeichäftigungen der beutichen Hausfrau bes 
zeichnete mit den jchönen Worten: 


„And füllet mit Schäßen die duftenden Laden, 

„Und drebt um die fchnurrende Spindel den Faden, 
„Und fammelt im veinlich geglätteten Schrein 

„Die ſchimmernde Wolle, den ſchneeichten Lein, 

„Und füget zum Guten den Glanz und den Schimmer, 
„Und ruhet nimmer.” 


Mit dem geregelten Aderbau drang die Flahs- Kultur auch 
in das Innere des großen ofteuropäifchen Xieflanded ein, wo 
fie in der feuchten Bald» nnd Seen-Region günftigen Boden 
fand. Ganze Dörfer Rußlands legten fih auf die Leinwand» 
weberei, und Handtücher und Segeltuch wurden zu einem bebeu- 
tenden AusfuhrsArtifel, deflen Ertrag freilich in neuerer Zeit 
dur das Schubzoll-Syitem ftarf gelitten bat. 

Zulegt haben wir noch einiger wichtiger Erfindungen zu ges 
denken, welche auf der Flachs-⸗Kultur beruhen und der neueren 
Zeit angehören, nämlich ded Papierd und der Berwendung des 
Leindl3 zur Delmalerei, welche lebtere in den Niederlanden 
auflam und bald zu einem wichtigen Kunftzweige ausgebildet 
wurde, M 
In China gab es bereits feit alten Zeiten Baummollen- 
Papier, welches feinen Weg mit der Verbreitung der Baum⸗ 
wolle nach Arabien und von dort im Anfange ded 8. Zahr- 
hundertd n. Chr. nad) Spanien nahm. Hier traf alfo” die 
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Kultur der Baummolle mit der des Flachſes zufammen, und bier 
bat denn auch die erfte Anwendung linnener Lumpen ftatt 
baummollener zur Papier-Bereitung ftattgefunden. Schon im 
12. Jahrhundert war Zativa — das alte, ſchon den Römern 
durch feinen Flachsbau bekannte Sätabis — ebenfo durch fein 
unvergleichliche8 Papier befannt. Bon bier gelangte die Kunft 
der Papier-Bereitung jchnell nach Frankreich, Burgund, Deutſch⸗ 
land und Stalien. „Da aber das Linnen-Papier — jo fährt 
Hehn treffend fort — wieterum die fpätere Erfindung der 
Buchdruckerkunſt erft fruchtbar machte, da auf der Wohlfeilheit 
und Zwedmäßigfeit diefed Materiald die allgemeine Anwendung 
der Schrift in Leben, Verkehr und Etaat und damit die ganze 
neuere Kultur beruht, fo fteigt die Bedeutung der Leinpflanze 
in den Augen ded Kulturbiftorifers jo hoch, daß er ihr in antifer 
Weiſe dad Prädikat „heilig” oder „göttlich“ geben möchte, 
das ihr die Alten, die fie nur halb kannten und nützten, beizu- 
legen verfäumt haben.“ 

Durch den Ruhm der Leinpflanze wurde daher die Bedeu» 
tung einer anderen Pflanze, welde im Alterthume eine nicht 
geringere Berühmtheit beſaß und jogar den Namen für das aus 
dem Flachfe gewonnene Schreibmaterial bergegeben hat, voll⸗ 
ftändig zu nichte gemacht: ich meine diePapyrus- Stande; doch 
verdient fie ed wohl, daß wir ihr noch eine kurze Betrachtung 
widmen. Shre Heimat mar Aegypten, wofelbft fie eine ziemlich 
ausgedehnte Verwendung fand: die Wurzeln zur Nahrung, der 
Baft zu Striden, Matten, Kleidern, Segeln, Körben oder Fluß⸗ 
fähnen, die feinen Häute zu Papier. Nur die lehteren — nicht 
die Pflanze jelbft — wurden nad) Griechenland und Italien? ?) 
audgeführt und dort zu Büchern und Briefen benutzt. Heutzu- 
tage findet fih die Papyrus⸗Staude in Aegypten jelbft nicht 
mebr: fie wurde durch mehl- und baftreichere Pflanzen, ſowie 
andererfeitd dur) dad Pergament umd dad Lumpenpapier ver⸗ 
brängt. Dagegen findet man fie in Sieilien, wohin fie um 
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das 10, Sahrhundert n. Chr. durch die Araber verpflanzt wor⸗ 
den if. Hier wächft fie entweder wild, wie am Anapo, oder 
fie wird wegen der erhabenen Schönheit fihrer Ericheinung im 
den Gärten reicher Beftber als Zierpflanze gezogen. Sonft bat 
fie. fih nirgendhin verbreitet, allenfalls findet man fie bin und 
wieder in Gewächöhäujern. 

Seit der Menſch an die feftere Wohnftatt gewöhnt war 
und diefe immer lieber gewann, da war wohl Nichtd natür- 
licher, ald daß er fie fi) auch immer wohnlicher zu machen und 
mehr und mehr auszufchmüden wünfchte. Was aber hätte er hierzu 
wohl Schönered und Beſſeres finden können als die Blumen, 
beren Pflege ihm eine angenehme Zerftreuung, eine ſüße, finnige 
Deichäftigung gewährte und deren anmuthige Yormen und 
prächtige Farben, gepaart mit jühem Dufte und reichem Blüthen⸗ 
ſchmucke, feine Mühe reichlich belohnten und fein Herz erfreuten! 
Unter den Blumen nimmt aber gewiß die Roſe die hervor 
ragendfte Stelle ein, und mit ihrer Gejcdhichte wollen wir und 
zunächſt und hauptſächlich beichäftigen. 

Der Mittelpunft der geographiichen Ausbreitung der Roſe 
tft unftreitig GentralsAften. Die Bekanntſchaft mit ihr ift dem. 
nach uralt, und ebenjo alt ift auch die Anerfennung, welche ihre 
Schönheit überall gefunden bat. Noc heutigen Tages ift 
Perfien um jeiner Roſen willen body berühmt. In Teheran, 
befonderd aber in Schirad, befinden fi) wahre Roſenwälder; 
Gärten und Höfe find mit Roſen überfüllt, alle Säle mit 
Rofentöpfen beiebt, die Bäder mit Nofen beftreut, kurz, alles 
iſt von Rojenduft umweht. Dort bereitet man auch noch heute 
das Roſen⸗Oel, welches einen jehr werthvollen Handeld-Artifel 
bildet. 

Nach Griechenland wanderte die Roje über Phrygien, 
Thracien und Macedonien, wie unverfennbare Spuren in jagen: 
haften Nachrichten der Alten deutlich perrathen, aljo wicht durch 
ſemitiſchen Einfluß; denn weder findet fich diejelbe auf aͤgyptiſchen 
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Bildwerken, noch war fie den allen Hebräern der Bibel befannt. 
Dei dem der Schönheit buldigenden Griechenvolfe bürgerte fich 
erflärlicher Weiſe die Rofe ſchnell ein und wurde bald ein Gegen- 
ftand nicht nur befonderer Pflege, ſondern auch des religtdfen 
Kultus; fie weihten fie der Aphrodite, der Göttin der Schön» 
‚ beit, und knüpften am ihre Entftehung dichteriiche Mythen. 
Aphrodite follte fie aus dem Blute des fterbenden Adonid ges 
Schaffen haben. Nach einer anderen Berfion ribte fidh die 
Goͤttin, als fie den Leichnam ihres Lieblings fuchte, an einem 
Dorn, und das Blut, welches ihrem verlegten Fuße entquoll, 
verwandelte bie weiße Roſe in eine purpurrothe. Aber die 
Roſe wurde auch dem Weingotte Dionyiod geweiht und prangte 
Daher als Schmud der Säfte beim Mahl. Gleichzeitig fingen 
die Dichter von der Bergänglichkeit derjelben: fie ift ihnen das 
Sinnbild der Bergänglichleit ded Menfchen und daher auch 
Symbol des Todes; auch die Gräber wurden deshalb nad) 
alter Sitte mit Roſen beſtreut. Diefer Gegenfah in der Be 
deutung der Rofe darf und durchaus nicht in Verwunderung 
feßen; denn die aus dem Blute der Göttin angefichtd des todten 
Lieblings entitandene Rofe erſchien doch ebenfo ſchön und fchnell 
vergänglid, wie dieſer, ſtellte aljo gleichzeitig höchfte Lebens⸗ 
fülle und ſchnelles Dahinfcheiden vor Augen; ein griechiſches 
Sprichwort fagte daher: „Gingſt Du an einer Rofe vorbei, fo 
fuche fie nicht mehr.” Endlich ging die Roſe von der Aphrodite 
auf den Eros, die Mujen und Grazien über. In der Kodmetif, 
in der Medizin und endlich im Aberglauben ſpielte fie Überdies 
von jeher eine große Rolle, 

Nach Italien kam die Rofe ſchon früh mit den griechiichen 
Koloniften. Sie gedieb bier auf das Herrlichfte und erfüllte 
faft das ganze Jahr Yindurdy die Luft mit ihrem Wohlgeruche. 
Gefeiert war namentlidy die Rofe von Campanien als die früh- 
zeitigfte, die Roſe von Pränefte als die zulebtblühende, und vor allen 


die Rofe von Päftum, weldde zweimal im Sabre ihren duflen« 
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den Kelch erſchloß. Hunderte von Stellen aus lateiniſchen 
Dichtern beweiſen und, wie eng auch in Stalien die Roſe fid 
überall mit dem Lebens» und Liebeögenuß verflochten hatte. Bei 
Saftmählern bededte man den Fußboden des Saaled und den 
Tiſch dicht mit Rofen, der Trinfer umwand den Becher und 
fein Haupt mit einem Roſenkranze, ja felbft in den Bein warf 
man Rojenblätter oder goß Roſen⸗Eſſenzen hinein und wandte 
auch zur Bereitung einiger Speifen jolde an. 

Um den Berbraud zu deden, eutftanden daher bald in und 
um Rom ausgedehnte Rofengärten, welche in der Folge inbeffen 
dennoch nicht mehr genügen wollten. Darum gingen aus Sams 
panten und zumal aus Päftum regelmäßige Blumen-Trandporte nad) 
Rom, und in der Kaijerzeit, wo ja befanntlidy überhaupt der Luxus 
ganz unerhörte Dimenflonen annahm, fteigerte fich dieſer Nofen- 
Kultus zur wahnfinnigften Verwendung. Man wollte zu 
jeder Jahreszeit Rofen haben und ließ deshalb im Winter 
ganze Schiffäladungen aus Aegypten kommen; erft unter Domitian 
lernte man zu Rom dad Geheimniß, auch im Winter die Rojen 
zur Blüthe zu bringen. „Bon da an", jagt Martial, „athmete 
man in Roms Straßen die von den in Guirlanden täglich friſch 
aufgehängten Rofen reich ausftrömenden Düfte Sendet uns 
Getreide, ihr Aegypter, wir wollen euch Rojen dafür geben." 
Der Kaifer Nero vergeudete auf dieſe Weiſe bei einem einzigen 
Gaſtmahle allein 600,000 Marl. Der Kaiſer Heliogabalus ließ 
feinen Palaft vollftändig mit Rofen-Teppichen belegen und einen 
ganzen Fifchteich mit Roſenwaſſer anfüllen, und bei einem feiner 
üppigen Gaftmähler lagen die Säfte auf den Polftern fo in 
Rofen, Lilien, Veilhen und anderen Blumen vergraben, daß 
einige derjelben, wahrfcheinlich fchwer vom Wein, fich nicht 
mehr emporarbeiten konnten und unter der Maffe der Blumen 
eritidten. 

Bon Italien aud verbreitete ſich die Rofe in unfere nörd- 


lichere Welt, verlor jedoch, je weiter fie nach Norden vorbrang, 
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deito mehr an Kraft und Schönheit des Duftes, weldyer fie in 
ihrer aflatifhen Heimat auszeichnet. Die Germanen hielten 
zur Zeit der Krühlingsfeier Verfammlungen auf Pläben, welche 
von Rofenheden umgeben waren. Eine annähernde Vorftellung 
von einem ſolchen germanischen Rofenfefte gibt und das Roſen⸗ 
gartenlied. Ganz allgemein diente die Roſe als finniger Schmud 
bei eruften und heiteren Gelegenheiten. Dem Chriftenthume im 
Mittelalter wurde file zu einem ſymboliſchen Zeichen, indem die 
heilige Sungfrau, die Verkörperung von Aumuth und Milde, 
die Rofe ald Sinnbild erhielt, wobei freilich viele Attribute und 
fogar einzelne Mythen von der Aphrodite auf diefelbe übergingen. 
In vielen Gegenden wurde die Roſe Veranlaflung zum Bau einer 
Kirdye oder Kapelle, wie zum Betipiel der Rofenitod am Dom zu 
Hildesheim, und an den gothifchen Domen (3. B. am Gölner) 
erjchienen myſtiſche Steinrofen ald Banzierden. In baffelbe 
Gebiet der chriftlichen Symbolif gehört beſonders auch die im 
neuerer Zeit wieder öfter genannte „goldene Roſe“ tes Papfted, 
welche am Sonntage Lätare geweiht und an Fürften und Fürs 
ſtinnen oder an Städte und Kirchen als Zeichen befonderer 
Gunſt verfchenft zu werden pflegt. Zur Zeit der Reformation 
erhielt Kurfürft Friedrich der Weile von Sachſen dieſe Aus» 
zeichnung, in unferen Tagen die unglüdliche Charlotte von Merifo, 
ferner Sjabella von Spanien und zulebt die franzöfliche Er-Kaiferin 
Eugenie. 

Auch in der Heraldik fpielt die Roſe eine bedeutende Rolle 
und praugt in den Wappen hoher Häufer ald merkwürdiges 
Sinnbild. Am Belannteften ift wohl die weiße und rothe Roſe 
von York und Lancafter. 

In neuerer Zeit hat die Gärtnerkunft unzählige Varietäten 
ber Rofe in allen Formen und Farben gefchaffen,; die Roſe 
wurde Vielen ganz fpeziell Lieblingsblume, und viele Gärten 
gelangten ganz befonbers durdy die Rofenzucht zu großer Berühmt» 
beit. In Frankreich erreichte die Kultur diefer Blume durd 
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die Kaijerin Sojephine ihre höchſte Entwidelung; in Deutichlandb 
waren ber furfürftliche Garten in Kafjel, die Rofenan bei Koburg 
und die Pfauen⸗Inſel bei Potsdam Haupifipe der Roſenzucht. 
Gegenwärtig aber darf namentlih unjer benachbartes Köftrik 
den Ruhm für fich in Anſpruch nehmen, außer feinem Julius 
Sturm auch eine ganze Reihe von jehr umfangreichen Rojen- 
gärtnereien zu umſchließen, und befonderd tft der Name Hergers 
weit über die Grenzen Deutjchlands hinaus bei allen Blumen» 
freunden hoch angejehen. 

Der Gefchichte der Roſe parallel Läuft diejenige der Lilie 
und Biole, welche neben jener den anmutbigften Schmud uns 
ferer Gärten bilden. Alle übrigen Gartenblumen find erſt be 
deutend fpäter zu und gekommen. Die Tulpe z. B. erft in 
der Mitte des 16. Jahrhunderts. Ebenſo wie diefe verdanten 
wir den Türfen auch den jeßt allgemein verbreiteten, jo lieblich 
duftenden Syringenftrauch, weldyer an manchen Orten nod 
immer „türfifcher Flieder“ genannt wird; ferner die präch—⸗ 
tigen Hyacintben und die Kaiferfrone Aus Stalien iſt 
ferner zur Zeit des ſich ausbreitenden Handeld die dort wild» 
wachjende Nelke bei und eingeführt und unter der Pflege der 
Kultur immer duftiger, voller und farbenreicher geworden. 


Das Refultat des langen Kulturprozefjed, aus welchem wir 
und einige Kapitel zu vergegenwärtigen geſucht haben, beftand 
nun zunädft darin, daß die einft barbarijchen Länder Griechen 
land, Italien, Spanien und die Provence wie einft jene afiati- 
ſchen Landftricye herrliche, blühende Kulturländer geworben 
waren. Die nordifhen Pflanzen mit ihrem Sommerlaube 
waren einer immergrünen Begetation gewichen: Cyprefſen, 
Lorbeeren, Pinien, Morten, Granat⸗ und Gröbeerbäumchen, ja 
jelbft die Dattelpalme umftanden nuumehr die Anfiedelungen 
der Menſchen ald redende Beweife für diefe merkwürdige Um⸗ 


wandlung. Den Alten fehlte nur der Sinn für dad Reale und 
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die Technik, befonder8 aber eine zwedmäßige Gonftruction ber 
Gelellihaft und des Staates, wodurch eine eripriehliche Ver⸗ 
wendung ber Menjchen und Dinge herbeigeführt oder eine 
fruchtbare Entwidelung der mechaniſchen Künfte und vor allem 
bes Aderbaues angebahnt worden wäre. Sie lebten im Traume 


religiöfer Phantafle, im idenlen Schein, im Zauber des Schönen 


befangen, ein adliged Gejchlecht, wie Hehn fagt. 

Da erweiterten ſich die Grenzen der antiken Kultur durch 
den Eintritt Nordweft- und Mittel-&uropas in die Gefchichte, 
wie ihn hauptſächlich Gäjar durch die Eroberung Galliens, 
Britammiend und Germaniend anbahntee Im Wedhjelverlehr 
des Südens und Nordend, Romd und der Germanen, 
beftebt demnach der Hauptinhalt der Kulturgefchichte des 
europäiſchen Mittelalter. Während die Germanen den 


Prozeß einer theilweifen NRomanifierung an fi erfuhren, in 


Folge deflen ihre Wälder audgerodet, Anfiedelungen und Städte 
gegründet, Sitten, Regierungs- und Nechtönormen bed Alter 
thums bei ihnen angewandt wurden, fo verbreitete fich andrer- 
feit8 dentſcher Heldengeift in die weftlichen und füdlichen Län- 
der des abgelebten römifchen Reiches, und ebenfo erweiterten 
Die Deutſchen mit denfelben Waffen den Bezirk europälfcher 
Kultur nad Oſten hin. 

Um den Untergang der alten Welt zu vollenden, brachen 
jeit dem 7. Jahrhundert Araberftürme über Syrien, Afrika und 
Spanien ber, welche zwar anfänglich nur zerflörten, zuletzt 


aber doch die Erbichaft des Alterthums um einige werthvolle 


Beiträge vermehren mußten. Wir nennen nur den Sompaß, 


bie Ipgenannten arabiichen Zahlen, die Anfänge der Chemie und- 


kaufmänniſchen Praxis, Dinge, welche alle im Abendlande weiter 
anögebildet und andgenugt wurden. Als dann ferner nach 
ihrem Borgange dad Schieipulver und dad Kinnenpapier er⸗ 
fimden wurden, da begann fich überall das geiftige Leben friſch 


zu vegen. Man empfand wieder Freude au der Natur und bes 
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trieb das Studium der Phyſik, Aftronomie, Botanik, Ana- 
tomie und Mathematif mit regem Eifer. Man rang fid 
fo immer mehr von der Natur los, juchte ihre Geſetze und 
Geheimniffe zu erforichen und bereitete damit die immer weitere 
und vollftändigere Befreiung der Menfchheit vor, wie diefelbe 
in der neuen, modernen Zeit durch die Erweiterung der Natur- 
wiffenichaften, die Entwidelung der Technik und durch die 
Nationalöfonomie ihrer Vollendung immer mehr und mehr 
entgegengeführt wird. 

Bliden wir nody einmal zurück auf den durdhlaufenen Weg 
jo waren ed freilich nur einzelne Punkte, bei welchen wir lin» 
ger verweilen konnten; aber dennoch ſpiegelt ſich gerade hier im 
Einzelnen das Allgemeine; denn „wie bejenderd die Kultur: 
pflanzen von Oft nad) Weft, von Süd nad) Nord gemwandert 
find, fo in derfelben Richtung und Zeit auch die Kultur und 
bamit die Freiheit der Menichen. Aus Indien und Perfien, 
aus Syrien und Armenien ftammen unfere widhtigften Feld» 
und Baumfrücdhte: ebendaher audy unfere Märchen und Sagen, 
unſere religiöfen Syſteme, alle primitiven Erfindungen und die 
grundlegenten technifchen Künſte. Griechenland und Italien 
welche und die Nähr- und Kulturpflanzen zuführten, lehrten 
uns zugleich edlere Sitten, tiefered Denken, ideale Kunft und 
die höheren Formen fecialer und politiicher Gemeinſchaft. Was 
alfo die Geichichte jener Pflanzen bezeugt, dafjelbe kann aud 
von der Kulturgefchichte mit vollem Rechte behauptet wer⸗ 
den; denn auch fie ift eine Gefchichte des Verkehrs.“ Und 
wie der einzelne Menſch nur in der Gefellichaft feine Beftim- 
mung erfüllt, fo erreichen auch bie Völker in demfelben Maße, 
wie fie den früher von anderen überlegenen VBölfern erworbenen 
Kulturgewinn bereitwillig annehmen und ueben den materiellen 
Bedürfniſſen auch die geiftigen durch Kunft und Wiſſenſchaft 
zu befriedigen ftreben, mehr und mehr die hoͤchſte Entwickelung 
ihrer Anlagen und damit die völlige Herrichaft über die Erde. 
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Anmerkungen. 


1) Homer, Odyſſee. 5, 478 (Veberfegung von Voß). 

2) Die Darftellung der Edda weicht von der des Nibelungenliedes 
ab. Dort ift nämlih Sigurd (Siegfried) König von Hünaland. 
Brunhild durchbohrt fi) nad) der Ermordung Sigurds, ihres früheren 
Verlobten, der ihr jedoch durch einen Vergeſſenheitstrank abwendig ge 
macht worden ift, und die Gudrün (SKriemhild im Nibl.) geheirathet 
bat, mit dem Schwerte, um mit ihm verbrannt zu werden. — Auch 
W. Jordau's „Sigfridjage” endet auf biefelbe Weiſe: 

„Da fticht fie dem Hengſt den Stahl bis in's Herz 
„Und während er ftirbt mit ftolgem Gewieher, 
„Bohrt fie den Balmung in ihren Bufen, 
„Drückt auf die Lippen des endlos Geliebten 
„ven verfpäteten Kuß ber gefühnten Walküre 
„Und ruft noch im Sterben mit lauter Stimme: 
„Run find wir, o Sigfrid, beifammen auf ewig.“ 
a "and; Koh, Die Nibelungenfage. 2. Auflage, Grimma 1872, 
. 16—19. 

3) Honegger, Katechismus der Kulturgefchichte. Leipzig 1879. 
©. 145. 

4) Die Wanderfage bei Livius 5, 34; wozu Weißenborn bemerkt: 
Livius ſetzt der gewöhnlichen Erzählung, daß erft um die Zeit der Er⸗ 
oberung Veji's die Gallier nad Italien gekommen ſeien, eine andere 
entgegen, welche wahrjcheinlih aus Patavifchen und Gallifchen Quellen 
gefchöpft und mit Maffiliichen verbunden if. X. unterſcheidet zwei 
große Wanderungen, eine frühere in das nörbliche, und eine fpätere in 
das füdliche Etrurien. Da dieſes an fi nicht unwahrfcheinlich ift, 
Mehreres auf ein früheres Erfcheinen der Gallier bindeutet, auch Dion. 
7, 3 fie ſchon unter Tarquinius Superbus einwandern und allmählich 
die Etrusker vertreiben läͤßt, Livius überbies in der Nähe Galliens 
Genaueres über diefe Vorgänge erfahren konnte, als andere Hiftoriker, 
fo ift fein Grund, feine Darftellung für fo unficher zu Halten, als es 
yon Niebuhr 1, 366 ff. geichieht. 
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5) Bergl. Scherr, Deutſche Kultur- und Sittengeſchichte. 5. Auf 
Inge. 1873. ©. 16 ff. 

6) Dom. Ilias 18, 561—572 (Boß). 

7) Kinos war angeblich ein berühmter Sänger, welcher von Apollo 
getöbtet wurde, weil er fi) zuerft der Darmfaiten bedient Hatte; er 
wurde von den Mufen betrauert und in Gefängen gefeiert. Linos war 
mithin eine jener zahlreichen Perjonificationen Alteften Naturglaubens — 
wie Hyakinthos, Narkiffos, Adonis u. a. Alle waren jhöne Tünglinge 
oder lieblihe Knaben, welche in der Blüihe ihres Lebens durch jähen 
Tod dahingeriſſen wurden. Die Lieder aber waren fehwermüthige Ge 
jänge, welde aus gewiſſen Kuliusfeierlichkeiten in das Volk übergingen 
und ald Volkslieder bald gäng und gäbe wurden. Bergl. Preller in 
Dauly’s Real-Encyclopädie IV. ©. 1098. Der. Griechiſche Mytho- 
logie I, ©. 377—381. 

8) Ilias 9, 72 (Voß). 

9) Guthe, Lehrbuch der Geographie. 4. Auflage, bag. und be 
deutend umgearbeitet von Dr. 9. Wagner, Prof. der Erdkunde in 
Königöberg. in vortreffliches Buch, dem wir mande brauchbare Be 
merkung verbanfen. 

10) Hehn führt als Beweife an (S. 38): Sanskr.: acva; Altperſ.: 
acpa; Litauiſch: aszva, die Stute; Preußiſch: asvinan, Stutenmild; 
Altſächſiſch: Ehuscale, der Pferbefneht; Angeli.: ech; Altnord.: iör; 
Gothiſch vielleicht: aihvos, aihvus; Altiriſch: ech; Lateiniſch: equus; 
Griechiſch: immo, bexoc. Er bätte noch anführen können, daß auch das 
beutihe Wort Roß eine ähnliche Bedeutung bat; ed heißt nämlich 
urfprünglich hors (baraus hros) und ift verwandt mit dem lateinifchen 
eursere oder currere, laufen, bedeutet aljo „Renner.“ 

11) Ilias 6, 506 ff. nit 5, 506 wie bei Hehn fteht. 

12) Der Raum geftattet‘leider nicht, die Stelle in der an|prechenben 
Ueberſetzung Köfters: „Des Quintus Horatius Flaccus fänmtlice 
Dichtungen in neuem Gewande. Naumburg 1879.° einzufügen, doch 
ſei auf diefelbe aufmerkfam gemacht. 

13) Nah Maſius, Naturftudien in dem Artikel „Die Voͤhel⸗. 

14) Eumeniden, überſetzt von Schömann, v. 820—828. 

15) Es erzählt dieſes Alian, Var. hist. II, 28. 

16) Cicero, de natura deorum IH, 3, 7. Plinius, historia 
naturalis X, 49. 

47) Der deutihe Name Hahn ift verwandt mit bem Iateinifchen 
canere, beteutet alfo jo viel ald Sänger oder Rufer. 

18) So nad) Athenaeus, XIV, ©. 654 f. bei den Komilern z. 2. 
Eupolis, Eubulus, Anarandridas. 
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19) Ich kann nicht umhin, gegen die erwähnte Anficht (z. B. bei 
Hehn und in Meyers Comwverſations⸗Lexicon u. d. Worte), daß der 
Pfau direkt aus karthago⸗phoͤniciſchen Händen nad Italien gekommen 
fei, an diefee Stelle einige Bedenken geltend zu machen. 

Zunächft fehlen alle Zeugniffe darüber, daß früher in Karthago und 
überhaupt in Afrika der Pfau verbreitet geweſen fei: die Notiz bei 
Euftathins (II, 22, ©. 1257): „der Pfau war bei den Bewohnem _ 
Libyens heilig, und wer ihn ſchädigte, wurde beftraft“ erlärt Hebn felbft 
für „vereinzelt und bei einem jo ſpäten Schriftiteller ohne Gewicht;“ 
„die Naturgefchichte weiß außertem von Pfauen in Afrika nichts, eben- 
fowenig die Religiondgefchichte von folchen beim Tempel des Ammon 
oder ber karthagiſchen Juno.“ 

Dazu kommen aber auch einige fprachliche Bedenken. Im He 
Bräifhen (1. Kin. 10, 22 und 2. Chron. 9, 21) haben die Pfauen 
den Namen psam_(tukkijim), welder (Sanskr. cikhi) altetamulife 
tögai oder töghai (Gejenius, hebr. Wörterbuch. ©. 917) Tautet; wo⸗ 
durch bewielen wird, daß dad Wort aus Malabar (Opbir) Kant der 
Sache zu ben Hebräern übergegangen iſt, wie auch das griechliche raus 
(attif der urjprünglichen Geftalt des Wortes näher raus = ra/ws) 
aus berjelben Duelle ftammt. Das Iateinifche pavo fol nun ebenfalls 
direkt aus dem Semitifchen — nicht aus dem Griechiſchen — ftammen, 
und Hehn erklärt die Abweichung durch eine Differenz ſemitiſcher Mund⸗ 
arten, Abnli wie aus tadmor — palma geworben ſei. Offenbar 
diefem Betipiele zu Liebe kommt er dann troß der mangelnden Zeugnifſe 
doch zu dem Schluffe, es laſſe ſich die Möglichkeit nicht werneinen, Daß . 
ber Pfau aus Karthago, Sardinien, Sicilien als ein Produkt der 
Ophirfahrten an die italifdhe Küfte gelangt jet. Aber das Beiſpiel 
tadmor— palma Tann mit dem unjeren aus verfchiedenen Gründen gar 
nicht verglichen werden. Berner will mir in Betreff des Worte pavo 
eine Differenz ſemitiſcher Mundarten nicht befier gefallen, als die ein- 
fachere Annahme, daß beim Uebergange des Wortes aus dem Griechiſchen 
in's Lateinische eine Aenderung vorgenommen worben ſei, jei es durch 
ungenaue Ausiprache des Fremdwortes, ſei es, daß dabei ein Wechſel 
zwifchen t und p ſtattgefunden bat, wie wir ihn im lateiniſchen hostis 
und hospes oder in dem Worte IInAexAdus für TyAexidas (wo aller» 
dings Keil eine bloße Verjchreibung annimmt, cfr. Curtius, Gr. Et#, 
©. 482) haben (vergl. noch griedh. ris mit osk. umbr. pis). Zu un 
jerer Vermuthung drängt aber geradezu die wirklich auffallende Weber: 
einftimmung ber Worte fowohl in der Form raus = pavus, ald raw, 
genit. rawvos=pavo, pavonis, wo nit nur bie Bocale a=a und 
w=ö, jonbern auch / und v und fogar die n-Raute im Genitiv aufs 
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Genaueſte corsejpondiern. Es ift kaum anzunehmen, daß, wenn 
beide unabhängig von einander und nod dazu ans ver- 
fhiedenen ſemitiſchen Mundarten entuommen wären, bie 
Mebereinftimmung eine fo überrafchende fein könnte. — Sa, 
unfere Vermuthung gewinnt an Wahrfcheinlichkeit, wenn wir lefeu, was 
Hehn ©. 309 weiter jagt: „Wenn Ennius fingirte, Homer ſei ihm im 
Traum erfchienen und Babe ihm eröffnet, er (Homer) erinnere fi, in 
einen Pfau verwandelt gewejen zu jein (che er in den Leib des Ennius 
eingezogen), jo war bie ohne Zweifel eine pythagoräiſche Vorſtellung, 
bie fih der Dichter in Tarent angeeignet hatte: ale Symbol des fterne- 
tragenden Firmaments und der Erd- und Himmelsgoͤttin war gerade 
ber Pfau würdig befunden worden, Homers Seele aufzunehmen, der ja 
auch für einen Samier galt, wie der Meliter Pythagoras einer war.“ 
Sollte e8 danach zu kühn erjcheinen, bier einen Zujammenhang zu ver- 
muthen und anzunehmen, daß die Anregung zu jener Borftellung ans 
Samos, dem gemeinfamen Baterlande des Homer, ded Pythagoras und 
in gewiffen Sinne auch bes Pfaues berrührte und daß alfo and ber 
Pfau ſelbſt durch die Pythagoräer in den reichen unteritalifchen Städten 
eingebürgert ſei? Daß das aber gleichbedeutend iſt mit einer Einführung 
des Pfaues duch Griechen, wird niemand leugnen wollen. 

20) Sat. II, 2, 23. 

21) Isid, Orig. 19, 25: amiclum est meretricum palladium 
lineum etc, Sonft wird erwähnt das sudarium, Schweißtuch ober 
Schnupftuch, bei Catull; mappa, die Serviette, welde die Gaͤſte 
mitbrachten; daher von Schmarogern benußt, um Eßwaaren von ber 
Tafel der Reichen darin mit nad Haufe zu nehmen; enblid mantele 
oder mantelium ein leinenes Tuch, welches der Gaftgeber bergab 
entweder zum Händewajchen oder als wirkliche Servpiette. 

22) Catull, 35, 2. 
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(C. 6. Züderitysche Deriagsbuchhandlung.) 
33. Wilheim⸗Straße 38. 





Das Recht der Ueberſetzung In fremde Sprachen bleibt vorbehalten. 





Unter denjenigen, die fchon mit Bewußtſein die deutſchen 
Verhältniſſe vor deren Neugeftaltung haben beobachten Tönnen, 
befinden fi wohl wenige, die in der Zeit der Jugendbegeiſte⸗ 
rung dem Zanber haben entgehen können, den die Gefchichte 
der ftaufiichen Zeit und vor allem Friedrich Barbaroffas auf 
jeden ansüben mußte, der ſich noch einen Reft von Idealismus 
bewahrt hatte Er war gleichſam die Verförperung der alten 
ReichBidee, und daher erklärt fih die Schwärmerei für ihn, fo 
lange nody die alten Raben berflogen um den Berg, fo lange 
noch des Reiches Herrlichkeit nur in der Crinnerung und in der 
Phantafie ihre Stätte hatte. Seitdem ift es vielleicht etwas 
anderd geworben; man verfchließt heutzutage feine Augen 
auch gegen die Erſcheinung nicht, daß Friedrich feine Lebens⸗ 
aufgabe, die Unterwerfung Roms und Staliens, ſcheitern fehen 
mußte und daß die Staufer als Frucht ihrer vorzugäweife auf 
Italien gerichteten Politik ein zerrütteted Reich hinterließen, 
da8 mwiederaufzurichten anderen Gejchlechtern vorbehalten blieb. 

So dürfte denn jetzt auch die Geichichte eined Mannes 
unbefangenere Würdigung finden, ber lange Zeit der Haupt: 
gegner Friedrichs geweſen ift, der freilich im Kampfe mit der 
ſtaufiſchen Partei feinen Untergang gefunden bat, an den aber 
noch heute blühende Städte, wie München, Lübeck, Braunfchweig, 
erinnern, die ihm theild ihre erfte Entitehung, theils ihre Blüthe 
verdanken. Diefer Mann ift Heinrich der Löwe, für und nod) 
beöhalb von befonderer Bedeutung, weil gerade unjere Gegend 
ein Hauptichauplaß feiner Thätigfeit ift. 

Das welfiihe Geſchlecht ift eines der älteften von Deutich- 
land; denn feine Geſchichte läßt fich bis in die Zeit Karls des 
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Großen zurückverfolgen. Waren die älteften und befannten 
Welfen, die zu Altorf im württembergiſchen Donaufreite ihren 
Sit hatten, troßige, und gerade, auf ihre Unabhängigkeit ftolze 
Gefellen, jo änderte fich der Charakter des Gejchlechted, feit 
durdy eine Verſchmelzung mit dem Haufe Efte italienifches Blut 
in die Familie kam. Welf IV, ein geborener Staliener, wußte 
von Kaifer Heinrich IV nicht auf die ehrenbaftefte Weiſe das 
Herzogthum zu gewinnen, und diejed ging nad) feinem Tode 
auf feinen Sohn Welf V über, den lebten unter den Welfen, 
der in dem Sinne Freund ded Kaijerthbumd war, dat ihm 
befien Erhöhung wichtiger war als die eigenen Intereſſen. 

Ihm folgte fein Bruder Heinrich der Schwarze, ein an⸗ 
geſehener Mann, der durch feine Heirathb mit der Tochter des 
legten Sachſenherzogs aus dem Haufe der Billunger ſei⸗ 
nem Geſchlechte große Stüde Sachſens, vor allem Lüneburg 
und deſſen Gebiet erwarb. Für die Folge gewann ed eine 
große Bedeutung, daß er eine feiner Töchter dem Haupte der 
erit damald aufblühenden Samilie der Staufer, Ariedrich dem 
Sinäugigen, Herzog von Schwaben, vermählte, da aus dieſer 
Ehe der Mann entiproß, der dad Welfengefchleht von be 
itolzeften Höhe zur tiefften Tiefe herabftürzte, Friedrich Bars 
baroſſa. 

Der Glanz des welfiſchen Hauſes, die Macht deſſelben, die 
dem Kaiſerthum gefährlich wurde, beruhte aber vor allem auf 
Heinrichs des Löwen Vater, Heinrich dem Stolzen. Um die 
Stellung, die dieſer merkwürdige Mann einnahm, zu verſtehen, 
müſſen wir etwas näher auf die Berhältniffe des Reiches ein⸗ 
gehen. — Deutihland war grundfäglich ein Wahlreich. Seit 
Sahrhunderten aber war ed Sitte geworden, ftet3 den nächften 
Erben des verftorbenen Königs auch zu feinem Nachfolger zu 
wählen. Ein Sahrhundert hatten nah dem Außfterben der 
Karolinger die Sachſen, ein zweites Sahrhundert die Franken 
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Das lebtgenannte Haus aber ftarb im Sabre 1125 mit Heinridy V. 
and. Bei der nun folgenden Wahl ftanden ſich zwei Parteien 
throff gegenüber. Die einen wollten der bisherigen Praxis 
folgen und den Neffen Heinrich V., Briedrich, Herzog von 
Schwaben, den Schwiegerfohn des Welfen Heinrich des Schwar⸗ 
zen, das Haupt des ftaufilchen Haufes, wählen. Es waren dieß 
zugleich diejenigen, welche eine ftarfe Entfaltung der Reichs⸗ 
macht oder, „um einen modernen Auddrud zu brauchen, den 
Einheitöftaat erftrebten. Ihnen gegenüber ftanden diejenigen, 
die vor allem bie Erhaltung der Macht der einzelnen Reichs⸗ 
ftände im Auge hatten. Natürlich finden wir auf diefer Seite 
audy die ewige Feindin eines ftarfen Deutſchlands, die römijche 
Kirche. Das Haupt diejer Partei war Lothar von Eupplinburg, 
der unter Heinrich V. das Herzogthum Sachſen erhalten hatte. 
Hier alſo der Staufer Friedri von Schwaben, der Vertreter 
der Reichsidee, dort der von der Kirche unterftügte Vorkämpfer 
der Kürftenmacht, Lothar von Sachſen. Lange ſchwankte die 
Dahl, bis endlih ein verhängnißvoller Schritt des Melfen, 
Heinrich des Schwarzen, die Enticheidung brachte. Er verlieh 
feinen ſtaufiſchen Schwiegerfohn und gab Lothar jeine Stimme. 
Diefer Schritt, der einen jahrhundertlangen Streit des ftaufi« 
hen und bes welfifchen Haufes, der die Zerrüttung Deutſch⸗ 
lands zur Zolge hatte, findet nur dadurch feine Crflärung, daß 
Lothar ſchon vor der Wahl dem Welfen feine Tochter Gertrud 
für defien Sohn Heinrich den Stolzen verjprechen hatte. Da- 
durch glaubte Heinrich fich zu der Hoffnung berechtigt, dab in 
nicht ferner Zeit feinem Sohne der Thron zufallen würde, und 
diefer Hoffnung opferte er den Schwiegerſohn. Da manche 
Fürften auch die zu große Macht Friedrichs fürdhteten, da die 
Kirche alle Hebel in Bewegung jebte, um feine Wahl zu ver- 
hindern, jo ging Lothar ald Sieger aus der Königdmwahl hervor. 
Heinrich der Schwarze ftarb bald darauf, und ihm folgte im 
allen feinen Befigungen fein Sohn Heinridy der Stolze. Ihm 
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war feine Etellung zu den das Reich bewegenden Kämpfen 
ftreng vorgezeicdhnet. Er, der Schwiegerjohn bed vielfach an« 
gegriffenen Kaiſers, mächtig als Herzog von Batern, mächtiger 
noch durdy feine Privatbefigungen, feine Alloden in Stalien [os 
wohl wie in Norddeutichland, wo er Lüneburg fchon von feinem 
Bater ber beſaß, durch feine Vermählung vor allem Braun 
ſchweig gewann, mit der beftimmten Ausſicht, fpäteftend nad) 
dem Tode Lothars auch Sachen zu gewinnen upd dann als 
mäcdhtigfter Fürſt des Reiches die Königäfrone als reife Frucht 
fih in den Schooß fallen zu laffen — er mußte der treuefte 
und feitefte Beſchuͤtzer eben des Kaiſers fein, dem er feine 
Machtftellung und jeine Hoffnungen verdanfte, der unverföühn- 
lihe Gegner der Staufer, die einzig fähig waren, feinen hoch⸗ 
fliegenden Planen hindernd in den Weg zu treten. , 

So finden wir ihn denn ald Bundeögenofjen Lothars im 
Kampfe gegen Konrad, den von den Staufern aufgeftellten 
Gegentönig, bei der Belagerung von Nürnberg, der Eroberung 
von Ulm, fo au auf den Römerzügen des Kaiſers. Diele 
» leßteren bahnten eine neue Machterweiterung des ſchon jo über» 
mächtigen Welfen an. Lothar nahm bie vielbeftrittene Erb⸗ 
haft der au8 den Kämpfen Heinrichd IV. mit Papſt Gregor 
VI. belannten Gräfin Mathilde von Tuscien, die eine Zeit 
lang mit Welf V. vermählt gewefen war, vor allem faft ganz 
Zodlana, vom Papfte mit der Beftimmung zu Lehen, daß fie 
nad jeinem Tode auf feinen Schwiegerfohn, Heinrich den 
Stolzen, übergehen folle. 

Nachdem Heinrich noch zu Lebzeiten Kothard mit Sachſen 
belehnt worden war, ftarb 1137 der Kaifer, und es erfchien nun 
der große Augenblid, auf den die Welfen ihre Hoffnungen ges 
jept hatten. Aber es kam anders, ald fie erwartet hatten. 
Gerade die Macht Heinrichd des Stolzen, bie, wie er felbft 
rühmte, von der Nordfee bid an die fictliichen Küften reichte, 
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gefährlichen König umzuſehen. Dazu war er unvorfichtig ge» 
nug geweien, im Gefühl der Sicherheit nicht nur viele deutſche 
Fürften, jondern auch deu Papft durch hochfahrendes Weſen zu 
beleidigen. Sofort regten ſich denn audy nach Lothars Tode die 
Feinde der welfiihen Partei. Albrecht der Bär, der Markgraf 
der jebigen Altmark, machte Anſprüche auf dad Herzogthum 
Sachſen geltend, und die Zürften ſahen ſich nad einem fühnen 
Manne um, der gegen die Wahl des Welfen die Initiative zu 
ergreifen wagte. Einen ſolchen fanden fie in Albero, dem Erz⸗ 
bifchof von Trier; diejer befchloß, der öffentlichen Wahl zuvor⸗ 
zulommen, weil er mit Recht befürchtete, daß bei dieſer e8 
Heinrich durch feine Macht leicht gelingen würde, die ihm ab» 
geneigten Kürften einzuſchüchtern. Koblenz gegenüber verſam⸗ 
melte ſich eine geringe Zahl von Fürften, von weltlichen nur die 
beiden Staufer, Konrad von DOftfranfen und Friedrid von 
Schwaben, fowie einige lothringiiche Fürften, und fie wählten 
einftimmig den Staufer Konrad. Die Staufer hatten ed ver» 
ftanden, feit Lothar fie mit Hülfe der Welfen niedergeworfen 
hatte, durch beſcheidenes Betragen fidh bei den Fürften wieder 
einzufchmeicheln. So fam ed, daß jebt die Fürften Deutſch⸗ 
lands mit fehr wenigen Ausnahmen fich den Gewaltftreich Als 
beros gefallen ließen und aus Haß gegen den mädhtigen Welfen 
die Wahl feines Gegnerd Konrad nachträglich anerkannten. 
Nur die Baiern, Heinrich voran, hielten ſich in trogigem 
Grimme zurüd. Noch waren die Zuftände im Reiche zu feit 
gefügt, ald daß Heinrich troß jeiner Macht es ohne weitered 
hätte wagen Dürfen, dem Könige die Anerfennung zu verjagen; 
aber er hatte ein Pfand in Händen, um wenigftend die gün⸗ 
ftigften Bedingungen für ficy zu erzwingen. Denn noch waren 
die Reicheinfignien von feinem Schwiegervater her in feinem Be⸗ 
fig, und er hielt fie in dem feften Nürnberg gut verwahrt. 
Als aber der König mit ftarfer Heeresmacht vor diefer Stadt er- 
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große Verſprechungen, deren Inhalt nicht im einzelnen befannt 
ift, die aber unftreitig auf die Anerkennung feines Befibed und 
ionftige Gnadenbeweiſe hinausliefen, verpflichtete ex fich, auf 
dem Reichötag, der in Negendburg mit großer Pracht abgehalten 
werden follte, zu ericheinen und bier die Reichsinfſignien gu 
überliefern. Als er aber dem Vertrage getreu in Regensburg 
erichien, weigerte fi) Konrad unter mancherlei Ausflüchten, ihn 
zu empfangen, und nun beging Heinrich den großen politifchen 
Fehler, daß er mit der einen Hand dad Pfand, das er bejaß, 
den Abgelandten des Königs übergab, ohne mit der anderen die 
Gegenleiftung zu empfangen. Es wurde ein neuer Tag, zu 
Augdburg, feitgefebt, auf welchem dem gefränften Herzog fein 
Recht werden follte; aber vieler fah ein, daß der König ein 
falſches Spiel mit ibm fpiele, fammelte ein ftarkes Heer und 
erichien mit diefem vor Augdburg, nur durch den Lech von Der 
Stadt getrennt. Diefer kühne Schritt Heinrichs bewirkte ein 
ebenfo offenes Hervortreten der wirklichen Abfichten des Königs, 
der nun, was er längft im Sinne getragen hatte, äffentlicdy er- 
Härte: „Kein Zürft dürfe mit Recht zmei Herzogthümer inne 
haben, und ein Zriede mit Heinrich fei nur unter der Bedin⸗ 
gung möglich, daß er alle feine Beſitzungen bis auf eins feiner 
beiden Herzogthümer herausgäbe.“ Nachdem er aber jo ven 
Welfen bis zum äußerſten gereizt, fürchtete er mit Recht einen 
Handftreidh des kühnen Gegners, der nur den Fluß zu über- 
Ichreiten brauchte, um feine Scharen gegen die fchwach ver⸗ 
theidigten Mauern von Augsburg zu führen, ein Angriff, der 
dem König Tod oder Gefangenſchaft gebracht haben würde. 
Ohne jemanden von den ihn umgebenden Fürflen ind Geheim⸗ 
niß zu ziehen, hieß er abends die Roſſe fatteln, und als er fich 
nad dem Mahle in jein Schlafgemach zurücgezogen hatte, eilte 
er hinab, beftieg mit wenigen Genofjen vie Pferde, und im 
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burg, das, inmitten ſeiner fränkiſchen Güter gelegen, ihm die 
nöthige Sicherheit verſprach. 

Nachdem es Konrad ſo geglückt war, dem Gegner die 
Reichskleinodien durch Liſt zu entreihßen, dann ihn zum Angriff 
zu veranlaſſen, ſcheute er auch vor dem letzten Schritte nicht 
zurück, und in Würzburg ſprach er, von wenigen Fürſten um⸗ 
geben, die Reichsacht über den Welfen aus. Zugleich wurde 
augenblicklich das Herzogthum Sacſen neu verliehen, und zwar 
an Heinrichs gefährlidhiten Gegner im Norden, an den Marks 
grafen der Nordmarf, Albrecht ven Bären. 

Alles kam nun darauf an, wie die beiden Herzogthümer 
Sachſen und Baiern fid ihrem geächteten Herzog gegenüber 
ftellen würden. Die Sachſen hatten am längfteg und am feftes 
ften ihr Stammeöbemwußtjein behauptet. Sie hatten ihre Selb» 
ftändigfeit gegen die deutfchen Könige verfochten, bis ihre eige⸗ 
nen Großen die Königswürde gewonnen hatten. Ihr alter: 
Drang zur Selbftändigfeit war wieder neu erwacht unter den 
fränkiſchen Königen — die furdhtbaren Kämpfe Heinrichs IV. 
mit den Sachſen legen Zeuguik dafür ab. Um fo feiter hatten 
fie fich an König Lothar angelchloffen, der ja wieder einer der 
ibrigen war, und nad) Lothars Tode folgten fie von Herzen 
zwar nicht dem bairlichen Welfen, der ihnen ein Fremdling 
war, wohl aber der faijerlichen Wittwe Richinza, und als dieſe 
fie für ihren Schwiegerfohn aufrief, da fcharten fie fich mit 
wenigen Audnahmen um das welfiſche Banner, obmohl der 
Herzog felbft noch in Baiern weilte. 

Do auch Albrecht der Bär zeigte fich nicht ſäumig. Als 
ſtarker Kriegäheld z0g er mit feinen Getreuen herbei, und in 
verhälmißmäßig kurzer Zeit gelang es ihm, den öftlichen Theil 
des Herzogthumes, Oſtfalen, Bremen, ja jelbit Lüneburg und 
die reiche und mächtige Handelsftadt Bardewiel, zu erobern. Sa, 
er ging bereitö weiter. Nordalbingien, dad heutige Holftein, 
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ftanden hatte, war von Lothar als fächfiihes Lehen an bie 
Scauenburgijchen Grafen gegeben worden, und weil der jebige 
Snbaber, Adolf II., treu zu feinem Lehnsherrn Heinrich dem 
Stolzen hielt, jo wurde auch er vertrieben und Segeberg, nächſt 
Ploen die ftärkfte Hefte deö Landes, erobert. Nun erſchien, um 
Weihnachten 1138, audy der König felbft, um auf Jächfilcher 
Erde, in Goslar, nochmals die Reichsacht zu verlünden und das 
Land, defjen wichtigfter Theil in Albredytd Händen war, diefen 
feierlich zu übergeben. 

Aber der Umſchwung war nicht weit. Nur mit Zähne- 
knirſchen erduldeten die Sadjien, dab jo nad Willtür mit ihnen 
verfahren wurde, und gerade ald die Unzufriedenheit den höchſten 
Punkt erreicht hatte, da erſchien plößlich Heinrich der Stolze in 
feinem Herzogthum Sachſen. Baiern nämlid, hatte fih ihm 
treuloſer erwiejen; die Reichsacht hatte dert, in der Nähe ber 
ftaufifchen Hausmacht, eine weit größere Wirfung geübt, umd 
jo überließ Heinrich die Vertheidigung des treulofen Landes, 
foweit diefelbe nody möglidy war, feinem Bruder Welf VI Er 
felbit aber ging heimlich nach Sachſen, um fidy hier an die Spike 
feiner noch zahlreichen und innerlich Fräftigen Partei zu ftellen. 

Diele Icharte fi, ſobald mit Blitesjchnelle die Nachricht 
von Heinrichs Ankunft fich verbreitet hatte, um ihren Herzog. 
Auch viele Anhänger aus Baiern und Schwaben Ichlichen, als 
Pilger verkleidet, ſich nach Sachſen durch, Richinza übte ihren 


ganzen Einfluß zu Gunften ded Schwiegerfohned, und fo ge . 


lang ed dieſem in furzer Zeit, zuerft den König, dann Albredyt 
aus Sadyjen zu vertreiben, jeine Städte miederzuerobern, den 
Krieg in das feindliche Gebiet überzuipielen, und er rubte nicht 
eher, als bis Albrecht zum König entfloh und dieſen um] Hülfe 
anflebte. Natürlich kehrte auch Adolf II. von Schauenburg 
fofort nach Holitein zurüd, und fo groß war der Eindrud des 
Sieges feines Lehnöherın, daß er bier überhaupt keinen Wider, 
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Aber auch Konrad ftrengte alle Kräfte an, um bie über 
müthigen Norddentfchen zu demüthigen. Auf einem Reichstag 
zu Straßburg wurde der Reichskrieg beichloffen, und im Früh» 
ling 1139 fjammelte ſich das Königliche Heer, nicht obne daß 
Konrad zu feinem Schmerze ſah, wie viele durch den kräftigen 
Widerſtand Welfs VI. in Eüddentichland zurüdgehalten wurden. 
Auch der Böhmenberzog leiftete Heereöfolge, und von zwei 
Seiten drangen die Heere unter furdhtbaren Berwüftungen in 
Sachſen ein Aber vor dem kriegsmuthigen Heere Heinrichs, 
da8 bejouderd durch den Erzbiſchof Konrad von Magdeburg 
unterftüßt wurde, wichen fie nad Thüringen zurüd. Endlich 
ftanden ſich die beiden Heere nicht weit vom Heröfeld an der 
Fulda gegenüber. Auf der einen Seite Konrad mit vielen 
Bilchöfen, vor allem dem Mainzer Erzbifhof und dem ſchon 
befannten Albero von Trier, dem er beionderß die Krone ver⸗ 
banfte; dazu kam Albrecht der Bär und Konrads Halbbruder 
Leopold, dem er Baiern verliehen hatte, Ludwig der Eijerne, 
Lahdgraf von Thüringen, und Sobieslam von Böhmen. Das 
Heer aber war entmuthigt durch den Rückzug, die Sachſen da» 
gegen erfüllt von Siegedzuverficht durch ihr frifched Vorbringen. 
So fahen die Königlichen, fo ſah vor allem der fchlaue Albero 
ein, daß der Ausgang der Schlacht mindeftend ein fehr zweifel- 
bafter jei, daB aber eine Niederlage die verhängnikvolliten 
Folgen für den König und die ftauftfche Sache haben müffe. 
Deshalb leitete Albero Verhandlungen ein, und Heinrich der 
Stolze beging einen zweiten ſchweren, politiichen Fehler, daB er 
dad ungzweifelhafte Hebergewicht der Waffen preidgab und einen 
Bertrag mit feinem Gegner fchloß, der ihn jchon einmal ſchmä⸗ 
lich überliftet hatte. Die Sachen erfannten Konrad ald König 
an, des Königs Enticheidung aber fol als nichtgefchehen angejehen 
werden und die Sache des Herzogd auf einem neuen Neichötage, 
zu Worms, eine wirktich rechtliche Beurtbeilung finden. Hein⸗ 
rich kehrte nach Sachſen, der König nach Süddeutſchland zurüd. 
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Heinrich glanbte jeßt ficher, daB er gegen Anerkennung Konrads 
fyließlich feine beiten Herzogthümer behalten würde, und des⸗ 
halb wollte er ſich nach Baiern begeben, um auch bier durch 
deu mächtigen Einfluß feiner Perfönlichkeit jeine Sache in ein 
beſſeres Geleiſe zu bringen. Denn bier hatte Leopold ſchon faft 
ded ganzen Landes ſich bemächtigt. 

Da in diefem kritiſchen Augenblid, wo für die Welfen die 
Ausfihten zwar günftig waren, aber alles in Frage ftand, ftarb 
am 20. October 1139 ploͤtzlich Heinrich der Stolze und hinter 
ließ als Erben feiner Anfprüche einen zehnjährigen Stnaben, 
Heinrid, dem Mit: und Nachwelt den bezeichnenden Namen des 
Löwen gegeben haben. 

Ehe wir und nun den Lebensſchickſalen dieſes Mannes jelbft 
zuwenden, dürfte ed angezeigt fein, kurz zu betrachten, um 
welche Gebiete es fich bei den Kämpfen Heinrichd handelt, und 
zwar find dabei die Lehndgüter, die er von dem König zu 
Lehen trug, von den Allodialgütern, dem Familienbefite, zu 
unterjheiden. Zu Lehen hatten die Welfen die beiden Herzoß⸗ 
thümer Baiern und Sachſen bejeflen, jened der füdöftliche Theil 
des jebigen Königreiched Baiern mit der Hauptitadt Regend- 
burg; dieſes, einen großen Theil Norddeutichlauds umfaſſend, 
erſtreckte fich weſtlich faſt bis an den Rhein, im Dften etwa bis 
zur Elbe. Im Sübden bildeten die Helfen und Thüringer die 
Grenznachbarn Sadyjend, im Norden war Holftein von ben 
Sachſenherzögen abhängig, batte aber in den Schauenburgern 
eigene Statthalter. Der öftlichfte Theil Holfteind hatte, von 
ben jlavifchen Wagriern bewohnt, feine Selbftändigkeit bewahrt. 
An fie, die Wagrier, ſchloſſen ih im Often, von weniger here 
vortretenden Bölferfchaften abgejehen, die Obotriten in Meklen⸗ 
burg an. — Die Allodialgüter der Welfen beitanden in erfter 
Linie aus den Befitungen in Sadjjen, Lüneburg, Braunjchweig, 
der reichen Handelsftadt Bardewiet, Northeim, dann aus zahl» 
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Eandftrichen in Italien, die fich, allerdingd nicht zufammen- 
bängend, faft durch die ganze Halbinfel hinzogen. 

Inmitten der bfutigen Kämpfe, die Heinridy der Stolze für 
feinen König und Schwiegervater Lothar in Schwaben gegen 
die Staufer ausfocdht, war Heinrich der Löwe im Sahre 1129 
zu Ravensburg im jebigen würtembergifchen Donaufreife ges 
boren. Ueber feine Tugend ift und wenig genug überliefert; 
doch gehen wir wohl nicht fehl, wenn wir annehmen, daß ber 
Unterricht des Burgfapland über Leſen und Schreiben, einige 
riftlihe Dogmen und die Hochachtung und Chrerbietung vor 
der Geiftlichleit nicht hinausgegangen tft, dab der junge MWelfe 
dagegen früh zum Reiten, zum Schleudern des Wurfſpießes, 
zum Schießen mit der Armbruft und zum Schwertfampf an⸗ 
gehalten worden ift. Körperlih war er jedenfalld auf dem 
Wege kräftigfter Entwicklung, ald er dur den frühen Tod bed 
Vaters vor die jchwere Aufgabe geftellt wurde, und Feftigfeit 
und fühner Muth waren ein altes Erbtheil jeined Gefchlechtes. 

Die Bormundihaft über den Knaben übernahm feine 
Mutter Gertrud, unterftügt von mehreren ſächfiſchen Großen, 
befonders Friedrich von Sommerfchenburg, die in feltener Treue 
the vormundichaftliches Amt verwalteten, oft unter Hintanjegung 
des eigenen Bortheild. Betrachten wir zunächſt, wie fidh die 
Berhältnifie in Baiern, den alten Stammesherzogthum, geftalteten. 
Welf VI, des jungen Heinrich Oheim, kämpfte anfangs mit Glüd 
für die welfifhe Herrichaft, wurde aber dann durch eine Rieder: 
lage für einige Zeit zur Unthätigkeit verurtheilt. In dieſe 
Kämpfe fällt die befannte Erzählung, der die Burg von Weind- 
berg den Namen der Weibertreun verdankt, und die und zeigt, 
wie hoch man allgemein bie perjönliche Chrenhaftigleit des Kö⸗ 
nigs achtete. Nun ftarb 1141, alfo zwei Jahre nady Heinrich dem 
Stolzen, Leopold von Defterreih, dem König Konrad Baiern 
verliehen hatte. Während nun Leopold8 Bruder Heinrich, dem 
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Namen Jaſomirgott gegeben hat, fofort feine Anſprüche auf 
Leopold8 geſammte Erbſchaft erhob und auch wirklich in Der 
Markgrafſchaft Oeſterreich beftätigt wurde, verlieh ihm der Küntg 
Baiern nicht fofort, obwohl er der factifche Beliger des größten 
Theiled war, fondern er behielt das Herzogthum zu feiner eige- 
nen Verfügung, wohl für die Eventualität einer völligen Aus 
-föhnung mit den Welfen. 

In Sachſen geitalteten ſich die Verhältniſſe weſentlich gün- 
ſtiger für den jungen Heinrich. Der Einfluß ſeiner Großmutter, 
der greiſen Kaiſerwittwe Richinza, und ſeiner Mutter Gertrud 
war ſtark genug, um die Sachſen in treuer Anhänglichkeit bei 
Heinrich zu erhalten. Als daher Albrecht der Bär durdy den 
Tod Heinrichd des Stolzen den geeigneten Moment gelommen 
glaubte, um ſich in den factiichen Beſitz des Landes zu ſetzen, 
und daher einen Landtag nach Bremen ausſchrieb, fand er dort 
nicht getreue Vaſallen, ſondern ſtark gerüftete Gegner, jo Daß 
er nur mit Mühe der Gefangenſchaft entging. Die ſächfiſchen 
Großen aber hatten nicht genug daran, Albrecht aus dem Lande 
binausgefchlagen zu haben; vielmehr griffen fie ihn in jeinem 
eigenen Lande an, nahmen ihm feine Samilienbefigungen in An⸗ 
halt und bedrängten ihn hart in feiner Nordmark, jo daß er 
zum zweiten Male fein Heil in der Flucht zu König Konrad 
ſuchen mußte. Bald aber fam durch den Erzbiſchof von Main; 
eine Berjöhnung zu Stande. Durdy eine reiche Erbſchaft, die 
ihm zufiel, verjöhnlich geftimmt, lief Albrecht ſich bewegen, auf 
Sadjen zu verzichten, wogegen die ſächſiſchen Großen ihm die 
gewonnenen Güter wieder herausgaben. 

Inzwiſchen fam Konrad innmer mehr zu der Ueberzeugung, 
daß fein Beſtreben, die weifiſche Macht zu zertrümmern, nicht 
ausführbar fei, daß vielmehr durch feine Feindſchaft mit den 
Welfen die Gefahr einer Losreißung Sachſens, des mädhtigiten 
deutſchen Herzogthumes, vom Reiche hervorgerufen werde. Dazu 
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teinerlei Unterftüßung genoß, jondern fogar faft feine ganze 
Macht aufbieten mußte, um in fortwährenden inneren Kämpfen 
doch nur eine immer weiter fortichreitende Schwächung und 
Zerrüttung Deutſchlands zu erreichen. Auch mußte er wohl die 
Gefahr ind Auge fallen, daB nad) feinem Tode die Wahl der 
Fürften auf feinen Gegner fallen fönne. Diefes alles madte 
ihn zum Frieden geneigt. Zwar hatte er Verpflichtungen gegen 
Albrecht den Bären übernommen; aber diejer hatte ja felbft, wie 
wir eben gejehen haben, auf Sachſen freiwillig Verzicht ge- 
leiſtet. Auch wünichte der König nicht, daß Albrecht durch den 
Befig der Nordmarf, Brandenburgs und nun auch Sachiend 
allzu mächtig würde. 

So fam denn im Frühling 1142 zu Frankfurt ein Friede Kon- 
rads mit’ den Welien zu Stande. Gertrud, die nody jngendliche 
Mutter Heinrich8 des Löwen, reichte ihre Hand dem Feind ihres 
Hanfes Heinrich Safomirgott, der mit Baiern feierlich belehnt 
wurde. Im Namen ihres Sohnes verzichtete fie auf Baiern, und 
diefer wurde dagegen mit dem Herzogthbum Sachfen belehnt. Der 
Mutter aber wurde er durch deren Uebertritt in den Geſchlechts⸗ 
verband des feindlichen Hauſes gänzlich entfremdet. Was fie gefucht 
hatte, Slanz nnd prächtiges Leben an der Seite eined mädhti- 
gen Gemahls, war ihr übrigend nicht lange zu genießen be- 
jchieden; denn fie ftarb bereits wenige Monate nady ihrer Ber- 
mäblung. Ridinza, die treue Schüßerin ber welfiihen Rechte, 
war ihrer Schwiegertocdhter bereitö zwei Jahre vorher voran⸗ 
gegangen, und jo war der junge Heinrich der beiben Frauen 
beraubt, auf deren Hülfe er, der Knabe, vor allem angemwiejen war. 

Schon früh aber finden wir Heinrich felbftändig handelnd. 
Sm Sahre 1144 fiel die reiche Herrfchaft der Grafen von 
Stade, an der unteren Elbe gelegen, in die Hände eines geift- 
lichen Samiliengliedes, Hartwich8 von Stade, der damals Dom- 
propft in Bremen war, fpäter aber jelbit den erzbifchäflichen 
Stuhl zu Bremen beftieg und jahrelang der heftigfte Feind 
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Heinrichs war. Diefer Hartwich erneuerte nım ein alted Lehns⸗ 
verhältnig eined großen Theiles feiner Befigungen zur Kirche 
von Bremen, um bdieler das Land zuzumwenden, rief aber ba» 
durch die heftigften Protefte der jächfiihen vormundfchaftlidyen 
Regierung hervor. So fommt die Sache vor König Konrad, 
und da diejer, wie immer, den Welfen übelwollend fich zeigte, 
auch jeine Räthe von Hartwich beftochen waren, fo wies er die 
reihe Erbſchaft den Bremenfern zu. Bald aber ſah er fid 
durch den welfiihen Einſpruch gezwungen, eine neue Entſchei⸗ 
dung herbeizuführen, und diefe trug er einem zu Ramesloh bei 
Lüneburg zujammentretenden Fürftentage auf. Während nun 
hier die beiden Partelen ihre Anſprüche begründeten, entitand 
plöglich ein Lärm, die Sächfiſchen zogen die Schwerter, nahmen 
den Erzbiſchof von Bremen felbft, bald darauf auch Hartwid, 
ben Anftifter des ganzen Handeld, gefangen und führten durd) 
diefen Gewaltitreich den dauernden Erwerb der Grafſchaft Stade 
für Herzog Heinrich herbei. Es ift nun nicht anzunehmen, daß 
die Bormünder einen fo feden Friedensbruch ohne die Einwilligung 
des jungen Herzogd gewagt haben jollten, und in der That 
tritt auch fchon hier der Charakter Heinrichs deutlich hervor, 
der mit unbeugfamer Energie auf das vorgeftedte Ziel losging 
und bei deifen Erreichung auch vor gemaltthätigen Mitteln 
durchaus nicht zurüdichredte. Wir dürfen aljo wohl annehmen, 
daß Heinrich mit 15 oder 16 Jahren die Zügel der Regierung 
felbft ergriffen hat. 

Ich würde Sie ermüden, wenn ich Heinrichs bewegtes 
Leben in hronologifcher Ordnung Ihnen vorführen wollte; id) 
bejchränfe midy daher darauf, in groben Zügen Shnen bar» 
zulegen, was er auf den hauptſächlichſten Gebieten feiner Thätig- 
feit vollbradyt bat, um dadurch zu einer Würdigung des Helden 
zu gelangen. 

Was fein Aeußeres betrifft, jo war er zwar nicht ungewöhn- 
ih groß; fein Körper war aber fräftig und gedrungen. Dunk⸗ 


(454) 








17 


les Haar, dunkle, fenrige Augen und ein voller Bart ließen die 
weiße Gefichtöfarbe noch heller hervortreten. Seine Kleidung 
war reich, jeinem ange entiprechend. 

Das erfte Ziel, das Heinrich fich geftedt hatte, war nun 
aber fein geringeres ald die Wiedererlangung Baiernd, auf das 
er nur unmündig, gezwungen von feiner Mutter, verzichtet hatte. 
Schon während des verunglüdten Kreuzzuges, den König Konrad 
1147 im Bunde- mit 2udwig VII. von Frankreich nah dem 
heiligen ande unternahm, regte ſich die welfiiche Partei wieder 
mächtig. Der alte Welf erneuerte den Bund mit Roger von 
Sicilien, einem umverföhnlichen Gegner der Staufer, und es 
gelang ihm auch, feinen Neffen zum Xosichlagen zu bewegen. 
Nachdem diefer die Verhältniffe Sachſens geregelt, eilte er nach 
Baiern, um die Anſprüche auf das welfiſche Stammgut zu er- 
nenern. Aber Konrad ſetzte alle Hebel in Bewegung, um die 
Berbindung ber beiden Welfen wieder zu gerreiben. Gr febte 
einen Reichätag nach Ulm, dann einen zweiten nach Regensburg 
an und verjpricht, Heinrichs Anfprüche auf Batern anzuerkennen. 
Wirklich gelingt es ihm, den im der hohen Politit noch un 
erfahrenen Jüngling bierburch zur Ruhe zu bewegen, obgleich 
er nie die Abficht hatte, feinen Wünſchen zu willfahren. Die 
Folge der Unthätigfeit Heinrichs war eine Niederlage des fühnen 
Parteigängers Welf, eine Niederlage, die der Bernichtung faft 
gleihlam. Doc brachte Friedrih von Schwaben, der nad) 
malige Kaiſer Friedrich Barbaroffa, eine Berföhnung zwiichen 
Konrad und dem zu völliger Unterwerfung geneigten Welf zu 
Stande. Heinrih der Löwe ſah fich überliftet und vertagte 
jeine Anſprüche auf Batern, ohne fie irgend aufzugeben. 

Nun ftarb im Sabre 1152 Heinrichs entichiedenfter Gegner, 
König Konrad, ploͤtzlich von einer ſchweren Krankheit dahin: 
gerafft. Schon nach 17 Tagen fiel die Wahl der Fürften auf 
ben größten Mann jeluer Zeit, Friedrich Barbaroffa, der nicht 
weniger durch feine herrlichen perfönlichen @igenfchaften als 
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durch feine Verwandiſchaft mit Staufern und Welfen, wie aud) 
durch den Geift der Verjöhnlichkeit, den er fchon in dem Streit 
zwifchen Konrab und Welf gezeigt hatte, entichieden Der geeig- 
netfte Bewerber um die Koͤnigskrone war. Bon Anbeginn 
feiner Regierung an waren jeine Augen auf Italien gerichtet, 
und deöhalb mußte fein erſtes Beſtreben ſein, in Deutſchland 
geordnete Verhältniſſe herbeizuführen. Bor allem mußte ihm 
daran liegen, dad Hinderniß, das Konrad überall im Wege ger 
ftanden hatte, zu befeitigen und ben Welfen zu verfühnen, deſſen 
mächtige Hülfe er bei jeinen hochfliegenden Planen nicht ent- 
behren konnte. Diefe Berföhnung wurde erleichtert durch dad 
innige Freundichaftsverhältnig, das zwilchen den beiden jungen 
Bettern ſich ſchon frühe bildete. Auch Fam Heinrich Jaſomir⸗ 
gott, der damalige Herzog von Baiern, den gegen ihn gerichteten 
Abfihten dadurch entgegen, daß er zu den Reichstagen, die 
Friedrich zur Ausgleihung des alten Streites anſetzte, unter 
mannigfachen Bormänden nicht erfchten und fo dem König die 
befte Handhabe bot, auf dem Reichötage zu Goslar 1154 Hein- 
rich Safomirgott Baiernd zu entfeßen und biefed Heinrich dem 
Löwen zuzufpredhen, der damit dad von feiner Familie fo heiß 
erftrebte Ziel der Vereinigung der beiden Herzogthümer Batern 
und Sachſen, dad Erbe feiner Väter, wiedergewonnen hatte. 
Wenn nun aud) Heinrich die Stügen feiner Macht be 
jonderd in feinem ſächfiſchen Herzogthume fah, jo verfehlte er 
doch nicht, audy für fein bairiiches Herzogthum das größte 
Intereſſe zu bezeigen. Sein hauptjädhlichftes Ziel war hier die 
Verſtärkung der berzoglichen Gewalt über die Heinen und großen 
Bafallen, die im Lanfe der langen, biutigen Kämpfe zu einem 
bloßen Schatten herabgefunfen war. Es gelang ihm, im dieſer 
Hinſicht weſentliche Fortichritte zu machen, wenn auch die Rechte 
des Herzogs in Baiern immer weit hinter denen zurückblieben, 
welde die Welfen in Sachſen dem Herzog zurüderworben hatten. 
Für Ruhe und Frieden im Lande forgte er durch zahlreiche Land» 
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tage, auf denen tie jchwebenden Streitigfeiten ihre Entſcheidung 
fanden. Für die Wohlfahrt feined neuen Landes that er vor 
allem einen folgenreidhen, moraliſch allerdings nicht zu redht- 
fertigenden Schritt. Der gefammte Handel der an Salz jo 
reichen Salzburger Gegend mit dem Weiten und Norden Deutſch⸗ 
lands ging über die dem Biihof von Freifingen gehörende 
Iſarbrücke, und diefer zog daher auch alle die Zölle ein, welche 
die diefe Brüde überjchreitenden Waaren zu zahlen hatten. 
Das gefiel Heinrich dem Löwen ſchlecht. Raſch entichlofjen riß 
er die Freiſinger Brücke nieder und erbaute eine neue bei dem 
ihm gehörigen, damals noch ganz unbedeutenden Flecken München. 
Ja, er wußte von dem ihm ſo eng befreundeten Kaiſer auch 
eine günftige Rechtsentſcheidung über dieſen Handel zu erlangen 
Sp wurde nun der ganze Verkehr über München geleitet, und 
diefe Stadt gewann dadurd einen ungeahnten Aufſchwung, jo 
daß Heinri der Löwe mit Recht als eigentlicher Begründer 
der Stadt München anzujehen ift. 

Bald aber brach audy in Baiern der Streit aus, den 
Friedrich B arbaroſſa angefacht hatte, und der bald die gewaltig- 
ften Dimenfionen annahm. Unter Friedrichs Einfluß entftand ein 
Schisma in der fatholifchen Kirche. Die kaiſerliche Partei 
ftelte dem ftolzen, von der Macht und Herrlichkeit der Kirche 
durchdrungenen Alerander einen Gegenpapft gegenüber, und binnen 
turzem war die geſammte Chriftenheit in zwei feindliche Lager 
zerriffen. Beſonders auch in Baiern bildete ſich eine ſtarke 
antikaiſerliche Partei für Alerander, an deren Spibe der erfte 
Brälat Baternd ftand, der Erzbifhof von Salzburg. Auch der 
alte Welf fand auf Seiten Aleranderd, und im Herzen hielt 
wohl and Heinrich Alerander für den rechtmäßinden Papft. Doc 
blieb er dem Kaifer treu; aber wenn es auch ihrer Bereinigung 
gelang, den offenen Wiberftand durch die Niederwerfung und 
Abſetzung des Erzbiſchofs zu brechen, fo erlebte Heinrich doch 
die Wiederkehr des Tirchlichen Friedens in Baiern wä: 
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Unendlich viel wichtiger, auch für uns intereffanter tft aber 
dad, was er für Sachſen und von Sachſen aus gethan bat. 
War er ed doch, unter deſſen Einfluß Deutihthum und Chriften» 
thum auch in unjeren Gegenden feften Fuß faßten. Schon zur 
Zeit der vormundichaftlicden Regierung hatten fi) unter dem 
trefflihen Statthalter Adolf II. aus dem fchauenburgifchen 
Haufe die Verhältniſſe Holfteind wejentlich geändert. Adolf L. 
erhielt 1143 zu dem weftlichen auch den öjtlichen Theil Wag- 
riens, dad damald von ungeheuren Eichen: und Buchenwäldern 
bededt und von einer wenig zahlreichen wendiichen Bevölkerung 
bewohnt war. Diefe Wenden ftanden binfichtlich ihrer Körper: 
bildung ungefähr den jegigen Rufen gleich, muskelſtark, fleifchig, 
ihr Körper gedrungen, braungelb ihre Haut, meift jchwarz das 
Ichlichte Haupthaar. Der Wende Fleidete fi in ein leinenes 
Untergewand und ein wollened Dbergewand; dazu trug er einen 
Heinen Hut und Schuhe. Site wohnten in Fleinen, jchlechten 
Holzhäufern und nährten fih an den Küften und Seen von 
Fiſchfang, im den Wäldern jagten fie auf Hirjche, wilde Schweine, 
Büffel und andered Wild; doch wurden aud Viehzucht und 
Aderbau mit eifernem Fleiß und gutem Erfolge getrieben. Ihr 
urfprünglidy fanfter und naiver Charakter hatte durch die Kämpfe 
mit den Deutichen fi) allmählich jehr zu ihrem Nachtheil ver: 
ändert. Graufamkeit, Zerftärungsmuthb und Rachſucht, Treu⸗ 
lofigfeit, Raubgier waren Eigenſchaften, die in jenen Zeiten be» 
ſonders an ihnen hervortraten und den Vertilgungskampf begreif- 
li ericheinen lafjen, den Adolf gegen fie unternahm. Nachdem 
er jeine Holiteiner aufgefordert hatte, die beiten Stüde des 
Landes, zwilchen den Ploener Seen und Segeberg, zu bejeben, 
rief er Anfiedler aus verfchiedenen Ländern unter den günftigiten 
Bedingungen herbei. Weitfalen erhielten Stargard, dad heutige 
Didenburg, Holländer wurden um Eutin, Friefen um Ploen 
und Süfel, Slandrer in der Kieler Gegend angefiedelt, die Wenden 
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Adolfs Aufmerkſamkeit fofort auf Lübed. Blühte dieß als 
beutfche Stadt empor, fo war es ein mächtiger Keil, der fich 
zwilchen die wagrifchen und medlenburgifchen Wenden einjchob. 
Die Wenden Holfteind aber machten nicht mehr lange Schwierig- 
feiten, da fie ziemlich fchnell innerhalb der deutſchen Bevoölke⸗ 
rung außftarben. 

Heinrich felbft miſchte fidy in Die Verhältniffe Holfteind zu⸗ 
erit dadurch ein, dab er im Bunde 'mit vielen anderen Großen 
die tapferen Ditmarjen unterwarf und ihr Gebiet feinem Lande 
einverleibte, als weftliche Schranfe für Adolf, den er nicht zu 
mächtig werden lafjen wollte. Bei allen Bemühungen in diefen 
Gegenden aber mußte er mit Nothwendigfeit mit einem alten 
Feinde zufammenftoßen, den wir fchon in dem Kampf um die 
Srbichaft der Grafen von Stade fennen gelernt haben, mit 
Hartwich, der 1149 dad Erzbisthbum Bremen und Hamburg er 
langt hatte. Ehrgeizig von Natur war er darauf bedacht, überall 
in feinem Sprengel und darüber hinaus die Macht der Kirche 
zu erweitern. Heinrich dagegen war ein Feind jeded Verſuches, 
feine eigne Machtvolllommenheit in feinem Gebiete zu befchrän- 
tn. So mußten dieſe beiden Männer, da die ihrer Madıt 
unterworfenen Gebiete ſich vielfach deckten, nothwendigerweile 
oft in feindlichen Gegenſatz treten. Der erite, welcher darunter 
zu leiden hatte, war fein anderer ald der würdige PVicelin, der 
Holften Apoftel. Bicelin weilte ſchon feit den Zeiten Kaiſer 
Lothar in Neumünfter, dem Klofter, das er in dem alten Fal⸗ 
dera erbaut hatte, und kämpfte von bier aus mit unermüdlichem 
Eifer für die Ausbreitung der hriftlichen Lehre, ohne bei den 
immer und immer wieder Holftein verheerenden Kämpfen große 
Refultate erzielen zu fönnen. Sobald nun jener Hartwich den 
erzbiſchöflichen Stuhl von Bremen beitiegen hatte, juchte er 
feine Macht dadurch zu vergrößern, daß er mehrere in jenen 
Kämpfen untergegangene Bisthümer wieder ind Leben rief, fo 
vor allem das Bisthun Oldenburg, und als Biſchof fandte er 
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hierher eben jenen Bicelin. Da diefe Emennnng aber gejchehen 
war, ohne den Herzog zu fragen, jo verweigerte diefer dem von 
ihm body verehrten Bicelin die Anerfennung und verlangte, er 
jolle von ihm die Iuveltitur, die Belehnung mit dem Bisthum, 
annehmen. Dem aber widerftrebte wieder Hartwich, da die In⸗ 
veftitur ein Vorrecht nur des Königs fei. Der Streit zog fid 
lange Zeit ohne Enticheidung hin, bis endlich Vicelin, von der 
dringendften Noth gezwungen, einwilligte und durdy den Stab 
von Heinridy mit der weltlichen Macht des Bisthums bekleidet 
wurde. So hatte Heinrich einen glänzenden Sieg gewonnen, 
er hatte koöͤnigliche Rechte in Holftein ausgeübt, nnd Vicelin 
andererjeitd hatte in Heinrich und Adolf durch feine Unterwer⸗ 
fung gütige und freigebige Herren gewonnen. Für die Zeit, bis 
in Oldenburg die nöthigen Vorkehrungen getroffen waren, wurde 
ibm dad Dorf Bofau eingeräumt, und dort entftand im den 
nächſten Sahren der einfache aber würdige Steinbau der Kirche, 
die noch heute, als ältefte Kirche ded Landes, eine der wejent- 
lichiten Zierden der ſchoͤnen Ploener Landichaft bildet. 

Ungefähr gleichzeitig errichtete Heinrich, dem nunmehr vom 
Kaiſer das Recht verliehen worden war, jenjeit8 der Elbe Bis⸗ 
thümer zu gründen und die Bilchöfe jelbft zu belehnen, ein neues 
Bisthum in Ratzeburg, und auch bier ftieg nun bald, auf einer 
Juſel neben der Stadt, der Dom empor. 

Bicelin überlebte übrigend die Bereicherung feines Bis—⸗ 
thums nicht lange mehr. Seht endlich hatte er erreicht, was zu 
feinem Lebensunterhalt nöthig war, und was ihm ermöglichte, 
mit größerer Kraftentfaltung die Siavenbefehrung zu betreiben, 
da taffte ihn 1154 zu Neumänfter der Tod hinweg, und dort 
wurde er von Evermodus, dem neuen Biſchof von Ratzeburg, 
feierlich beftattet. — Sein Nachfolger wurde Gerold, ein hoch⸗ 
gelehrter Herr, der Kanzler Herzoy Heinrichs, doch wicht, ohne 
dat ihm, während Heiurih mit dem Kaiſer in Italien weilte, 
Hartwich die größten Schwierigkeiten bereitet hätte. Die Strafe 
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Dafür blieb nidyt aus. Hartwich hatte fich dem Römerzuge ohne 
Entſchuldigung entzogen; dafür wurden ihm alle Taiferlicyen 
Güter genommen, und Heinrich wurde mit der Vollftredung bes 
Urtheils beauftragt. | 

Gerold begab fi nun, vor kurzem von einer Reife nach 
Rom zurüdgelehrt, in jeinen Biſchofsfitz Oldenburg, und aller 
dings. war der Contraft zwilchen den herrlichen Kirchen und 
Paläſten Roms und ber einfachen, halb verfallenen Hütte, die 
Gerold noch aus Bicelind Zeiten dort vorfand, ein gewaltiger. 
Doch Gerold verzagte nicht; feinen erften Gottesdienft hielt er 
im Freien ab, auf einem Schneehaufen ftehend; aber die Slaven 
nahmen ihn gaftfrei auf, Graf Adolf gab ihm auf Heinrichs 
Geheiß nody die Eutiner Gegend, in der er nun die Stadt 
Eutin erbaute; in Lütjenburg, Süfel, Ratelau wurden Kirchen 
angelegt, auch Ploen, das als die ftärkfte Wendenfeite 1138 zer- 
ftört worden war, wurde jebt wieder aufgebaut. Bald aber, 
wohl um 1162, verlegte Gerold mit Heinrich8 Genehmigung dad 
Bisthum von Oldenburg nad) dem neu erftandenen Lübeck, um 
"bier zu größerer Blüthe zu gelangen. Sa ed gelang fogar, 
Hartwich zu bewegen, daß ex jelbft zur Einweihung und feier 
lichen Einjeßung in Lübeck erjchten, wo er von Heinridy mit der 
größten Ehrerbietung empfangen wurde. Ebenſo aber wie Vi⸗ 
celin überlebte auch Gerold diefe günftige Neugeftaltung feiner 
Berhältniffe nicht lange; 1163 ftarb er zu Bofau in den Armen 
jenes Helmold von Boſan, deſſen Slavenchronik wir die meiften 
Rachrichten über diefe Zeit verdanten. 

Auf Zübed, das unter ded Grafen Adolf Herrichaft fich zu 
einer großen Blüthe erhoben hatte und die wichtigften Handeld- 
beziehungen unterhielt, hatte Heinrich der Löwe jchon früh be- 
gehrliche Blide gerichtet. Denn je mehr der Handel Lübecks 
ftieg, defto mehr fanf der feiner eigenen Handelsſtadt Barde⸗ 
wiet, ebenfo wie der Ertrag feiner Lüneburger Salzwerle da» 


durch beeinträchtigt wurde, daß Adolf in Oldesloe gleichfalls 
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Salinen anlegte. Zum Erſatz für diefen Nachtheil verlangte er 
von Adolf die Abtretung der Hälfte beider Orte, und als der 
Graf fidy weigerte, machte er feine vorher auögeiprochenen Dro⸗ 
hungen war, indem er auf Grund des ihm auftehenden berzog: 
lichen Rechts der Handelögejebgebung allen Handel mit Lübed 
verbot. Su die Oldesloer Salinen aber ließ er Süßwaſſer 
leiten, wodurch diefelben gänzlich zerftört wurden. Es ift die 
berjelbe gewaltthätige Zug, den wir oͤfters bei Heinrich dem 
Löwen finden, und dem, wie wir vorher gejehen haben, auch 
München feine Blüthe verdantte. 

Eine furdtbare Feuersbrunſt, die 1157 Lübed völlig zer- 
ftörte, fam den Plänen Heinrichd jehr zu ftatten. Denn jeht 
beichloffen die Bürger, der durdy Heinrichs Handelöverbot ge- 
fnicdten und nun in Afche liegenden Stadt den Rüden zu Tehren. 
Noch einmal bat der Herzog den Grafen vergeblich um Ueber« 
gabe der Stadt; dann gründete er mit Hülfe der Bürger von 
Lübeck an der Wakenitz eine neue Stadt, die er feinem eigenen 
Namen zu Ehren Löwenftadt nannte. Bald aber zeigte es fich, 
daß die Wakenitz für den Seehandel zu feicht und die Lage der 
Stadt alfo unglüdlich gewählt fei. Nun endlich willigte Adolf 
gegen große Verſprechungen ein, feinem mächtigen Lehnäheren 
Lübeck abzutreten, jubelnd kehrten die Bürger von Löwenftabt 
dorthin zurüd, und einem Phoͤnix gleich erftand nun Lübeck aus 
der Alhe. Schon 1162, als das Bisthum von Oldenburg dort 
bin verlegt wurde, war ed wieder eine überaus blühente, auch 
ſtark befeftigte Stadt, die den ganzen Handel nad Rußland 
und dem ſtandinaviſchen Norden beberrichte. 

Habe ich die holſteiniſchen Verhältniſſe, da fie für und ein 
ſpecielles Intereſſe haben, ausführlicher behandelt, jo fann td 
mich betreffd einer anderen Erwerbung fürzer faflen, obwohl fie 
für ganz Deutichland von noch größerer Bedeutung geweſen tft, 
ih meine die Unterwerfung Obotritiens, des heutigen Medlen- 


burg. Schon 1147 unternahm der damals noch jehr jugendliche 
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Heinrich mit einer großen Zahl anderer Kürften, unterftüßt durch 
die Predigt Bernhards von Clairvaux, einen Kreuzzug gegen 
Niklot, der damals das ganze Obotritenland beherrſchte, als ein 
treuer Berfechter jeiner nationalen Sache gegen dad immer 
weitere Vorbringen der Deutichen. Der Kreuzzug wurde aber 
ohne Energie ausgeführt und hatte ebenfowenig ein Reſultat 
wie derjenige, der unter König Konrad und Xudwig VII. von 
Frankreich gleichzeitig nach dem heiligen Lande aufgebrochen war. 
Die Stellung Nillots änderte fich, als er von feinen öftlichen 
Stammedgenofjen, den Pommern, bedrängt, fi in Heinrichs 
Abweſenheit mit der Bitte um Hülfe an deffen Gemahlin Cle⸗ 
mentia wandte. Adolf von Holftein wurde beauftragt, die Bitte 
zu erfüllen, und unternahm einen flegreichen Feldzug nach dem 
Dften. Darand und aus dem Bedürfniß Adolfd, für das damals 
noch in feinem Befib befindliche Kübel Frieden zu haben, ent» 
ftand ein Bündniß Adolfd mit Niflot, das für beide feine guten 
Früchte trug. Als aber Heinrih und Adolf beide in Italien 
weilten, hielt diefer Freundſchaftsbund Niklot nicht ab, den auf 
beider Beranlaffung geichloffenen uud von Heinrich gewiſſer⸗ 
mahen garantirten Frieden mit Dänemark durch Raubzüge nadı 
den däniſchen Küften zu brechen. Da beichloß der Herzog einen 
neuen Krieg; Niflot verfuchte, durch eine Ueberrumpelung Lübecks 
dem feindlichen Angriff zuvorzufommen; doch als ſchon die erften 
Slaven auf der Zugbrüde waren, z0g ein ſchnell herbeieilender 
Priefter diefelbe im lebten Augenblid in die Höhe, und Lübed 
wurde gerettet. Nun durchzog Heinrich, von einer dänijchen 
Flotte unterftüßt, dad ganze Land. Niklot zog fi mit feinen 
Söhnen Pribislaw und Wertislaw in das fefte Schloß Wurle 
an der Warnow zurüd, und um dieſes drehte ſich der weitere 
Kampf. Da fand unerwartet Nillot durdy eine Liit Heinrichd 
feinen Tod. Er machte nämlich einen Andfall, um einen Haufen 
Troßknechte, die mit Zutterholen befchäftigt waren, niederzumadhen. 


Unter diefen aber befanden ſich 60 wohl bewaffnete Ritter, Die 
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ihren Panzer unter dem Kittel trugen. Sobald Niflot bemerkte, 
daß feine Kanze von einem Panzer abprallte, fprengte er zurüd, 
wurde aber eingeholt und niedergehauen. So ftarb 1160 em 
Mann, der wohl ein beffered Ende verdient hätte, der lebte, der 
im Stande war, Heinrich den Befit des Obotritenlandes ftreitig 
zu machen. Niklots Söhne unterwarfen fi) nach dem Tode bed 
Vaters, und der Sieger ließ ihnen edelmüthig das jo tapfer ver⸗ 
tbeidigte Wurle und den Dften des Landes; den übrigen Theil 
defielben verleibte er feinem Reiche völlig ein und ficherte diefen 
neuen Befitz durch Einfeßung von vier Grafen, die in ihrem 
Bezirk den militärischen Oberbefehl führten. Der Bedeutendfte 
von ihnen ift Gunzelin von Hagen, dem ber Herzog dad neu 
erbaute und ſtark befeftigte Schwerin angewielen hatte. Doch 
ſchon nach zwei Jahren brady ein neuer Aufitand der Söhne 
Niklots and. Bon Gunzelin benachrichtigt rüdten Heinrich und 
Adolf von Holftein wiederum vor das noch verftärkte Schloß 
Wurle, in dad Wertislam fich geworfen hatte, während Pri⸗ 
biölaw, der feine Rüftungen noch nicht vollendet hatte, fich in 
bie dichtejten Wälder zurücdzog. Wurle wurde nun mit allen 
den Hülfsmitteln der Belagerungdfunft, die Heinrich in Stalien 
tennen gelernt hatte, berannt, und endlich mußte Wertislam fich 
auf Gnade und Ungnade ergeben. Die Schwerter am Strid 
um den Hals tragend erjchienen mit ihm die edelften Siaven in 
Heinrichs Lager, der Wertislaw ald Gefangenen mit ſich nad 
Braunſchweig führte, worauf auch Pribislaw um Frieden bat. 
Ihr Oheim, ein alter, würdiger Mann, wurde von Heinrich zum 
Borfteher des Landes eingefeht. 

Aber nody war der Freiheitäbrang der Slaven nicht unter 
drückt. Nicht vergeblidy forderte der gefangene Wertislaw feinen 
Bruder auf, zu feiner Befreiung wiederum die Waffen zu er- 
greifen. Ganz unerwartet griff Pribislaw, von den Pommern 
unterftüßt, die chriftlichen Feftungen an, wurde aber durch ben 


waderen Gunzelin an weiteren Zortichritten gehindert. Der 
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Herzog aber ergrimmte aufs höchfte und verband fich mit dem 
Dänenkönig Waldemar und mit feinem alten Gegner, Albrecht dem 
Bären von Brandenburg, um fo durch einen Angriff von allen Seiten 
ber die Vernichtung der Slaven herbeizuführen. Der Krieg begann 
damit, daß Heinrich im Angeficht ded ſlaviſchen Heeres den ge- 
feffelten Wertislam aufhängen lieb. Bald aber traf Heinrich 
ein ſchwerer, ımerjeglicher Verluſt. Adolf von Holftein war 
vor Demmin gezogen, das die Slaven und Pommern ftark be- 
feftigt hatten. Mehrmals wurde er nun vor dem Angriff der 
Feinde gewarnt; aber in völlig unbegreiflicher Weiſe blieb er 
taub für die Stimme der VBorficht und Klugheit und traf keinerlei 
Borbereitungen. Da ihm nun die Lebensmittel auögingen, jo 
ließ er eined Tages ganz in der Frühe Troßfnechte zu Heinrich 
abgehen, um Erfah zu holen. Kaum aber erftiegen diefe den 
nächſten Hügel, jo fahen fie die flavifche Hauptmacht in ge⸗ 
fchloffener Linie zum Angriff vorrüden. Mit Gefchrei weden 
fie das fchlafende Heer, und fofort begiunt ein furdytbures Hands» 
gemenge, in dem Adolf, wie ein echter Gotteöftreiter, fechtend 
und betend zugleich, fällt. Lange ſchwankte noch die Schladht. 
Endlich wurde bejonderd durch Gunzelin ein glänzender Sieg 
gewonnen. Aber ſchwerer wog der Berluft, den Heinrich durch 
den Tod Adolfs erlitten hatte, eines der größten Staatsmänner 
jener Zeit, der die jeltene Eigenfchaft befaß, daß er ſich auf den 
engen, ibm von Haus aud angemwielenen Kreis beichränfte und 
dem Herzog gab nicht nur, was des Herzogs war, jondern oft 
auch, was Heinrich fäljchlidy für dad des Herzogd hielt. Dieſer 
felbft eilte num herbei, durchzog "ganz Pommern flegreich bis 
nach Stolpe, und die Eroberung ganz Pommernd, an der aud) 
Waldemar von Dänemark und Albrecht der Bär ihren Antheil 
hatten, ſchien gefihert: da zog plößlidy Heinrich feine Truppen 
zurüd und wandte dem linternehmen, das er felbft ind Leben 
gerufen hatte, den Rüden. Die Erflärung dieſer jonderbaren 
Thatfache finden wir darin, dab Heinrich nicht die Abficht hatte, 
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ein jelbitändiges großes Reich auf ſlaviſchem Gebiete zu grün- 
den, um nicht den Schwerpunft feiner Macht aus Sachfen und 
damit aus dem Reiche hinaus verlegen zu müſſen. Sadjjen 
war und blieb für ihn das Widhtigfte, feine ſlaviſchen Befigungen 
betrachtete er tro ihrer unvertennbaren Wichtigkeit doch nur als 
Anhängjel feines norddeutichen Herzogthumes. Vor allem aber 
wollte er e8 verhindern, dab Waldemar oder Albredt ſich m 
einem Lande feitjeßte, daß er, wenn überhaupt irgend jemandem, 
jo jedenfalls nur fich felber gönnte. Den Vorwand für feinen 
NRüdzug bot ihm die Ankunft einer Geſandiſchaft des griechiichen 
Kaiferd aus Konftantinopel in Braunſchweig. Während der 
nächſten Fahre war Heinrich unausgefeßt bemüht, das durch den 
legten Krieg gänzlich verwüftete Medlenburg wieder zu einiger 
Blüthe zu erheben. Wenige Sahre ſpäter übrigens ſöhnte er 
fi, von anderer Seite ftarf bedrängt, mit Pribislaw völlig aus, 
gab ihm das ganze Land Niklots mit Ausnahme von Schwerin 
zu Lehen und veriprady dem Sohne Pribislaws, Heinrich Bor⸗ 
win, feine natürliche Tochter Mathilde zur Gemahlin (1166). 

Ic kann died Gebiet von Heinrich Thätigfeit nicht ver⸗ 
laſſen, ohne feiner Berhältniffe zu dem Dänenkönig Waldemar 
zu gedenfen, einem Manne, an Körper wie an Geilt gleich aus⸗ 
gezeichnet. Auch er ftrebte, da fein Land am meiften den Plün- 
derungszügen der jeeräuberiichen Menden ausgeſetzt war, nad 
Bernihtung der Slaven und Eroberung ihres Landes. So 
mußten ſich die Intereſſen beider oft feindlich berühren. Wal« 
demar aber ſah wohl ein, dab ihm die Eroberung des Slaven» 
landed ohne Heinrichs Sachſen nicht möglidy fein würde, umd 
Heinridy andrerjeits hatte dad Bedürfniß nach einem friedlichen, 
wohlwollenden Nachbarn im Norden, und jo gelang es ihnen 
am Ende ftets, ihre MWünfche in Uebereinftimmung zu bringen 
und gute Nachbarn zu bleiben. 

Mährend nun Heinrich fo von Jahr zu Jahr zu größerer 


Macht emporftieg, entwidelte fi in ihm auch immer mehr dad 
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Gefühl feiner Macht, das fich vielfach in Gewaltthätigfeiten, wie 
wir fie ja mehrfady Tennen gelernt haben, und in hochmüthigem 
Gebahren den übrigen Fürften gegenüber äußerte. Während er 
in den erften zehn Jahren feiner Selbftändigfeit mit den meiſten 
feiner Bafallen und feiner Nachbarn in Frieden gelebt hatte, war 
jebt faum einer, der nicht in irgend einer Hinficht fidh von ihm 
gekränkt fühlte. Bor allem konnten die ftolzgen Prälaten ed ihm 
nicht verzeihen, daß er das Vorrecht der Könige, dad Inveltitur- 
recht, Sich errungen. So thürmte fich denn allmahlid, ein furcht⸗ 
bared Unwetter gegen ihn auf, bereit, bei nächfter Gelegenheit 
fi über feinem Haupte zu entladen. An der Spite der Ber- 
ſchwörung ftand einer der jchlaueften Staatsmänner jener Zeit, 
bed Kaiferd' Erzkanzler Reinold von Köln, ihm zur Seite der 
Erzbiſchof von Magdeburg, die Bilchöfe von Hildesheim und 
Halberftadt, dann Albrecht der Bär von Brandenburg, der Land» 
graf von Thüringen, der Graf des friefiichen Didenburg und 
viele andere weltliche und geiftliche Große des nördlichen Deutſch⸗ 
lands. Hartwich von Bremen ſchwankte noch, jo ehr auch Konrad 
von Kübel, den Heinrich ſelbſt zum Nachfolger Gerolds beftimmt 
hatte, ihn auf die Seite der Feinde Heinrichs zu Drängen fuchte. 

Sobald 1166 der Kaijer wiederum nad) Italien gegangen, 
ſollte der allgemeine Krieg beginnen; aber auch Heinrich traf 
feine Borfehrungen. Um im Norden ficher zu jein, verföhnte 
er ih, wie jchon erzählt, mit Pribislam, der ſeitdem jein treuer 
Lehnömann war, und gab dem unmündigen Nachfolger Adolfs 
von Holitein, gleichfalls Adolf (III.) mit Namen, einen zuver⸗ 
läffigen Bormund. Dann befeftigte er feine Hauptftadt Braun⸗ 
ſchweig aufs ftärffte umd ftellte dort als Sinnbild, um jeinen 
Gegnern zu zeigen, wen fie angriffen, jenen berühmten ehernen 
Löwen vor feiner Burg auf, der mit geöffnetem Rachen nad) 
Dften fchaute, von wo er feinen gefährlichiten Gegner, Albrecht 
den Bären, erwartete. Und in der That, Heinrich zeigte fich 


wie ein gereizter Löwe! Von zwei Seiten rüdten die Feinde 
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auf ihn los. Das ftärfere Heer drang verwüftend von Magde⸗ 
burg ber in fein Land ein, Chriftian von Oldenburg griff ihn 
von NRordweiten an. Da wendete fich Heinrich zuerft gegen das 
Magdeburger Fürftenheer, und vor dem Löwen ſtob daflelbe 
audeinander. Verwüſtend durchzog er das Land bis nad) 
Thüringen bin; dann ftand er völlig unerwartet vor dem auf- 
rübrerijchen Bremen und zwang jeine Gegner, in den Moräften 
DOftfrieslands ihre Zuflucht zu ſuchen. Didenburg fiel in feine 
Hände Auch Hartwichd Länder, der fich mit Konrad von 
Lübeck ind Lager der Feinde begeben hatte, wurden erobert 
Mißlang ihm nun auch der Verſuch, Goslar zu erobern, fo 
hatte er doch im Fluge die ganze, großartig angelegte Unter- 
nehmung vereitelt. Bei dem bald darauf durdy den Kaiſer ver- 
mittelten Frieden wurden gegenfeitig alle Groberungen heraus: 
gegeben, und da des Kaiſers Macht kurz vorher in Italien zu« 
fammengebrodyen war, fo ftand Herzog Heinrich höher und 
mächtiger da als je zuvor. 


Wir haben bis jetzt Heinrich den Löwen al8 einen Mann 


fennen gelernt, der nicht, wie fein Katjer, weitausfehenden Planen 
und unerreichbaren Zielen nachjagte, fondern ftets nur das 
zunächſt Liegende und das praktiſch Durdführbare ind Auge 
faßte. Um fo wunderbarer ift ed, wenn wir nun dieſen jelben 
Mann plötlich einen Zug nach dem heiligen Lande unternehmen 
ſehen. Aber auch Heinrich war ein Sohn feiner Zeit, und auch 
er mußte dem phantaftiichen Zuge derfelben feinen Zoll ente 
richten. Nachdem er in Sachſen und Baiern alles geordnet, 
bricht er 1172 mit 1200 Streitern zunähft nah Wien auf. 
Dann fahren fie auf der Donau bis ind Serbenland, wobei an 
einer bejonderd gefährlichen Stelle Heinrichs Schiff jcheitert und 
er jelbft nur mit Mühe gerettet wird. Unter faft fortwährenden 
Kämpfen durchziehen fie nun die unendlichen Wälder ſüdlich der 
Donau, bi8 fie endlich in Eonftantinopel anlangen. Es berührt 


und angenehm, wie der flolze griechiiche Kaifer allen Glanz und 
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alle Pracht feines fo prächtigen Hofes entfaltet, um den beut- 
ſchen Fürften zu ehren, deflen Ruhm auch zu ihm gebrungen 
war. Zu Schiff geht von bier die Reife weiter ind gelobte 
Land. — Bon irgend einer erfolgreichen Thätigfeit kann natür 
lich ebenjowenig bie Rede fein wie bei allen anderen derartigen 
Unternehmungen, die dem erften Kreuzzuge folgten. Das hin⸗ 
derte ſchon der Neid der Templer und Sohanniter, die auf das 
Meinlichfte bedacht waren, jede Schmälerung ihres zweifelhaften 
Ruhmes zu vermeiden. Auf dem Rückweg durchzog Heinrid 
Kleinafien, wurde auch von dem Sultan von Sconium auf das 
glänzendfte aufgenommen und kehrte nun nach einem abermaligen 
Aufenthalte in Conftantinopel in feine Länder zurüd, ohne ein 
andered Refultat feines Zuges wie foftbare Geſchenke und vor 
allem die mit den heiligften Reliquien gefüllten Kiſten aufweiſen 
zu Tönnen. 

Bis hierher haben wir Heinrich den Löwen in feinem Auf- 
fteigen betrachtet, bis zu einer Höhe, wo er nächſt dem Katjer 
unbeftritten der mächtigfte Zürft ded Heiched war. Wir haben 
ihn fennen gelemt als einen Zürften, der, wenn auch nicht 
immer ohne Gewaltthätigfeiten, fidh ein abgerundetes Reich ges 
ichaffen, große Streden dem Chriftentkum umd dem beutichen 
Volke gewonnen und fein Land in einen ungeahnten Zuftand 
der Blüthe verjegt hatte, bejonderd auch dadurch, daß er alle 
jene Heinen geiftlichen und weltlichen @ewalthaber, deren Fehden 
in anderen Theilen Dentichlands fo viel Schaden ftifteten, mit 
fefter Hand nieberbielt. Leider aber hat dad bis hierher fo 
glänzende Bild auch eine traurige Rüdjeite, und ed war Heinrid) 
nicht befchteden, fich auf dem num erreichten Höhepunft zu halten. 
Die Wahl Friedrich Barbaroſſas war feiner Zeit mit allgemeiner 
Freude begrüßt worden, weil fie vor allem geeignet jchien, den 
alten Streit zwiſchen Welfen und Staufern zu verjöhnen. 
Wirklich ſchien e8 auch im der erften Zeit, als fet diefer Streit 


für ewige Zeiten begraben; der Kaifer war emfig befliffen, jeinen 
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ftolzen Better immer mehr und mehr zu erhöhen um an ihm 
eine fefte Stüße in Norddeutichland zu haben, und Heinrid) 
anbrerfeitd finden wir ald den eifrigften Freund und Genoffen 
Friedrichs auf den Schlachtfeldern Staliend. Er ift ed, der den 
heimtückiſchen Angriff der römiſchen Bürger auf ded Kaijerd 
Lager zurückwirft; ihm verdankt Friedrich nicht zum geringften 
Theile die Bezwingung des mächtigen Mailand; er ift e8 aber 
auch wieder, der gern die Vermittlung übernimmt, wenn fid) eine 
Gelegenheit zu ehrlichem Frieden bietet. 

Ganz anders aber geftaltete fid) dad Verhältuiß der beiden 
Bettern von dem Augenblide an, wo Friedrich, der im höchften 
Glanze ald Steger in Rom eingezogen war, durch eine plöß- 
lich audbrechende, furchtbare Seuche feines Heered beraubt umd 
von dem Gipfel der Macht fo jählings herabgeftürzt wird, dab 
bereit8 von diefem Momente an feine auf Unterwerfung bes 
übermädhtigen Papſtthums gerichtete italienijche Politik ald ges 
jcheitert zu betrachten ift. Sobald Friedrich anfing, den Schwer» 
punft feiner Macht in Deutichland zu ſuchen, zeigte es fich, im 
welch unhaltbares Verhältniß die beiden Männer gekommen 
waren. Heinrich war zu mächtig, um neben dem Kaiſer zu 
ftehen. Diefer mußte naturgemäß bemüht fein, feine Hausmacht 
zu vergrößern, umd durch diefed Beftreben wurde er mit Natur 
nothwendigkeit früher oder fpäter zum Conflict mit Heinrich ges 
trieben. Sofort erlaltete die frühere Freundichaft, und beide be- 
gannen ſich mit Mißtrauen zu betrachten. Den erften und ges 
wichtigften Streitpunft zwifchen ihnen führte der alte Welf VL, 
Heinrichs Oheim, herbei. Auch diejer hatte durch jenen unglück 
lichen Römerzug, der die Blüthe der deutichen Ritterſchaft ge⸗ 
knickt hatte, feinen einzigen Sohn verloren. Seit er jo nicht 
mehr für die Zukunft feined Hauſes zu jorgen hatte, ging nun 
mit ihm eine merkwürdige Veränderung vor fih. Er begamt 
ein Iuftiges eben, rauſchende Zefte erfüllten die Hallen feiner 


Burg, und jeder, wer wollte, war gern gejehener Saft. Dadurch 
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aber wurde jein reicher Schatz bald geleert. Er bot Heinrich 
eine Berpfändung feiner Erbſchaft an. Der Geldbeutel aber mar 
einer der empfindlichften Punkte in Heinrich Pohtil. Wohl in 
der Berechnung, daß der Greis doch nicht mehr lange leben 
fönne, und dab ihm dann die reiche ſüddeutſche Erbichaft umfonft 
zufallen würde, verfagte er jenem die verlangte Summe. Das 
aber erbofte den Alten im hoͤchſten Grade; nur um feinen gei« 
zigen Neffen zu ärgern, bot er im MWiderfpruch mit den Tra- 
ditionen ſeines ganzen Lebens dem verhaßten ftaufifchen Kaifer 
die Erbichaft unter denfelben Bedingungen an, und diefer griff 
mit beiden Händen zu, was Heinrich ihm nie verzeihen konnte, 
obwohl die Schuld für den’ Verluft jener reichen Länderftriche 
ausſchließlich auf feiner Seite lag. 
Hiermit fiel e8 nun faft zufammen, daß furz zuvor, gleich« 
falls durdy jene Seuche, eind der fefteften verwandtichaftlichen 
Bande zwiſchen Welfen und Staufern zerriffen war, indem ber 
Gemahl von Heinrich Tochter Gertrud, Friedrich von Roten- 
burg, ein Better des Kaifers, gleichfalls vor Rom feinen Tod ge- 
funden hat. Wenn es ferner auch nicht gefchichtlich ſich nachweiſen 
läht, daß Friedrih während Heinrichs Kreuzzug fich von den 
ſächfiſchen Großen das Verſprechen hätte geben lafjen, ihm 
Heinrichs Städte und Burgen andzuliefern, falls jener etwa nicht 
zurückkehre, fo genügte doch vor allem jemer Stachel wegen der 
Erbichaft des alten Welfd, um das Verhältniß zwiſchen Kaifer 
und Herzog zu einem geipannten zu machen. 1176 brach der 
Conflikt zwiichen beiden aus. Friedrich hatte fid, wieder nach 
Italien begeben, um die lombardifchen Städte zu unterwerfen. 
Als er durch verfrühte Entlaſſung eines großen Theiles feines 
Heered in die größte Noth geräth, ſchickkt er Boten über Boten 
nad) Deutſchland, um Hülfe herbeizurufen, wobei e3 ihm be- 
jonderd auf die Sachſen und Batern Herzog Heinrichs ankam. 
Heinrich aber war entihloffen, nicht mehr für die Macdht- 


erweiterung des Manned zu thun, der ihm die welfiſche Erb⸗ 
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ichaft hinterliftig, wie er meinte, geraubt hatte. Entgegen feiner 
Lehnöpflicht verfagte er dem Kaiſer die Heereßfolge; als dieſer 
ihn zu einer Unterredung nad) Chiavenna forderte, erjchien er 
zwar, machte aber jeine Unterftüßung von einer unerfüllbaren 
Bedingung, der Abtretung der freien Reichsſtadt Goßlar, ab» 
hängig. Da ftürgte voller Verzweiflung der ftolze Kaiſer dem 


Herzog zu Füßen; aber auch dies war vergebend. Zwar hob 


Heinrich ihn tiefbewegt vom Boden auf; dann aber warf er fich 
auf fein Roß und fprengte von dannen, ohne die Bitte des 
Kaiferd erfüllt zu haben, der nun in kurzer Frift durch die 
Schlacht bei Legnano alles verlor, was in Stalien noch zu ver- 
lieren war, jo daß er gezwungen wurde, mit Papſt Alerander 
fowohl wie mit den lombarbifchen Städten einen Frieden zu 
ſchließen, durch den er alled preiögab, wofür er dreißig Jahre 
lang gerungen und gelämpft, wofür Ströme des edeliten deut⸗ 
ſchen Blutes vergaffen waren. 

Nachdem Heinrich jo dad Band feierlich und öffentlich zer 
riffen hatte, das ihn mit dem Kaifer verfnüpfte, gab ed vom 
ſtaatsmänniſchen Standpunfte aus nur noch eine Möglichkeit 
für ihn. Barbarofja konnte einen vergeblichen Fußfall vor einem 
Bajallen nicht verzeihen und nicht vergeffen; dad mußte Heinridy 
erkennen; jein erfted Bemühen mußte fein, noch während Fried⸗ 
richs Abwejenheit alle mit diejem unzufriedenen Elemente um 
fih zu fcharen, feine Beſitzungen zu erobern, um ſich fo eine 
unangreifbare Stellung zu jchaffen. In dieſer folgenjchweren 
Zeit aber verlieh ihn fein guter Genius völlig, jo daß er fih 
die Solgen feines Schritted nicht Mar zu machen vermochte, und 
jo erleichterte er dem Kaifer den Kampf, den er ihm jo unend» 
lidy jchwer hätte machen können. 

Sobald im Herbit 1178 der Kaiſer wieder in Deutichland 
erfchien, begann das Verfahren gegen Heinrich. Weil er aber 
wußte, daß er auf den Neichötagen, zu denen er geladen wurde, 


durch den Haß der Fürften verurtheilt werden mußte, verfuchte 
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er den Weg perfönlicher Berftändigung mit dem früher ihm fo 
befreundeten Better und Kaijer. Wie in dem ganzen GStreite, 
jo zeigte auch jebt Friedrich einen feltenen politiichen Takt und 
die ihm eigenthümliche Großmuth. Cr verlangte von Heinrich 
nichtö weitere, ald die Zahlung von 5000 Mark Silber ald 
Anerkennung jeiner Verſchuldung, und, faum zu glauben, Heinridy, 
der doch auf weit jchwerere Forderungen gefaßt fein mußte, er 
verweigerte die geringfügige Summe, eine Weigerung, die der 
Geiz allein zu erflären kaum im Stande fein dürfte. 

Der Entſcheidungskampf nahte heran. Vergeblich ſah fi 
Heinridy nad; Bundeögenofjen um. Waldemar von Dänemark 
ftellte für feine Hülfe Bedingungen, die jener nicht erfüllen 
fonnte, und auch fein Schwiegervater, Heinrich II von England, 
konnte ſich nicht zu thätiger Hülfsleiftung entichließen. Heinrich 
war zuerft mit Slementia, einer Tochter des zähringifchen Haufeß, 
vermählt geweſen. Bon dieler hatte er fich nach fünfzehnjähriger 
Che, ald feine Hoffnung auf einen Thronerben nicht in Erfüllung 
gegangen war, gejchieden und hatte dann in den Tagen des 
Glücks in Mathilde, der Tochter Heinrichs II, ein treffliches 
Weib gefunden, das, mit allen weiblichen Tugenden geihmüdt, 
in Freud und Leid ihm treu zur Seite geftanden hat. — Auch 
in feiner Hoffnung auf engliiche Hülfe getäufcht, ſah fich Heinrich 
nun ganz auf fich jelbft angewielen, und er kounte fidy nicht 
verhehlen, daß die Zahl der ihm wirklich ergebenen Vajallen 
jelbit in Sachſen eine verſchwindend Feine, die Zahl feiner 
Feinde aber eine um fo gemaltigere fei. Doch der Löwe jollte 
nicht ruhmlos untergehen. Er Fam dem Angriff feiner Feinde 
zuvor. Halberjtadt wurde eingenommen, und der Bilchof Ulrich, 
einer von feinen beftigften Feinden, vor dem er fich kurz vorber 
batte demütbigen müffen, um die Losſprechung vom Banne zu 
erreichen, folgte ihm ald Gefangener. Bon Weiten fam Philipp von 
Köln unter jchredticher VBerwüftung Sachſens, felbft der Kirchen 


nicht Ichonend, heran, um im Bunde mit Wichman von Magdeburg 
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und Ludwig von Thüringen Heinrichs Stadt Haldensleben zu 
erobern. Aber die Unternehmung jcheiterte kläglich, und Philipp 
flüchtete Schimpflih an den Rhein zurüd. So konnte Heinrich 
auf dies Jahr, 1179, mit Befriedigung zurüdbliden. Um fo 
trauriger follte das folgende für ihn werden. Auf den Reichs⸗ 
tagen zu Würzburg und in der Pfalz von Gelnhaufen, deren 
Trümmer noch jet ald Zeugen einftiger Pracht emporragen, 
wurde die Reichsacht über Heinrich audgeiprochen, der auf drei⸗ 
malige Ladung nicht erjchienen war. Das Herzogthbum Sachſen 
wurde, allerdings jehr verkleinert, Bernhard, dem Sohn 
Albrechts ded Bären, zugeiprochen, der ganze Weften fiel dem 
Kölner zur Beute, während ſich der Katier die Verfügung über 
Baiern noch vorbehielt und dafjelbe bald darauf einem Wittels⸗ 
bacher gab, deffen Nachkommen noch heutigen Tages in Baiern 
regieren. 

Der Krieg diejed Jahres beganır wieder glüdlich für Heinrich. 
Wenn ihm audy die Eroberung Goslars nicht gelang, jo fchlug 
er doch den Landgrafen Ludwig von Thüringen in biutiger 
Schlacht und nahm ihn nebit feinem Bruder gefangen. Gleich⸗ 
zeitig brechen die Slaven verwültend in die Laufiß ein, und. 
der junge Adolf II kämpft glüdlidh für feinen Lehnsherrn in 
Weftfalen. Ein harter Schlag aber war es für Heinrich, daß 
er fich bei diefer Gelegenheit, wiederum wegen einer Geldfrage, 
mit diefem feinem treueften Genoſſen überwarf, fo daß Adolf 
offen zur Partei ded Kaiſers übertrat. Sofort beſetzte Heinrich 
nun Holftein und eroberte Segeberg und Pioen, die beiden 
Hauptfeften. Nun aber erichien fein Hauptgegner, Friedrich 
Barbarofja, jelber in Sachſen, zu ſpät allerdings, um den ent- 
Icheidenden Schlag noch in diefem Jahre zu führen. Bezeichnend 
aber ift ed für den Charafter beider Männer, wie die jächfiichen 
Großen im Laufe des Winterd fich beeilen, ihren Frieden mit 
dem Kaiſer zu machen. Wir erfennen daraus, wie wenig ed Heinrich 


verftanden hatte, fich die Liebe der jeinigen zu erhalten, wir ſehen 
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andrerjeitö, wie außerordentlich groß der perfönliche Eindrud 
des Kaijerd gewejen fein muß, der, eben in dem Kampf mit 
der Kirche überwunden und gu demüthigendem Frieden gezwungen, 
jofort bier wieder im Vollbeſitz der Macht und durch jeine 
liebenswürdigen perjönlichen Cigenfchaften nicht weniger, wie 
durch Waffengewalt ftegend und entgegentritt. 

Im Frühling 1181 wurde dad Gebiet Heinrichs bald noch 
mehr beichränft. Der Hauptbefiß feiner Macht war jebt noch 
Holftein, und hierhin, nad) Stade, z0g er fi) zurüd, während 
Friedrich vor Lübeck rüdte und, jebt im Bunde mit Waldemar, 
diejed zur Mebergabe zwang. Ald num aud) die Eroberung von 
Lünebnrg, wo feine Gemahlin fih aufhielt, und von Braun» 
jchweig, feiner Hauptftadt, bevoritand, da jah Heinrich ein, daß 
ibm jeßt nichts mehr übrig blieb als demüthigfte Unterwerfung, 
um wenigftend feine Allodialbefigungen Braunſchweig und Züne- 
burg zu retten. 

Zu Erfurt jehen wir den ftolzen, jebt jo tief gedemüthigten 
und geknickten Herzog zu den Füßen deffelben Kaiferd, der einft 
zu Shiavenna vergebens die Kniee des Herzogs umfaßt hatte. 
Aber wenn auch Friedrich, dem Zuge feines Herzens folgend, 
ibm ein mildes Urtheil hätte fprechen wollen, der Zürften wegen 
durfte er es nicht, die jebt über ihren früher fo mächtigen und 
hochmüthigen Gegner triumphirten. So fiel dad Urteil denn 
ftreng genug aus. Seine beiden Lehen wurden ihm dauernd 
abgeiprochen, feine Alloden follen ihm bleiben; er felbft aber 
muß auf drei Sahre Deutichland verlaffen und in die Verbannung 
gehen, zu ſeinem Schwiegervater. 

Zaͤhneknirſchend gehorchte Heinrich. Nachdem er in dem 
geringen Landſtrich, der ihm noch geblieben, alles geordnet, 
brah er auf und verlebte nun drei traurige Sahre der Vers 
bannung an dem Hofe feined Schwiegervater, bald in England, 
bald in der Normandie, traurig, obwohl der König ihn mit 


den hoͤchſten Ehren aufnahm und alles that, un ihm den Auf 
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enthalt bei ihm erträglich und angenehm zu machen. In Deuiſch⸗ 
land zeigte es fich fofort, daß nur Heinrich den Schwierigkeiten 
der norddeutichen Verhältniffe gewachſen geweſen war, und dab 
ber Kaiſer einen gefährlihen Schritt gethan hatte, als er das 
ſächfiſche Herzogthbum zur Bedeutungslofigfeit herabdrüdte. Es 
fehlte jet der fühne Slavenbändiger — die Slaven geriethen 
unter däntfche Lehnshoheit; ed fehlte der Wermittler zwijchen 
dem Kaifer und den einzelnen Großen, — ganz Sachſen wurde in 
diefer berrenlofen, fjchredlichen Zeit durch unaufhörliche Fehden 
zerfleifcht. Die wichtigfte Veränderung war die, daB Holftein 
die ſächſiſche Lehnshoheit völlig abjchüttelte, wodurch e8 ein um 
jo bequemered Angriffsobjeft für die immer lüfternen Dänen 
wurde. 1185 fehrte Heinrich nad) Braunfchweig zurüd; aber 
noch war ed ihm nicht vergönnt, in Ruhe dort feinem Ende 
entgegenzufeben. Als auf die Kunde vom Fall Jeruſalems der 
greife Friedrich das Kreuz nahm, um mit der Wiedergewinnung 
der heiligen Stadt fein thatenreiche8 Leben zu befchließen, da 
fah er wohl ein, daß er den noch immer grollenden Löwen erft 
unfchädli machen müffe. Er ließ ihm die Wahl, allen An 
ſprüchen auf feine früheren Lehen feierlich zu entiagen oder fi) 
dem Kreuzzuge anzujchließen oder endlich abermald auf drei 
Fahre in die Verbannung zu gehen. Heinrich wählte dad leßtere, 
wie ed Friedrich wohl auch nicht anderd erwartet hatte, und 
abermald nahm fein Schwiegervater ihn fowie jeinen älteften Sohn 
Heinrich gaftfrei auf, während feine Gemahlin Mathilde mit 
den jüngeren Kindern in Braunſchweig zurüdblieb. Die beiden 
Gatten follten fidy nicht wiederfehen. Denn furz nach Heinrichs 
Abreife raffte der Tod feine treue Leidensgefährtin dahin. Hatte 
fie e8 noch einigermaßen vermodt, die Feinde ihres Gemahls 
von offener Beraubung ded wenigen abzuhalten, das ihm nod) 
geblieben, jo fchien jein Erbe jetzt ſofort den Nachbam zur 
Beute fallen zu follen. Auf diefe Nachrichten aber vermochte 


der alte Löwe nicht ruhig zu bleiben, und da die Staufer dad 
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Verſprechen des Kaiſers nicht gehalten hatten, feine Beſitzungen 
während feiner Abwejenheit zu jchüben, fo glaubte aud) er nicht 
mehr an einen Eid gebunden zu fein. 

Im Sabre 1189 erfchien Heinrich wieder in Deutſchland, und 
züchtigte in rafchem Siegeslauf zuerft Bardewiel, das, früher 
ein Hauptfitz feiner Macht, ihn auf der Flucht einft ſchmählich 
gekränkt hatte, durch furchtbarfte Zerftörung, an die nody jebt 
am dortigen Dome die Worte erinnern: vestigia leonis: daß ift 
ded Löwen Spur. Kurz darauf konnte er auch ald Sieger in 
Lübed einziehen. Als aber König Heinrich VI., den Babarofla 
als Reichsverweſer zurüdgelaflen hatte, und der bald, auf die 
Kunde von dem Tode des Rothbart, jelbft den Thron beitieg, 
ſich gegen ihn wandte, nahm der Krieg eine andere Wendung. 
Ich würde ermüden, wenn ich diefe Kämpfe, die ohne große 
Schlachten und Ereigniffe von bejonderem Intereſſe verlaufen, 
eingehend jchildern wollte. Ihr Ausgang war der, daB Heinrich 
faft nur Braunjchweig blieb, und daß er jeden Gedanken an 
eine Wiedereinfegung jchwinden laffen mußte. Immer mehr 
wandte er fi) nun von der freudlofen Gegenwart ab, und die Lektüre 
älterer Gejchichtäwerke, jowie die Sorge für die Ausſchmückung 
der Kirchen jeined Landes bildeten die Hauptbeichäftigung feiner 
lebten Lebensjahre. 

Er erlebte ed aber noch, dab ſich ein Blid in eine glück⸗ 
lichere Zukunft feines Haufes ihm aufthat. Sein ältefter Sohn 
Heinrich vermählte fi) mit Agnes, der Erbtochter ded alten 
Pfalzgrafen Konrad, eined Bruderd ded Kaiferd Friedrich. So 
erlebte er noch, daß fein Sohn mit der Pfalzgrafichaft bei Rhein 
belehnt wurde, daß durd) diefen Bund, den nur die Liebe ges 
fchloffen, der alte Streit zwifchen Welfen und Staufern beendet 
fchien. Auch mit dem jungen Kaiſer fam endlich eine DVer- 
jöhnung zu Stande, und dieß alles erhellte die legten Lebens⸗ 
tage des Löwen. Am 6. Auguft 1195 ftarb Heinrich, umgeben 


von feinem gleichnamigen Sohne und feinem Beichtvater Föfried 
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von Ratzeburg, dem lebten der Bilchöfe, denen er in glüdlicheren 
Tagen die Inveftitur ertheilt hatte. 

Laſſen wir die Blicke noch etwas weiter ſchweifen, jo ſehen 
wird bald auf dem Haupte Otto's IV., feines Sohnes, die 
allerdings beftrittene Königäfrone, wir jehen das ftauftiche Haus 
zerfallen, Konradin, fein leßter Sproß, ftirbt durdy Henkershand, 
und nichts von dem ftolzen Gebäude bat fid auf unjere Zeiten 
erhalten. Grenzenloſe Zerrättung des deutichen Reiches folgte 
der Regierung der Staufer, die ihren Schwerpunkt nad) Stalien 
verlegt hatten. Heinrichd Geſchlecht dagegen hat uody eine jahr- 
bundertlange Blüthe erlebt bis auf unfere Tage, wo wir einen 
der lebten jeined Stammes auf dem herzoglidhen Stuhle zu 
Braunſchweig jehen. 

In Heinrich war ein großer Mann geftorben. Wir haben 
geſehen, wie er aufftieg zu jchwindelnder Höhe, und wie er von 
diefer Höhe herabſtürzte. Es war ein Sturz, wie ihn wenige 
erlebt haben. Können wir nun aud ihn nicht von der Ver⸗ 
ſchuldung freifprechen, koͤnnen wir nicht leugnen, daß er durch 
Sewaltthätigfeiten fich die Liebe feiner Unterthanen vericherzt, 
und daß er in dem fritiichen Augenblide feines Lebens, ald er 
feinem Kaifer die Lehnstreue brach, der Schwierigkeit der Lage 
fih nicht gewachſen zeigte: das allgemein menſchliche Mitleid 
werden wir ihm nicht verjagen dürfen, das audy jelbftverjchuldetes 
Unglüd beanſprucht; und wir wollen ihm nicht vergeflen, daß 
er ed war, der Holftein und Medienburg für Deutihland in 
beißen Kämpfen errungen hat. 
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In jenen glücklichen Tagen, da ein neuer Frühling über 
das alte Europa hereinbrach, und allerwaͤrts die Geiſter aus 
dem mittelalterlichen Schlummer zu neuem Leben ermadhten, 
in der Zeit der Wiedergeburt der Künfte und Wiffenichaften, 
traten in verjchiedenen Ländern Gelehrte und Künftler auf, 
deren DBieljeitigfeit uns heute, wo der Grundfaß der Arbeits- 
theilung allenthalben in jo ausgedehnter Weile zur Geltung 
gelangte, kaum glaublich erfcheint. Insbeſondere in Stalien 
gab ed damals einzelne audgezeichnete Männer, welche nicht 
allein auf dem weiten Gebiet der bildenden Kunft durch neue 
und gewaltige Schöpfungen Mit: und Nachwelt zur Bewun⸗ 
derung hinrifſen, ſondern auch durch wifjenfchaftliche Leiſtungen 
glänzten, und nebenbei als Menſchen durch perſönliche Vorzüge 
hoch über ihre Zeitgenoſſen emporragten. Und als einen der 
umfaſſendſten Geiſter jener denkwürdigen Epoche bewundern wir 
Leonardo da Vinci. 

Bei dem Namen Leonardo denken wir zunächft an das 
Abendmahl, an die Mona Lila. Doc gilt diegmal unfere Be- 
trachtung nicht den gefeierten Kunftwerfen Leonardo's, nicht 
feinem berühmten Wettitreit mit dem gewaltigen Michel Angelo, 
nicht feinem mächtigen Einfluß auf den jungen Rafael; mit 
einem Wort nicht feiner Tumftgeichichtlichden Bedeutung. Eine 
andere, weniger gelannte Seite diejed reichbegabten Genius zu 
würdigen foll diesmal unjere Aufgabe fein. Denn wie ber 
Meifter durch den Liebreiz feiner Srauenbildniffe zu entzüden, 
und durch die Würde feiner Apoitelgeftalten zu erheben mußte, 
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verftand er ed auch durch endgültige Loͤſung jchwieriger phyfi⸗ 
Yalifcher Aufgaben in der Geſchichte der Wiflenichaft ſich ein 
unvergängliched Denkmal zu ſetzen. Wir wollen nun, mit 
Hülfe feines handfchriftlihen Nachlaſſes, die witlenfchaftliche 
Thätigleit dieſes vieljeitigen Geifted verfolgen, und Leonardo, 
ben wir bisher als Künftler gefeiert, ald Deufer verehren ler 
nen. Wir wollen den Meifter belaufchen bei der Wage und 
beim Schmelzofen, wie er dem geheimnißvollen Walten der 
Naturkräfte nachſpürt, ihre Geſetze erforfcht, und fie mit kun⸗ 
diger Hand feinem gewaltigen Willen dienftbar madt. lm 
aber das Bild feiner geiſtigen Entwidelung unjerem Verſtändniß 
näher zu rüden, müfjen wir, anfnüpfend an feine befannteften 
Kunftihöpfungen, von den leider fpärlich überlieferten Lebens⸗ 
ichijalen ded merkwürdigen Mannes die wichtigften und kurz 
in's Gedädhtniß zurädrufen. 

Leonardo’8 Geburt fällt in dad Jahr 1452 und der Ro- 
man feined vielbemegten Lebens beginnt jo zu jagen mit dem 
erften Tage feines Dafeind. Denn von den vier Frauen, die 
fein Bater, Ser Piero da Binci, Notar der Signorie von 
Florenz, in rajcher Aufeinanderfolge ald Gattinnen heimführte, 
war feine Leonardo’ Mutter. Doc fand der Kleine Leonardo 
liebevolle Aufnahme in der Familie, und wuchs auf dem Schloffe 
Binci, dem Beſitz feines Vaterd, umgeben von der prächtigen 
Natur ded ArnosThales, unter zahlreichen Geſchwiſtern zum 
Knaben heran!). Hier erhielt er, der Sitte der Zeit gemäß, 
mit feinen Brüdern von einem humaniſtiſch gebildeten Lehrer 
den eriten Unterriht. Kaum dem Knabenalter entwachſen, und 
eben mit den nothwentigiten Kenntniffen ausgerüftet, wurde er 
von feinem Bater dem Berockhio, einem angelehenen Künftler 
und beliebten Lehrer in Ylorenz, zur Ausbildung feiner früh. 
erwachten fünftlerifchen Anlagen übergeben. 

Unter der Schule ded Verocchio dürfen wir und fein mo⸗ 
derned Maleratelier vorjtellen. Aus der Werkftätte Verocchio's 
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gingen in ganz Stalien gerühmte und gefuchte Kelche, Reliquien- 
fäftchen und Bijonterien hervor, und feine Gemälde mit dem 
harten, faft reliefartigen Gepräge ihrer Geftalten verleugnen 
nicht die fräftige Hand des Goldſchmieds. Doch war Verocchio 
ein Künftlere im wahren Sinne des Worted, und bewies durch 
die Neiteritatue des Generald Colleoni in Venedig, daß er den 
böchften Anforderungen der damaligen Zeit zu genügen ver- 
mochte. Sowie der Meifter jelbft heute am Schmelzofen, mor« 
gen an der Stafelei thätig war, fo bielt er auch feine Schüler 
zu ten verjchiedenartigflen Arbeiten an. Die Kunft ftand bier 
im engen Bund mit dem ‚Handwerk, und nur die geiftige Be» 
gabung jchted den Künftler vom Handwerker. 

Ein Blid auf die Gewerbs⸗ und Handelöverhältniffe jener 
Zeit erflärt und diefe innige Verbindung in natürlicher Weile. 
Wie in Deutfchland Nürnberg, fo bildete in Stalien Florenz 
bis zum Ende des 15. Sahrhundertd den Mittelpunft des 
Dinnenhandeld, Die Erzeugnifie feiner Induftrie: feine Woll⸗ 
ftoffe, Seidengewebe, Gold» und GSilberbrofate, Schmud- 
gegenftände aller Art beberrichten geradezu den europäilchen 
Markt. Durdy jeine gewerbliche Thätigkeit allein konnte Florenz 
mit den dur ihre unmittelbare Lage am Meer für den 
Handel mehr begünftigten Schwefterftäbten, Genua und 
Venedig, erfolgreich concurriren. Seinem regen Gewerbfleiß 
verdanfte es die reichen Mittel, welche die notwendige materielle 
Unterlage zum Aufblüben der Künfte und Willenichaften unter 
den Mediceern bildeten. Im jener Zeit, wo man blutige Kriege 
führte, um fich eines lukrativen Induſtriezweiges zu bemächtigen, 
wo Bervollfommnungen ' in den. Fabrifationsmethoden als 
Staatögeheimniffe und ihr Preidgeben als Verrath am Bater- 
ande betrachtet wurden, kann und der hervorragende Antheil 
der vornehmſten Geifter an den Verbeflerungen der techniichen 
Hülfsmittel nicht befremden. Und wir werden jehen in weld’ 


auögedehntem Maße ein jo ausgezeichneter künſtleriſcher Genius, 
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wie Leonardo da Binci, die Fortſchritte der Induſtrie förderte. 
Die notbwendige Vorbildung aber zu dem verjchiedenen tech⸗ 
nischen Fertigkeiten erhielt Leonardo ohne Zweifel in der Schule 
ded Verochio, und unter der fteten Beichäftigung mit künſt⸗ 
lerifchen und technifchen Arbeiten entwidelte fi) ber Knabe 
zum Süngling. 

Wie durch eine ungewöhnliche geiftige Begabung kenn⸗ 
zeichnete ihn die Natur dur eine einnehmende Äußere Er 
ſcheinung ald ihren erwählten Liebling. Auf dem Selbſtbildniß 
des Meifterd, in der Blüthe ded Mannesalterd, ſehen wir das 
bichtgelodte, dunfle Haar in urwüchfiger Fülle auf die breiten 
Schultern niederwallen und einen mächtigen, bis zur Bruft 
bherabfallenden, ſchwarzen Bart dad ovale, blafje Antliy um» 
rahmen. Den würdevollen Ernſt, der um die hohe Denker 
ftirne fich lagert, mildern ein paar feelenvolle, freundlich blickende 
Augen. Der geiftvollen und liebenswürdigen Phyfiognomie 
entiprach eine edle Geitalt, und bei den Zeitgenoffen galt 
Leonardo ald der ſchönſte Mann Staliens. Begabt mit einer 
ungewöhnlichen Körperftärfe, that er es den Alterögenoffen zu- 
vor als kühner Schwimmer, vermegener Reiter, eleganter Fech⸗ 
ter und auddauernder Tänzer. Anmuth und Kraft vereinten 
fi) in feltener Weife in feiner Perfon. Mit derfelben Hand, 
die über die Saiten gleitend, der Laute beraufchende Töne ent- 
lodte, bog er ein Hufeifen wie einen Streifen Blei, mit der» 
felben Hand, weldye die zarten Umriſſe eines holden Frauen⸗ 
antlite8 auf die Leinwand zauberte, bändigte er das wildefte 
Rob im fchnellen Lauf. Sein offened Wefen und feine an» 
genehmen Umgangöformen erfchloffen ihm die gejelligen Kreife 
von Florenz. Die Herzen der Frauen nahm er gefangen durch 
feine bezaubernde Erſcheinung, feine poetijhe und mufikalifche 
Begabung, und nicht zum geringften durch feine unermüdliche 
Tanzluſt; den heiteren Gelagen der Freunde verlieh er durch 
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inmitten des üppigen Lebens der Mediceerſtadt, getheilt zwiſchen 
ernſter Arbeit und rauſchenden Feften vom Jüngling zum 
Manne. Bewundernswerth erſcheint die Willenskraft des Jüng⸗ 
lings, der von den lärmenden Feſtlichkeiten weg zu mathemati⸗ 
ſchen und phyſikaliſchen Studien. eilte, die mehr als andere der 
Ruhe und Sammlung des Geiftes bedürfen. Leider jchweigen 
die Biographen über diefen wichtigen Abſchnitt feines Lebens 
und von jeinen Werken aus diefer Zeit gelangten nur ſpärliche 
Meberreite auf die Nachwelt. 

Schon in Florenz hatte Leonardo einen namhaften Kreis 
von Schülern um fi verfammelt und neben ber eigentlich 
fünftleriichen Thätigkeit muß er ſich mit vollem Eifer auf die 
Berwerthung jeiner mechaniſchen Kenntniffe für die Technik 
verlegt haben. Denn als er in Alorenz feinen feiner Neigung 
und Begabung entiprechenden Wirkungskreis fand, richtete er 
jenes berühmte Schreiben an den Herzog Ludovico Moro nach 
Mailand, worin er ſeine mannichfachen Fähigkeiten für Kriegs⸗ 
und Friedenszwecke ausführlich darlegt). Da ed und ben 
beften Maßſtab abgiebt für die Keuntniffe ded damald etwa 
dreißigjährigen Mannes lafjen wir dafjelbe im Wortlante folgen: 

Gnädiger Herr, da die Leiftungen derer, die fid) Meijter 
nennen, in der Kunft Kriegsgeräthe zu erfinden, wie ih auß 
eigener Anfchauung weiß, nichts Neues und Außergewöhnliches 
darbieten, erlaube ich mir, ohme jemanden ſchaden zu wollen, 
Eurer Herrlichkeit meine Gebeimnifje mitzutheilen, und hoffe, 
wenn es Shnen gefällt, alle die in diefem kurzen Schreiben er> 
wähnten Dinge zu geeigneter Zeit mit dem gewünfchten Erfolg 
auszuführen: 

1. Ich Tann leichte tragbare Brüden bauen, um dem 
Feind zu verfolgen oder ihm zu entfliehen, fowie andere, die 
durch Feuer und Schwert unangreifbar, aber dody bequem ab» 
zubrechen und aufzufchlagen find; die Brüden des Feindes ver- 
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2. Bei einer Belagerung kann ich dad Wafler der Gräben 
ableiten, Sturmleitern und andere zu dem Zwed nübliche Bor 
richtungen conitruiren. 

3. Wenn die Höhe bed Walles oder die Lage des Platzes 
den Angriff mit Kanonen bei einer Belagerung wicht geftattet, 
fo vermag ich jeden Thurm oder jeded andere Befeitigungdöwerf, 
das nicht auf Felſen gebaut ift, zu zerftören. 

4. Ich kenne ein Verfahren leichte und bequem tramd- 
portable Kanonen zu verfertigen, womit man brennende Stoffe 
auswerfen kann, deren Rauch Schred, Schaden und Verwirrung 
unter dem Yeinde anrichtet. 

5. Dann verftehe idy unterirdifche Gänge zu graben, um 
zu einem Plab, der anderd nicht zu erreichen ilt, ohne jeden 
Lärm zu gelangen, und fann, erforderlichen Falls, auch unter 
einem Graben oder Zlußbett vordringen. 

6. Ebenſo verfertige ich gededte, fichere und unangreifbare 
Wagen, die mit ihren Geſchuͤtz in die Feinde eindringen, denen 
feine noch fo dichte Menge Widerſtand zu leiften vermag, und 
hinter welchen die Infanterie unverfehrt und ohne Hinderniß 
folgen kann. . 

7. Geſchütze, Mörfer und Wurfgeſchoſſe faun ich nad) Be 
darf, in jchöner und nüßlicher Form, ganz verichieden von ben 
gewöhnlich üblicgen, gießen. 

8. Dort wo Kanonen nicht verwendbar find, erfehe ich 
fie durch andere, biöher unbefannte Schußwaffen ven wunder: 
barer Wirkung, und je nach Erforderniß bereite ich verjchiedene 
Angriffäwaffen. 

9. Auch für den Fall einer Seeichladyt halte ich eine An⸗ 
zahl Angriffd- und Vertheidigungswaffen bereit, ſowie Schiffe, 
weldhe dem euer der fchwerften Gejchüße widerftehen, endlich 
Pulver und Zündftoffe. 

10. In Friedengzeiten glaube ich mit jedem den Vergleich 
auszuhalten in der Architektur, in der Grrichtung Hfentlicher 
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und privater Bauten, in der Herftellung von Waflerleitungen. 
Ebenſo führe ich Bildwerle in Marmor, in Bronce und in 
Erde, und Gemälde aus, wie e8 irgend einer, und mer es 
auch fei, vermag. Berner Tönnte ich an dem Reiteritandbild in 
Bronce arbeiten, das zu unſterblichem Ruhme und ewiger Ehre 
Eures verftorbenen Vaterd und des erlaudten Hauſes Sforza 
errichtet werden fol. Und wenn jemandem einige ber erwähnten 
Dinge unmöglidy oder unausführbar erjcheinen follten, erbiete 
ich mich in Eurem Garten, oder wo e8 Eurer Herrlichkeit fonft 
gefällt, davon eine Probe abzulegen. 

Den unrubigen Zeiten entiprecdhend ftellt Leonardo feine 
friegstechniichen Fähigkeiten in den Vordergrund. Bei dem 
jungen, dem niedern Stande entiproffenen Dynaftengefchlecht 
der Sforza, welches eine eben erworbene Herrſchaft gegen 
angriffäluftige Nachbarn zu vertheidigen und im Innern, den 
erhöhten Anforderungen der Zeit gemäß, einzurichten hatte, 
hoffte Leonardo einen jeinen reihen Gaben, feiner Thatenluft 
und feinen regem Schaffenddrang genügenden Wirkungskreis zu 
finden. Und dieje Hoffnung wurde nicht getäufcht. Ludovico 
Moro, welcher damald für feinen unmündigen Neffen die Re- 
gterung führte, berief Leonardo nad) Mailand und ertheilte 
ibm den ehrenvollen Auftrag für Franzesco Eforza, den Grün- 
der der Dynaftie, der ſich vom Gondottiere zum Herzog von 
Mailand aufgefhwungen hatte, ein Reiterdenkmal in Erz aus» 
zuführen. Als das Modell diejed Standbildes nach jahrelangen 
Schaffen, gelegentlid, der Vermählung ded Kaiferd Mar mit 
Bianca, der Tochter von Galend Mario Sforza (1490), zur 
Öffentlichen Befichtigung ausgeftelt wurde, hallte nicht nur 
Mailand, fondern ganz Italien von dem Ruhme des Künftlerd 
wieder. . 

In Mailand gründete Leonardo eine Akademie, welche ala 
erfte Schule der Wiffenichaft und der fchönen Künfte eines an- 
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und ald leuchtended Borbild galt für alle ähnlichen Anftalten, 
‚die fpäter in Europa errichtet wurden. Als Lehrer au dieſer 
Schule, alio etwa von 1483 bis 1499, entwarf Xeonardo eine 
Anzahl von Schriften*), welche bedauerlicher Weile das Schick⸗ 
jal der meiften Kunſtwerke des Meifterd theilten, und größten 
theild dem Untergang anheimfielen. Aber jelbft die fpärlichen 
Bruchſtücke derjelben, die gegenwärtig in Mailand und Parid 
aufbewahrt werden, umfaſſen eine folch erftaunliche Menge von 
werthuollen Beobachtungen und jo wichtige Grgebnifje wifien- 
Ichaftlicher Betrachtungen, daß man eher eine Encyelopädie der 
Wiſſenſchaft und Kunft jener Zeit vor ſich zu haben glaubt, als 
die flüchtigen Notizen eines einzelnen Mannes. Diefe mit Bud; 
ftaben und Zeichnungen bededten Bogen bilden gleichfam das Tages 
buch feines Geifted, fie enthalten Aufichreibungen von Einfällen, 
wie fie der Augenblid ihm eingab: heute die Skizze eines 
reizenden Frauenkopfes, an derem Rand ein Sonett, morgen 
den Aufriß einer Stiche, daneben eine algebraifche Berechnung, 
ein anderes Mal den Entwurf einer Mafchine und zur Seite 
Bemerkungen über den Lauf der Geftiime und den Aufbau ber 
Erde. 

Ein Theil diefer Schriften verräthb durch die Zorm der 
Abfaffung deutlich feine Beitimmung, ald Leitfaden bei ben 
Vorträgen in der Alademie zu dienen; ein anderer aber ent« 
ftand nachweislich im Kriegägetümmel auf einer im Dienfte 
Ceſar Borgia’8 unternommenen Reife durch Umbrien, und die 
Romagna. In der Muße pflegte Leonardo dieſe mannigfachen 
Beobachtungen und Einfälle nady ihrem Inhalt ſyſtematiſch zu 
ordnen und, wie aus zahlreichen Hinweifen in den erhaltenen 
Manujfripten hervorgeht, beftanden ſolche gefchloffene, in Eapitel 
getheilte Abhandlungen über die Malerei, über Wafferbaukunft, 
über Bewegung, Stoß und Reibung ber Körper, über 
Maſchinenweſen und über vergleichende Anatomie. Die Eigen. 
thümlichkeit Leonardo's von rechts nach links, in Spiegelfchrift, 
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zu fhreiben, läht auf den erften Blid feine Manuſkripte mit 
unleferlichen Hieroglyphen bededt erſcheinen, und diejer Umftand 
mag im Berein mit der Sorglofigkeit der erſten Befiter wohl 
dazu beigetragen haben, daß ihr Inhalt jehr langjam und uns 
volltommen befanut wurde. 

Am befannteften von allen Schriften Leonardo’8 iſt die 
Abhandlung über die Malerei. Wir lernen aus derfelben, 
daß Leonardo bei feinem künſtleriſchen Schaffen nicht un 
bewußt der ingebung ſeines Genius folgte, jondern erft 
nach reiflicher Weberlegung und forgfältigen Studien an das 
Werk ging. Nach feiner Anfiht verdient der Maler das hödhfte 
Lob, der die Körper auf der ebenen Fläche feiner Tafel fo dar 
zuftelen vermag, daß dieſelben möglichit erhaben und abgerun- 
det ericheinen. Nur die unverftändige Menge legt das Haupt» 
gewicht auf Farbenpracht. Darum ſucht er auch feine Schüler 
in alle Geheimnifje der Peripective, die er das „Steuerruder 
der Malerei” nennt, einzumweihben. Und heute noch fönnen wir 
dem Anfänger den Begriff der Linearperfpective nicht befler 
deutlich machen als mit den Worten Leonardo’d: „Nehmet 
eine Glastafel und befeftigt fie lothredht zwilchen einem Auge 
und dem Gegenftand, den Ihr zeichnen wollt; dann tretet um 
zwei Drittel eures Armedlänge von der Gladtafel zurüd, haltet 
enren Kopf ruhig, ohne Bewegung, ſchließt ein Auge und 
zeichnet alled, was ihr Durch das Glas ſehet.“ Nach vieler 
Rorichrift erhält man in der That auf die einfachfte Weiſe das 
richtig nach den Regeln der Kinearperjpective gezeichnete Bild. 
Zur naturgetreuen Darftellung eined Gegenftanded gemügt aber 
nicht allein ein richtiged Verhältniß der Linien, auch die Yarbe 
muß der Entfernung gemäß abgeftuft fein. Denn je weiter 
die Gegenitände entfernt find, defto didere Luftichichten ſchieben 
fih zwilchen fie und den Beichauer ein, und um jo mehr ver- 
lieren die Farben an Glanz und Helligkeit, die Umriſſe an 
Schärfe und Deutlichkeit. Außer den Grundfähen für die 
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Zinearperipective ftellte Leonardo auch die für die Luftperſpective 
zuerft feft, und mit Recht nennt ihn Gorreggio, der geprieiene 
Meiſter des Helldunfeld, feinen Lehrer. 

Wie leicht Leonardo den Uebergang von der Kunft zur 
Naturbetradhtung im Allgemeinen fand, beweift die, an den 
Einfluß der Luft auf die Farben anfnüpfende, Bemerkung: 
Die blaue Farbe ded Himmels rührt gleichfalld ber von der 
Dide der erleuchteten Luft, die fich zwiſchen der oberen Finfter 
niß und der Erde befindet; am Horizont erjcheint das Blau 
heller ald über unferen Häuptern, wo die Gefichtälinie durch 
eine geringere Menge der von diden Feuchtigleiten eingenom⸗ 
menen Luft ftreiht. Seinem jcharfen Blick entging nicht der 
Einfluß des gelben, künſtlichen Lichtes auf die Farben, ebenfo 
faunte er die Srfcheinungen ded Contrafted, denn er hebt aus» 
drüdlich hervor, jede Farbe erjcheine an den Grenzen einer ihr 
an Helligkeit entgegengejeßten viel vortheilhafter, da8 Schwarze 
dort dunfler, wo es an dad Helle anftößt und umgekehrt. 
Großen Werth legt der Meifter ferner auf die richtige Vers 
theilung von Licht und Schatten und führt fchließlich den Grund 
an, warum ein Gemälde, das nad allen Regeln der Linear: 
und Luftperipective, nach Beleuchtung und Farbe jo volllommen 
als moͤglich ausgeführt ift, doch niemals die Geaenftände jo 
erhaben zeigen Tann als dieſe in Wirklichkeit unjeren Augen 
erfcheinen. Denn in der Natur fehen wir jeden Gegenftand 
mit zwei Augen, wovon jedes einen etwas verichiedenen Stand» 
punkt im Raum einnimmt; wir erhalten daher zwei Bilder von 
jedem einzelnen Gegenftand, die wir in der Borftellung zu 
einem Flörperlihen Ganzen verſchmelzen. 

Da die Araber (mit Audnahme der zum Theil dem Pto« 
lomeud entlehnten Arbeiten des Albazen) auf dem Gebiete ber 
Optik nichtd weſentlich Neues gebracht hatten, fnüpfte Leonardo 
mit feinen, zunächſt allerdingd mit Rückſicht auf die bildende 
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anderthalb Sahrtaufenden von Claudius Ptolomeus angeftellten 
Unterfuchungen über Strahlenbrechung an. Die Bezeichnung 
Peripective darf und nicht irre machen, denn die Schriftfteller 
des Mittelalterd von Roger Bacon bi8 auf Johannes Müller 
von Königdberg verftanden darunter nad) dem Borgang 
der Alten die Unterfuchungen über das Licht überhaupt, 
und der Ausdruck Perfpective galt ihnen als gleichbedeutend 
mit Optik. Daher betritt auch Leonardo in feiner Per: 
jpective häufig das Gebiet der allgemeinen Optif. Lange vor 
Cardanus (1530) und Porta (1558) beichrieb er die Ca» 
mera obſcura: „Wenn die Bilder von beleuchteten Gegen- 
ftänden durch ein fleined rundes Loch in ein jehr dunkles Zim⸗ 
mer fallen, fo fieht man dieje Bilder im Innern ded Zimmers 
anf weißem Papier, welche in einiger Entfernung von dem 
Loche aufgeftellt ift, in voller Form und Farbe; fie find aber 
in der Größe verringert und ftehen auf dem Kopf." Die Ber- 
feinerung und Umfehrung des Bildes leitete er, jo wie es 
heute geichiehbt, von dem Gang der Lichtftrahlen ab, und in 
feiner genialen Weife zögerte er nicht, diefe Entdedung zur Ers 
Härung des Sehend zu verwertben. Die Alten bejaßen vom 
Auge und dem Sehen nur dunkle Vorftellungen, die mehr auf 
fantaftevollen Fictionen ald auf den Ergebniffen methodijcher 
Forſchung beruhten. So lieben fie irriger Weile die Licht: 
ſtrahlen durdy die Pupille audftrömen, und die Gegenftände 
beim Sehen gleichjam betaften. Leonardo nun zeigte wie um⸗ 
gelehrt die Lichtftrahlen in's Auge eindringen und verglich, ge» 
ftützt auf feine anatomiſchen Keuntniffe ded Auges, den Bor: 
gang beim Sehen mit dem in der Camera objcura, ja er vers 
fertigte, um feine Schüler von der Richtigkeit feiner Anfiht zu 
überzeugen, ſogar ein künſtliches Auge. Dieſe wichtige Ent» 
bedung aber berechtigt den großen Meifter mit Johannes 
Kepler, der etwa hundert Sahre fpäter den mathematifchen Nach⸗ 
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weid diefer Anſchauung erbrachte, in den Ruhm ber Begrün- 
dung der phyfiologifchen Optik fih zu heilen. 

Ald die Kunft allmählich die beengenden Feſſeln über- 
tommener Formen abftreifte und allfeitig das Beftreben nad 
Naturwahrbeit hervortrat, empfand der bildende Künftler, der 
feinen Geftalten lebensvolle Wahrheit einflößen wollte, da8 un- 
abweisbare Bedürfniß den menjchlichen Körper nicht allein nad 
feinen äußeren Umriffen, fondern auch nach feiner innern Ein 
rihtung gründlich zu Tennen. Denn um die menjdliche Ge⸗ 
ftalt wahrhaft lebendig von innen heraus darzuftellen, dazu be 
durfte er vor Allem des richtigen Verftändnifies ihres Aufbaues. 
Bei den Xerzten, den naturgemäßen Vertretern der Anatomie, 
fand der wißbegierige Künftler keine befriedigenden Aufſchlüſſe, 
denn mit den anatomiſchen Kenntmiſſen der Mebdiciner im 
Mittelalter jah ed gar traurig aus. Die Araber, welchen die 
mittelalterlichen Aerzte Europas ihre geringe Wiſſenſchaft ver 
dankten, blieben, fo fehr fie fonft in naturmiffenfchaftlichen 
und bejonderd in medicinijchen Fächern ſich audzeichneten, in 
der Anatomie völlig unfrndhtbar, weil ihnen der Islam das 
Deffnen von Leichen vermehrte. Die Auszüge und Crläuterun- 
gen der Griechen und des Galenus, worauf fie fi} befchräntten, 
und die von den Arabiften (jo nennt man die Ueberfeßer der 
medicintfhen Schriften der Araber im Wkittelalter) in barbart- 
ſches Latein übertragen wurden, mußten dem anatomifchen Be⸗ 
dürfniß der Aerzte genügen, denn aud im Abendlande waren 
während des Mittelalterd Leicheneröffnungen verpönt. Crwähnt 
doch Monding de’ Luzzi aud Bologna (+1826), deflen, zum 
Theil aus dem Canon des Avincenna wörtlich copirted Lehrbuch 
der Anatomie durch mehr al8 zwei Sahrhunderte an allen 
mebicinifhen Schulen Italiens faft ausſchließlich in Gebrauch 
ftand, ausdrücklich als etwas bemerfenswerthes, er habe drei 
Leichen zergliedert. 

Unter diefen Umftänden kann und der Mangel naturgetreuer 
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Abbildungen, eines wichtigen Hülfsmitteld anatomiſchen Stu: 
diums nicht weiter befremden. Die erften Verſuche in diefer 
Richtung überhaupt verdanken wir Johannes de Ketham, einem 
deutichen, zu Ende des 15. Jahrhunderts in Stalien lebenden 
Urzte, der eine umfangreihde Sammlung damald gangbarer 
mediciniſcher Schriften herausgab und mit zahlreichen Holz 
jchnitten nach oberitalienifcher Kunftweile, namentli der Man⸗ 
tegnad, ausftattete. Diefe Abbildungen wurden nach der tra» 
ditionellen: irrthümlichen MWeberlieferung angefertigt, und auß 
einer folchen fchematifchen Zeichnung von Magnus Hundt (Pros 
feffor der Medicin an der Univerfität in Leipzig 1501) fehen 
wir mit Staunen, weldye geradezu abenteuerlichen Vorſtellungen 
von der Lage und Form der menſchlichen Eingeweide noch am 
Beginn des 16. Sahrhundertd unter den Aerzten gang und 
gebe waren. 

Die großen Künftler ded Cinquecento mußten aljo eff 
Hand anlegen und die Anatomie, die fie jo dringend benöthig- 
ten, mit fchaffen helfen. Leonardo vor allem empfand bei dem 
Beftreben die unerjchöpfliche Fülle feiner Gedanken und Empfin- 
dungen in der Menjchengeftalt zu verkörpern, den Abgang an 
anatomifchen Kenntniffen und wußte wie feiner diefem Mangel 
durch eigene Arbeit abzubelfen. Es gab Feine Anatomie, aber 
Leonardo war ganz der Mann eine foldhe zu fchaffen. In Marc 
Antonio della Torre, der, einer lombardiichen Fürftenfamilie 
entiprofjen, als Süngling ſchon eine mediciniſche Schule in 
Pavia gegründet hatte, fand Leonardo bei diefen Bemühungen 
einen entgegenfommenden Geift. Unbefriebigt von den trabdi- 
tionellen Irrthümern des Mondino und der Thieranatomte des 
Galenus ging Marc Antonio bei der Natur felbft in die Lehre, 
und zergliederte zahlreiche LXeichen. Eine Reihe herrlicher ana⸗ 
tomifcher Zeichnungen von Leonardo’d Hand, die Früchte diejer 
gemeinfamen Studien, jeten den beiden genialen Männern ein 
unvergaͤngliches Denkmal ald Schöpfer der bilblichen Anatomie®). 
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Diefe lange verfchollenen Zeichnungen wurden in neuerer 
Zeit wieder an's Licht gezogen. Ein Fascikel der Manuferirte 
Leonardo’8 Fam wahrfcheinlih durch den Grafen Arundel, der 
1636 als Geiandter bei Kaiſer Ferdinand II. weilte, in ben 
Befig König Karld I. von England, und blieb nebft Hand» 
zeichnungen von Hand Holbein in einem bejonderen Schrant 
auf Schloß Kenfington verwahrt, wo ed im vorigen Jahrhun- 
dert Dalton, der Bibliothefar Georg HI., auffand. Diefer 
Band führt die Aufichrift: „Dissegni di Leonardo da Vinci 
restaurati da Pompeo Leoni* und enthält auf 235 Blättern 
779 in verihiedener Manier mit fchwarzer und rother Kreide 
auf blauem, braunem und rothem Papier ausgeführte Zeich- 
nungen. Außer Portraits, Karrilaturen, Reit, Fecht⸗ umd 
Zurnier-Gegenftänden, Darftellungen aus der Optik, Mechanik 
und Hydraulik, finden ſich darunter zahlreiche, fehr genau mit 
feiner Feder audgezogene Abbildungen von Knochen, Muskeln, 
Dlutgefäßen und Cingeweiden, vom Gehirn, Ohr und Auge, 
in voller NRaturwahrbeit und höchſter Tünftleriicher Bollendung. 
Diele Abbildungen übertreffen in mancher Hinficht, bejonderd 
an Feinheit der Ausführung, die berühmten, jo lange dem 
Tizian zugefchriebenen Zeichnungen in Veſal's Anatomie (1538). 
Paolo Lomazzo, welder fie bei Francesco Melzi ſah, nannte 
fie „divinamente dissegnati“ und ihrem wifjenjchaftlichen Werth 
Ipendete 3. Hunter, der bedeutendfte Anatom und Phyfiologe 
des vorigen Sahrhunderts, Tein geringered Lob, indem er er» 
Härte: „Ich halte Leonardo für den beften Anatomen und 
Phyfiologen feiner Zeit; fein Lehrer und er wußten zuerit den 
Geift der anatomischen Studien zu weden” Auf Hunter’d 
Beranlaffung nahm Chamberlaine, der eine Auswahl der er- 
wähnten Handzeichnungen Leonardo's heraudgab, in feine Samm⸗ 
lung einige Tafeln mit anatomifchen Abbildungen auf. Knor, 
ein audgezeichneter englijcher Anatom, weldyer kürzlich die Ori⸗ 


ginalien ftudirte, behauptet fogar, die Darftellung, welde 
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Leonardo von dem Klappenapparate ded Herzend, befonderd von 
den halbmondförmigen Aortenflappen in den verjchiedenen 
Stellungen gebe, fönne nur auf einer richtigen Vorftellung ihrer 
Function beruhen: Leonardo müſſe aljo 100 Jahre vor Harvey 
den Kreislauf des Bluted gefannt haben. 

Vebrigend begnügte ficy Leonardo nicht mit der Kenntniß 
des todten Körpers, jondern dehnte feine Unterfuhungen auch 
aus auf die Xebendthätigleit einzelner Organe. Die Ergebniffe 
diefer Studien find zum Theil in dem Tractat von der Malerei 
enthalten, wo er nicht allein die Verhältniffe des ruhenden 
Körperd, fondern auch deffen willlürlide und unwillfürliche 
Bewegungen in den Kreis feiner Betrachtungen zieht. Er be- 
ginnt mit der einfachen Beugung und Stredung der einzelnen 
. lieder und erflärt dad Gehen, ganz im Sinne der modernen 
Phyfiologie, ald ein fteted Faller nach vorwärts. Dann ers 
örtert er ausführlich den Einfluß der Beichäftigung auf die 
Haltung bed Menjchen, indem er audeinanderjeßt, weldye Mus» 
fein beim Heben, Tragen, Scyleppen einer Laſt, beim Audholen- 
zum Wurf oder beim Schwingen einer Keule thätig find, und 
wie der Körper in den verichiedenen, durch dieſe Musfelactionen 
bedingten Stellungen im Gleichgewicht bleibt. Leonardo dürfte 
alfo der Erfte gewefen fein, der wifjenichaftliche Unterjuchungen 
über Statif und Mechanit ded menſchlichen Körpers anftellte 
Seine Schüler wied er an, nad) dem Beilpiel ber Alten, auf dem 
Fechtboden die verjchiedenen Bewegungen des menſchlichen Körs 
pers zu ftudiren; er ſchrieb felbit eine wifjenichaftlihe Abhand⸗ 
lung über die Fechtkunſt. Um dagegen die unwillfürlichen, durch 
Schmerz, Freude, Zorn, Schred und andere Affecte audgelöften 
Bewegungen richtig zu erfallen, rieth er den jungen Künftlern, 
fih unter dad Voll zu miſchen, wo die einzelnen Regungen 
des Gemüths ungezwungen in Mienenjpiel und Geberde ſich 
auspıägen. 

Die Beihäfttgung am Reiterdenkmal nöthigte Leonardo 
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feine anatomiſchen Unterfuchungen auf dad Pferd andzudehnen 
und feine Bemühungen Flugmaſchinen für den Menſchen zu 
bauen, veranlaßten ihn, die Anatomie der Bögel und die 
Mechanik des Vogelfluges zu erforſchen. Damit betrat er dad 
Gebiet der vergleichenden Anatomie, und über feine beim ana 
tomiſchen Studium und Unterridht befolgte Methode giebt fol. 
gende Note Aufihluß: „Sch will den Unterjchied darlegen 
zwiſchen dem Menſchen, dem Pferde und anderen Thieren. Ich 
beginne mit den Knochen und laſſe hierauf alle jene Muskeln 
folgen, die fi ohne Sehne an zwei Knochen anfeßen, dann 
die, welche an jedem Ende oder nur an einen mit einer Sehne 
verjehen find. — Ich will die Anatomie des Beined bis ;ur 
Hüfte in jeder Hinfiht audeinanderfeßen und die verfchiedenen 
Muskellagen, die Denen, die Arterien, die Nerven, die Sehnen 
und die Knochen zeigen; leßtere aber muß man durdhlägen, um 
ihre Dice fennen zu lernen.” Glaubt man bei diejen Worten 
nicht einen Profeflor der Anatomie unſerer Tage am Leichen 
tiſche ſprechen zu hören? 

Nicht weniger ald der Menfch und die Thiere erregte jein 
Sntereffe die vielgeftaltige Pflanzenwelt. Mit SKünftlerauge 
durdhforichte er Form, Anordnung und Bertheilung der Blätter 
und Zweige der Bäume. Um die Blattform zu firiren gab er 
eine genaue Anweifung zu dem in neuerer Zeit von Hauer in 
Wien meiter ausgebildeten Naturjelbitdrud von Pflanzentbeilen. 
Sein Auge blieb aber audy hier nicht auf der äußeren Er 
icheinung haften, er fuchte die Lebendbedingungen der Pflanzen 
zu ergründen und die Art ihrer Ernährung darzulegen. Die 
ftärkere oder fchwächere Entwidelung der Baumrinde führt er 
auf die Bodenbeichaffenheit zurüd, er wußte, daB die Jahres⸗ 
ringe in feuchten Sahren dicker ausfallen, ald in trodenen und 
die verichiedenen Abftände vderjelben vom Centrum ded Stammes 
erflärte ev aus der Lage des Baumes nad Süden ober Nor 
den’). Das fechfte Buch der Abhandlung über die Malerei 
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beichäftigt ſich ausſchließlich mit Pflanzenfunde und im Coder 
Atlanticus bejchreibt Keonardo felbft einen, der in neuefter Zeit 
fo vielfach geübten Fütterungsverſuche: „Sch machte mit einem 
Bohrer ein fleines Lo in einen Baum und goß in Weingeift 
gelöften Arjenit und Sublimat hinein, um feine Früchte giftig 
zu machen oder ihn andzutrodnen. Berner beabfichtige ich dies 
ſes Lody, während die Früchte reifen, bid an dad Marl zu 
führen, und die erwähnte giftige Löſung mit einer Spribe 
bineinzutreiben. Daffelbe Tönnte man anftellen, wenn der 
Daum in Saft iſt.“ Treffende Bemerkungen über den Ein- 
fluß der Sahreszeiten auf den Charakter der Landſchaft geben 
Zeugniß von Leonardo's feiner Naturbetrachtung. 

Der Myſticismus, der damals noch die Alchemie umgab, 
ſcheint ihn von dieſer Wiffenfchaft fern gehalten zu haben, und 
die Alchymiften nannte er gelegentlih „bugiardi interpreti* 
der Naturs). Doch mußte er als Kriegdingenieur die Pulver: 
fabrifation und die Bereitung von Zündftoffen kennen, ald Erz⸗ 
gießer mit den verfchiedenen Gußſätzen befcheid willen. Er ver- 
ſchmähte es übrigend auch nicht feinen Schülern genaue Bor- 
ſchriften über die Mifchung von Farben und haltbaren Firnifjen 
zu geben und ſolche felbft zu bereiten. Wenigftens erzählt 
Bafari, Leonardo habe in Rom, wo er von Leo X. den Auf: 
trag für ein großed Gemälde erhalten hatte, mit dem Kocen 
von Firniſſen begonnen, weshalb ihn der Papſt mit den Wor- 
ten: „Der Mann taugt zu nichts," höchft ungnädig wieder ent» 
lieb. Leonardo war in diefer Richtung zu gefährliden Cr» 
perimenten geneigt, die nidyt immer glädlich audfielen. Einem 
folhen Verſuch, mit Delfarben auf eine feuhte Mauer zu 
malen, wird der raſche Berfall des herrlichen Abendmahls im 
Klofter St. Maria delle Grazie zugejchrieben. 


Mehr noch als die Beichäftigung mit jenen Zweigen ber 
Naturwiffenichaften, die unmittelbar oder mittelbar dad Gebiet 
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der bildenden Kunſt berühren, nimmt und Wunder der rege 
Eifer Leonardo's für die nach unferer heutigen Anſchauungsweiſe 
dem Künftler fernliegende reine Mathematik und die Mechanik. 
Zahlreihe Rechnungen und geometriihe Figuren in feinen 
Manuffripten und am den Rändern feiner Sfizzenblätter be- 
weifen, mit welcher Vorliebe er ſich mit der Löfung abftrafter 
mathematifcher Probleme abmühte, und fowohl die Algebra als 
die Geometrie verdanfen diefen Bemühungen werthuolle Bes 
reicherungen. Die Mechanik naunte der Meifter geradezu das 
„Paradied der matbhematiichen Wiffenichaften”. 

Die prächtigen gothiſchen Dome mit ihren himmelanftreben- 
den Thürmen befunden aufd &länzendite dad Geſchick der 
mittelalterlidjen Baumeilter mechaniiche Schwierigfeiten zu be— 
fiegen, und auch der Induftrie fehlte e8 im einzelnen Fächern 
nicht an finnreihen Mafchinen. Ald Ardyitelt nun und wegen 
der jchon angedeuteten innigen Beziehung zwilchen Kunft umd 
Suduftrie im Mittelalter, mußte Leonardo wohl vertraut fein 
mit den mechaniihen Hülfsmitteln feiner Zeit. Lelen wir doch 
mit Staunen, wie er in jugendlihem Eifer fidh erbot, den 
hoben Thurm der Kirhe S. Giovanni in Florenz aus feinen 
Grundfeften zu heben, und dem reifenden Arno ein bequem 
ſchiffbares Bett zu graben. Trotz ähnlicher bewundernswerther 
Leiſtungen unternehmender Männer wurde während des ganzen 
Mittelalters die Mechanik nach handwerksmäßiger Ueberlieferung 
betrieben, und um ihre wiſſenſchaftliche Begründung kümmerte 
fi) Niemand. Das Verftändniß für die von Archimeded be— 
reitd gelöften Srundprobleme der Mechanik und Hpproftatif 
war im Mittelalter völlig erlojchen. Das Berdienft eine ratio» 
nelle Behandlung mechanifcher Aufgaben wieder angebahnt und 
die richtigen Anfichten über die einfachen Mafcyinen 100 Sahre vor 
Stevinus klar dargelegt zu haben, gebührt unftreitig Zeonardo?). 
Immer tiefer eindringend in den eilt der Mechanik fand Leonardo 
die Gefehe der Trägheit und der Bewegung, und legte damit 
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den Grundftein zur mathematifchen Phyſik, weldhe es fpäter 
Galilei und Newton ermöglichte, die Bewegungen der Himmeld- 
förper zu erforfchen, und unfere Kenntnib der Naturerſcheinun⸗ 
gen auszudehnen von der Erde bis zu den fernften noch ſicht⸗ 
baren Geftimen des unermeßlichen Weltalls. 

Mit wahrer Luſt warf ſich der Meiſter auf die praktiſche 
Berwerthung feiner mechanischen Kenntniffe, wobei er feinem ers 
finderifhen Geift jo recht die Zügel ſchießen Iaflen Tonnte. 
Wiſſenſchaft und Induſtrie zogen reihlih Nuten aus diejen 
Arbeiten. Die Beobachtung, daß Baummolle begierig Feuchtig- 
teit aus der Luft aufnehme, veranlaßte ihn, an einer Keinen 
Mage zwei gleiche Gewichte von Wachs und Baumwolle zu ber 
feftigen, um zu ſehen, wenn ſchlechtes Wetter drohe; fo entftand 
das erfte Hygrometer, dad eine Beftimmung der atmosphärifchen 
Feuchtigkeit und damit eine der wichtigften meteorologifchen 
Unterfuchungen ermöglidyte. Die alten Seefahrer bi8 auf die 
Conquiftadoren ded 15. Jahrhunderts jchäbten den zurüdgelegten 
Weg ihrer Schiffe nad) dem Augenmaße und in den meiften 
Schriften über Scifffahrtöfunde ift die irrige Meinung vers 
breitet, das Log ſei zur Meflung, nicht früher angewandt 
worden, ald fett dem Ende ded 16. oder im Anfang des 
17. Sahrhundertd, Der erften Anwendung des Loggens geichieht 
aber, wie Humboldt nadhwieß1°), in einem Reiſejournal Magges 
land vom Jahre 1521 Erwähnung. Da nun Leonardo im 
oder Atlanticud einen ſolchen Wegmeſſer für Seeſchiffe an- 
giebt, jo ift e8 ganz gut möglich, daß die Seefahrer dieſes für 
die Kenntniß oceaniiher Strömungen fo wichtige Inſtrument 
feiner Srfindungsgabe danken. 

Auß der großen Anzahl feiner übrigen technifchen Erfindungen 
feien noch erwähnt: der von den Franzojen dem Pascal zugeſchrie⸗ 
bene einräderige Bergwerlölarren (Brouette), die Uförmig ges 
bogenen Kettenglieder (VBaucanfon), die befannte, gegenwärtig all» 
gemein übliche Thürangel mit Schnedenwindung zum Zufallen ber 
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Thüre und ein Bratipieß, der burdy erwärmte Luft gedreht wird. 
Entwürfe zu Webeitühlen, Spinn⸗, Tuchſcheer⸗, Waſchmaſchinen 
bezeugen den warmen Antheil, den der große Künftler an der Ber- 
vollfommmung der Tuchbereitung nahm, während Zeichnungen zu 
einer Bohrmaſchine für Brunnenrohre, zu einer Majchine zum Aus⸗ 
walzen und Profiliren von Eifenftäben, zu einer Hobel-, Säge⸗, 
Feilhau⸗Maſchine, zu einer Steinfäge und.andere die Vielfeitigfeit 
ſeines technijchen Zalentd erkennen laflen. Sn gleicher Weile 
beherrſchte Leonardo die Hydroftatif und Hybrodynamif. Nach 
Zomaz33011) fol er dreißig verichiedene Mühlen gezeichnet haben; 
auf und gefommen find Skizzen von Saug- und Drudpunpen, 
von Waflerrädern und hydrauliſchen Prefien. 

Im Coder Atlanticus und anderen Manujfripten finden 
fich noch zahlreiche intereilante phyſikaliſche Beobachtungen zer- 
ftreut; jo bemerkt Leonardo an einer Stelle über die wichtige 
Rolle der Luft bei der Verbrennung und Atmung: „Wo eine 
Flamme entfteht, da erzeugt fi ein Luftftrom um fie; dieſer 
Luftftrom dient dazu, die Flamme zu erhalten und zu vergrößern. 
Ein ftärferer Luftftrom madt die Flamme leuchtende. Das 
Feuer zerftört ohne Unterlaß die Luft, welche ed ernährt, es 
ftelt ein Bacuum ber, wenn andere Luft nicht herzuſtrömen 
fann, dafjelbe auszufüllen. Sobald die Luft nicht im geeigneten 
Zuftand fidh befindet, die Flamme zu erhalten, fann in ihr 
fo wenig irgend ein Gejchöpf der Erde noch der Luft leben, 
als die Flamme. Kein Thier kann leben, wo die Flamme nicht 
lebt.” In der Abſicht, das Zuftrömen der Luft zu erhöhen 
und dadurch die Leuchtkraft der Lampen zu verftärfen, erſann 
Leonardo den noch üblichen (gewöhnlich auf Philipp de Girard 
1804 zurüdgeführten) Kampencylinder. Aus feinen Haren Ans 
f&yauungen über die phyſikaliſchen Eigenſchaften der Luft, ihre 
Schwere, Klafticität und Dichtigkeit gingen wieder einige 
praktiſche Erfindungen hervor, fo ein Schwimmgürtel, ein 
Tauchapparat für Perlenfifcher, verjchiedene den Bogelflug nach⸗ 
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ahmende Flugmaſchinen für ten Menfchen, und dreihundert 
Jahre, bevor Kenormand (1787) mit feinem Fallſchirm von dem 
Dbfervatorium zu Montpellier ſich herabließ, hatte Leonardo 
einen ſolchen Fallſchirm gezeichnet mit der Bemerkung: Se un 
homo ha un padiglione, intassato, che sia 12 braccia per 
faccia, e alto 12, potrà gittarsi d’ogni grande altezza senza 
danno di se. 

Wie Leonardo für die Sicherheit des Landes im Yalle 
friegerifcher Berwidlungen zu ſorgen wußte, wiſſen wir bereits 
und Carlo Promis lieb fi die Mühe nicht verdrießen, für 
alle in dem Schreiben an den Herzog Ludovico Moro erwähnten 
Verſprechungen aus feinen binterlaffenen Schriften die Belege 
zu ſammeln12). Die Mayern der Feſtungen verftärkte er ents 
Iprechend der erhöhten Leiſtungsfähigkeit der Gejchübe und über 
den Bau von Ravelind, über die Anlagen von Minen und die 
Berwendung von Sturmmafcinen giebt er audführliche An⸗ 
leitungen. Leonardo gob Kanonen in verjchiedener Form und Größe 
und errichtete drehbare Mitrailleufen, indem er auf dem Mantel von 
groben Treträdern zahlreiche Büchjenläufe befeftigte, die rajch nach 
einander abgefeuert werden konnten. Cr berechnete ſowohl die 
Zragweite feiner Geſchütze, ald die Flugbahn der Geſchoſſe und er⸗ 
Örtert eingehend den Unterjchied der Wirkſamkeit von fteinernen und 
bleiernen Kugeln. Sa, die in Erfindung mörderiicher Schuß: 
waffen fo produktive Gegenwart übertraf er dur die Gon- 
ftruction einer Dampflanone, ded „Arditonitrud.” Cd war 
die8 eine Vorrichtung aus Kupfer, die vermittelft Waſſerdampf 
Kugeln unter großem Geräujch weit fortjchleuderte. 

Während die Abhandlung über die Malerei größtentheild 
an die bildende Kunft fi anidjließt, umfaßt dad zweite der 
auf uns gelommenen wifjenichaftlihen Werfe Leonardo’, 
die Abhandlung über die Hydraulik, ausſchließlich phyſikaliſche 
Erörterungen, und deren Anwendung auf den Waſſerbau. 
Die erften fünf Abfchnitte dieſes Buches enthalten die Theorie 
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der Hydranlik uud behandeln die phyfſikaliſche Beichaffenheit 
ber Erde und des Waflers, die Wolkenbildung, die Geſetze 
bed Gleichgewichts flüffiger Körper, bie wechſelnde Geſchwindig⸗ 
Teit des Waſſers iu verſchiedenen Höhen, je nach der Beichaffen- 
Beit und Neigung des Grundes, und fchliehlich die Wellen, Wirbel 
und andere auf die Bewegung des Wafſers bezügliche ragen. Lange 
vor Newton erkannte Leonardo dad Weſen der Wellenbewegung, 
indem er die Welle als Folge eines Stoßes auffaßte, wobei 
aber dad Waſſer feinen Pat nicht verläßt). Die Aehnlich- 
keit der Bellen des Waſſers ift, wie er fi ausdrüdt, groß 
mit den Wellen, die der Wind in einem Kornfeld bervorbringt, 
welche man auch über das Feld hinwegziehen fieht, ohne daß 
dad Getreide fi} vom Pla bewegt. Ein treffendes Beifpiel, 
das noch heute in den meilten Lehrbüchern der Phyſik figurirt. 
Zum Nadyweid, daß die Bewegung des Waflerd wirklich im 
vertifaler und nidyt in horizontaler Ridytung fortichreitet, warf 
Leonardo einen Strobhalm auf die Wellenfreife, die ein in's 
Waſſer fallender Stein erzeugt, und zeigte, wie derfelbe 
von den Wellen gehoben und gefenkt, aber nicht weiter geführt 
wird. Ebenſo, fährt Keonardo fort, entfernen fidy die Schall: 
wellen mit freisförmiger Bewegung von dem Ort ihrer Ent- 
ſtehung. Wo feine Luft iſt und Fein Snftrument, diejelbe in 
Bewegung zu feßen, giebt ed auch feineu Schall. Bon diefer, 
dem gegenwärtigen Stande der Wiffenichaft entiprechenden Au⸗ 
ſchauung audgehend, bemühte er fich die Entfernung der Schall⸗ 
quelle and der Zeitdauer zu mellen, die der Schall braucht, um 
an das Ohr zu gelangen. | 

In den lebten vier Abfchnitten gelangt der Autor zur 
praftifhen Anwendung diejer feiner theoretiſchen Studien, ins 
dem er die Urfachen angiebt, aus welchen dad Wafler Damme 
durchbricht, die Beſchaffenheit diefer Durchbrüche und dad ge⸗ 
eignete Verfahren dieſelben zu verhindern oder auszubeſſern er⸗ 
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auszutrodnen, und die durch Ueberſchwemmung ihres Erdreichs 
beraubten Landftreden mit fruchtbarem Humus zu bebeden. 
Ferner erläutert er die befte Form eined Canals mit Rüdficht 
auf die zu und abfließenden Waffermaffen und deren Wirkung 
auf den Grund und die Wände des Canals, indem er zeigt, 
wie durch die Form ded DBetted und die Richtung der Strö- 
mung Wirbel, Unterwafchungen und Berfandungen bedingt 
werden. Den Schluß bilden ‚ausführliche Anweifungen über 
die künſtliche Bewäflerung trodener Landftriche, Berechnungen 
über die Waflermengen, die ein Canal je nadı der Höhe feines 
Waſſerſtandes, je nach der Stromgefchwindigfeit, je nad) Ge» 
fait, Neigung und Größe der einzelnen Audflußöffnungen in 
einer gewillen Zeit abgeben Tann und andere die zweckmäßige 
Bertheilung ded Waſſers betreffende Angaben. 

Diefe Fülle von Erfahrungen fammelte der Meifter haupt⸗ 
jahlih beim Bau des Kanals von Marteſana. Wie erwähnt, 
beabfichtigte Leonardo noch während feines Aufenthalts in Florenz 
den wegen jeiner Stromfchnellen unfahrbaren Arno ſchiffbar 
zu maden, und den reißenden Etrom durch die Sümpfe des 
Bal d'Arno and Meer zuführen. Mit diefem Canalbau vers 
band er die Abficht, die in Folge von Geröll Anſchwemmungen 
unfruchtbaren Ebenen von Prato und Piftoja durdy Zuführung 
von vegetabiliihem Schlamm, den er zu dieſem Zwed in eigenen 
Refervoird auffammeln wollte, dem Aderbau wieder zu ge⸗ 
winnen. Nah Plinius follen ſchon die Etrusker den vege⸗ 
tabilifhen Schlamm ber Flüffe zur Urbarmadyung unfrudhtbarer 
Landftriche verwenbet haben und in todfanifchen Urkunden aus 
dem 12. Sahrhundert gefchieht eines foldhen Verfahrens Er» 
wähnung !*). Leonardo war aber unzweifelhaft der erfte, der 
dafjelbe nad wiffenfchaftlihen Grundſätzen bejchrieb. Bon 
diefem Projekt befindet fi ein Entwurf in Parid und Viviani 
ein Schüler Galilei's, welcher 200 Sahre fpäter die Verbindung 
zwifchen Florenz und Pifa herftellte, wich nicht zu feinem Vor⸗ 
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theile von den urfprünglihen Angaben Leonardo’ ab. Leider 
war ed Leonardo nicht gegönnt, dieſes großartige Werk in feinem 
Baterlande auszuführen. Ludovieo Moro mußte das technifche 
Genie Leonardo’8 beffer auszunutzen und ertheilte ihm den 
ebrenvollen Auftrag, die ungeberdige Adda in ihre felfigen 
Ufer zu bannen und ihre tobenden Wafler bid an die Manern 
von Mailand zu leiten. Nachdem fich der Meiſter in der 
idylliſchen Stille von Baverola durh das Studium älterer 
Canalbauten genügend vorbereitet, ging er rüftig an dad ſchwere 
Werk und vollendete im Sahre 1497 glüdlicy die ſchwierige 
Strede des Marteſana⸗Kanals von Brivio nad) Trezao. Den durch 
diefe Wafferbauten ermöglichten Beriefelungen verdankt Mais 
land nicht zum geringiten Theil die Fruchtbarkeit und den 
grünen Schmud feiner Befilde, und Leonardo’d Wirken wurde 
dem Lande, das ihm gaftliche Aufnahme geboten, nicht nur eine 
Duelle unvergänglichen Ruhmes, fondern aud) materiellen Wohl⸗ 
ftandes. 

Beim Ausheben der Erde während feiner Ganalbauten be⸗ 
obachtete Xeonardo die verichiedenen Schichtungen des Erdreichs 
und die Funde von verfteinerten Mufcheln und Pflanzen regten 
ihn zu geologiichen Studien an, deren Reſultate er in weit- 
blidenden Theorien über den Aufbau der Erde zujammenfaßte. 
In Betreff der am wefllihen Abhang der Apeninen und in den 
Südalpen zahlreid vorfommenden Berfteinerungen berrichten 
damald die trrigften Meinungen. Hielt es doch Scilla nody 
im Jahre 1670 für nothwendig, gegen die Anficht aufzutreten, 
die Koffilien entftänden durch den wunderbaren Einfluß der 
Sterne!°). Leonardo aber erkannte vor Fracastoro (1517) 
Bernhard Palliſſy (1563) und Nil Stenjon (1669), daß tie 
Petrefacten feine miraculae naturse, jondern Weberrefte und 
Zeugen längit entſchwundener Schöpfungsalter feien, und die 
Conchylien nennt er ſogar „wie im Borgefühl einer philoſophi⸗ 
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fcheren Einteilung tbierifcher Geftaltung”: anımali che hanno 
Vossa di fuori. 

Den Borgang bei diefer Berfteinerung aber dachte fidy 
Leonardo in folgender Weile: „ALS dad durch Schlamm ges 
trübte Wafler der Flüſſe diefen Schlamm auf bie Thiere des 
Meeres, welde die Küfte bewohnen, abjeßte, wurden dieje Thiere 
vom Schlamm bededt und mußten unter der Laft deſſelben aus 
Mangel an der gewohnten Nahrung zu Grunde geben. Nach⸗ 
dem das Meer allmählig zurüdgetreten war und das falzige 
Waſſer fid, verlaufen hatte, verfteinerte diefer Schlamm und die 
Gehäuſe der Mufcheln blieben anftatt mit den nun zu Grunde 
gegangenen Thieren mit verfteinertem Schlamm erfüllt. Daher 
befinden fi alle ſolche Mufcheln zwiſchen zwei Steinen, dem 
einen, der fie umgiebt und dem andern, den fie einfchließen. 
Beinahe alle veriteinerten Mufcheln in den Felſen der Gebirge 
zeigen innen noch die natürliche Schale, befonderd jene, die 
ihon alt genug waren und durch ihre Härte fich erhalten 
haben; von den jüngeren aber, die noch größtentheild mit 
ſchleimiger Subftanz erfüllt waren, wurden nur die bereitö ver- 
kalkten Theile verfteinert. Jene Thiere dagegen, weldye die 
Knochen unter der Haut haben und abjeitd von dem gewöhn- 
lihen Bette der Zlüffe von Schlamm umhüllt wurden, wurden 
iogfeih von diefem Schlamm durddrungen, weldyer ihre Mus» 
feln und Eingeweide verdrängte und nur die auseinander ge» 
worfenen Knochen übrig ließ. 

Wenn man aber behaupten wollte, die verfteinerten Mufcheln 
jeien von der Natur unter dem Einfluß der Sterne in den 
Bergen hervorgebradyt worden, wie fann man erllären, daß ein 
folder Einfluß an demjelben Orte Mufcheln von mannigfacher 
Art umd Größe und von verfchiedenem Alter zu erzeugen ver- 
mag? Und wie Fönnte man mir dann den im verfchiedenen 
Höhen des Gebirges jchichtenweife verbärteten Sand erklären? 


Diefer Sand wurde aud verfchiedenen Gegenden durdy ben 
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Lauf der Flüffe dahingetragen und ift nicht8 andered als zer 
trümmerted Geftein, das feine Eden verlor durch die lange Um⸗ 
wälzung, die mannigfadhen Stöße und Stürze im Strom bes 
Waſſers, das es an diejen Plab führte. Wie aber kann man 
glanben, daß durch der Sterne Einfluß die große Anzahl der 
verichtedenen Blätter im Geftein der Berge firirt und abge⸗ 
brüdt worden fei und die Algen, Meereöfräuter, die gemengt 
mit Krebfen und Scyalthieren ded Meeres zu einer Maſſe ver: 
iteinert find? 

Das Meer verändert die Geftalt der Erde, und die Mufcheln, 
bie in dem Schlamm des Meered lebten, bezeugen ung die Ber« 
änderung, welche bie Erde erlitten. Die großen Flüffe führen 
immer Erde mit fih, welde fie aus ihrem Bett durch 
Reibung loslöſen. Dieſe Corrofion läßt und viele Mufchelbänfe, 
eingehüllt in diverfe Bettungen entdeden. Die Mufcheln lebten 
früher an demjelben Ort, als dad Meer fie dedte Im 
Laufe der Zeit aber wurden diefe Bänfe von Schlamm in 
verichiedener Höhe bededt, und die Mufcheln von dem berbeis 
geipülten Schlamm allmählich, in dem Maße, ald das Waſſer 
wich, eingefchloffen. Heute find die Gründe jelbft bis zur Höhe 
von Hügeln und Bergen angewadjlen. Die Zlüffe nagen an 
ihnen und deden die Muſchelbänke auf." 

Wie Cuvier läßt Leonardo die Thäler durch die ablaufen« 
den Fluthen einfurdhen: „wenn ein Fluß Schlammbaufen oder 
Sandbänke bildet und fie dann verläßt, jo zeigt und das 
Waſſer, welches fich dieſer Maſſen entledigt, die Art und Weiſe, 
wie die Berge und Thäler allmählig von dem Zerrain, welches 
aus dem Grunde des Meered emporitieg, fich geformt haben 
fönnen; obgleih das Land im Cmporfteigen beinahe voll und 
vereinigt war." 

Die glänzenden Entdedungen der Spanier und Portu⸗ 
giefen fallen in die Blüthezeit feiner wilfenfchaftlichen Thätig⸗ 
feit. Bei dem allgemeinen Antheil mit dem die alte Welt, 
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den fühnen Fahrten der Gonquiftadoren folgte, bedarf es kaum 
ber ausdrüdlichen Erwähnung, dag auch Xeonardo den geogra» 
phiſchen Forſchungen reges Intereffe entgegen brachte; zudem 
war der gelehrte Geograph Amerigo Vespucci, der dem von 
Columbus entdeckten neuen Welttheil den Namen gab, ſein 
Landsmann und perſönlicher Freund. Wenn ihm auch eine un⸗ 
befangene Kritik die Autorſchaft der älteſten, gegenwärtig in 
London aufbewahrten, Karte von Amerika abſpricht, jo erhielten 
fih doch unzweifelhaft echte Fartographiiche Skizzen Leonardo’s 
von Europa und von einigen an dad Mittelmeer angrenzender 
Theile Kleinafiend, nebit topographiichen Belchreibungen “der 
Thäler von Chiavenna, Balteline und anderen, wo er mit hy⸗ 
drauliihen Arbeiten ſich beichäftigte.e Bald nah der Ent- 
deckung Amerikas ließ er fidy die Gelegenheit nicht entgehen mit 
Berufung auf den heiligen Auguftin, der bekanntlich im 17. Bud) 
De civitate dei die Möglichkeit von Antipoden leugnete, darauf 
hinzuweiſen, daß auch angefehene Autoren irren können. 

Bon der Erde wandte Leonardo den forjchenden Blick ge— 
gen den beitirnten Himmel. Obwohl feit den Zeiten der Pytha⸗ 
goräer eine dunkle Ahnung von der Kuzelgeitalt der Erde bei 
den Aftronomen vorhanden war und allmählig auch Vermuthungen 
über ihre Befeftigung im Raume, ihre Bewegung und ihre 
Anziehungskraft auftauchten, jo galten derlei Anfichten doch bis 
zu Nicolaus de Cuß, Copernicus und Galilei's Zeiten nur als 
Eigenthum einer auderwählten Gemeinde und fie öffentlich 
auszuſprechen, brachte Gefahr wegen ded hohen Anjehens der 
Kirche, die an der Weltordnung des Ptolomeus feitbielt. Leo⸗ 
nardo nun war jo überzeugt von der Kugelgeitalt der Erde, 
dab er meinte, 14 Meilen in See müßte ſich diejelbe ſchon 
mit bloßem Auge erfennen laffen. Den bläulihen Schimmer, 
wodurd und die dunkle Mondesicheibe in den eriten Tagen des 
Neumondes fihtbar wird, führt Leonardo auf den Nefler des 


Eonnenlichte8 vom Ocean zurück und an mehreren Stellen ver« 
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gleiht er den Mond mit der Erde: „Die Erde wird einem 
Menichen auf dem Mond oder auf einem der Sterne als ein 
bimmlifcher Körper ericheinen. Den Menſchen auf der Erde 
ericheint der Mond genau jo, wie die Erde den Bewohnern 
des Mondes erſcheinen würde. Die Erde tft nit im Mittel» 
punkt der Sonnenbahn fituirt, ebenjo wenig in der Mitte des 
Weltalls. Sie ift in der Mitte ihrer Elemente, welche ihr zu⸗ 
getbeilt und von ihr abhängig find.” Daß derlei Lehren hun⸗ 
dert Sabre vor der Verurtheilung Galilet’8 ihrem Urheber den 
Ruf eined Haeretiferd zuzogen, ericheint wohl glaublich und 
feine Feinde ließen fidy diefe Handhabe nicht entgehen, um ihm 
das Leben in Mailand fauer zu machen. Dieb mag einer der 
Gründe gewejen fein, die ihn veranlaßten, im Sabre 1499 der 
Stadt Lebewohl zu fagen, wo er durd zehn Jahre angefehen 
und ſegensreich gewirkt. 

Hätte Leonardo alle dieſe verjchiedenen Wiſſenszweige im 
befchaulicher Etille in der Muße eined Gelehrtenlebens cultivirt, 
wir würden ihm unjere Bewunderung nicht verfagen. Dieb 
war aber keineswegs der Fall. Am Hofe der Sforza Tonnte 
von Ruhe und Beichaulichfeit nicht die Rede fein, raufchende 
Zefte und pomphafte Aufzüge gehörten zum Lebensbedürfniß des 
genußfüchtigen Fürften und ded fchauluftigen Volfes. Und Xeo- 
nardo war die Seele aller der zahlreichen Feftlichfeiten, Bälle, 
Schauftellungen, wodurd der Sitte der Zeit gemäß jedes wich: 
tigere Ereigniß öffentlich begangen wurde. Bei jedem folchen 
Anlap mußte Leonardo etwas Neued und Heberrafchendes er- 
finnen, um die überreizte Sinnlichkeit feined fürftlichen Herrn 
und die unerjättliche Schauluft der Menge zu befriedigen. In⸗ 
mitten dieſes lärmenden Treibens begann Leonardo das Reiter: 
denfmal (1483) und die Abhandlungen über die Malerei, über 
Geometrie und Mechanik. Zur Feier der Hochzeit von Gio— 
vanni Galeas Sforza mit Eatherina von Arragonien (1489) 
veranftaltete Leonardo ein großartiges Schaufpiel, welches die 
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Bewegung der Geſtirne um die Erde darſtellte. Die Planeten, 
welche fi im Kreiſe um das neuvermählte Paar drehten, öffs 
neten fich einer nach dem andern und aus ihnen traten Sänge- 
rinnen in fombolifcher Gewandung hervor, um dem Herzog und 
feiner jungen Gemahlin zu buldigen. Um dieſelbe Zeit be= 
Tchäftigte fich Leonardo mit optifchen Studien über Licht und 
Schatten und damals entftand unter feiner Mitwirkung das 
berühmte Werk feines Freundes Pacioli (De divina proportione) 
vorwiegend mathematifhen und funfttheoretiichen Inhalts 16). 
Als Ludovico Moro mit Beatrir von Eſte fich vermählte 
(1492), galt es wieder Hochzeitöfeierlichleiten im großartigen 
Maßſtab zu infceniren, daneben mußte der Meifter den Hochzeitd- 
eontraft mit Miniaturen zieren, und den berzoglichen Palaft 
ald Architekt und Maler für die junge Fürftin ausſchmücken. 
Im nächſten Jahre wiederholten fidy die Feſte gelegentlich der 
Heirath des Katjer Mar mit Bianca Sforza, wobei das vor 
zehn Sahren begonnene Modell des Reiterftandbilded zum erften 
Mal zur öffentlihen Beſichtigung ausgeftellt wurde. Nicht be 
friedigt von dem aupßerordentlichen Erfolg dieſes Kunſtwerkes 
unternahm der Meifter im darauffolgenden Herbfte einen Aug» 
flug nah Pavia, um mit Antonio della Torre feine anatomi- 
ſchen Kenntniffe zu vervollkommnen. Nach Mailand zurück⸗ 
gekehrt, beſchäftigte ihn die Ausführung der ſchwierigen Canal⸗ 
bauten von Marteſana, doch findet der liebenswürdige Künſtler 
daneben noch Muße allen Wünſchen ſeiner jugendlichen Fürſtin 
zu entſprechen: er baut ihr ein Bad im Schloßgarten, wählt 
ſelbſt rothen Marmor für die Wände, weißen für die Bade- 
beden aus, entwirft einen Mofailboden dazu mit mythologiſchen 
Figuren und zeichnet mit eigener Hand die Audlaufhähne für 
dad warme und kalte Waſſer. Endlich fallt in dieſe Periode 
feine Betheiligung am Ausbau des Mailänder Domes, jowie 
die Vollendung des herrlichen Abendmahles im Klofter St. 
Maria delle Grazie. Ein Verzeichniß von ded Künftlerd eigener 
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Hand aus dem Jahre 1497 enthält ferner noch eine Reihe an- 
derer, mannigfacher fünftlerifcher Arbeiten. 

Zwei Sabre jpäter Tehrte Leonardo mit feinen Freunden 
Pacioli und Ealai nad) Florenz zurüd, wo er mit furzen Unter» 
bredyungen bi8 1502 weilte. Diefen Abfjchnitt feined Lebens 
Tennzeichnen die Bildnifje der Ginevra Benzi und der Lila dell’ 
Giocondo. Sm Sommer 1502 berief ihn Ceſar Borgia, Sohn 
des Papftes Alerander VI, welder mit dem Plan umging, 
ganz DOberitalien unter , feiner Herrichaft zu vereinigen, als 
Kriegdingenieur in fein Lager; ald foldyer bereifte Leonarto 
die feiten Pläbe von Umbrien und der Romagna. Diefer 
Schritt jcheint jo ganz bezeichnend für den unrubigen Geift 
Leonardo’d. Bon der Stafelei, wo er vier Jahre emfig an dem 
boldeften Frauenbildniß gearbeitet, eilt er auf den Wall einer 
Feſtung, um die Geſchütze auf die Reihen der Angreifenden zu 
richten. Bon dieſer militairiſchen Inſpektionsreiſe erhielten fich 
Notizen in ſeinen Schriften, welche recht augenſcheinlich zeigen, 
wie ihn der Wirbel ſeiner Ideen bald hierhin, bald dorthin 
mit ſich fortriß, und wie er mitten im Kriegsgetümmel Muße fand 
zu wiflenfchaftlichen Betrachtungen. Am 30. Zuli 1502 zeichnet 
er in Urbino einen Zaubenjchlag, ein Treppenhaus und die Eis 
tadelle; am 1. Auguft in Pezzano einige landwirthichaftliche 
Geräthe, am 8. leiht er feiner Ueberraſchung Ausdrud über den 
harmoniſchen Zonfall des plätfchernden Waſſers im öffentlichen 
Brunnen zu Rimini; am 11. in Ceſena entwirft er den Plan 
einer Billa und befchreibt einen von ihm erjonnenen Karren 
und andere Werkzeuge zum Einbringen der Weintrauben. Am 
1. September conftruirt er die Brüde von Ceſenatico. Im 
Piombino ftellt er Betrachtungen an über den Wellenichlag der 
See, in Siena veranlaht ihn eine merfwürdige Glode zu 
akuſtiſchen Betrachtungen. 

Sn Siena traf Leonardo der ehrenvolle Ruf der Signorie 


. von Florenz, den neuen Rathhausſaal mit einem Fredcogemälde 
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zu ſchmücken und bald darauf finden wir den Meifter im Weit⸗ 
ftreit mit Michel Angelo an dem berühmten Carton zur Anghiari- 
Schlacht arbeiten, welcher im Sahre 1507 vollendet wurde. Nach 
der Einnahme von Genua erbat ſich Ludwig XII. von Frankreich 
den gefeierten Künftler nach Mailand. Ludovico Moro, weldyer 
die Invafion der Franzoſen felbft herbeigerufen, fiel ihr zum 
Opfer und ftarb nad) langjähriger Gefangenfchaft im fran⸗ 
zöfifchen Kerfer. Der Wunſch des flegreichen Königs galt der 
Signorie ald Befehl, und obwohl die Ausführung feines Ges 
mäldes in Florenz ausbedungen war, ließ man den Meifter 
nach Mailand ziehen, wo er im Dienfte des Franzoſenkoönigs 
und in der Freundfchaft mit deſſen almächtigem Minifter George 
Amboije vier glüdliche, künſtleriſcher und wiljenfchaftlicher Arbeit 
geweihte Sabre (1507 — 1511) zubrachte. Aus dieſer Zeit 
ftammen die Portraitd von Trivulcio und George Amboife, 
der heilige Johannes im Louvre, die Herodiad und die coloflale 
Madonna in Bapriv, dem Landgut jeined Feundes Melzi, 
wohin er ſich zeitweilig aus dem geräufchvollen Leben der Stadt 
zurüd zog. Nach dem Abgang bed George Amboife zerftob der 
trauliche Kreis von Gelehrten und Künftlern, den der fein- 
finnige Franzoſe um fich zu verfammeln gewußt und Leonardo 
ging im November 1511 mit den beiden Melzi, Salat, Korenzo 
und  Sanfoja nah Rom, wo er für Balthajar Turini eine 
Madonna und einen Amor malte, bauptfächlich aber mit 
Flugmaſchinen fich \beichäftigte. Zwiſtigkeiten mit Michel An- 
gelo trieben ihn von Rom fort und beim Einzug Franz 1. in 
Mailand nad der Schlaht von Marignan treffen wir ihn an 
der Seite des Franzoſenkönigs. Leonardo begleitete den König 
auf deflen Siegedzuge nach Pavia, wo er wieder prächtige 
Feſte infcenirte, und nach Bologna. 

Endlich folgte der Meifter bereitd body in Jahren der Ein- 
ladung Yranz I. nah Franfreih. Bon Baprio aus unternahm 
der greife Künftler im Herbſt des Jahres 1516 mit feinen 
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Freunden Melzi, Salat und Villanis die Reife nach Amboiſe. 
Hier gab er noch im April 1517 die Zeftlichleiten an zur Taufe 
ded Sohnes Franz I. und zur Vermählung Lorenzos di Medici, 
Herzogs von Urbino, mit der Tochter des Herzogd von Bourbon. 
Das vorgerüdte Alter jchien weder feiner Törperlichen noch feiner 
geiftigen Frifche etwas anzuhaben. Bon dem Schlößchen Cloux, 
das ihm Franz I zum Wohnfitz überlaffen, ritt er mit dem 
König auf die Jagd nach Sologne und während diefer Ausflüge 
fabte er den Entſchluß, den Kanal von Romorentin zur Be- 
wäfferung dieſes unfruchtbaren Landitriched anzulegen. Während 
von künſtleriſchen Arbeiten ded Meifterd aus dieſer Zeit fidh 
nicht erhielt, befiben wir die Entwürfe Diejes Kanals bi auf 
die Einzelheiten, die Schleujenthore, von feiner eigenen Hand 
gezeichnet. Derjelbe wurde in der That fpäter von Meda nad 
dem urjprünglichen Projekte Leonardo’8 audgeführt. Die lebten 
Tage feined an Wechſelfällen fo reichen Lebens brachte Leonardo 
im Kreiſe jeiner treuen Freunde Salai, Billanis und Melzi auf 
dem Sclößchen Cloux (heute Clos Luce) zu und im Sabre 
1519 ereilte ihn der Tod fern von ber italiichen Heimat. 
Diefe kurze Skizze der Wirkſamkeit Leonardo's ließ uns 
Einblid thun in eine Fruchtbarkeit des Geiftes, eine Ideenfüͤlle 
und eine Bieljeitigfeit, die und heute faum glaublich erfcheint. 
Um aber die wiflenichaftliche Bedeutung dieſes mächtigen Geiftes 
vollfommen zu würdigen, müffen wir und den Zuftand der 
Wiſſenſchaft feiner Zeit vor Augen halten. Nicht mit einem 
Male konnte die Menichheit aus der mittelalterlichden Geiftes⸗ 
richtung fich herausreißen. Dazu mangelte zunächft der Stoff, 
weil man die Erfahrung fo lange gefliffentlich vernadhläffigt 
hatte, dann aber auch die Methode, denn die unter dem Banne 
der Scholaſtik auf falfcher Fährte irrende Denkweiſe erwies fich 
vorderhand unfähig, jelbft richtig Beobachtetes genügend zu ver- 
arbeiten. Nur mit Hülfe des reichen, in den alten Schrift: 


ftellern aufgefpeicherten Schabesd von Wiſſen und auf dem von 
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diejen betretenen Wege des philofophilchen Denkens befreite ſich 
die erwachende Gejellichaft allmählig von den phantaftiichen 
Anfchauungen ded Mittelalterd. Stalien, der Mutterboden 
Haffiicher Kultur, gab den natürlichen Ausgangspunkt für die 
neue Bewegung ab und die Italiener, unter ſich uneinig und 
nach außen politiich machtlos, erfreuten ſich während diejer Zeit 
des Ueberganges unbeftritten der geiftigen Führerichaft über das 
gefammte übrige Abendland. 

Die literariihe Bildung ging naturgemäß der fünftlerijchen 
voran: auf Dante, Petrarca, Boccacio folgten Leonardo da 
Vinci, Michel Angelo, Rafael. Später erft ſchloß fich hieran 
jener Aufichwung der Naturwiflenfchaft, der fid) an den Namen 
Galilei knüpft. 

Mit der Literatur und Kunft des Klafflichen Altertyums 
lebte auch der antike Aberglaube wieder auf und jchloß mit dem 
hriftlichen Myſticismus einen frommen Bund. Zum kirchlichen 
Teufelsſpuk gejellten fi die autiken Prodigien der Humaniften, 
und bei allen öffentlichen und privaten Unternehmungen wurden 
vorher die Sterne um ihre Meinung gefragt. Unzweifelhaft 
befaben die Staliener von jeher ein offened Auge für Natur 
betrachtung, dafür finden wir ja in Dante's Divina comedia 
Schon Belege genug; aber bis zum 16. Jahrhundert nahm zu⸗ 
nächſt der Humanismus die beften Kräfte des hochbegabten 
Boltes in Anſpruch und während der Blüthezeit der italienischen 
Kunft herrſchten auf dem Gebiete der Naturwiſſenſchaften die 
MWahngebilde der Aftrologie und Alchymie. 

Leonardo war im Zeitalter der Renaiſſance einer der erften, 
der eine philoſophiſche Bearbeitung empiriichen Naturwiſſens 
unternahm. Mit weitjchauendem Blick brachte er die verſchieden⸗ 
artigften Erſcheinungen unter einen gemeinſamen Gefichtöpunft; 
auf die Wellenbewegung, die ein in’d Waſſer fallender Stein 
erzeugt, gründete er eine Theorie ded Schalled; den Wirkungen 
des fließenden Waſſers auf die Form feiner Kanäle entnahm er 
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eine geiftreiche Hypotheje über die Geſtaltung der Erbe durch 
die Einwirkung der Flüffe. Zwei Lieblingd-Gedanfen feiner Zeit, 
die Duadratur des Zirfeld und das Perpetuum mobile, befämpfte 
er mit wiflenfchaftliden Gründen. 

Lange vor Bacon, den man gewöhnlih ald Bater der 
modernen Naturforſchung bezeichnet, betrat Leonardo den Weg 
der Snduction und ſtellte Erperimente an in der bewußten Ab» 
ficht, neue phofifaliiche Thatſachen zu entdeden. Und während 
der engliſche Schatzkanzler ſelbſt auf naturwiſſenſchaftlichem Ge⸗ 
biet unfruchtbar blieb, ja von dem Myſticismus ſeiner Zeit 
fich niemals völlig befreien konnte, wurden die Bemühungen 
Leonardo's, der mit freierem Geiſte und mit ũberlegenen mathe⸗ 
matiſchen Kenntniſſen an die Arbeit ging, von bleibendem Er- 
folg gekrönt. Leonardo preift die Erfahrung ald die Grundlage 
aller menschlichen Erkenntniß: „Denn die Erfahrung täuſche 
niemals, nur unjer Urtheil gehe manchmal irre, wenn es der- 
felben etwas entnimmt, das nicht in ihr liegt." Ja, auf den 
gegen ihn erhobenen Borwurf, daß er für feine Behauptungen 
feine Autoritäten zu nennen wifle, entgegnete er: Es ſei viel 
werthvoller die Erfahrung, die Meifterin aller Meifter, ald Autor 
anzuführen, denn wer die Angaben Anderer wiederhole, ſchmücke 
fi) mit fremden Federn. An einer anderen Stelle äußert er 
ih: Es giebt feine Gewißheit in den Wiflenjchaften, wo man 
nicht einige Theile der Mathematik anwenden könnte oder die 
nicht davon in gewifler Beziehung abhingen. 

Dbwohl Leonardo niemals jelbitthätigen Ginfluß auf die 
Dolitif feiner verſchiedenen Herricher genommen, unterließ er es 
nicht, im Geifte feines berühmten Landsmannes Macchiavelli 
Bemerfungen über Staatölunft niederzufchreiben; außerdem finden 
fich zerftreut in feinen Manuffripten Iinguiftifche und poetifche 
Verſuche, ethiſche und philojophifche Betrachtungen. Es ift nicht 
unfere Abficht, diejelben eingehender zu würdigen und wir er- 
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wähnen fie nur, um das Bild der Bieljeitigkeit Leonardo’8 zu 
vervollftändigen. 

Den naturwiffenichaftlihen Leiftungen Leonardo’8 zollen 
wir aber nicht deshalb Bewunderung, weil fie ein großer 
Künftler in feinen Mußeftunden ſchuf; fie find an und für fidh 
für die Gefchichte der phyſiſchen Weltanfchauumg von höchfter 
Bedeutung. Aus den fchon mehrfady angebeuteten Gründen 
fanden fie jelbft bei Fachmännern nicht die gehörige Beachtung ; 
body follten fie Jedem, der fich für die Geſchichte der MWiffen- 
ſchaft intereffirt, befannt fein und Alerander v. Humboldt, der 
in jeinem umfaflenden Geifte nicht nur dad geſammte Natur: 
wiſſen feiner Zeit vereinte, fondern auch in das der Vergangen- 
beit eindrang, verfagte dem wifjenjchaftlichen Genius Leonardo's 
nicht die verdiente Würdigung. „Der größte Phufifer des 
15. Sahrhunderta”, äußert er fi im Kosmos, „welcher mit 
auögezeichneten mathematiichen SKenntniffen den bemundernd» 
würdigften Ziefblid in die Natur verband, Leonardo da Binci, 
war der Zeitgenoffe des Columbus; er ftarb drei Sahre nach 
ibm. Die Meteorologie hatte den ruhmgefrönten Sünftler eben 
jo viel ald die Hydraulik und Optik beichäftigt. Er wirkte bei 
feinem Leben durch die großen Werfe der Malerei, welche er 
ſchuf, und durch feine begeifterte Rede: nicht durch Schriften. 
Wären die phyſiſchen Anfichten des Leonardo da Vinci nicht in 
feinen Manuffripten vergraben geblieben, fo würde das Feld 
der Beobachtung, weldyed die neue Welt darbot, fehon vor der 
großen Epoche von Galilei, Pascal und Huygens in vielen 
Theilen wifjenjchaftlid bearbeitet worden fein. Wie Francis 
Bacon und ein volled Jahrhundert vor diefem, hielt er die In⸗ 
duction für die einzig fichere Methode in der Naturwiflenfchaft; 
dobbiamo cominciare dall’ esperienza, e per mezzo di questa 
scoprirne la ragione.“ 

Beim Auftreteu Leonardo's überwucherte noch der tief ein- 
gewurzelte Myſticismus ſämmtliche Zweige der Naturwiflenichaft, 
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wie er aber mit Riefenfauft die alten Kunftformen zerbrach und 
neue, vollfommenere an ihre Stelle fette, jo ftreifte er auch die 
den freien Flug der Gedanken beengenden Feſſeln ab und eilte 
durch klares, vorurtheildfreied Denken den Zeitgenofjen um Jahr⸗ 
hunderte voraus. Seine wifjenfchaftliche Bedeutung liegt daher 
weniger in den zahlreichen technifchen Erfindungen, wozu er 
offenbar Vorhandene in feiner Weile benubte, jondern vielmehr 
in dem wahrhaft von modernem Geifte bejeelten Denken und 
Schließen, womit er feine mannigfachen Einzelbeobacdhtungen zu 
einem einheitlichen Ganzen verfnüpfte. Bei den naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Arbeiten bot ihm das Altertyum weder durd Stoff, 
nod) durdy die Methode bedeutenden Vorſchub; im Bereich der 
Naturbetradhtung und der daraus gezogenen Schlüfle fteht daher 
Leonardo vollfommen auf eigenen Füßen. Wie in der Kunft, 
jo repräfentirt Leonardo auch in der Wiflenichaft eines der 
mächtigften jelbitthätigen Elemente der Renaiſſance. 


Anmerkungen. 


Meber die wifjenfchaftliche Thätigkeit Leonardo's, weldhe von den 
meiften feiner Biographen nur flüchtig berührt wird, berichten aud- 
führlicher: Carlo Amoretti, Memorie storiche sulla vita, gli studj e 
le opere di Leonardo da Vinci. Milano 1784 und 1804. G. B. 
Venturi, Essai sur les ouvrages physico-mathematiques de Leo- 
nard de Vinci. Paris 1797. Guillaume Libri, Histoire des sciences 
mathematiques en Italie depui la renaissance des lettres jusqu'à 
la fin du dixseptitme siecle. Paris 1840. Arsene Houssaye, 
Histoire de Leonard da Vinci. Paris 1869. Leonardo da Vinci, 
Saggio delle sue opere per cura della Academia di Belli arti in 
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Milano 1872. Herman Grothe, Leonardo da Vinci ald Ingenieur und 
Philoſoph. Berlin 1874. 

1) G. Uzielli, Ricerche interno a Leonardo da Vinci. Mi- 
lano 1872. 

2) Vasari, Le vite di piu eccellenti pittofi e architetti. Fi- 
renze. 1846. 

3) Leonardo da Vinci, Saggio delle sue opere, Milano 1872, 
enthält eine Heliotypie dieſes merkwürdigen Schreibens. 

4) Am Ende des vorigen Jahrhunderts befanden fi die meiften 
noch erhaltenen Manuffripte Leonardo's, über deren mannigfache Schick⸗ 
jale ung Mazzenta ausführlich berichtet, in der Ambrofiana in Mailand, 
von wo fie 1796 durch die Franzoſen geraubt und nad Paris gebracht 
wurden. Venturi benußte fie dafelbft zu feinen Studien und bezeichnete 
der leichteren Drientirung halber die dreizehn Kolianten mit den lateini⸗ 
hen Buchſtaben A bis N. Nach dem Friedensſchluß 1815 gaben die 
Franzoſen nur den lebten (mit N bezeichneten), den jogenannten Codex 
Atlanticus der bie meiffen techniichen Skizzen enthält, an die Ambro- 
fiana zurüd; die übrigen werden gegenwärtig noch in der Bibliothek 
der Acatemie in Paris aufbewahrt. Weber die eigenthümliche Schreib- 
weife Leonardo’8 wurden mancherlei Vermuthungen angeftellt. Während 
die einen darin eine Geheimthuerei erblicken wollten, führen fie andere 
auf die von Lomazzo und Vaſari erwähnte Linkshändigkeit Leonardo's 
zurüd. 

5) Ten erften Drud dieſer Abhandlung veranftaltete Rafael Dufresne 
in Paris 1651 nad zwei höcft mangelhaften Abjchriften des Driginal- 
manuſcripts: Trattato della pittura di Lionardo da Vinci, nuova- 
mente dato in luce con la vita dell’ istesso autore, scritta da 
Rafselle du Fresne. In Parigi 1651. Diefer beträchtlich verkürzten 
Saflung des Malerbuchs mit 365 Capiteln folgen die ſpätern franzöfifchen 
und italienischen Ausgaben, jowie die deutſche: Des vortrefflichen Florenti⸗ 
niſchen Mahlers Leonasdo da Vinci höchſt nützlicher Traktat won ber 
Mahlerei. Aus dem Stalienifchen und Franzoͤſiſchen in das Deutfche 
überfegt von Johann Georg Böhm. Nürnberg 1724. Aber auch bie 
ausführlichere roͤmiſche Handſchrift mit 912 Capiteln, welche Manzi zu 
feiner Ausgabe: Trattato della pittura di Lionardo da Vinci, tratto 
da un codice della Biblioteca vaticana. Roma 1817. benutzte, ift 
feine eigenhändige Leonardo's und nur ein Bruchftüc des urjprünglichen 
Werks. Aehnlich verhält es fi) mit dem Trattato del moto e misura 
dell’ aqua, welder im Jahre 1828 in Bologna in der Sammlung: 
Raccolta degli autori sull moto dell’ aqua erſchien. Mar Sorban, das 
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Malerbudy des Leonardo da Binci. Sahrbücer für Kunftwifienicaft. 
V. 1873. 

6) Marr, über M. della Torre und Xeonarto ta Binci, die Be 
gründer ter Hildlihen Anatomie. Göttingen 1849. Karl Langer, 
Hiftorifhe Notiz über Leonardo da Vinci. Situngsberichte der K. Acad. 
Wien. 1867. 

7) G. Uzielli, Sopra aleune osservazione botaniche di Lionardo 
da Vinci. Nuovo Giornale Botanico Italiano. 1869. 

'8) Varchi, Questione sull’ alchimia (1544) Firenze 1827. 

9) Gbaligai, Summa de Arithmetica, Firenze 1521, giebt eine 
gute Weberfiht über tie Kenntniffe in der abftraften Mathematik am 
Beginn des 16. Jahrhunderts. Weber die Verdienſte Leonardo's um die 
theoretiijhe Mechanik und die Maſchinenkunde fiehe Grotbe a. a. O. 

10) 4. v. Humboldt. Kosmos 1I. ©. 185. 

11) Lomazzo. Idea del tempio della pittura. Milano. 15%. 

12) F ranzesco di Giorgio Martini, Archittetura civile e militare, 
Turin 1841, 2. Auflage von Carlo Promis. Weber bie von Leonardo ein 
geführten Bervollfommnungen der Feuerwaffen handelt: Angelucci, 
Documenti inediti per la storia delle armi da fuoco Italiane. 

13) Cialdi Allessandro, Leonardo da Vinci fondatore della 
dottrina sul moto ondoso del maro. Il Polytechnico 1873. 

14) Targioni, Ragionamento sulla Valdinievole, Firenze 1761. 

15) Scilla, La vana speculazione. Napoli. 1670. 

16) Pacioli, De divina proportione. Venetiis 1509, in weldem 
Werte nicht allein die Zeichnungen, fondern aud ein Theil bes kunſt⸗ 
theoretiihen Inhalts auf Leonardo zurückzuführen fein dürfte 
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Kaum war das Chriftenthbum in Pommern gegründet, als 
daffelbe zugleich mit dem deutſchen Elemente jeine Wurzeln 
über dad Land verbreitete und ſomit einen nicht umbedeutenden — 
Einfluß auf die Sitten und Gefinnungen der Einwohner aus» 
übte. Zur Befeftigung ihrer Macht hatten die Biſchöfe von 
der erften Gründung ded Stifte Kammin an zahlreiche aus⸗ 
wärtige Geiftliche in das Land gezogen und durch dieje überall 
in den Städten wie auf dem Lande Klöfter gründen laſſen, 
welche die frommen Einwohner jehr reichlich beſchenkten. Schaaren- 
weile ftrömten die. Bettelmöndhe in das gefegnete Land. Neben 
dem Prämonftratenfer-Drden waren e8 die Gifterzienfer, welche 
fi) um die Germanifirung wie um die Pflege der geiftigen und 
materiellen Eultur Pommerns im Mittelalter die größeften Ber- 
dienfte erworben haben. Außer den reichen und in der Pommers 
ſchen Geſchichte berühmten Klöftern Stolpe a. d. Peene, Belbud 
nahe der Rega in frudhtbariter Gegend, Eldena, Neuencamp, 
Bukow bei Rügenwalde gab es nody eine ganze Anzahl in 
Städten wie auf dem Lande. Die lehteren unter einer rohen 
noch halb heidniſchen Bevölkerung waren in jener Zeit noch 
nicht, was fie Ipäter wurden, „Xotterbeiten der Dummheit und 
Faulbeit*, jondern fie waren in Wahrheit Pflanzftätten der 
Cultur und die Brennpunkte einer wirthichaftlihen Umgeftaltung, 
welche mit den Sitten auch den materiellen Wohlftand der Bes 
völlerung hob. 

Sp war die äußere Kirche nach und nad) zu großem Reiche 
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thum und Anſehen erblübt und wenn irgendwo, hätte man 
meinen mögen, jet diejelbe hier jo feſt begründet, daß feine 
Macht fie habe erjchüttern können. Und doch waren audy hier, 
troß des zähsconjervativen Charalterd der Bevölkerung jo manche 
Slemente vorhanden, melde der Reformation Eingang ver- 
Ichafften. Zwar mar dad Evangelium Chrifti in einer Reihe 
von Sahren durch menſchliche Zuſätze jo jehr entftellt worden, 
dad man in dem chriftlihen Glauben des 15. Jahrhunderts 
nicht mehr dad ewige Wort der Wahrheit erfennen konnte, 
welches auf eine Berehrung Gotted im Geiſt und in der Wahre 
heit und auf Heiligung der Gefinnung und des Lebens drang. 
Die Verehrung ded Höchſten war herabgewürdigt zu einem finn- 
ofen Opferdienft und dig heiligen Stätten angefüllt mit Bildern 
fterblicher Menfchen, weldyen der Aberglaube göttliche Kraft bei» 
legte und göttliche Verehrung erwied. Aber nicht dad eigent- 
lihe Dogma, nicht die römische Kirchenlehre an und für fich 
war ed, weldye dad Papſtthum in Pommern zum Sturze bradhte; 
es war der arge Mechanismus des Cultus, der ſchnödeſte 
Mißbrauch der geiftliden Macht verbunden mit grenzen- 
loſer Gewinnſucht, endlihd die empörendfte Sitten» 
und Schamlofigfeit fowie der rohe Uebermuth der 
Priefter, welche dad Volk gegen Welt» und Kloftergeiftlichkeit 
verftimmen mußten. 

Was den Cultus der Kirche betrifft, jo entbehrte derjelbe vor 
dem fälter fühlenden Nordländer jeder tieferen Beziehung; mecha⸗ 
niſch und unfünftleriich wurde derjelbe von den Pfaffen geübt 
und artete in eine grobe, abgejchmadte, oft pofienhafte Sym⸗ 
bolik aus, welche eine innige Erhebung oder ahnungsvolle Ver⸗ 
wirrung der Seele unmöglid machte. Nächtliche Meilen be» 
günftigten die Unzucht der jungen Geiftlihen. Sn der Chriſt⸗ 
nacht trieb man die plumpften, Zunftloieften Mummereien und 
ſuchte mit loſen Späßen die jchlafteunfene Gemeinde wach zu 
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erhalten und zum Laden zu bringen. In der Faftenzeit wurden 
rohe Schwänfe an beiliger Stätte und tolle Spiele auf offenem 
Markte aufgeführt. In der Stadt Bahn geihah es in einem 
ſolchen Baffionsfpiele i. 3. 1498, daß einer der Kriegdfnechte 
denjenigen, ber Jeſum bdarftellte, im Ernfte durch's Herz flach, 
weil er fein Todfeind war, morauf ber Helland vom Kreuze 
fallend Marien erichlug, die Freunde des Ermordeten den Mörder 
erwürgten und Sohannes auf der Flucht ergriffen auf's Rad ges 
floßen wurde. Die Pafflonspredigten aber fanden oft mit 
fo cynifcher, unehrbarer Auslegung der Leiden Chrifti ftatt, daß 
ehrſame Frauen bie Kirche verließen. Wie papiſtiſch die Geiſt⸗ 
lichen bie bi. Schrift verkehrten und außlegten, davon bier 
einige Beifpiele: Hatten fie über dad Gvangelium vom Cana⸗ 
nätfchen Weibe zu predigen, fo hieß e8: Die befeflene Tochter 
ift unfere Seele, diefe ift mit dem Teufel bejeffen, wenn wir 
defjelben ledig fein wollen, müfjen wir in ben Beichtftuhl und 
Buße thun. — Ferner I. Kön. 17, 4 (Ich babe den Raben 
geboten, daß fie dich, Eliam, nähren follen) gab ihnen Gelegen- 
beit zu folgender Auslegung: Elias ift der Möndy, in ber Wüfte 
find die Klöfter, diefelben follen ernährt werden von den Raben 
d. i. von den Bauern. — Wenn Paulus die Corinther (II. Cor. 8) 
zur milden Steuer für die Armen ermahnt, ſo deutete man 
dies fo, daß die Laien von ihrem Reichthum die Pfaffen er- 
nähren ſollten. 

Ketelbot, Straljunds erfter Reformator, welcher die katho⸗ 
liſche Geiſtlichkeit bis in ihr innerftes Heiligthum zu belaufchen 
und ihre Schwächen aufzudecken ſuchte, erklärt in ſeiner Apologie 
den ſtralſunder Rathsherren, wie ein dortiger Kapellan von der 
Kanzel herab gepredigt habe, was der Hahn auf dem Thurme 
bedeute, warum er gerade dort und nicht anderswo ſtehe, warum 
es ein Hahn und nicht eine Henne ſei, was die Glocken, Fahnen, 
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weinen modte, als lachen — jebt er hinzu, — daB das arme 
Volk ſolche kindiſche, loſe, lügenhafte Fabeln für Gotted Wort 
bören mußte. — Zu St. Brigitten — berichtet er weiter — 
falbaderten fie, wieviel Ablab Fe da hätten, und wieviel ihnen 
folder zu Rom gekoſtet, audy bejäßen fie fonft noch viel Heilig. 
thums, womit fie den Leuten hülfen 1). — Zu St. Nicolai 
predigte der Kapellan „mit der großen Tochter" vom Weihwafler, 
und wie man weihen follte, und mie Träftig dad wäre wider 
den Teufel, Peftilenz und alles Unglüd. — 

Nicht anders verhielt es fich mit dem zweiten Punkte der 
Urſachen der Tirchlihen Neuerung. Dabin gehören die hoben 
Gebühren der Geiftlichleit von Trauungen, Zaufen, Kirchgängen, 
Begräbniffen und Seelmefjen; die zu ftarfe Beläftigung des 
Volkes durch das geiftliche Gericht; die Raͤnke der Rechtsver⸗ 
ſchleppung; die Käuflichfeit der Gerichtsurtheile; das mehr und 
mehr überhandnehmende Ablaßunweſen und nun gar die gewifien- 
lofen Bannurtheile gegen Einzelne wie ganze Gemeinden. Bon 
letzteren einige Beifpiele: Die ftralfunder Stabtobrigfeit ließ 
einft Tupferne Münzen fchlagen, welche von geringerem Werthe 
als die biöherigen waren, in der guten Abficht, der verjchwende- 
riſchen Freigebigkeit des Volles gegen die katholiſche Geiftlicyfeit 
Einhalt zu thun. Dies war dem ftralfunder Oberpfarrer, Eurt 
Bonow, ein großer Aerger, er jelbit fammt feinen Unterpfarrern 
warf diefe Münzen den Opfernden vom Altare wieder zu und 
beichwerte fich bei dem Magiitrat. Als er aber hier fein Gehör 
fand, entwich er aus der Stabt, brachte einige hundert Gerüftete 
zufammen, zog mit denfelben vor Straljund, zerftörte ſengend 
und brennend die Stadtgüter und mordete die Straljunber, 
welche vor den Thoren in feine Hände fielen, ihre Leichname 
grauſam verftümmelnd. Die Geiftlichen, welche in der Stadt 
zurüdgeblieben waren, bezeugten laut ihre Kreude über dad Be⸗ 
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liegenden Dörfern auffchlagen fahen und nun gar noch höhnten 
und jpotteten, ergriff das ohnehin ſchon aufgeregte, nun vollends 
erbitterte Bolt, aller Warnungen des Rathes ungeachtet, plöß- 
lich drei Unterpfarrer und verbrannte fie auf öffentlichem Markte. 
Neber dieje Gewaltihat entrüftet, that der Papft die Stadt in 
den Bann und ber Kaifer erflärte fie in die Reichsacht. Sieben 
Sabre mußte die Stabt unter dem fchweren Banne, zum großen 
Nachtheile aller Gewerbe, bleiben und konnte fich nur durch be» 
deutende Geldſummen von bemfelben losfaufen. — In dem 
Dorfe Gr. Ludow bei Paſewalk hatte ein Bauer am Tage 
Maris Magdalenä fein Korn eingefahren, weöhalb er in den 
Dann gethan wurde. Als er darüber ftirbt, wird fein Leichnam 
auf dem Kirchhofe beftattet. Der Pleban zu Pafewalt jedody 
ließ denjelben ausgraben und neben der Mauer einicharren. Das 
verdroß den Herrn des Dorfes; er lauert dem Pleban auf, be» 
mäcdhtigt fi feiner, bindet ihn auf ein Pferd, fchleppt ihn, ſich 
jeiner überall zur Kurzweil bedienend, bis in die Laufib, allwo 
e8 dem Pleban endlich gelingt, zu entlommen, während jeine 
armen Kirchlinder nun erft vollends den Unwillen und rohen 
Uebermuth bed benachbarten Dorfheren zu ertragen hatten. 
Natürlich, wer vom Banne gelöft fein wollte, durfte nicht 
ſparen mit Geld und liegenden Gründen, und damit nicht ge⸗ 
nug, mußte derfelbe einen Revers unterfchreiben, daB er nie und 
nimmer die über ihn verhängte Strafe der Geiftlichleit an⸗ 
rechnen wolle. Daß auf ſolche Weiſe der nachhaltigfte Groll 
gegen bie legtere fich vorbereiten mußte, liegt auf der Hand. 
Dazu kam die Lehre von dem Zegefeuer, dem Orte erdichteter 
Dualen, welche die Schwachen erjchredite und eine ergiebige 
Duelle des Gewinned für habfüchtige Priefter wurde. Dabei 
hatte der trügertiche Geiſt eben diejer Priefter gewiſſe Orte ge⸗ 
beiligt, wo ſich die Gnade Gottes durch fichtbare Wunder dem 
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mern gab ed dergleichen mundertbätige Heiligenbilder, welche 
durch Tiftige Anfchläge und erdichtete Wunderthaten eine all 
gemeine Berühmtheit erhielten und zu denen bad abergläubige 
Volt ſchaarenweiſe wallfahrtete.e So war das Dorf Binow 
bei Colbatz einer Wallfahrt wegen berühmt; fo half bie heilige 
Maria zu Kenz im Bartbifchen gegen die Peſt; fo waren in 
Hinterpommern die Kapellen auf dem Revekol am Gardeichen 
See, dem heiligen Berge bei Pollnow und auf dem Gollen- 
berge bei Köslin allgemein befannt und hatten zahlreichen Zu- 
lauf. In dem Dorfe Sabow bei Naugard war eine Wunder 
Tapelle und der Zufammenfluß der Pilger an dieſem Orte gab 
die erfte Veranlaſſung, bier einen nody jet ftarf beſuchten Jahr⸗ 
markt einzurichten. Zu Wuffeden, einem Dorfe bei Köslin 
am Jamunder See, floß das heilige Wunderblut und felbft zu 
Stralfund ſchwitzte das Bild des Erloͤſers Blutstropfen und 
entflammte die Herzen der abergläubiichen Menge. Aber bier: 
mit nicht genug, trieben die Pfaffen die armen Leute in ihrer 
Unruhe zu weiteren, gefährlicheren Reiſen, nicht bloß in das be⸗ 
nachbarte Brandenburg (Belitz, Wilsnack) und Mecklenburg, 
fondern audy nach Spanien (nody um 1518 fegelte von Stralfund 
ein Schiff mit Pilgrimen nad) St. Jago di Compoſtella ab), 
oder nach Rom, oder wol gar nady dem heiligen Lande jelbft. So 
ſuchten die gequälten Herzen Troft und Ruhe für ihr Gewiffen 
und füllten nur allzu freigebig die Opferftöde, welche von den 
Prieftern an den Wallfahrtöörtern aufgeftellt waren. Denn ohne 
Opfer ging ed nun einmal nicht ab; bei allen kirchlichen Feſtlich⸗ 
feiten, den größeren wie ben zahlreichen Heineren, den Marien, 
Apoſtel⸗, Engel- und Hetligen-Feften, bei Kirchweihen, bei ber 
Waſſer⸗ und Salzweihe, bei jedem feftlihen Familienakte von 
ber Wiege bis zum Grabe, bei Bigilien und Seelmefjen mußte 
ein entiprechender Zoll abfallen! Befonderd die Todesfälle waren 
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unmündigfte Kind, nicht der ärmfte Bettler ohne freiwillige 
Opfer hriftlicher Seelen zur Grabesruhe gelangen konnte. 
Durch unwürdigſte Bettelei, durch Drohungen und Bann, 
dur Lug und Trug, dur Kauf und Berkauf, ja durch ent 
ehrendften Wucher juchte die Geiftlichleit Hab und Gut ber 
Laien an fidy zu bringen. Wenn Güter feil geboten wurden, 
hatte fie das Vorkaufsrecht, fo daß felbft die nächften Ver⸗ 
wandten -oft nachſehen mußten. Sa es kam vor, daß eine 
Brauerzunft wegen eines Geiftlichen Klage führte, weil er ein 
Wirthshaus halte, Bier und Branntwein audfchenfe und ihr 
dad Brot nähme. — Arm war die Geiftlichleit vor dem Altar, 
reich in Kühe und Keller, wie ein Chronift fagt. Als nad 
der Kataftrophe von 1525 in Stralfund den Bürgern befoblen 
wurde, dad graue Klofter zu bewachen, fanden fie die Küchen 
dermaßen angefüllt, dab fie wohl ein ganzes Jahr davon hätten 
zu leben gehabt, die Keller voll Bier in den verjchiedenften 
Sorten, eind befjer, ald das andere. Ein alter Pommerſcher 
Geſchichtſchreiber behauptet, und wohl aicht mit Unrecht, daß 
die Zahl der Mönche in Pommern fo groß geweſen, daß man 
30 000 derjelben zum $riegädienft hätte ausheben können, und 
dab dennoch Geiftliche genug zur Beforgung des Kirchendienites 
übrig geblieben fein würden. Wie body demnach dieſe Zehr- 
bienen dem Lande zu ftehen kamen, iſt leicht zu ermeffen. 
Dazu kam ferner die fabelhafte Un wiſſen heit der Priefter, 
die gänzliche Vernachläffigung aller gelehrten Thätigfeit in den 
Klöftern, mit alleiniger Ausnahme des Klofterd Belbud. Der 
obengenannte Ketelhot behauptet in feiner Apologie, daß unter 
feinen Antlägern nicht einer fei, der eigentlich wiſſe, was Apoftat 
heiße, ja im ganzen Lande feinen Kirchherrn zu Tennen, der ein 
Wort hebräifch oder griechifch wiſſe oder rein latein. Hohe und 
niedere Geiftlichleit liebte e3 dem Waidwerk nachzugehen, zum 
Aerger gottfeliger Ehriften, oder ihre Zeit in Wirthshäuſern 
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hinzubringen beim Würfele und Bretipiel. Heuchleriſch trugen 
manche Möndye das leßtere gar wie ein Gebetbuch eingebunden 
und mit Verſchluß verjehen bei, ih am Gürtel. Vorzüglich 
aber befleißigte man fi der übermäßigften Gaftereien. Be⸗ 
rüdhtigt waren, wenn ein Chriftenmenich das Zeitlidhe gefeguet 
hatte, die Leichenfchmaufe. Sn Stralfund war ed einmal vor» 
gelommen, dad fich zu dem Leichenbegäugnit eined vornehmen 
Bürgerd 700 müßige Kleriker, Laienbrüder und Kalandsgenoſſen 
drängten. 

Noch ſchädlicher aber als all’ diejes wirkte auf die Stimmung 
des Volkes und auf ihr eignes Anſehen das fchamlofe, aus⸗ 
ichweifende Xeben der Geiftlichen. Was Ketelhot von dem Leben 
ber Pfaffen in Stralfund einfach, und naiv berichtet, muß jedes 
fittliche Gefühl empören: kein einziger der Kirchherrn oder 
Kapellanen, der nicht eine Goncubine, zumeift eine verheirathete 
Frau, bei fih hatte! Der Kirchherr zu Marien hatte mit eines 
Ehemanns Frau „einen ganzen Haufen“ Kinder. Sein Kapellan 
hielt eines Tages Meſſe; ſobald diefelbe beendigt war, ging er 
mit einer verheiratheten Frau zum Thore hinaus in's Kor, wo 
fie beide überrafcht und mit ciner tüchtigen Tracht Prügel ab⸗ 
geitraft wurden. Dem Weibe aber wurde der Mantel abge⸗ 
nommen, den fie dann mit einer Tonne Bier wieber löfen mußte. 
Aehnlich ftand ed mit den meilten anderen Geiftlichen jener Zeit. 
Zwar hatte eine Reihe von Bifchöfen ſolch Leben fehr ärgerlich 
gefunden; aber was ließ fi) machen, fo lange die Ehe den 
Prieftern verboten war? So Hagte Bifchof Benedictus über die 
Unzucht der Geiftlichen, über daB ſchamloſe Aus und Eingehen 
der Weiber und der mit ihnen erzeugten Kinder; fo acht Sabre 
ipäter Biſchof Martin. Sie halten, fagt er, in ihren Häufern 
öffentlich und ungefcheut verbächtige, unzüchtige Weiber, nicht 
als Mägde, fondern als eheliche Weiber, trinfen und eſſen mit 
ihnen an einem Tiſch, Leiden und fchmüden fie mit köſtlichem 
Gewand und Kleinod über die Maßen, nidyt anders, ald wären 
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es vornehme, achtbare Frauensperſonen. AU’ ihr Vermögen, 
bad doch Kirchengut fei, wenden fie zum Brautihab und zur 
Mitgift ihrer Söhne und Töchter an, die fie doch in der Un» 
zucht erzeuget, fahren auch wohl in flattlihen Wagen einher, 
von einer Stadt zur andern, zu Hochzeiten und anderen Gaftereien 
bes Volles, bei welchen fie mit ihren Madonnen ben oberften 
Sitz einnähmen! — Daß ed auch die Nonnen mit dem Keuſch⸗ 
beitögelübde nicht ftrenger gehalten haben, tft daraus abzunehmen, 
daß — wie Saſtrow berichtet — man bei der Räumung des 
St. Brigitten- Klofterd in Stralfund nach feiner Erftürmung 1525 
in den heimlichen Gemächern Kinderköpfe, auch wohl ganze 
Körperchen verftedt und vergraben gefunden bat. 

So in Wohlleben und MUeppigfeit verſunken lebten die 
Beiftlihen nur der Befriedigung ihrer finnlichen Begierden, 
mäfteten fit von dem Mark des Landes und vergaßen ihrer 
hoben Beitimmung, durdy Lehre und Wandel dad Volk zur 
Tugend und Gotteöfurcht zu führen. Dabei übten fie den 
gränlichften Muthwillen und behandelten die Laien auf das 
Vebermütbigfte; der Rath; der Stadt jedoch wehrte ihnen felten, 
weil er fie zu Freunden behalten mußte und ihrer oft bedurfte. 
Nur ein Zug mag hiervon erzählt werden. Georg v. Hyddeſen 
aud einem alten, edlen Geichlechte Stralfunds war 1513 nad 
zehnjähriger Abwefenheit aus der Fremde zurüdgelehrt, und feine 
Sreunde, darunter Dfeborn, des Bürgermeilterd Sohn, ein 
Bollow, ein Behr, hatten feine Heimkunft eined Tages mit 
einem Zechgelage im Hainholz, einem damals und nody fpäter 
beliebten Bergnügungsort bei der Stadt, gefeiert. Abends beim 
Nachhauſegehen, als fie vor dem Pfarrbaufe von St. Nicolai 
vorübergingen, machte fi ein Kapellan, der vor der Thüre ſaß, 
über ihren gewiß nichts weniger ald nüchternen Zuftand Iuftig. 
Alsbald wandte fi) die Geſellſchaft gegen den unberufenen 
Spötter” und jagte ihn in's Haus hinein. Aber diejer erhob 
ein Hülfegefchrei und alsbald kam der Kirchherr, Reimar Hahn, 
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felbft au der Spitze feiner in Eile bewaffneten Getreuen von 
Pfaffen und Dienern heraus, fürzte auf die jungen 2ente ein 
und einer der ehrwindigften Väter jpaltete dem jungen Hyddeſen 
mit einer Hellebarde den Kopf, dab er fogleich todt niederftürzte. 
Die Anderen griffen zur Wehre, — faft Seder trug zu jener 
Zeit Waffen — und in dem Getümmel erbielt der kriegeriſche 
Kirchherr eine Wunde über die linke Hand. NHierüber ward er 
auf dad Aeußerfte ergrimmt. Schon früher hatte er mehrfach 
geäußert, er möchte wohl einmal in der Art mit den Sundiſchen 
zu thun befommen, wie fein Borfahr, der obengenannte Curt 
Bonow; er wolle anderd mit ihnen rumoren. Nun war bie 
erwünfchte Gelegenheit da: gleich am nächften Morgen verließ 
er mit feinem ganzen Anbange die Stadt umd überjandte dem 
Rathe drohende Echreiben. Der Rath wollte die Sache gern 
vertujchen, da des Bürgermeifterd Sohn dabei geweien war, und 
hoffte den Kirchherrn in der Stille zu befänftigen; aber dieſer 
verlangte öffentlihe Genugthuung und fandte, da folde nicht 
erfolgte, nicht weniger als 24 Fehdebriefe auf einmal an Die 
Stadt. Jetzt war der Stand der Dinge nicht länger zu ver- 
hehlen und aus Furcht vor den Bürgern, die darüber murrten, 
daß des Bürgermeifterd Sohn und deffen Freunde durdy ihre 
trunfene Unbefonnenheit die erfte Beranlaflung zu dem Skandal 
gegeben, beichloß der Rath, ſich dem Berlangen des ftolzen 
Prälaten zu fügen. Die Bedingungen der Ausföhnung wurden 
feftgejett, und am beftimmten Tage 309 der Kirchherr, nachdem 
Der Bürgermeifter Mörder ihm mit einem Ehrengeleit von mehr 
ald 100 Pferden entgegengeritten war und beim Zufammentreffen 
Fußfall und Abbitte geleiftet hatte, wohl mit 300 Pferden in 
die Stadt ein. Dann ging ed um die Mittagdzeit auf das 
Rathhaus, wo der ganze Rath den Fußfall wiederholte. Der 
Bürgermeifter Zabel Dfeborn trat fogleidy vor, bat demüthig für 
die Stadt und dann für feinen Sohn um Berzeihung und be» 
fräftigte die Unfchuld des Iehteren mit einem ide, worauf der 
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Kirchherr diefem alle Strafe erließ. Die Andern aber mußten 
alle Koſten und Buße bezahlen, den Kirchheren mit feinem 
großen Gefolge, dad er erſt nad) einigen Tagen wieder entlieh, 
auf das Prächtigfte bewirthen und zuletzt noch eine beftändige 
Seelenmefje für ihren von den Gegnern erjchlagenen Genoſſen 
ſtiften. Bon einer Beftrafung des Pfaffen, der den Hyddefen 
erihlagen, war nicht weiter die Rede; vielmehr lad diejer nach 
wie vor Mefje, worüber des Erſchlagenen Bruder fo ergrimmte, 
daß er den frechen Kapellan am Altare niederftechen wollte und 
nur mit Gewalt zurüdgehalten werden fonnte Auch in der 
Bürgerfchaft empfand man tiefen Unwillen gegen eine ſolche 
Ungerechtigkeit des Rathes und der Pfaffen. „Ich meine”, jagt 
ein älterer Chronift bei dieſer Gelegenheit, „das heißt die Laien 
tribuliren und veriren! Daß dem Kirchherrn ein Finger verjehrt 
wurde, das konnte in feinem Faß gekühlt werden; dab er aber 
jeinen Nebendriften vom Leben zum Tode brachte, dad war 
wohlgethyan. Da mußte man ihm noch dazu „gnädiger Herr” 
heißen und ihm zu Süßen fallen! Wie konnte unfer Herrgott 
biefen hochmüthigen und muthwilligen Menſchen länger zu⸗ 
jehen!! — 

Gegenüber joldher ſchmählichen Verdorbenheit des kirchlichen 
Regimentd und des gotteödienftlichen Weſens offenbarte das 
bürgerliche Leben überall im Lande diefelbe Zerrüttung und die 
widerwärtigften Mängel. Die Bürgerichaft hatte noch feinen 
Antheil an der Verwaltung, diefe, wie die Gerichtöbarleit, war 
in den Händen des Rathes. Alle Einkünfte der Stadt hob der 
Rat allein und jchaltete damit nach Gutdünfen, ohne irgend 
darüber Rechenfchaft jchuldig zu fein. Eine gejehliche Repräſenta⸗ 
tion fehlte gänzlich, oder war doch hoöchſt mangelhaft. Der 
Altermann, eine Art Mittelöperjon zwiſchen Rath und Bürger» 
ſchaft, indem er für leßtere das Wort führen jollte, war nur zu 
leiht auf Seite ded Rathes, da diejer ſich aus den Alterleuten 
ergänzte. Begreiflih daher, Daß, wenn die Bürgerfchaft einmal 
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etwas durchfeßen wollte, dies nur auf tumultuarifchem Wege 
geſchehen konnte. Und wie die Alterleute dem Rathe, jo war 
diefer wieder den Bürgermeiftern zu Willen. Unter den Bürger 
meiftern jelbft aber herrſchte häufig Uneinigkeit und Eiferfudht, 
wodurch dann der ganze Rath in Parteiungen zerrifien und ein 
Scaupla der häßlichften Intriguen und Sabalen wurde, bis 
Einer endlich die Oberhand erhielt und feinen Gegner zu unter⸗ 
drüden oder gar aus der Stadt zu vertreiben wußte. 

Dazu kam die Mangelbaftigfeit der Criminalgeſetze. Um 
eined geringen Diebftahls willen wurbe ohne weitere gehenkt 
und oft ein falfches Geftändni nur durch die Dualen der Folter 
erpreßt. Ferner die Parteilichkeit in der Handhabung des Privat⸗ 
rechts und die Beftechung, deren nur Wenige unzugänglich 
waren. 

Derfelbe fittlihe Verfall aber, welcher die Mitglieder der 
Geiftlichkeit ergriffen, mußte natürlich auch auf die Laien feine 
Rückwirkung üben. So tief fehen wir Manche derjelben, die 
durch amtlichen Beruf und Vermögen begünftigt waren, geſunken, 
dat fie ſich nicht fcheuten, jchändliche Ausichweifungen zn be 
gehen und ihr Gewiffen bei unfittlichen Geiftlichen zu betäuben. 
Hatte doch jelbft der Landeöherzog (Bogislav X.), der fonft fo 
trefflihe Held, welcher ein halbes Sahrhundert hindurch eine 
Zierde der deutjchen Zürften geweien, am Abend feines Lebens 
den geichlechtlichen Ausſchweifungen nicht fern zu ftehen vermodht, 
und waren ed nicht eben die Pfaffen und SKapellane, die ihm 
die Opfer jeiner Wolluft zuführten? — 

Angft und Unruhe und Unzufriedenheit hatte fich aller 
Stände bemächtigt: Die Geiſtlichen klagten über Eingriffe im 
ihre Rechte, Adel und Städte über übermäßige Belaftung, der 
Handel- und Gewerbetreibende Bürgerftand über die mannich⸗ 
fachen Plagen und Plünderungen, denen er bei Ausübung feines 
Derufes auögefeßt jei, der „ausgepuchte“ Bauer über Un- 
gerechtigkeiten des Grundherrn, und Damit ber inneren Auflöfung 
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aller Verhaͤltniſſe nichts fehle, übte ein großer Theil des Adels 
Wegelagerung und. Gewaltthätigkeit, während der auf den Genuß 
reicher Pfründen angewiejene Theil deſſelben feiner geiftlichen 
Würde uneingeden? ein ärgerliches Leben führte. 

Ale Bande frommer Scheu hatte fidy gelöft, die Autorität 
der Kirche und ihrer Diener wurde verböhnt, Kirchenraub war 
an der Tagesordnung. Das biendende Kirchengut in den 
Gotteöhänfern war ſchon längft fo unficher, dab man des Nadıts 
zum Schutze defjelben große, biffige Hunde in dem heil. Hallen 
umberlaufen lief. Mehr ald einmal ift es vorgefommen, daß 
Kinder, welde zur Abendzeit in der Kirche vergeffen und ein- 
geichloffen worden, von den wüthenden Wädhtern entjeblich zer⸗ 
fleiiht wurden. Selbit Vorfteher ſtädtiſcher Gemeinden fcheuten 
fich nicht, das Kirchengut anzutaſten. Zu Freienwalde in 
Pommern ftahlen zwei Kirchenvorfteher mit Hülfe eines Knaben, 
der in das Fenfter fteigen mußte, des Nachts das Geld, welches 
der Ablaßkrämer zur größeren Sicherheit in der Kirche unter» 
gebracht hatte. Don der Berwilderung des Lebend und ber 
Auflöfung aller Berhältniffe der Zucht und Sitte Tann man fidh 
einen Begriff machen, wenn man bedenkt, dab in der Nicolai» 
Kirche in Stralfund fih ein Paar Frauenzimmer unter der 
Hochmeſſe fchlugen, daß Hauben und Kleidungsſtücke davon» 
flogen, daß ferner 1517 eine mweitwerzweigte Bande von Kirchen⸗ 
täubern entdedt wurde, weldye im Verhoͤre befannte, dab fie 
631 Kelche, 12 Monftranzen, 9 filberne Oelbüchſen u. f. w. 
geftoblen, 54 Perſonen umgebracht und 11 Perjonen verbrannt 
hätten, und daB ihretwegen 118 Priefler, Küfter, Frauen und 
Zungfrauen, welche man wegen jener Kirchengeräthe des Dieb- 
ſtahls beſchuldigt hatte, unfchuldig wären hingerichtet worden. 

So ftand es um das Kirchliche Regiment und um daB 
öffentliche Leben des Landes. Schon feit Fahren hatte fich eine 
arge Berftiimmung namentlich) gegen das erftere unter den 
Defieren im Volke geltend gemacht, aber die Macht des geift« 
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lihen Oberhauptes, des Papftes, war zu groß, und die Kraft 
der Gewohnheit zu mächtig, ald daß fi auf einmal die Wahr⸗ 
heit und dad Recht gegen Betrug und Gewalt mit glüdlichem 
Erfolge hätten auflehnen können. Allzuviel Gährungsftoff war 
zufammengebrängt und arbeitete in- und durcheinander, er mußte 
fi) einmal Luft machen und zum Aufbraufen gelangen, ſei es 
auf kirchlichem oder weltlihem Gebiete. Endlich erſchien Luther 
und fand überall den Boden vorbereitet, in welchem der Same 
befjerer Erkenntniß auögeftreut werden Tonnte, und wunderbar 
fchnell, fchneller ald man ed Anfangs ahnen mochte, verbreitete 
der Geiſt, welcher von der neuen Lehranftalt zu Wittenberg aud- 
ging, au in Pommern feine fiegende Kraft. 

Bon Luthers Wort und Wert hörte man ja jo viel in 
Pommern. Theils vermittelft jened uralten Familienzuſammen⸗ 
hanges, welcher ſeit der Zeit, da Sachſen ſeine Colonen nach 
Pommern geſchickt, noch beftanden hatte. Theils durch den 
Verkehr des Herzogshauſes mit Sachſen, indem der ältere Sohn 
des Herzogs Bogislav, Georg, bei jeinem Pathen, dem Herzog 
Georg zu Sadjjen, allerdings einem abgejagten Zeinde der Re 
formation, am Hofe zu Dreöden auferzogen, der jüngere, 
Barnim, dagegen mit dem Marichall Ewald Mafjow und 
Jakob Wobeſer 1518 nad Wittenberg auf die Univerfität geiandt 
wurde, wo er eine Zeit lang Nector derjelben war. Wurde 
doch Barnim Zeuge der erften Predigten Lutherd und ber Die 
putation, welche 1519 zwifchen diefem und Ed in Leipzig ftatte 
fand. Und wie manche Andere bezogen ftatt der vaterländijchen, 
die Wittenberger oder die Leipziger Hochſchule. So ftudirte 
Peter Suave aus Etoly, erft in Greiföwald, dann im Leipzig, 
war Zeuge der Dißputation der Wittenberger mit Ed, ging nad) 
Wittenberg und fuchte durch jchriftlichen Zuſpruch feine Freunde 
in der Heimath zu ermuntern. Er war fogar Luthers befonderer 
Freund umd fein Neilegenoffe in demfelben Wagen, als jener 
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wohlhabende, talentuolle, zum Theil weit gereifte Männer wußten 
fi Anhänger zu verjchaffen; die neue begeifternde Lehre wurde 
von ihnen mit Eifer ergriffen, um nicht nur die alten kirchlichen 
Sormen umzuftoßen, fondern auch zugleich eine neue bürgerliche 
Drdnung der Dinge herbeizuführen. Sie verbreitete fih nur 
zu leicht, dad Neue und Wahre derfelben ergriff nur zu ſtark, 
Pommern mußte, es mochte wollen oder nicht, von dem wilden 
Sturme erfaßt werden und fi} der gewaltigen Bewegung an» 
Ichließen, welche in den erften Sahrzehnten des 16. Jahrhunderts 
die abendländiſche Welt ergriff. — 

Bereits im Sabre 1518, ald die Dominikaner in Stralfund 
ein zahlreich beſuchtes Ordenscapitel abhielten, wagte es ein 
Laie, ein Mitglied der Stralfunder Gewandichneiderinnung, — 
und es verdient Died ald ein Zeichen der Zeit hervorgehoben zu 
werden — in fühner Rede, die hochanſehnliche Berfammlung 
über religiöd-Firchliche Streitfragen zu einer Disputation heraus» 
zufordern. Zu feinem Unglüd aber hatte er feine Kräfte über 
ſchätzt; er erlitt eine jo Ichmähliche Niederlage und ward fo ver- 
höhnt, daß, wie der Chroniſt fagt, fein Hund von ihm ein 
Stud Brod hätte annehmen mögen, und er felbft lieber 10 
Gulden gegeben hätte, wenn ihm das nicht begegnet wäre. 

Bald indeß follte von anderer Seite, aus den Mauern der 
Klöfter jelbft, an anderen, ganz verichiedenen Orten ein von 
befierem Erfolge begleiteter Angriff gemacht werben, dem dann 
die berrfchende Kirche für immer erlag. 

Sm Sannar des ebengenannten Jahres war in Franffurt a. O. 
Tetzel erfchienen. Hier, in der vor Kurzem gegründeten Hoch- 
ſchule, veranftaltete der dortige Theologe Conrad Wimpina gegen 
Luthers Ablaßthejen eine Disputation. Tetzel hatte eine gewal⸗ 
tige Zurüftung zu derſelben in’8 Werk gejegt, als wenn er daß 
Keberweien mit einem Male ausrotten wollte Aus der Mark 
und .den benachbarten Ländern hatte er an 200 Moͤnche beſchie⸗ 
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fie etwa vorzubringen hätten, ſich hören laſſen möchten. Die 
meiften Profefforen hielten e8 mit Wimpina, die anderen wieber 
modten fi wider fein Anjehen nicht rühren. Die fremden 
Mönche hätten ſich zwar mehr Freiheit herausnehmen können, 
allein über einige lateinifche Broden wären fie nicht hinaus⸗ 
gefommen, vollends aber hatten fie Die Bibel wenig gefehen, ge⸗ 
fchweige denn gelefen. Nachdem nun die von Wimpina ver 
faßten, von Tetzel vertheidigten Säte von der Berjammlung 
faft ſchon allgemein gebilligt worden, trat ein 21jähriger Stu 
dioſus, welcher Luthers Thefen mit feinen Commilitonen ernft« 
li durchgearbeitet hatte und von ihrer Wahrheit überzeugt 
worden, gegen die ftolzen Herren jo mannhaft und fo Fräftig 
auf und trieb den Zehel fo in die Enge, daß diejer bald fein 
Wort mehr zu ermwidern vermochte. Jener junge Mann war 
der Franziskaner-Mönch Johannes Knipftro. Geboren 
1497 zu Sandow bet Havelberg war er in den Franziskaner⸗ 
Orden getreten, aber von dem Abt feined Klofterd in Schlefien 
wegen bejonderer Befähigung zur Fortſetzung feiner Studien 
auf die Univerfität Frankfurt a. O. gejandt. Seht nun, als die 
Herten patres merften, daB in dem jungen Manne etwas ver 
borgen, fandten fie ihn, damit er von Luthers Schriften nichts 
vernehmen möchte, noch in demjelben Sahre nach Pommern, 
„wo nody das ftodfinftere Papſtthum“ herrſchte, in's Klofter zu 
Pyritz. Das aber hieß ein brennendes Licht in ein Stroh» 
bett fteden; denn nicht lange, fo gelang ed ihm, fich in Befitz 
fernerer Lutheriſcher Schriften zu feßen und die Lutheriſche Lehre 
feinen Mitbrüdern mit foldyer Kraft und ſolchem Nadydrud an» 
zupreifen, daß fie diefelbe mit Freuden annahmen. Die Sache 
ward in der Stadt befannt und auf einhelliged Begehren der 
Stadtgemeinde wirkte und predigte er im Geift der neuen Lehre 
öffentlich in der Pyritzer Kirche. So follte wunderbarer Weile 
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chriſtlichen Lehre theilhaftig geworben, auch zuerft die neue Lehre 
zu hören befommen. — 
Wenden wir und jebt 15 Meilen nördlich nach dem Stranbe 
der Dftiee, da wo die Rega in diefelbe mündet. Hier mitten im 
Schooße einer reizenden, jchönen Natur, umgeben von gejegneten 
Gefilden und grünen Wiefen Ing das alte Klofter Belbud, von 
den Pommerſchen Herzogen jchon im zwölften Jahrhundert zur 
Befeftigung des jungen Chriftenthumd gegründet und 50 Sabre 
fpäter dem Prämonftratenfer- Orden übergeben. Es war bes 
Landes Rubm und Stolz, je häufiger Livland und Weſtphalen 
dorthin Zöglinge fandten. Seit dem Sabre 1515 ftand das 
Klofter unter dem Abte Johann Boldewan, einem durd) ge- 
lehrte Bildung und Scharfblid ausgezeichneten Manue, der, von 
dem Berlangen befeelt, den verfallenen geiftlichen Angelegenheiten 
wieder aufzubelfen, eine früher nicht vorhandene Schule für feine 
Klofterbrüder errichtet hatte. Für den Unterricht an diefer Schule 
30g er eine in der Nähe vorhandene, audgezeichnete Kraft heran. 
Johann Bugenhagen war zu Wollin 1485 geboren und ers 
hielt durch die Vorſorge feines Vaters, eined Rathsmitgliedes 
jener Stadt, feinen erften Unterricht in der Stadiſchule daſelbſt. 
Hier vorbereitet ging er, nachdem er wahrſcheinlich noch i. 3. 
1498 Zögling einer Schule in Stettin gewefen, 1502 auf die 
Untverfität Greifswald und bereicherte fich mit dem damaligen 
theologiichen und humaniftifchen Willen. Kaum von der Hod)- 
ichule zurückgefehrt, erhielt er, der 2Ojährige Süngling, das wich⸗ 
tige Amt eined Rektors der Stadtjchule zu Treptow a. R. Hier 
entfaltete er als Schulmanu, wie als Geiſtlicher, ja felbit ald 
Notar den ganzen Reihthum ſeines audgezeichneten Willens und 
hielt „gewaltig gut Schul”, daß felbft Erwachſene, Bürger wie 
Driefter, vorzüglich feinem Religiondunterriht und der Erllärung 
der hi. Schrift beiwohnten. Im Sabre 1518 vollendete er feine 
Pomerania, die erfte Pommerſche Spezialgeichichte, zu deren 
Abfaffung er vom Herzog Bogislav X. Auftrag erhalten. Kurz 
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zuvor ward er von dem Abt zu Belbud mit dem theologifchen 
und bibliichen Unterricht an der Klofterfcyule betraut. So ent 
faltete fidy ein vorzüglich reges, geiftiges Leben in Belbud und 
dem nahen Treptow. — Neben dem Abt und Bugenhagen glänz- 
ten Namen wie Andreas Knoͤpke, Bugenhagend College au 
der Stadtichule, der mit Erasmus in Briefwechſel trat, Dtto 
Slutow, oberfter Kirchherr zu Treptow, ein Mann, der auf 
merkſam anf jede Schrift, welche auf dem Gebiete der Religiond- 
wiflenfchaft erichien, in engftem Verkehr mit dem Auslande ftand. 
Ferner deffen Amtögehülfe Sohann Kurde, die Moͤnche Chri⸗ 
ftian Ketelbot, Georg v. Udermünde u. a., vor Allem 
der gelehrte, vorher bereitd erwähnte Peter Suave, Bugen: 
hagens Freund und Stellvertreter im Lehramt, wenn diejen feine 
biftorifchen Arbeiten von Belbud entfernt hielten. 

Diefer Kreis von frommen Gelehrten wurde nun (1520) 
mit der Vichtigften aller Schriften Luthers bekannt, in der faft alle 
Irrthümer der Kirche auf ein Mal angegriffen wurden, von wel 
hen ſich im der Folge die Proteftanten feierlich losſagten, jener 
Schrift, von welder ein Franzisfaner behauptete, daß, als er fie 
gelefen habe, er eben fo erfchroden geweſen, ald wenn ihn Ser 
mand vom Kopf bid auf die Füße gepeiticht hätte: „von der 
Babylonifhen Gefangenſchaft.“ Dtto Slutow hatte fie 
von Leipzig befommen. Er zeigte fie Mittags bei Zifche dem 
Rektor, der gewöhnlich bei ihm zu ſpeiſen pflegte. Diefer blättert 
das Buch rafch durch und erklärt, e8 ſei fein jchädlicherer Keber 
anfgeftanden ſeit Chrifto, als der Verfaſſer diefes Buches. Im 
deſſen ftect er dad Buch zu ſich und geht damit nach Haufe. 
Hier lieft er das Buch ordentlih durch, überlegt das Für und 
MWider und wird des Kebers Freund, der inmigfte und treufte. 
Es gibt im menſchlichen Leben Stunden heiliger Begeifterung 
der Vernunft. Bon ihr war Bugenhagen erfüllt, diefelbe, durch 
die er fchon jo lange die Herzen in Belbud und Treptow ges 
wonnen. Als er folgenden Tages wieder zu Tiſche kommt, ruft 
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er aus: „was fol ich euch wohl jagen, die ganze Welt Itegt in 
Blindheit, eine cimmeriſche Nacht umhüllt fie; diefer Mann, 
aur er allein, flieht das Wahre!“ Und nun fing er an, durch⸗ 
drungen von dem lebendigen Gefühl der Wahrheit und in hei⸗ 
liger Begeifterung fich durch Leſen und Disputiren mit der Lehre 
Luthers vertraut zu machen, dieſelbe Andern mitzutheilen und 
anzupreijen, oder mit dem feurigften Eifer zu vertheidigen, fo daß 
in Kurzem der Abt mit faft allen Geiftlichen jenes Freundeskreiſes 
im Klofter wie in Zreptow bewogen wurde, den biöherigen Irr⸗ 
thümern zu entlagen und fi für die neue Lehre zu erklären. 
Auch viele Andere wurden in Treptow durch Lehre und Predigt 
gewonnen. Der Abt beobachtete jedoch bei aller Begeifterung 
für die Sache Luthers in Predigten die maßvollfte Zurüdhaltung, 
während er andererjeitd denen, welche ſich nicht Icheuten, das 
Evangelium lauter und rein zu verkünden, feine Unterftühung 
rũckhaltlos zu Theil werden ließ. Nach Stolp fchidte er den 
Ehrift. Ketelhot und beftellte ihn zum Prediger an ber St. Ni⸗ 
colai- Kirche, über welche dad Klofter dad Patronatsrecht aus⸗ 
übte. Mit großer Wärme drang vorzüglich. Kurde auf Abichaffung 
des biäherigen Gottesdienfteö, namentlich der Mefje, wobei er 
in feinem Eifer fih auf der Kanzel „in vermeſſenen Artikelu 
wider ben bl. Chriftenglauben, die heilige Kirche und die geifts 
lichen Prälaten“ vergangen haben fol. Natürlich wurde das 
Bolt aufgeregt; ed kam bald zu Thätlichleiten gegen Diener 
und Ginrichtungen der alten Kirche. Cine umberziehende Pro⸗ 
ceffion wurde verfpottet, aus ber hl. Geiſtkirche waren bei Nadıt 
die Heiligenbilder herausgenommen und in einen Brunnen ges 
worfen. 

Ploͤtzlich erfolgen die ftrengften Mafregeln vom Samminer 
Bisthum; Belbud wurde in feinen Grumdveiten erjchüttert, ber 
alte Biſchof Martin hatte allerdings geſchwankt, ließ fich aber 
bald von feinem Coadjutor Erasmus Manteuffel, jenem großen 
Eiferer für die katholiſche Religion zum Einſchreiten nöthigen. 
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Der alte Herzog Bogidlav X. hatte zwar jelbit Luthers per- 
önliche Belanntichaft i. S. 1521 auf jeiner Reife nad) Worms 
gemacht und den Mann herzlich lieb gewonnen; aber jei ed, daß 
die Furcht vor dem SKatjer, welchen er bei feinen Streitigkeiten 
mit Brandenburg zum Freunde haben mußte, ibn abhielt, oder 
dab er noch zu fehr in den Banden der alten Lehre gefangen 
lag, genug Bogislav blieb bi an fein Ende ein eifriger Au- 
fänger der alten Lehre. Dffenen Widerſpruch durften anders 
gefinnte Räthe, wie Dr. Stojentin, Ulrich v. Huttend Freund, und 
Jakob Wobejer, der Hofmeifter Barnimd, nicht wagen. Dazu 
kam die ungünftige Situation furz nach dem Reichstage zu 
Worms. lm fo eifriger glaubte Manteuffel gegen die kirchlichen 
Neuerer verfahren zu müllen: Kurde wurde in Treptow ver- 
haftet und ald Gefangener nach Görlin abgeführt. 

Für den jeiner Freiheit Beraubten verwandten fich zwar 
die Stabtbehörde in Treptow und der Abt Boldewan, allein 
nur unter den härteften Bedingungen konnten fie jeine Freiheit 
wieder erlangen. Sie mußten fidy verbürgen, daß er fidy aller 
Angriffe gegen die Kirche und ihrer Cinrichtungen enthalten umd 
die bi. Schrift nady Auslegung der alten bewährten Kirchen: 
väter predigen werde. Ja fie mußten fogar verjprechen, im 
Fall Kurde vor den Biſchof oder Herzog gefordert würde, ihn 
alsdann lebendig oder todt zu ftellen. 

Um diefe Zeit fam Herzog Bogislav vom Wormſer Reich 
tag zurüd. Heftig jchalt er jeine Prälaten, ald er von dem 
Borgelommenen erfuhr, machte den Reichstagsabſchied feinen Land⸗ 
ftänden befannt und gebot unmeigerlihe Befolgung. Noch 
Ihlimmer aber jchien ſich die Sache der Reform zu geftalten, 
als der alte, gutmüthige Biſchof Martin (26 Nopbr. 1521) 
ftarb und nun der glaubendeifrige Manteuffel: allein an’8 Ruder 
kam. Dody mochte er vorerft noch ſanft verfahren, da andere 
Mißverhältniſſe im Lande ihn hierzu nöthigten. Im Laufe des 
nächften Sahres jedoch zog fi) das drohende Ungewitter über 
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Belbnd zufammen. Strenge jchien das angemefjenfte Mittel, 
um „ber Keberei” zu fteuern. Der Abt von Belbud, der Pfarr» 
herr Otto Slutow und Joachim Lori, Lehrer an der Stadt⸗ 
ſchule von Treptow, wurden auf Befehl des Herzogs verhaftet. 
Bugenhagen, weldyer wohl ahnen mochte, wad da fommen 
würde, hatte bereit3 vor dem Einjchreiten Manteuffels, im Früh: 
jahr 1521, feine Heimath verlaffen und fich nach Wittenberg 
gewandt, um fich mit dem Manne zu vereinigen, den er fo herz- 
lich lieb gewonnen. Er wurde unter die Zahl der öffentlichen 
Lehrer an der Hochſchule aufgenommen, feine Vorlefungen fanden 
ungetheilten Beifall und 1522 wurde ihm nicht nur eine Stelle als 
theologifcher Profefjor, Jondern auch dad Paftorat an der Pfarr- 
kirche und die General: Superintendentur des Chur-Kreiſes 
übertragen. 

Auch Stolp ereilte fein Schickſal. Chrift. Ketelbot und 
Thomas Hedert, der Probit des Nonnenklofterd, wurben ihrer 
Aemter entjeßt, weil fie „durch Srriehren das Bolt verführen.” 
Peter Suave, der fih bier in feiner Baterftadt niedergelafien 
und privatim jungen Lehrern die Epiftel Pauli an bie Römer 
ertlärte, wurde gefangen gefebt. Andere kamen durch freiwillige 
Entfernung einem ähnlichen Schidjale zuvor. — Die gefangenen 
Belenner der evangel. Lehre famen zwar zumeift durch die Ver: 
wenbung des wadern Stojentin wieder frei, aber das Kloſter 
Belbuck felbft verödete, bis auch dieſes den lebten Schlag erlitt. 
Sm Sabre 1523, kurz vor feinem Zode, nahm Bogislav das 
Klofter mit feinen reichen Befihungen in feine Bermwaltung, 
die Mandate des Papſtes hierbei eben jo gering achtend, als die 
ihrem Gelübde ungetreuen Mönde. Cr war einer der erften 
Fürften, die ſolches wagten. 

Aber bie Verfolgung der unglücklichen Glaubensgenoſſen und 
die Aufhebung des Klofterd zu Belbud hatte einen ganz andern 
Erfolg, ald die Urheber jener Mafregeln erwartet hatten; died- 
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Sinu nicht beichwichtigt werden. Sind doch Ideen einer alten und 
immer wieder von Neuem fich beftätigenden Erfahrung zufolge 
durch Gefeße oder gar Gewaltmaßregeln niemald zu unterbrüden. 
Sie werden nur um jo Fräftiger, je mehr man bemüht ift, fie 
auf gewaltjame Weiſe zu tilgen. Und dabei ift e8 — wunder⸗ 
bar genug! — ohne Belang, ob fie weiſe oder thöricht find, wie 
zu allen Zeiten die Auöbreitung der Religionen und des religtö- 
en Sektenweſens gezeigt hat. Für jeden Belenner, den man 
um jeined Bekenntniſſes willen verfolgt, entftehen 10, ja 100 neue 
Bekenner unter denen, die bisher gleichgültig zufahen. — Gerade 
fo half auch bier in Pommern die Verfolgung dem neuen, ge 
reinigten Glauben fchaarenweije neue Anhänger zuführen. Nach 
Süd und Nord, nad Dft und Weft, ja über die Grenzen des 
Landes hinand: nach Brandenburg, nad) Dänemark, felbft bis 
nad) Zivland wurde der Same des Evangeliums getragen. Ketel⸗ 
bot, welcher vergeblidy beim Landesfürften Gehör zu erhalten 
bemüht geweſen, dann noch ald lebten Verſuch eine dreifache 
Bittichrift am Herzog, Adel und Städte gerichtet und als auch 
dies vergeblich geweſen, dem geiftlichen Stande entiagt hatte, 
warf fid in Landsknechtstracht, kam nad Medlenburg, nahm 
Dienfte bei Joh. v. Schwerin und gerieth dann, ald ihm feine 
Stellung nicht zufagte, nach Stralfund, in der Abfiht nach Liv 
land zu jegeln, wo fein Freund Knoͤpke einen Ort ded Wirkens 
gefunden hatte. Da aber zur Zeit fein Schiff abjegelte, jo lag 
er mehrere Wochen bei einem ihm aus früherer Zeit befannten 
Manne, dem Magiſter Schult, zur Herberg, umd dieſe Zeit, 
weldye er dazu benutzte, die verfchtedenen Kirchen und Kloͤſter 
zu beſuchen, in denen er jene Zuftände fand, von denen bereitd 
oben die Rebe gewefen, wurde entjcheidend ſowohl für feine 
Zukunft, wie für die Eirchlichen Dinge In Straljund. Auch den 
freurigen Kurke treffen wir fpäter an feiner Seite. 

Deter Suave lieh fich an der Univerfität Greifswald 
immatriluliren, ging dann nad) Dänemark und Holftein, wo er 
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fich an der &inführung der Reformation hervorragend betheiligte und 
ald Bertrauterzweier Königezu hohen Ehren und Anfehngelangte. — 
Der Abt Boldewan ging nad Wittenberg und erhielt dann 
eine Pfarre in Belzig; ſpäter noch treffen wir ihn an ber Petri- 
Kirche in Hamburg. — Andread Knöpfe ging mit den jungen 
Livländern nach Riga, wo er ald Prediger reformatorifch weiter 
wirkte. Georg v. Ulermünde ging über Stralfund nad) Meck⸗ 
lenburg. — Auch Knipftro mag in diefer Zeit vor den Nach⸗ 
ftellungen des Abtes von Colbatz nach Stettin gewichen fein, 
ging dann nad Stargard und ward in der Folge der erfte 
Generalfuperintendent im Herzogthum Wolgaft. 

Ohne fidy während all’ diefer Vorgänge durch die über die 
Abtrünnigen verhängten Strafen jchreden zu laſſen, hatten die 
Bürger Stettins von Luther einen evangel. Prediger gefordert, 
welcher ihnen alsbald den Magifter Paul v. Rhoda, eine eben. 
jo gemäßigte ald entſchiedene Kraft, jchidte. Derjelbe predigte 
mehrere Male vor dem Herzog Bogislav jelbft, ohne fich durch 
ihn gefährdet zu ſehen, was aud, feine Gegner gegen ihn vers 
fuchen mochten. Nur feiner Mäßigung gelang e8, die Bürger 
ſchaft für die erfte Zeit in Frieden und Gehorfam zu halten. 
Bald kam nod ein zweiter Prediger, Sohann Zieh, der in 
der Stille Iutherifch gefinnte Jobſt v. Dewitz hatte ihn aus 
Wittenberg beichieben. 

Sn Stralfund hatte die Bürgerfchaft, wie nicht leicht im 
einer andern Stadt ded Landes viel von der Geijtlichleit zu leiden. 
Die geiftliche Iurisdiction ftand im jenen Zeiten dem Bifchofe 
zu, und ber Biſchof von Schwerin, zu befjen Sprengel Stral- 
fund gehörte, hielt deshalb bier wie in andern bedeutenden 
Städten einen Gelftlichen, der dieje Gerichtsbarkeit im feinem 
Namen ausübte, und dies war der Official. Im Sahre 1522 
war Zutfeld Wardenberg Official in Stralfund. Er ſchatzte 
männtglidy wie er wollte, hatte ein eigened Gefängniß in feinem 
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Jahre eine Steuer für den Krieg der Hanfa gegen den König 
Chriftian IL. v. Dänemark ausgeſchrieben wurde, die Leiftungs- 
fähigkeit der Bürgerfchaft jedoch bereit übermäßig erichöpft 
worden und in Folge defjen — ganz gegen die Gewohnheit — 
auch die Geiftlichleit vom Rathe energiſch zur Beichagung heran- 
gezogen wurde, fo proteitirte Wardenberg dagegen. Da er 
aber nichts audzurichten vermochte und verhaftet zu werden fürch⸗ 
tete, fo machte er fich bei Nacht heimlich aus der Stadt fort. 
Er kam fpäter nad) Rom, ohne auch bier etwas mit Hülfe des 
Papftes gegen die Stadt Stralfund ausrichten zu Tönnen. 
(Bei der Eroberung und Plünderung Roms dur) Karl V wurde 
er aud einem DBeritede bervorgezogen und von der mord» 
Iuftigen Soldatedca erfchlagen.) — Der Rath der Stabt aber 
hatte feinen Willen durchgeſetzt; die Geiftlichfeit wurde beſchatzt. 
Ein großer, bisher unerhörter Sieg war damit erreicht, indem 
alle Stände zu den Gemeindelaften herangezogen wurden und 
man fi nicht viel mehr um die bevorrechtete Stellung 
der Kirhe und ihrer Diener kümmerte. Bald aber follte das 
politiiche Element noch mehr gefräftigt werden und an dem reli- 
giös-firchlichen eine feite Stübe erhalten, um mit ihm in engfte 
Wechſelwirkung und Berbindung zu treten. Denn je fredher, 
ftolzer und boffärtiger fiy in Stralfund die Pfaffen zeigten, und 
je fraffer der Aberglaube war, den fie als chriftliche Lehre pres 
digten, bdefto begieriger wurden Biele der Belleren und Aufge- 
färteren und felbit deö gemeinen Volks, einen der Martiner zu 
hören. Schon um vie Herbftedzeit des Jahres 1522 waren bier 
die eriten Verfündiger des neuen Evangeliums aufgetreten, ohne 
daß wir ihre Namen fennen. Beſtimmteres wiljen wir von einem 
Andern, dem und ſchon befannten Georg v. Ufermünde, 
welcher auf Zureden mehrerer Bürger, darunter Franz Wefjel 
und Ladewig Bifcher, am 1. Mai 1523 in der Nicolats Kirche 
bie Kanzel betrat. Er beiradytete fi nur ald Vorläufer eines 
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Nüfſe,“ — ſagte er — „nach mir aber wird einer fommen, der 
wird euch die rechten Kerne geben.” Noch einige Male bat er 
feitdem an berjelben Stelle zu Straljunds Einwohnern geredet; 
da ward ihm auf Andrängen des Kirchherin und des Dfficiald 
von Seiten eined ehrbaren Rathes alled Predigen ernftlich ver 
boten, worauf er heimlich die Stadt verließ. 

Gleich zu Anfang des Herbftes im Sahre 1523 ftarb nun 
auch Herzog Bogislav X nach mehr ald balbhundertjähriger 
Regierung. Die Situation hinfichtlich der Reformſache änderte 
ih. Die Söhne Bogislavs, Georg und Barnim, weldye ihm 
gemeinfam in der Regierung folgten, wichen in ihren religiöfen 
Anfichten ganz von einander ab. Während Georg am Hofe ded 
Iutherfeimdlichen gleichnamigen Herzogs von Sachſen unter Füh⸗ 
rung des glaubendeifrigen Etasmus v. Mtanteuffel, des jpäteren 
Biſchofs, eine unüberwindlide Abneigung gegen alle kirchliche 
Neuerung eingefogen hatte, war Barnim während ſeines Stu- 
diums in Wittenberg Zeuge der erften firchlichen Bewegung, 
der Predigten Luthers und der Leipziger Disputation geweſen. 
So kam es, dab fich Georg eifernd, Barnim dagegen, der vor⸗ 
erft noch bei feiner Iugend wenig mitzuſprechen hatte, gleidy- 
gültig gegen die Firchlichen Neuerungen verhielt, überhaupt im 
Regiment eine ſchwanke Politit eintrat. Um die Anfänge der 
Regierung höchft mühſam zu machen, ertroßten Adel und Städte 
bisher durd, Furcht vor Bogislav nod) einigermaßen gezügelt, 
wieder ihr Recht. Wegelagerei und Befehdung galt wieder als 
Gewöhnung, ungeftümer als je erhoben. fidy die Neuerer gegen 
die alte Kirche. Auch den Bauern war nicht zu trauen. Als 
fie inne wurden, daß Adel und Städte ſich jo gegen die Herzoge 
betragen durften, erhoben fie fühn ihr Haupt und warteten nur 
auf einen Anlaß, fi aus der Dienftbarkeit zu erlöjen. Da- 
neben drohte friegerifche Verwidelung mit Brandenburg. 

So erhielten die der Reform geneigten Räthe, wie Stojen- 
tin, Worbeſer, Sobft v. Dewit u. A. immer mehr Gelegenheit, 
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ihren Einfluß für die neue Lehre geltend zu machen. Gerabe 
jo nun, wie von Seiten der Centralgewalt, von Katfer und Reich, 
nicht8 Ernſtes gegen die Bewegung geihah und faft Alles auf 
die Stellung der einzelnen Landesregierungen zur kirchlichen 
Neform ankam, ebenfo fehlte ed auch im Pommerſchen Landes⸗ 
tegiment an einer energifchen, conjequenteu Haltung in dieſer 
Angelegenheit und fragte es fich nur, wie die Städte fich zu 
derjelben verbielten. Und in der That am meiften Unterftühung 
fand die Reformation bei den Bürgern berjelben, und da ber 
Rath, wenigftend in den meiſten Gliedern, als Beihüber und 
Vertreter ded Beftehenden und Althergebradyten, ſich ald Gegner 
derfelben erwies, fo mußte grade ihnen die Führung und ſchließ⸗ 
liche Entichetdung auf dem religiös-firchlichen Wahlplatze zu⸗ 
fallen. 

Die neuen Ideen aber, welche die Reformation entwidelte, 
indem fie allen auf Autorität und Tradition beruhenden Glanben 
verwarf, wurden gar bald audy auf die Staatdeinridhtungen an« 
gewandt und raubten dadurd dem Rathe jeine lebte Schutzwaffe, 
die Ehrerbietung und Scheu, welde der Bürger gegen ibn, 
ald feine durch Alter und Herkommen gebeiligte Obrigfeit, noch 
immer gehegt hatte So kam ed, daB bei der oft macdhtlojen 
Landesregierung eine anarchiſche Entwidlung der Dinge gar 
leicht nicht ausblieb. Natürlich kam dabei viel auf die Haltung 
bes lokalen Regiments an. Führte diejes die Zügel mit fefter, 
fiherer Hand, folgte es der von der Zeitbewegung vorgefchriebe- 
nen Richtung, jo gelangte es mit leichter Mühe bald wieder auf 
ebene Bahnen; hielt es dagegen die Zügel loder, war ed um- 
ar über den einzufchlagenden Weg, oder verjuchte es wohl gar, 
fich der Zeitbewegung entgegenzuftemmen, jo waren revolutios 
näre Scenen unvermetdlih. Daß bei ſolchen Bewegungen zu 
den religiöfen und politiichen, fi gar leicht auch perfönliche 
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wenn man bedenkt, daß bie Ideen der Reform ald Ideal gerade 
von nnten heraus erfaßt und zum Siege geführt wurden. 

Was wir bier in allgemeinen Zügen ald für Pommern über» 
haupt gültig auögeiprochen haben, wollen wir nunmehr für 
Stralfund, die damals größte (zwiichen 40 u. 50000 Einw.) 
und bedeutendfte Stadt Pommerns belegen. 

Im Rathe Stralfunds ragten um dieje Zeit zwei Männer 
durch Anſehen und Einflug hervor: die beiden Bürgermeifter 
Zabel Dfeborn und Ricol. Smiterlow. Jener war ein 
grundfäglicher Gegner jeder kirchlichen wie politiichen Nenerung. 
Smiterlow war eine vornehme Natur, verftändig und Hug, ehren⸗ 
haft und charafterfeft, ein warmer Anhänger der Iuther. Lehre 
(er war in Begleitung des Herzogd Bogislav 1523 in Witten- 
berg für diejelbe gemonnen), aber eben fo feind jedem gewalt« 
jamen limfturz des Beftehenden und darum fo fehr verfannt 
und mibachtet von den Parteien des Alten wie des Neuen, fo 
daß er ſchließlich ungehoͤrt von der Bewegung bei Seite geichoben 
wird. Die beiden anderen Bürgermeifter waren ohne Bedeu» 
tung. Oſeborn aber war der ältefte, nätürlich galt fein Wort 
am meiften und durch diplomatiiche Sendungen Smiterlows 
wußte er ſich häufig des läftigen Cenſors im Rathe zu entledi- 
gen. — Unter den Rathsherren tritt befonder8 hervor Chriftoph 
Lorbeer, hochbegabt, weltklug und in Gejchäften gewandt, dabei 
voller Ehrgeiz, geichmeidig folgt er jeder Bewegung, fobald fie 
zum Siege zu führen fcheint. Als Ariftofrat jcheint er ein heftiger 
Widerſacher der Neformpartei zu fein, aber heimlich theilt er 
Berathungen und Beichlüffe des Rathes derfelben mit, bis er 
[hlieblih ganz offen auf ihre Seite tritt. Außer Smiterlow 
und Lorbeer fiten ald Freunde der neuen Lehre im Rathe noch 
ein halbes Dutzend andere Räthe, ohne dabei eine hervorragende 
Role zu fpielen. Diefe Alle nun juchten jedwedem nachhaltigen 
Entſchluſſe der adtgläubigen Rathspartei möglichft entgegenzu- 
treten, wodurch der Rath; in eine unfichere, ſchwankende Haltung 
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gerieth, gerade fo, wie wir es bei der Landesregierung jelbft 
gejeben haben: man verbot wohl das Predigen der neuen Lehre, 
man drohte wohl mit firengen Mafregeln, aber wenn die Bes 
drohten den Muth hatten, die Drohungen unbeachtet zu laſſen, 
jo war es auch gut. So erhielt die Reformſache von Seiten 
bed Rathes ebenjowenig entſchiedene Förderung wie entichiedene 
Hemmung. Die Führung derfelben fiel vielmehr den Bürgern zu. 
Und unter diefen find es zunädhft zwei Männer aus wohlhabendem 
Bürgeritande, weldye durch ihre warme Begeifterung für die evan⸗ 
gel. Lehre geleitet wurden: die uns bereits befannten Franz Weſſel 
und Ladewig Viſcher. Neben ihnen, die zugleich einen ſtarken 
Anbang unter der Bürgerjchaft hatten, treten zwei andere Männer 
in den Vordergrund, denen die Reformſache nur ald Mittel 
ihrer eigennübigen Beftrebungen diente und weldye beide Die 
Mängel und Mißbräuche im Stadregiment aufzudeden fuchten: 
der Partrizier Rolof Moller, voll ehrgeizigen Strebend nach 
der Rathsherrnwürde, und der Altermann Blomenow, ein 
ſchlauer, verjchmigter Mann, der vor Allem die Macht des Rathes 
zu beichränfen fuchte. 

Zu den erfteren beiden Bürgern trat nun im Frühjahr 1524 
ald dritter Kämpe für die Einführung der evangel. Lehre jener 
Mann, der in der Folge ald der kirchliche Reformator Straljunds 
gefeiert worden ift: Chriftian Ketelbot. Wir wiflen, wie 
er in biefer Stadt vergebens auf Schiffögelegenheit wartete, 
wie er im Kirchen und Klöfter ging, um Lehre und Wandel der 
Dfaffen zu prüfen. Da kam er einft in das Dominikaner: Klofter 
St. Katharinen. Der Prior ergoß fih in trefflichem Wortſchwall 
über die Heiligkeit der Bilder, über Ablaß, Weihwafſer, Teufel 
und Dämonen, über die Brüderichaft des Rofenkranzes, und das 
Alles — ſprach er — achten die Keber nicht, aber könnten wir 
über fie fommen, wir wollten fie wohl lehren, wo das gefchrieben 
ſteht. Wie er nun fo tobt und wüthet und die armen Keßer 
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bot auf einen Altar gelehnt, feine Bibel vor fih. Trotz 
feiner fchlichten, bürgerlichen Kleidung erkennt ihn ein auf der 
Drgel befindlier Moͤnch, der früher in Stolp gewefen, und 
benachrichtigt fofort den Prior auf der Kanzel, wer ihm gegen» 
über ftehe. „Harte, harte,“ ruft dieſer, „ich will ihm wohl recht 
fommen!” und mit dee Hand auf ihn deutend: „Lieber, nimm 
da8 Bud) recht vor, ich will Dir wohl weiſen, was Antonius 
ſchreibt!“ Natürlich richteten ſich Aller Augen auf den fo plöß- 
Lich und auf foldye Art angeredeten Ketelhot. Wohl mochte er 
ein wenig errötben, aber ſchnell den Zorn unterdrüdend erwi⸗ 
derte er mit mäßiger Stimme: „Die Plage Gotted magit Du 
weifen! Ach, der ungelehrte Ejel!“ und damit nahm er feine 
Bibel unter den Arm, wandte fi und verließ die Kirche. Wie 
ein Zauffeuer verbreitete ſich das Gerücht hiervon durd; die Stadt. 
Franz Weflel und Ladewig Viſcher begaben fich mit noch anderen 
Freunden zu ihm, klagten über die Ichändlichen Lafter und Gewalt 
der Pfaffen und baten ihn dringend, doch öffentlich als Prediger 
aufzutreten. Er ſelbſt würde ed ja nicht vor Gott entjchuldigen 
Tönnen, wenn er feinen armen Nädhiten in der Srre gehen ließe, 
da er ed doch beſſer wüßte und aus dem Irrſal zu erretten ver- 
möchte. Ketelhot, dem die Worte wohl zu Herzen gingen, erbat 
fi) Bedenkzeit und redete inzwijchen mit feinem Wirthe, dem 
Magifter. Diefer redete ihm zu, er möchte den Leuten die Bitte 
nicht abichlagen und entwidelte aus mehreren biblifchen Bei- 
ipielen bie Gründe, welche die Erfüllung diejer Bitte erheifchten. 
Paulus babe zu Athen nicht jo viel Abgötterei gefunden, als 
bier jet, darob er dennoch ſich gemöthigt gejeben, den Irrthum 
zu ftrafen und das Evangelium zu predigen. Ald nun nad 
einiger Zeit die Anfrage wiederholt wurde, antwortete Ketelhot, 
wenn ed Gottes Wille Sei, koͤnne geſchehen, was fie verlangten, 
und beftimmte Drt und Zeit der Predigt. 

Bon den erften evangel. Geiftlichen wurden gewöhnlich die 
vor den Städten liegenden Kirchhöfe zu ihren Predigten benubt, 
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aus dem natürlichen Grunde, weil bie Kirchen ihnen nicht ge 
ftattet wurden. So predigte Frofchel in Leipzig zuerft auf dem 
dortigen St. Iohannisfirchhofe, jo Ich. Tiet in Stettin unter 
der Kirchhofölinde beim bi. Geift „vor geharnifchten und bewaff« 
neten Handwerfömeiftern und tumultuariihem Volke,“ jo Blod 
in Barth und ebenjo hielt auch Ketelhot feine erften Predigten 
in Straljund auf dem St. Jürgen⸗-Kirchhofe vor der Stadt. 
Hier war ſchon vorher in anderer Veranlafjung ein Predigtftuhl 
unter einer grünen Linde errichtet worden. Um diejen ringö- 
herum verfammelte fih am 1. Mat — ed war ein Somntag, 
— alſo gerade ein Jahr fpäter ald Georg v. Ukermünde in 
Stralfund zuerft aufgetreten war, gleidy uach der Mittagszeit 
eine große Menge Volkes vou jedem Stande, Geſchlecht und 
Alter. In feinem einfachen bürgerlichen Kleide, durch nichts 
Aeußerliches als Geiftlicher erfennbar, betrat Keteldot den Predigt- 
ftubl. &r ſprach über Matth. 11: „SKommet ber zu mir Alle, 
die ihr mühjelig und beladen ſeid u. |. w.“ Sn diefer, Predigt 
wandte er fidh namentlid) gegen die römiſch⸗katholiſche Lehre von 
Ablaß, Weihwaſſer, Meßopfer, Reliquien u. ſ. w. Er hielt nody 
eine zweite Predigt über Joh. 16: „Ich jage euch fürwahr, 
io ihr den Vater um etwad bitten werdet in meinem Namen 
das wird er euch geben.” Hier zog er an die Lehre von der 
Fürſprache der Heiligen und von den Seelmefjen, die nur um 
Ichnöden Mammonsd willen die Priefter hielten. Alle ihre Ge- 
bete, bie fie für Geld in Gleißnerei dahin plärrten, Tönnten 
Niemand zum Heile gereichen. Am darauf folgenden Donnerd- 
tag, dem Himmelfahrtötage, hielt er an derfelben Stelle feine 
dritte Predigt über Marc. 16: „Gehet hin in alle Welt und 
predigt das Gvangelinm u. |. w.“ und hier eiferte er wider die 
falichen Prediger, die ftatt der reinen Lehre des Evangeliums 
Fabeln, Lügen und Drohungen predigten. 

Der Eindrud der Predigten war ein mächtiger. Aber audy die 
katholiſche Klerifei war Dadurch ganz und gar in Aufruhr gebradyt 
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und ſetzte alle Hebel im Bewegung, ſich des gefährlichen Gegners 
zu entledigen. Die Folge war, daß der Rath Keteihot dad fer⸗ 
nere Predigen unterfagte. Wiewohl fie vernommen hätten, hieß 
ed, daß er nichts Unbilliged fehrte, jo dürften fie doch foldye 
Neuerungen in ber Lehre nicht geftatten, bevor fie jähen, was ihre 
gnädigen Landesherrn und aud) andere Städte hierüber bejchließen 
würben. Ketelhot verftand fi dazu, dem Gebote Folge zu leiſten. 
Aber feine Gegner konnten fidh in ihrem Triumphe nicht mäßigen, 
und wußten den erfochtenen Sieg von den Kanzeln zu verfünden. 
Eine wahre Fluth von Läfterungen und Schmähungen ergoß ſich 
über ihn. Der Rath habe in Erfahrung gebracht, daher ein 
Nachrichterknecht — dieſer galt damals als unehrlid) — gewefen 
jei und darum wäre ihm das Predigen unterjagt worden. „DO 
ihr armen Menſchen“ — riefen fie aus — „wer wird euch nun 
abfolviren, daß ihr den Büttel habt predigen hören! Niemand 
vermag das, ald die päpftliche Heiligkeit jelbft. Und was habt 
ihr gehört? Gotted Wort? nein des Teufel Wort! eine Lehre, 
bie der Beelzebub jelber audgebradyt hat, um den Höllenpfubl 
mit euren Seelen zu bevöltern!" 

Mit diefen und ähnlichen Reden machten fie das geringere Volk 
ichier verzagt. Die Freunde drangen in Ketelhot, fein Schweigen 
zu brechen. Diejer war Anfangs zweifelhaft; bei allem Gehor⸗ 
jam gegen die Obrigkeit mochte er doc, feine Predigt nicht für 
Teufel! Wort gefcholten willen. Die Papiſten aber fuhren 
fort, dur allerhand Lügen die jchlechteften Vorurtheile und 
Leidenjchaften der Maſſen in Bewegung zu jeben. Als fie ihn 
aber beichuldigten, er lehre, dab man der Obrigkeit nicht zu ges 
horfamen brauche, und den Reichen nehmen dürfe, was fte hätten, 
dba allen Menjchen gleidy viel Recht an den trdiichen Gütern 
zuftehe, da deftieg er an einem Sonntag Mittags 12 Uhr, wo 
die Kirchen ledig ftanden, die Kanzel zu St. Nicolai und Ichonte 
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Dfaffen zu widerlegen. Der Rath ließ ihn nochmals dad Pre⸗ 
digen verbieten; aber SKetelhot entgegnete, der Rath möge nur 
den Pfaffen und Mönchen dad Schelten und undhriftliche Lügen 
verbieten, dann wolle auch er fich des Predigend gern enthalten. 
Dazu verftand ficy denn auch der Rath. Aber der Kampf war 
bereitd zu heftig entbrannt; die Papiften ſchmähten nach wie 
vor, und Ketelhot fuhr fort, alle Pfeile des Angriff wieder 
zurüdzufenden. 

Da ftarb der Bürgermeifter Trittelvitz. Smiterlom war 
abwejend, Dfeborn hatte alfo zur Zeit dad Uebergewidht. Die 
Altgläubigen verjuchten jet einen Hauptichlag auszuführen. 
Ketelbot ſollte unverzüglich die Stadt verlaffen oder Leib und 
Leben verlieren. Dad war die Zojung der Reformpartei: Weſſel, 
Viſcher und mehrere hundert Zunftmeifter verfammelten fidy 
ftürmifch und erflärten, der geheimen Beiftimmung ber evangel. 
Ratböpartei fiher, dem Bürgermeifter, Ketelhot jollte bleiben, 
oder fie wollten ihre Hälfe daran ſetzen. Dfeborn fand dieſen 
Drohungen machtlos gegenüber und mußte von feinem Vorhaben 
abfteben, um fo mehr, ald gerade am felben Tage Smiterlow 
von der Reife zurückkehrte und der unruhigen Menge erklärte, 
der Prediger jolle bleiben, da auch er deſſelben Glaubens fei 
und mehr Länder und Städte gejehen habe, als Dieborn, der 
nicht Macht habe ehrbare Leute der Stadt zu verweijen. 

Seined Sieged gewiß und durch die unaufhörlichen Schmä⸗ 
hungen der Möndye gereizter gemacht füümmerte fich Ketelhot jeßt 
nicht mehr um dad emeute Gebot, ſich des Predigend zu ent» 
halten. In täglichem gejelligen Verkehr mit den Häuptern feiner 
Partei, bald in ihren Häufern, bald an öffentlichen Drten, wie 
im Rathöfeller und dem Artushofe, in Gelagen und Weintellern 
in denen man ben umnbejoldeten Lehrer freihielt, regte er fich auf 
und vergalt die Angriffe feiner Gegner in derbfter Weiſe. Anderer- 
ſeits aber auch wirkte er durch fein Geſpräch, wo einem Jeden 
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Fragen und Einwürfe freiftanden, vielleicht eben jo viel als durch 
feine Predigten für dad Verftändniß der reinen Lehre. Seine 
Stellung wurde aber dadurdy in Stralfund eine feſtere, als er 
fih mit der Tochter eined angefehenen Bürgers verheirathete 
(24. Juli 1524), damit die zwiſchen Geiftlichfeit und Laien auf 
gerichtete Schranfe durchbrach und der evangel. Lehre eine fitt- 
licye und bürgerliche Grundlage gewährte. 

Um Michaelid erhielt er an dem uns befannten Kurke 
eine neue Stütze. Dieler wollte nach Riga fegeln, wohin er 
wahrjcheinlich auf Knoͤpke's Betreiben berufen worden, allein auf 
Ketelhot's und feiner Freunde Bitten entichloß er fi in Strals 
jund zu bleiben. Wir willen, welche feurige, ungeftüme Natur 
dieſer Kurfe war; mit allen Waffen der Polemik eiferte er nun 
gegen die Irrthümer des Papſtthums, mit wuchtigen Hieben er» 
widerte er die cyniſchen Angriffe der Gegner und felbft in den 
Kreuzgängen der Klöfter hielt er mit Ketelhot die lebendigiten 
Vorträge, dad Mönchsweſen in jeiner ganzen Gehaltlofigkeit 
darſtellend. — 

Der Fortgang ded Kampfes für die Tirchliche Reform in 
Straljund war indeß wefentlich gefördert durch gleichzeitige Er- 
folge, welche auf dem Boden der politifchen Reform errungen 
waren. Die Anhänger der Kirchenverbefferung in der Bürger- 
Ichaft waren je länger, je mehr aud an die Spibe der politifchen 
Bewegung getreten und fo hatten es Weſſel und Bilcher im 
Berein mit Moller, Blomenow und Lorbeer erreicht, dab ſich im 
Sommer des Sahred 1524 ein bürgerjchaftliches Collegium von 
Adhtundvierzig Männern bildete, weldye8 neben dem 
Rath ald zweiter Faktor des Stadtregimentd beitand und eine 
Controlle der ftädtifchen Finanzen führte. Da aber der Rath 
felbft nicht ganz einig war und die Achtundvierzig entichieden 
der neuen Lehre huldigten, jo konnten die evangelifchen Prediger 
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nur ſchwach. Dabei fteigerte fily die Gährung von Tag zu Tag, 
mehr und mehr wuchs die Dreiftigfeit des großen Haufens. 
Denn immer entichiedener trat dad Volk in feiner Mehrzahl 
auf die Seite der nenen Lehre und immer ‚häufiger wiederholten 
fih die Angriffe gegen die Fatholiiche Geiſtlichkeit. Man unter» 
brady den Gotteödienft und trieb die Geiftlichen aus der Kirche. 
„Ihr habt lange genug geheuchelt und eure Büberei getrieben! 
Lauft, daß euch der Mord fchlage!" Auch außerhalb der Kirchen 
fetten fich die Inſulten fort; gingen die Geiftlichen mit den Sacra⸗ 
menten über die Straße, jo wurden fie, während man fonft das 
Knie beugte, verhöhnt: „Ihr Lügner, Heuchler und Betrüger, ſchmiert 
wohl an mit eurem Del!" man machte fidy Inftig über den Glauben, 
das unjer Herrgott auf des Pfaffen Wort vom Himmel herab 
in die Hoftie fteigen ſollte. Selbft der Kirchherr, wenn er 
fih zit Pferde auf der Straße zeigte, blieb nicht ungehöhnt: 
„Schlagt den Pfaffen todt, St. Peter pflegte joldye Pferde nicht 
zu reiten!" Bald ging man auch zu thätlihen Angriffen über. 
So in der Nicolai⸗Kirche, wo ein junger Dominikaner wider 
die Keber eiferte und von der Gewalt des hi. Baterd zu Rom 
und der Kraft des Ablafles zu reden begann. „Der Möndy 
lügt!® riefen etliche Frauen, die unter der Kanzel jaßen, uud 
warfen alsbald mit ihren Pantoffeln dem Mönche nach dem Kopfe; 
Klöße und Stühle folgten nad) und mit Gefahr feines Lebens mußte 
der Eiferer Kanzel und Kirche verlaffer. An feiner Stelle aber 
mußte Kurke, der fich wahrjcheinlic unter den Zuhörern befand, 
auf die Kanzel eigen und predigen. Soldye Scenen kamen 
häufig vor; namentlidy, wenn die Geiſtlichen das beliebte Thema 
über die Gewalt ded Papftes audführten, pflegte der Sturm 
loszubrechen, man zerrte fie von der Kanzel und ſtach mit 
Meflern nach ihnen, fo daß fie über und über mit Blut befleckt 
wurden. Auch die Weiber betbeiligten fich, wie wir ebeu geſehen, 
dabei, ganz bejonders eine, die Bandelvig’iche, eine Näherin, 
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war gern unter den eriten. Ald ein Kapellan während einer 
evangel. Predigt das Gotteshaus verließ, rief fie ihm nad: 
„Da, Du Heuchler und Lügner, nun wilft Du weg geben, 
Die Wahrheit kannft Du nicht hören! Geb dab Dich ber 
Teufel hole!“ und als fie ihm fpäter auf der Straße begegnete! 
warf fie ihm Steine und Koth nad. 

Unter folchen gefahrdrohenden Umftänden war mittlerweile die 
Haftenzeit des Jahres 1525 herangelommen. Den Palmfonntag 
beging die papiftiiche Klerifei noch völlig mit den althergebrachten 
prunfenden Seremonien. Es war dad lebte Mal. Am folgenden 
Tage in den Morgenftunden hatten einige Rathsmitglieder alle 
Armen und Bettler der Stadt in die Nicolai⸗Kirche befchieden, 
um eine Scheidung der Siehhhaften, Alten und Krüppel von 
den Jungen und Kräftigen vorzunehmen und nur den erfteren 
durch Ertheilung beitimmter Zeichen die Erlaubniß zum Almofen- 
bitten zn gewähren. Der Tag war übel gewählt, müßig trieben 
fi viele Lehrjungen und Geſellen heute — am blauen Mon» 
tag — auf der Straße umher und Neugier lodte eine große 
Menge in die Kirche. Als dad Geſchäft beendigt war, verließen 
die Rathöheren die Kirche, man verfäumte indeß die Kirche wieder 
zu jchließen. Die Anwejenden blieben alfo und begannen in 
der Kirche allerlei Kurzmweil zu treiben. Eine katholiſch⸗eifrige 
Bürgerfrau flieht das Ab⸗ und Zulaufen der Handwerksburſchen 
und geräth in Beſorgniß für ihre Heiligenfchreine, wie man fie 
damald in den Kirchftühlen zur Aufbewahrung Heiner Heiligen» 
bilder, Gebetbücdyer, Kerzen u. dergl. zu haben pflegte; die Kerzen 
wurden beim Gotteödienft vor dem Schrein angezündet und die 
Andacht davor verrichtet. Sie fendet alfo ihre Magd in die 
Kirche, diefelben heimzuholen. Die Magd kommt eilends in die 
Kirche in jeder Hand ein blankes Meſſer haltend, drängt fich 
mit Heftigleit und Gewalt durch das Bolt und fchreit: „Ich 
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Mord ſoll euch fchlagen und dieſe Meffer euch durch den Leib 
gehen!” Natürlich ſammeln fich fogleich Sungen und Gejellen 
um fie und neden und höhnen fie. Da fie die Spinde nicht 
fo Ichnell loslöſen fonnte und nicht aufbörte mit Schreien, rief 
. einer der Umftehenden: „Was jchreift Du jo! Lauf zum Zeufel 
mit Deinen Spinden!" und dabei gab er dem Spinde einen 
Fußtritt, daß es umfiel. Ebenſo geichah ed mit andern Schreinen. 
Jetzt war das Signal zum Lärmen gegeben; die Magd rennt 
mit dem Eigenthum ihres Herrn über den Markt laut Ichreiend: 
„Die Martiner bredyen die Spinde!” — und ſo ſchickte oder lief 
jeder der Spinden in der Kirche hatte, eilig dahin, um fie nady 
Haufe au holen. Berufene und Unberufene brachen die Schreine 
und raubten Koftbarfeiten. Auf feine Vorftellungen, feine Bitten 
und Befehle achtete man. Schaarenmweije ftrömten Gefellen und 
Meifter aus Krügen und Trinkſtuben herbei, bis endlich nichts 
übrig blieb, als nur dafür zu jorgen, daß wenigftend die Altäre 
veriheidigt würden, und da ed Sitte war, daß die Zünfte ihre 
eigenen Altäre hatten, welche reich gejchmüdt waren, fo verfams 
melten ſich die einzelnen Gewerke. Die Schiffer, Krämer, Schmiede, 
Schuhmader u. U. fanden fi in voller Rüftung ein und 
jeded Gewerk ftellte fidy vor feinem Altare als Schutzwache auf, 
bis die Toftbaren Deden, Monftranzen, Keldhe, Altartafeln und 
Leuchter in fichern Gewahrjam gebradyt waren. Auch die Ber 
gräbnibfapellen wurden nicht verichont und demolirt. Cbenfo 
ging es auch in den andern Hauptlicchen ber und als die Zer- 
ftörungdwuth befriedigt war, ftrömte am Nachmittage die auf 
funfzehnhundert Menfchen angejchwollene Bollsmafje nad) dem 
BranziöfanersKlofter St. Johann und hauſte entſetzlich in der 
Kirche. Alles wurde zerichlagen und zertrümmert, die wunder» 
thätige Maria der fieben Schmerzen wurde verhöhnt und verbrannt, 
und um den Lärm noch größer zu machen, jeßten ſich Einige an 
die Orgel und jpielten zu dem mwüften Tanze. Dann ging es 
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in die Kloftergebäude felbfl. Mit den Kleinoditen war bereitö 
ber Guardian bei Zeiten geflüchtet; die zitternden Franzistaner 
flüchteten aus einer Zelle in die andere, man verjagte fie unter 
MiphandInngen aus ihren Verſtecken, fo daB fie froh fein mußten, 
wenn fie einen Ausweg fanden und ind Arete gelangten. 

Ketelbot, der beftürzt und voller Beforgniß die Kunde bier: 
von erhalten, wollte fi aufmachen und der Raſerei des Volles 
Einhalt thun. Auf dem Marfte aber begegnete ihm ein Be⸗ 
fannter der ihn wieder zur Rückkehr nöthigte. Voller Trauer 
und Kummer gab er nadı. 

Im Brigitten-Klofter hauften die Bilderftürmer noch ärger 
uud erreichte die Zerftörungdwuth den höchiten Grad. Die armen 
Nonnen wurden in’d Refectorium zufammengetrieben und daſelbſt 
weidlich verhöhnt und verjpottet; man erbrady Küchen, Keller 
und Böden, zündete in der Mitte der Klofterlirche von dem zu⸗ 
fammengefchleppten Bildern ein Feuer an, wobei gekocht und 
gebraten wurde. Aber während der Haufe hier unter dem aus⸗ 
gelafienften Subel, Gefchrei und Singen zechte und fchmaufte, 
ergriff das Feuer Chor und Stühle, und das ganze Gebäude 
gerieth in Flammen. 

Zur felben Zeit hatte eine andere Schaar der Stirchenbrecher 
das Katharinen-Klofter heimgefucht, wohin die Franziskaner ihre 
Zuflucht genommen hatten. Auch hier wurde auf gleiche Weiſe 
getobt und zerftört, und auch hier mußten die Mönche das Feld 
räumen. 

Endlich brady die Nacht herein. Zu fpät verordnete der 
Rath, die Klöfter mit Sicherheitswachen zu beießen und bie 
etwa noch vorhandenen Tirchlichen Geräthe zu bewahren. Ein 
Aufgebot von 8-0 Mann follte die Naht hindurch Wache 
halten. 

Mit banger Erwartung fah das Volt dem kommenden Tage 
entgegen; je toller ed geftern getobt hatte, defto niedergejchlagener 
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war eö in ber leeren Nüchternbeit, die jebt dem Rauſche gefolgt 
war. In öffentlichem Ausrufe erging durch die Stadt ein ſcharfes 
Gebot: Alles, was aus Kirchen und Klöftern genommen, jolle 
am nädften Morgen auf den Markt gebracht werden; jeder Bür⸗ 
ger, der an dem Aufruhr und Bilderftürmen nicht Theil genom⸗ 
men baben wolle, jolle feine und jeine® Geſindes Unſchuld mit 
einem koͤrperlichen Eide erhärten; wer dad nicht vermöge, jolle 
beftraft werden. 

Am Mittwoch früh war der Rath verfammelt. Die Ein- 
gänge ded Raths⸗Gebäudes und die Markteden waren beſegt, 
Yatronillen durchritten die Stadt. Viele Bürger aller Parteien, 
meift bewaffnet, hatten ald Zufchauer auf dem Markte fich ein- 
gefunden. Einer nad dem Andern kam mit Sachen beladen, 
die von ihm oder feinem &efinde aus den Kirchen und Klöftern 
weggetragen waren. Gefangene wurden eingebracht, darunter 
auch die und belannte Bandelvit’fche. Als fie vor dem Rath⸗ 
baufe ankam, rief fie dem Bürgermeifter Heye, der am Fenfter 
ftand, trogig hinauf: „Was willft du mir, Hans Heve? Warum 
haft du mich holen laffen? Was habe ich getban?“ Der Bürger- 
meifter erwiderte: „Warte nur, das ſollſt du bald zu wiſſen bes 
kommen!“ — umd ließ fie fogleich in's Gefängnit abführen. 

Sept follte zur Abnahme der Eide gefchritten werden, ald 
der Stadtooigt über den Markt geritten kam. Er bielt einen 
Altarkelch empor, den er irgend einem der Plünderer abgedroht 
batte, und fchalt mit lauten Worten auf die Evangelifchen, fie 
müßten alle geblodt, geſtockt und todtgefchlagen werden. Mit 
Beifallsgeſchrei wurden feine Worte von den Altgläubigen be— 
gleitet, fie ſchwenkten ihre Hellebarden , Beile und Meſſer, fie 
ftanden da — mie der Chronift fagt — als grimmige Löwen, 
des Augenblicks harrend, wo fe die Andern verfchlingen möchten. 
Ein Blutbad ſchien unvermeidlich. 
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In dieſem kritiichen, gefahrvollen Zeitpunfte ſprang Lader 
wig Viſcher wie von höherer Eingebung bingeriffen auf eine 
der Fifcherbänte, wie fie damals auf dem Markte ftanden, und 
rief mit lauter Stimme: „Wer bei dem Evangelium ausharren 
will, lebendig oder todt, ber trete hierher auf diefe Seite!“ 
Die ein Blig wirkte died Wort auf die Unklarheit der Situn- 
tion. Alles wogte bin und ber, die Parteien ſonderten fich; aber 
der größte Theil aller verjammelten Bürger trat auf die Seite 
Viſchers, des beliebten Führers der Reformpartei. Der Papiften 
blieben nur wenige, fie erichrafen über ihre geringe Anzahl nnd 
ſchlichen fich davon. 

Mit Entjegen gewahrten die Herren bed Rathes von den 
Senftern des Rathhauſes die plöhliche Wendung der Dinge. Sie 
fürchteten, da8 Bolt werde heraufftürmen. Und in der That 
forderten viele Stimmen zur Rache auf und drangen darauf, den 
Rath fofort abzufehen. Aber Rolof Moller, jener mächtige 
Demagoge, mahnte die Bürger von Gewaltichritten ab und ver⸗ 
ſprach mit dem Rath ald ihr Wortführer zu unterhandeln. War 
er ja doc das Haupt und der Spredyer der 48 und fo über- 
reichte er dem Rathe eine Lifte der auf Verlangen der Bürger- 
Ichaft in den Rath aufzunehmenden Männer. Au Stelle des 
als Gefandter abweienden Smiterlow, der die Einfegung der 
48 nicht hatte genehmigen wollen, jowie des geftorbenen Trittel- 
vitz follten er jelbft und Ehriftoph Labner Bürgermeifter wer- 
den und 8 neue Mitglieder, darunter Franz Weſſel, welde 
alle der Reformation gänftig waren, in den Rath aufgenommen 


werben. 
Der eingefhüchterte Rath bewilligte jofort alles Verlangte. 


Der neue Rath trat zujammen und beichloß mit den 48 die 
Sache des Evangeliumd mit aller Kraft in Schuß zu nehmen. 
Die gefangenen Bürger und Bürgerinnen follten freigegeben wer» 


den und die Ereigniſſe am Montag ohne weitere Folge fein. — 
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Endlich kommt der neuernannte Bürgermeifter Rolof Moller vom 
Rathhauſe herab, befteigt fein Pferd, verfündet das Nachzeben des 
Rathes und was fonft oben geſchehen, und beſchwichtigt die Maffen. 
Damit war die Macht des Katholicismus in Stralfund gebrodhen 
und der Sieg ber Reformation entichteden. 

Während nun die änßeren Verhältniſſe der Kirche in Stral⸗ 
fund eine radikale Aenderung erfuhren, gelangte die Schredend- 
funde von dem, was hier vorgegangen, an dad Hoflager der 
Herzoge. Aber wir wiffen, welcher Zwielpalt zwijchen ihnen 
gegenüber der evangelifchen Frage herrichte. Zwar wurden manche 
harte Strafen gegen Verkündiger ber neuen Lehre verhängt, 
auch mit ſchwächeren Gemeinden, wie Neu⸗Stettin, furzer Pros 
ceß gemacht. Größeren Städten war aber nicht fo leicht ent- 
gegenzutreten. Dazu kam, dab nach den Begriffen jener Zeit 
Landichaft und Städte fi nicht eher zum völligen Gehorfam 
gegen die Fürften verpflichtet glaubten, als bis diefen die Huls 
digung geleiftet worden, bei welcher die gegenfeitigen Rechte und 
Pflichten zwifchen dem Herzoge und dem Lande vertraggmäßig 
feftgeftellt wurden. Dieſe Huldigung war aber gerade von deu 
beiden mächtigiten Städten ded Landes, von Stralfund und 
Stettin, noch nicht geleiftet. Endlich hatte ich in Hinterpommern 
eine Sekte von Glaubensſchwärmern gebildet, weldhe, wie Dr. 
Amandus in Stolp, das Bolt zu offenem Aufruhr anreizten 
gegen die Fürften, als Feinde des Gottedreicdhd, und den Um⸗ 
fturz aller Verbältniffe predigten. Bon Stolp war Amanbus 
nad Stettin gefommen, wo indeß Paul v. Rhoda ihm mit aller 
Macht der Beredjamkeit entgegentrat und dad Bolt feine Irre 
thums überführte. Um fo weniger durften die Herzoge, welche 
wohlberathen durch evangeliſch gefinnte Räthe klüglich den kirch⸗ 
lichen Streit von dem politiichen trennten, gegen die ihnen bei⸗ 
ftehenden Iutheriichen Geiftlichen zu harten Maßregeln greifen. 
Sie mußten nachgeben, ſoweit fie fonnten. Und fo kam es, daß 
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Stralfund von den Landesherrn die Zuficherung erhielt, daß fie 
bie als Kirchenpatrone erlittene Beleidigung nicht rächen wollten. 
Sn der Sohanniswoche 1525 hielten die Herzoge ihren feierlichen 
Einzug in Stralfund und empfingen die Huldigung. 

Zebt ging diefe Stadt ſchnell und entichloffen auf der ein⸗ 
mal betretenen Bahn religiöjer Reform weiter. Cine Kirche 
nad der andern wurde mit Intheriichen Predigern befebt. 
Sm Herbfte 1525 kam auch der und befannte Knipftro von 
Stargard, von wo er durch die Verfolgungen Georgd und der 
altgläubigen Partei in Rath und Geiftlichkeit vertrieben worden, 
nachdem er fidh vorher in Stettin verheiratbet hatte. Ihm war 
die Gabe zu leiten in größerem Maße verliehen als feinem 
Amtögenoffen Ketelyot. Mit Knipftro zugeih war au Ans 
tonius Gerſon gefommen, weldyer im Berein mit Sohannes 
Aepinus aus der Mark, dem künftigen erften Iutherifchen Su- 
perintendenten in Hamburg, auf dem Sohannislicchhofe eine 
Privatunterrichtäanftalt leitete. 

Die tatholifchen Beiftlichen erhielten die Aufforderung, Kirchen» 
ſchlüſſel und heilige Geräthe audzuliefern, ebenfo die Archive, 
Heberegifter und fonitigen Urkunden, auch einen Theil ihrer 
Amtöwohnungen für die neuen Prediger einzuräumen. Sie 
verlieben jebt meift die Stadt umd gingen nach dem nody gut 
katholiſch gefinnten Greifswald hinüber, retteten aber aus ihrem 
Schiffbruch foviel ald möglich von dem Kirchengute, jo daß die 
vorher jo reichen Kirchen in manchen Nachtheil geriethen. Aehn⸗ 
liches kam auch an anderen Orten vor, jo daß die proteftantifchen 
Geiftlihen Anfangs jo geringe Einkünfte erhielten, daß fie mit 
ihrer Familie die größte Noth erlitten. Knipſtro jagt, er hätte 
als Intherifcher Prediger zu Stralfund vor den Thüren betteln 
müffen, wenn nicht feine rau etwas durch Nähen verdient hätte. 

So Tonnten denn Rath und Adytundvierzig daran denfen, 
der religiößsfirchlichen Neuerung eine feſte Grundlage zu geben; 


(561) 


44 


fie beichloffen alfo den Erlaß einer Kirchen und Schulorbnung. 
Obwohl Aepinus kein Pfarramt bekleidete, muß man ihn doch 
zur Abfafjung derjelben geeigneter gehalten haben, als Ketelhot 
und die andern evangeliichen Geiftlichen; denn ihm ward jeht 
der ehrenvolle Auftrag, diefelbe auszuarbeiten. 

Diefe evangeliiche Kirchen: und Schulordnung, die erfte des 
evangelischen Deutichland, wurde im Auszuge am 5. November 
1525 auf allen Kanzeln Stralſund's verlefen. Sie war ganz 
. im Sinne der Wittenberger abgefaßt. Die Aufficht über Lehre 
und Wandel der Prediger, wie über die Handhabung bes 
Gottesdienfted übertrug man Kuipfiro, der fomit der erfte 
Stralfunder Superintendent geworden ift. — 

Aehnliche politiiche und kirchliche Ummälzungen wie wir fie 
bier in Stralfund kennen gelernt haben, vollzogen ſich auch in 
andern Städten Pommerns, wie in Stettin, Kolberg, Stolp, 
oder bloß politifche, wie in Greifswald. Mit der politiichen 
Revolution verband fi die Reformation indeß nur, wo das 
Stadtregiment ſich ibr entgegenftemmte, und nur fo lange dies 
geſchah. Sonft war und blieb fie confervativ, jobald die welt 
liche Macht fie gewähren ließ. Dabei ift aber zu bemerken, daß 
fih an vielen Orten im Stadtregiment in ber Folge der Zeit 
eine politifche Reaction, oft in geradezu fcheußlicher Weiſe, gel« 
tend machte. Selbft in Stralfund ward der ergreifte Blomenow 
auf's Rad geflocdhten und dauerte die Verfolgung fort, fo lange 
nody einer der 48 lebte. Die Eirchlichen Verhältnifie inde blieben 
überall beitehen oder nahmen ihren ftetigen Fortgang. Und 
mochten die Maßregeln des Herzogd Georg auch noch jo ſcharf 
fein, man wußte ja, daß nur der Biſchof Erasmus Manteuffel 
babinter ſteckte. Immer größer wurde die Zahl der Anhänger der 
neuen Lehre, die mit ihrer weiteren Verbreitung immer tiefer 
Wurzel ſchlug. Immer gefährlicher wurde der Zuftand im 


Pommern, nur noch in Heinen Städten und Voigteien Tonnte 
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die romiſche Lehre ch oben erhalten. Der Hab des Volkes 
gegen den Klerus machte fi) namentlich in Plünderung der Kirchen 
Luft. Um nun dad bedrohte Kirchengut zu ſchützen, nahmen die 
Herzoge alle Kleinodien und Schäbe aus den Felbflöftern und 
Domkirchen, mit Ausnahme des nothwendigſten Altargeräthes, 
an ſich in Verwahrung. 

Nirgends aber fand der Kampf der Parteien, der Tirchlichen 
und politiichen, heftiger und wüſter ftatt, als gerade am Site 
der Landesregierung, wo alle Klagen des Landes wiederhallten, 
in Stettin. Mehr und mehr büßten die Fürften bier ihr An⸗ 
ſehen ein, das ftürmifche Treiben der Parteien nötbigte fie oft, 
ihr Hoflager anderd wohin zu verlegen. 

Da ftarb Georg (1531). Sofort geftatteten Barnim uud 
feine Räthe in einem Ausſchreiben die Predigt des Evangeliums 
unter der Bedingung, „daß kein Aufruhr dabei angerichtet werde.“ 
Georgs einziger, erft fechzehnjähriger, aber vielverfprechender 
Sohn Philipp befand fich noch in Heidelberg am Hofe feines 
Mutterbruders, wohin er zur beſſern Erziehung gejandt worden 
war. Als er im Herbfte obigen Iahres zurüdtehte, drang Bar⸗ 
nim ſogleich auf Theilung des Landes, welche demnächſt jo ein- 
gerichtet wurde, dab Barnim den öftlihen Theil mit der Haupt⸗ 
ftadt Stettin und Philipp dem weftlichen Theil mit der Haupt- 
ſtadt Wolgaſt und dad Fürftentbum Rügen erhielt. Manches 
freilich ſollte gemeinfchaftlicy bleiben; jo jollten die bereitö ver- 
ödeten Klöfter und Stiftungen unter gemeinfamer Verwaltung 
fteben. 

In der religiös⸗kirchlichen Reformfrage verhielt fich Philipp 
zwar Anfangs noch neutral, war aber keineswegs geneigt, zur 
Berfolgung der Evangeliſchen die Hand zu bieten. So lange 
aber die Reformation in ihrem auf Erneuerung des religiöß« 
fittlichen Lebens gerichteten Beſtreben einer weltlichen Stütze 


entbehrte, an die fie fich anlehnen konnte, mußten, zumal bet 
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der Halbheit aller landesherrlichen Entſchlüfſe, fich die unerfreu- 
lichſten Zuſtände im Lande erhalten. Kleinere Städte erlaubten 
fih bald daflelbe, was größere ſchon jeit Jahren ungerügt fich 
herausnehmen durften. Su Paſewalk vertrieben die Bürger 
den Rath, da diefer in Sachen der Religion den Befehlen des 
Kaiſers und der Herzoge nachkam, aus ber Stadt, nahmen bie 
Schlüffel der Stadt an fih, erwählten einen andern Magiftrat, 
flürmten in das Klofter und thaten den Mönchen große Gewalt 
an. Auf die Klagen ded Raths ſchickte Philipp feine Räthe 
bin und gebot, die Vertriebenen wieder aufzunehmen. Aber des 
Herzogd Macht uud Gebot richtete nicht aus, erit ald Die 
Räthe für ihre Perfon baten, den Rath wieder einzufeben, 
drangen fie dur. — In Köslin konnte ein Barticheerer, 
trunfen vom Brantwein, der im diejer Zeit der Aufregung in 
mehr ald gewöhnlihem Maße getrunten wurde, ed wagen, mit 
einer jchreienden Ente unter dem Arm dem proteftantifchen Geift⸗ 
lien während der Predigt aus einem Glaſe zuznirinfen. Der 
papiftifche Bürgermeifter weigerte ſich ihn zu beftrafen, weshalb 
die empörte Menge den Frevler in einen Sad ftedte und in's 
Wafler warf. — 

Meberall wurden die Taiferlichen und füritlihen Mandate 
offenkundig verhöhnt, der Gährungdftoff fteigerte ſich, Die Nel- 
gung zum Aufruhr wuchs. Die Fürften mußten um ihr An 
jeben fommen, wenn fie die Entjcheidung noch auftehen lichen. 
Dazu kam, daß gerade jeßt der ideal erhabene Lübeder Bürger 
meilter Wullenwever die Befreiung ber Städte von der landes⸗ 
herrlichen Macht und ihre Oberherrichaft in den nordifchen 
Reichen vor Augen hatte und die Gemüther in allgemeine Auf 
regung verſetzte. — Da fie fo ſchließlich Land und Leute zu 
verlieren fürchteten, vereinigten fich die Herzoge, ben in Sachen 
der Reformation erhobenen Klagen und Beichwerden des Landes 
ernftlich Abhülfe zu thun. Als wollte man jener Wiege der refor- 
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matoriichen Ideen in Pommern ein Opfer bringen, erfor man 
Treptow zur Ausführung des wichtigen Entichluffes. Zur oberften 
Leitung des jchwierigen Geſchäftes beitimmten fie einen Mann, 
der fich bei kirchlichen Streitigkeiten oder Ummwälznngen in den 
bedentendften Städten des deutſchen Nordens, wie Braunjchweig, 
Hamburg, Lübeck, bereitö fo ruhmreich bewährt hatte: den ſach⸗ 
verftändigen, umverdroffenen und umfichtigen Bugenhagen. 
An ihn bezahlte man nur eine alte, lang haftende Schuld. 

Schon oft waren der Religion wegen Landtage angejegt 
worden, allein ed war doch immer nichts Anderes erfolgt, als 
da Alles bei dem alten Weſen bleiben ſollte. Zu oft war daB 
Volk getäufcht und fo hielt ed auch dem auf den 13. December 
1534 auögejchriebenen Landtag zu Treptow a. R. für eitel 
Spiegelfechterei. Ald man aber hörte, Bugenhagen fei ver- 
fchrieben und werde fommen, glaubte man, daß es ſich nun um 
etwas Andered handeln werde. 

Zur beftimmten Zeit traten die Stände, Bugenhagen mit 
den Herzogen und den vornehmften Geiftlichen ded Landes zu⸗ 
fammen. Man’ beihloß, die evangeliiche Lehre nach dem Augs⸗ 
burgifchen Glaubensbekenntniß in ganz Pommern einführen zu 
wollen und in den Kirchen ed mit dem Gotteödienft aljo zu 
halten, wie Bugenbagen in einer Kirchenordnung ed beftimmen 
werde. Hiermit war der Grund zu dem neuen kirchlichen Ge⸗ 
bäude gelegt. 

Anfangs war man der Meinung den Bilchof von Kammin 
unter dem Namen eined Generaljuperintendenten über dad ganze 
Pommern mit feiner geiftlichen Oberleitung beitehen zu laſſen 
und ihm Specialjuperintendenten unterzuordnen. Als aber Man- 
teuffel dieſen Antrag ausſchlug — ein Glüd für die Geitaltung 
des Reformationswerkes in Pommern —, ward er von allem 
Einfluß auf die Organtjation der proteftantiichen Kirche Pom⸗ 
mernd ausgeſchloſſen, deren Dberleitung zwei eifrig lutheriſch 
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gefinnten, tüchtigen Männern übertragen wurde: Johann Kaip- 
ftro für Pommern-Volgaft, Paul v. Rhoda für Pommern» 
Stettin. — Bugenhagen entwarf vemnächft eine Kirchenordnung, 
die Grundlage aller jpäteren Kirhenordnungen Pommerus. 
Dann wurde eine allgemeine Unterfuhung des kirchlichen Zu⸗ 
ftandes des Landes von den Fürften in Vorfchlag gebracht und von 
Bugenhagen mit Zuziehung jachlundiger Männer aus der Zahl 
der Einwohner und größten Theild in Gegenwart der Fürften 
vorgenommen. Da Bugenhagen felbft mit der innern Einrich⸗ 
tung des Landes befannt war wie fein Anderer, jo hatte dieſe 
Angelegenheit einen meift glüdlihen Erfolg. Mit willigem 
Herzen und nicht zu ermüdender Bereitwilligfeit übernahm er 
die beichwerlichfien Reifen, wie ſonſt in den fernften Lunden, 
wo man feiner bedurfte, fo auch bier. Mit unbeichreiblicher 
Sanftmuth wußte er allen Widerſachern zu begegnen und felbft 
dem Zorn ded Herzogs Philipp Einhalt zu thun, als diefer die 
Häupter der jüngiten Pafewalker Erceffe unbarmberzig wollte 
binrichten laſſen. 

Die Klöfter und anderen geiftlichen Stiftungen in den 
Städten wurden der Dispofition der Städte überlaffen, jedoch 
unter der Bedingung, daß die Einfünfte wieder zum Beften der 
Beiftlichen, Schulen und Armen verwandt werden follten. Aus 
dieſer Zeit fchreibt fich daher noch der Urſprung der meiften, 
zum Theil fehr reich ausgeftatteten Hospitäler in Pommern ber. 

Die Zeldklöfter ließen die Landesherrn für fich ald Kammer⸗ 
güter in Befiß nehmen und ihre Güter und Einkünfte durch 
fürftliche Amtleute verwalten. Doch war man aud) nicht un- 
gerecht gegen die bisherigen Geiftlihen und Mönche in den 
Klöftern. Die älteren und unbraudhbaren wurden lebenslänglicy 
verforgt; die brauchbaren, welche zur evangeliſchen Lehre über- 
gingen, wurden bei Kirchen und Schulen angeftellt, und den 
jüngeren Gelegenheit gegeben, ſich auf den Hochſchulen weiter 
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auszubilden und alddann dem PVaterlande ald evangeliiche Lehrer 
nützlich zu machen. 

Auch in Rüdfiht der geiftlichen Juresdiction, ſoweit die- 
\elbe answärtigen Biſchoͤfen zugeftanden hatte, — die Inſel 
Rügen nämlich gehörte in firchlichen Angelegenheiten noch dem 
bänifchen Stifte Roesfild, und die tribjeeilchen Lande, wozu 
auch Straliund gehörte, noch dem medlenburgiichen Stifte 
Schwerin an — traten Veränderungen ein. Der König von 
Dänemark entfagte feinem Rechte in den Friedensfchlüffen von 
Kiel (1543) und Kopenhagen (1660); der Biſchof von Schwerin 
erhielt eine Abfindungsſumme für feine bisher in Pommern 
gehabten geiftlichen Rechte und Einkünfte. 

Richt alle Einwohner Pommernd waren indeß mit dieſen 
neuen Einrichtungen zufrieden. 

Der Adel mollte den Landesheren den Löwenantheil an 
dem geiftlichen Gut nicht geftatten, weil er durch die Aufhebung 
der Klöfter und geiftlichen Stifte die Gelegenheit verlor, feine 
jungen Söhne ohne Nachtheil der Älteren zu verforgen. Die 
höheren Geiftlidhen follten ihrem bisherigen Anſehen und 
Einfluß entfagen und die Städte die geiftlihen Güter wieder 
zu allgemein nüßlichen Zwecken anwenden oder wenigitend landes⸗ 
herrlichen Bifitationen unterwerfen. 

Dies Alles veranlaßte heimliche und öffentliche Widerſetz⸗ 
lichkeit gegen die Anordnungen der Yürften. 

So wandte ſich der Abt von Neuencamp an das Reichs⸗ 
fammergericht mit feinen Bejchwerden und bewirkte auch wirklich 
einen Befehl, die Beichlüffe bed Treptowſchen Landtages wieder 
aufzuheben, welcher indeß ohne alle Zolgen blieb. Stralfund 
widerfprady ebenfalls den Beichlüffen des Landtages, nahm bie 
neue Pommerſche Kirchenordnung nicht an und verweigerte jebe 
Unterfuchung des Zuftandes feiner Kirchen. — Indeß ber Abt 
von Neuencamp wurde feined Amtes mit Bewilligung eined 
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jährlichen Unterhaltes entlaffen und auch der Wiberfiand des 
Adeld mußte bei der energiichen Haltımg der Herzoge allmälig 
erlahmen, zumal jene ihm die Ausficht eröffneten, wenigftens 
einige der Sungfrauenklöfter als Verforgungsanftalten für feine 
weiblichen &lieder zu erhalten. Es waren freilich ſchließlich nur 
drei, nunmehr proteftantiich eingerichtete Klöfter, welche der 
Adel erhielt: Bergen, Marienflieb und Kolberg. (Trotz des 
Widerſpruchs der Nitterjchaft erfämpfte fich Ipäter dad Bürger- 
thum in Kolberg unter den 16 Stellen auch 10 für bürgerliche 
Mädchen.) 

Durdy die Cinführung der Kirchenverbeflerung wurbe die 
äußere Lage der Pommerjchen Herzoge um Vieles verbeflert. 
Sie erhielten die höchfte Gewalt in Kirchen und geiftlichen An⸗ 
gelegenheiten, welche fonft den Bijchöfen zuftand, und durch die 
Einziehung der Feldflöfter wurden die Herzoglichen Kammer- 
güter um ein Bedeutendes vermehrt. Einen großen Theil der 
eingezogenen Kloftergüter wandten fie zur Verbeſſerung der be⸗ 
ftehbenden oder zur Gründung neuer Schulen an. So wurden 
der Univerfität Greifswald ſämmtliche Güter des aufgehobenen 
Klofterd Eldena überwiejen; aus den Einkünften der beiden 
Kirchen zu Marien und Otto in Stettin wnrde ein befonderes 
fürftliches Pädagogium dafelbft gegründet. Das Bisthum Kam: 
min blieb zwar noch in feinem vorigen Stande und der Biſchof 
behielt in dem Stifte jelbft die höchfte Gewalt in weltlichen und 
geiftlichen Angelegenheiten, aber da die Biichöfe nach Manteuffel 
jelbft evangeliihen Glaubend und in der Folge faft immer 
Prinzen aud dem berzoglichen Haufe waren: jo hatte dieß feinen 
beichränfenden Einfluß auf das Anſehen der Fürften, diente viel- 
mehr dazu, die jüngeren Prinzen des Haufed anftänbig zu ver- 
forgen. — | 

Noch einmal jedoch zog fidh ein ſchweres Ungewitter über 


Pommern zufammen, welches die ganze Zukunft feiner evange- 
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liichen Kirche in Frage zu ftellen drohte. Zur fefteren Begrün- 
dung der evangel. Lehre nämlich hatten fidy die Herzoge an den 
Kurfürften von Sachſen gewandt, um durch diefen ihre Auf. 
nahme in den Schmaltaldiihen Bund zu bewirken, welcher von 
den Fürften des nördlichen Deutichland zur Vertheidigung bed 
Evangeliumd gegen Sederman geichloffen worden war. Diele 
Aufnahme war 1536 erfolgt. Als unmittelbare Glieder hatten 
fi indeß Die Herzoge feit dem Jahre 1542 vom Bunde zurüdgezo- 
gen, gleichwohl aber den Bundesſchutz genoffen. Ald nun 1546 der 
ſchmalkaldiſche Krieg wirklich ausbrach, glaubten fie verpflichtet 
zu fein, dem Landgrafen Philipp 300 Weiter zu Hilfe zu fchiden. 
Sonft aber haben fie ſich antheillos, lau und halb gezeigt, fie woll- 
ten gewinnen, wo fie nichts eingeleßt hatten. Dafür follten jetzt 
Fürften und Land jchwer geftraft werden. Ob der Kaijer von 
diefer laxen Neutralität der Herzoge erfahren hatte oder nicht, 
jedenfalls waren fie überall Mitglieder ded ihm feindlichen 
Bundes gewefen. Die Reichsacht ſollte vollzogen werden. Der 
von dem evangeliichen Glauben abgefallene Herzog Albrecht von 
Medlenburg erhielt den Befehl, die wäljchen Söldnerhaufen 
nad Pommern zu führen. Schon rüftete man in Pommern 
eifrig zur Gegenwehr, ald ed nad jahrelangen Unterhandlungen 
zu einem Ausgleich kam. Die Herzoge mußten dem Kaiſer 
bemütbigende Abbitte leiften und ein Strafgeld von 150,000 Gulden 
zahlen. So war das dunkle Gewoͤlk endlich zerftreut umd die 
Befahr für die Kirche vorübergegangen. — 

Das einft fo Tünftlih gegliederte, mannigfach abgeftufte 
Gebäude der Hierarchte mit feinem fo Funftvoll geordneten, jo 
finnig benußten finnlichen Elemente ded Cultus war nun auch 
in Pommern zu Falle gefommen, und mit einer Verſchmähung 
faft jeder äußern Form, nur auf dem Boden des Geifted der 
Grund zu dem neuen Gebäude eingerichtet. Heberwunden war die 
Unmündigfeit, worin die biöherige Kirchengemeinfchaft ihre Glieder 
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gehalten hatte. Am den Duell der Erkenntniß follte jeder Ein⸗ 
zelne treten umd aus dem Heildbrunnen das Wafler des Lebens 
ihöpfen. Freilich bietet die nachreformatorifhe Zeit noch gar 
viel Nüchterned, Unerquidliched und Rohes, indeß konnte daß 
Princip der Reformation von den erften Bertretern nur angeſchlagen, 
nicht Schon nach allen Seiten hin vollftändig durchgeführt werden. 
Haben doch Jelbft wir noch in unfern Tagen an der Verwirk⸗ 
lichung der Sonfequenzen der Reformation zu arbeiten. Nur 
die Grundfteine hatten die Reformatoren gelegt; fie überbauten 
diejelben „mit einem vorläufigen Bretterverichlage, damit inner- 
halb desfelben, gejchüßt vor Unmwettern, die Zukunft den Ban 
angemefjen den Grunpfteinen fortführen fonnte." — 


Anmerkung. 


1) Das Klofter St. Brigitten war i. J. 1514 wegen Bilttationdftreitigkeiten 
mit dem Schweriner Bilhofe mit Bann und Snterdict belegt und wußte 
fi mit ſchwerem Gelde in Rom daraus Iöfen. Damit das Klofter nun 
aber wieder zu feinem Gelde kommen möchte, bewilligte der Papft demſelben 
viel Ablap und Indulgenzen, womit die guten Brigittiner jebt Handel 
trieben. Daber wird's erklärlidh, wenn fie ihre Waare hübſch anpriefen 
und beransftrichen. 
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Die Berechnungen der innerhalb der gegenwärtigen Erd⸗ 
periode verfloffenen Zeit, welche gelegentlich verjchiedene Forfcher 
befchäftigt haben und von noch mehr Schrififtellern aufgeführt 
werden, berufen ſich ftetd auf geologijche Beweije für die großen 
Zahlen, weldhe fie und vorführen, und namentlich auf einige 
große, wohlbelannte Zeitmefler, welche jeit langer Zeit die 
Aufmerkſamkeit der Geologen erregt haben und Gegenftand ihrer 
Unterfuhung in Feld und Berg gewejen find. Unter dieſen 
Zeitmeflen find die weitaus einleuchtendften, lehrreichiten und 
daher auch berühmteften: dad Auffteigen Skandinavien, das 
Ril-Delta, das Milfiffippi- Delta und der Niagara. Wir werden 
daher auch fortwährend gerade auf dieje hingewieſen und follen 
namentlih aus ihnen mit Hülfe der Geologie den Beweis 
ungeheuer langer Zeiträume, wie 1 Million Jahre, 100 000 Sahre 
u. |. w. entuehmen. 

Dem Nachdenkenden dürfte, indem er über diefe gewaltigen 
Zahlen erftaunt, welde man ihm in jo vielen Schriften und 
auf fo mannichfaltige Weiſe entgegenhält, wohl der Wunſch 
auffteigen, auch felbft einmal zu dieſen Chronnmetern der Natur 
hinzugeben, um jelbft die Zeichen zu beobadjten, welche ber 
Iangjame Gang des Zeigerd auf der Zeiticheibe hinterlaſſen bat, 
und fich felbft die Frage zu beantworten: wie lange hat dieſe 
Zeit (innerhalb der gegenwärtigen Erdperiode) gedauert? Sein 


Erſtaunen wird vielleicht nicht geringer werden, wenn er einfieht, 
XV. 352. 358. 1* (578) 


Das Recht der Ueberfegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Die Berechnungen der innerhalb der gegenwärtigen Erd⸗ 
periode verfloffenen Zeit, welche gelegentlich verjchiedene Forſcher 
beichäftigt haben ımd von noch mehr Schriftftellern aufgeführt 
werden, berufen fidy ftetd auf geologijche Beweiſe für die großen 
Zahlen, welde file uns vorführen, und namentlich auf einige 
große, wohlbelannte Zeitmefjer, weldye feit langer Zeit die 
Aufmerkſamkeit der Geologen erregt haben und Gegenftand ihrer 
Unterfuchung in Geld und Berg geweſen find. Unter diefen 
Zeitmeflern find die weitaus einleuchtendften, lehrreichiten und 
daher auch berühmteften: das Auffteigen Standinaviend, bag 
Nil⸗Delta, das Milfiffippi- Delta und der Niagara. Wir werden 
daber auch fortwährend gerade auf dieſe bingewiefen und follen 
namentlich aus ihnen mit Hülfe der Geologie den Beweis 
ungeheuer langer Zeiträume, wie 1 Million Jahre, 100 000 Sahre 
u. ſ. w. entuehmen. 

Dem Nahdentenden dürfte, indem er über dieje gewaltigen 
Zahlen erftaunt, welde man ihm in fo vielen Schriften und 
auf fo mannichfaltige Weife entgegenhält, wohl der Wunſch 
auffteigen, auch felbft einmal zu diefen Chronometern der Natur 
hinzugeben, um jelbft die Zeichen zu beobachten, welche ber 
Inngjame Gang des Zeigerd auf der Zeitiheibe binterlafjen bat, 
und fich felbft die Frage zu beantworten: wie lange hat dieſe 
Zeit (innerhalb der gegenwärtigen Erdperiode) gedauert? Sein 


Erftaunen wird vielleicht nicht geringer werden, wenn er einfieht, 
xV. 352. 353. 1* (573) 
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dab jene großen Zahlen keineswegs unbedingt von der Geologie 
bezeugt find. 

Indem ich in dem Folgenden ald ein Führer auf diejem 
Gang zu den großen Zeitmeflern vorangehn will, werde ich es 
fo einzurichten juchen, daß — wie verlodend auch die Gelegenheit 
zu verichiedenen Betradytungen jein möchte — wir nur Die 
jenigen Gedankenreihen verfolgen, welche ſich unmittelbar an 
die Thatſachen knüpfen, jo wie fie und vor Augen treten. 


L Bas Auffteigen Akandinanieng. 


Emanuel Svedenborg veröffentlichte im Sahre 1719 
eine Arbeit über die Höhe des Wafjerftandes in der Vorzeit 
unter dem Titel: „Beweid aus Schweden”, und in einer 
Widmung an den König beglüdwünfdht er denjelben mit der 
Bemerkung, daß er über ein Land herriche, welches fidh beftändig 
auf Koften ded Meered erweitere. Den Beweis entnimmt 
Spedenborg aus Schwedens Afar, Rüden von Sand und 
Grus in verichiedenen Höhen über dem Meeredipiegel, ferner 
aus den Mufchelmaffen auf dem SKapellenhügel bei Uddevalla, 
endlich aus Wal⸗Skeletten, weldye ebenjo wie jene Mufchelmafien 
in Höhen über dem leere gefunden wurden, 

Der Aftronom Anders Celſius) ſprach im Jahre 1748, 
nachdem er auf Neilen innerhalb des Landes Beobachtungen 
gefammelt hatte, die Meinung aus, daß der Bottniſche Meer- 
bufen um einen beftimmten Betrag im Sahrhundert finke. 
Städte an demjelben hatten von einer höheren Stelle, wo früher 
bad Meer ftand, nad; einer niedrigeren verlegt werden müffen. 
Alte Männer Hatten Fiſche und Seehunde gefangen, wo jeßt 
auf dem trodnen Grunde dergleichen unmöglich geweien 
wäre u. |. w. 

Auf Grund von vier Beweisftellen, die er als ficher an⸗ 
nimmt, erflärt Gelfius, dab das Sinken des Meeres im 
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Bottniſchen Bufen in 100 Jahren 4,5 Fuß (1 fchwebiicher Fu 
== 0,30 m), auf 1000 Sabre alfo 45 Fuß und für 10000 Sahre 
450 Fuß betrage. Auch für die Zukunft führt Celſius dieſen 
Gedanken aus, Indem er audrechnet, daß die Oftjee, deren Tiefe 
nah Johann Maͤnſſons Seebuch jelten größer als 20 bis 
30 Faden ift, in einem Tünftigen Zeitraum von 3—4000 Sahren 
verichwinden müſſe. 

Dieje Behauptungen Celſius' bilden den Ausgangspunkt 
für den Streit und die Reihe von Unterfuchhungen, welche die 
Trage des „Auffteigend Skandinaviens“ betreffen, indem nämlich 
der Schotte Playfair?) im Sahre 1802 eine andere Grund⸗ 
Inge für die Betrachtung durch den Nachweis gegeben hatte, 
daß nicht das Meer im Sinfen, fondern vielmehr das Land 
im Steigen begriffen fein müfje. Unter diefem veränderten 
Namen „dad Auffteigen Skandinaviens“ wird daher jetzt 
eine Reihe von Thatſachen zufammengefaßt, welche auf ver 
ſchiedene Weile dafür Zeugniß ablegen, daß die Skandinaviſche 
Halbinfel aud dem Meere emporgeftiegen tft oder -fteigt, Indem 
nämlich das gegenfeitige Verhältniß von Meer und Land nicht 
mehr überall daſſelbe ift wie früher. Man bat audy Wafler- 
flandözeichen in die Helfen gehauen umd fie bereitd mehrmals 
unterſucht; eine ganze Literatur bat ſich über diejen Gegenſtand 
angejammelt, und es bat fid) gezeigt, daß derjelbe verwidelter 
ift, ald man anfänglidy meinte. Einige der gründlichiten Unters 
juchungen von Beobachtungsreihen in Schweden?) haben bie 
betreffenden Zorfcher zu dem Schluffe geführt, dab bie gegen» 
wärtige Hebung Schwedens eine Thatſache it, daß diejelbe aber 
nur ſchwach ift und daß fie ſtückweiſe und nicht überall im 
bemfelben Maße vor ſich geht, wobei einige Forſcher meinen, 
dat die Erjcheinung mit Erbftößen in Verbindung fteht. 

Daß indeh ein „Auffteigen” in der geologiichen Zeit ftatt« 
gefunden hat, oder daß das gegenjeitige Niveauverhältniß zwiſchen 
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Rand und Meer weſentlich verändert ift, darüber kann kein 
Zweifel fein, denn bier Liegen zahlreiche Anzeichen als fprechende 
Beweiſe vor und. 

Angefichts dieſer Zeichen eines ehemaligen Meeresftandes, 
und aus dem Maß der Hebung, welches man als gegenwärtig 
vor fi gehend aufftelen zu können geglaubt bat, weiter 
ſchließend, hat man in die Nivenuveränderung Standinaviens 
Zeit hineingelegt, fo daß man in derjelben einen Zeitmefler fieht. 

Wenn man bier zurückdenkt durch die vergangenen Zeiträume, 
in welchen eine Hebung ftattgefunden bat, jo kommt man 
nothwendigerweiſe vollftändig bis zur Ciözeit, jener Periode, 
welche die nördliheren Breiten auf jeden Fall einmal durchgemacht 
baben, und welche gleichjam auf der Grenzſcheide zum gegen- 
wärtigen Erdzuſtande ſchimmert. Doc wir müfjen uns zur 
Berechnung wenden. 

Aus mißverftandenen Nachrichten über dad Nordkap ftellten 
fremde Forſcher ald Maß für die gegenwärtige Hebung am 
Nordkap den Betrag von 5 Fuß (1 norweg. Fuß = 0,31 m) 
im Sahrhundert auf. Ausländiiche Forſcher thaten dies, nicht 
Keilbau, welcher die bierhergehörigen Thatjachen längs der 
ganzen Küfte von Lindesnäs bis zum Norblap behandelt hat. *) 
Da weiter füdlidy unterhalb Kalmar keine Hebung wahrnehmbar 
fein follte, jo bat man die Mittelzahl 24 Fuß im Jahrhundert 
genommen und dieje ald das Mad des gegenwärtigen Auffteigens 
Standinaviend angejehen. 

Ferner ift man von einer glänzenden Theorie ausgegangen, 
welche einmal in einer fehr anfpredienden Form von dem ges 
lefenften aller geologifchen Schriftiteller aufgeftellt worden if. 
Diefer Theorie zufolge ſank Skandinavien, deſſen Gebirge ein⸗ 
mal nicht die Spuren der Eiswirkung trugen, langfam bis 
gegen 6000 Zuß tief unter den Spiegel eines Polarmeeres 
hinab. Sn diefem Zuftande, fo nahm man an, wurde der 
(578) 
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Welögeund des Landes abgehobelt und geichenert, mit jenen fo 
gewöhnlichen Spuren des Eiſes verfehen, welche man jebt auf 
Staudinaviens Felfen bemerkt. Hierauf ftieg dann das Bund 
wieder langfam dieſelben 6000 Fuß empor, bis ed das Niveau 
einnahm, in welchem es fidh gegenwärtig befindet. 5) 

Dieje Bewegung läht fi) nun, jo meinte man, mit bem 
Maße der gegenwärtigen Hebung meſſen. Wem man 24 Zuß 
auf 100 Sahre anſetzen Tann, fo erhält man 6000 Fuß in 
40000 Jahren und waren zu ber doppelten Bewegung 
480 000 Sahre erforderlich. Indem man foldye Zahlen abrumdet, 
beißt es wohl auch 4 Million Jahre, u. |. w. 

Diefe pruntende Theorie von den Giöbergen wird indeß 
mehr und mehr verlaffen, ba ihre Vorausſetzungen in der 
Wirklichkeit feine Stübe finden. 

Ein Meer Tann nämlich nicht — felbft angenommen, daB 
eine jo große und fo allgemeine Abhobelung durch treibende 
Eisberge möglich ift — Sahrtaufende lang über einem Lande 
ftehen, ohne die wohlbefannten Zetchen darauf zu feben, Meeres⸗ 
überrefte zu binterlaffen un. ſ. w. Diefe Zeichen reichen in 
Rorwegen nicht höher als bis etwa 600 Fuß weit binanf. 
Höher ift aljo während der Eiszeit der Meeresftand nicht 
geweſen. 

Da es nun aber auch nicht treibende Eisberge find, welche 
auf den Felſen Skandinaviens gehobelt haben, ſondern eine 
große Eisdede — um zu dieſem Schluß zu kommen, welcher 
übrigens feine befte Stübe in den zahlreichen vom Landeiſe 
binterlafienen Moränen findet, braudite man nur ein großes 
Beilpiel, und dab in Dr. H. Rinks wmübertrefflicher Bes 
Ihreibung von Grönland) ein foldhes Beiſpiel den Forſchern 
vor Augen geftellt war, darauf machte der Berfafler ſchon längft 
aufmerkſam — fo bedürfen wir auch der doppelten Bewegung 


nicht, Tondern es bleiben nur 600 Fuß übrig.) Die Zeit, 
em 





8 


welche nach der oben erwähnten Berechnungsweife diefen 600 Fuß 
entiprechen würde, beträgt 24000 Sabre. Aber auch dieſe 
24000 Jahre fünnen nicht ald eine gültige Zahl hingenommen 
werden, weder von dem Geologen, noch überhaupt von dem, 
der Norwegend Thäler durchwandert. Denn die Boraudfeßung 
diefer Berechnung ift, dab die Bewegung anhaltend und gleidy« 
mäßig vor fi gegangen ift; aber alle Thäler Norwegens 
liegen voller Beweije dafür, daB die Nivenuveränderung nicht 
anhaltend und gleihmähig geweſen ift, jondern daß fie ſich 
ruckweiſe vollzogen hat. Die rudweije Bewegung liegt in Geftalt 
von Stufen der Thaljohlen oder Zerraffen zur Schau. Es find 
auch mehrere Zeichen von verfchiedener Art vorhanden, welche 
ale daffelbe Zeugniß ablegen, joweit man fie biöher beadhtet 
bat; denn viele Sahre faun man mitten unter diejer Runen» 
ichrift leben, welche die Natur auf ihre Weile und in ihrer 
Sprade hinterlafjen bat, ohne darauf zu achten. Wird in⸗ 
dei die Aufmerkſamkeit exrft auf eine ſolche Reihe von Thatjachen 
hingelentt, fo ift es oft leicht die Zeugnifje zu leſen, weil fie 
in ganzen Schaaren dicht um uns ftehn. 

Ale Thäler und Küften Norwegens liegen voll von Bes 
weilen, daß während jener Nivenuveränderung von im ganzen 
600 Fuß verhältnigmäßig rajche Bewegung mit verhältnißmäßig 
langer Ruhe abgewechſelt bat. Und es iſt keineswegs jehr fühn 
anzunehmen, daB die verhältnißmäßig langen Ruhezuſtände 
gerade in der Bewegung, welche jebt vor fich geht, einen Maß⸗ 
ausdrud finden. 

Als Anzeichen einer ungleichmäßigen, abgebrodyenen Be⸗ 
wegung, welche Norwegen aufweift, laſſen fich kurz aufführen: 
1. die Mufchelbänfe, 2. die Terraffen und 3. die Strandlinien. ®) 


1. Die Mufchelbänfe. 


In den einmal vom Meere bededit gewejenen Gebieten 
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Norwegens finden fich unverfennbare Meeresüberrefte, nicht une 
als Mufcheln und Schneden hin und wieder in den Thon- und 
Sandihichten, fondern am gewiſſen Stellen des ehemaligen 
Strandes fieht man ganze Maſſen zufammengehäufter Schaalen, 
welde durch ihre weiße Kreidefarbe ſchon von fern leuchten, 
und welche fo mächtig find, daß man oft einen Zaunftab im die 
verwitternde Mafle hineinfteden Fan, ohne ihren Grund zu 
erreichen. Das find die Mufcelbänte. 

Diefe Mufchelbänte, welche nach Profefjor Sars sen.) 
einmal dem alten Strande und namentlich der Tangzone an= 
gehörten, zerfallen in zwei Gruppen, hoch liegende und tief 
liegende. In den hoch gelegenen finden fich Schneden und 
Muſcheln von folhen Arten, welche in einem nörblichen Meere 
and unter aubern Verhältniffen ald bie gegenwärtigen eben. 
In ben tiefer liegenden dagegen finden fich die Arten der jegigen 
Küften. Die 16 befannten höher gelegenen Mufchelbänte im 
füdlichen Norwegen liegen in Höhen, welde fih um die Zahlen 
580—460—400 Fuß über dem Meere gruppiren, während die 

- 14 befannten Muſchelbänke in tieferer Lage fi um 150—120— 
50 Fuß herum über dem Meere befinden. 

Wenn wir ihre Lage im Verhältniß zu den Thon» und 
Sandſchichten in demſelben einmal meerbededten Gebiet zufammen« 
faffen, jo ift es flar, daß das ſcheinbar regellofe Vorkommen 
bald hoch und bald niedrig, bald weit vom Meere entfernt, bald 
nahe bei dem gegenwärtigen Strande u. ſ. w. lauter Ordnung 
amd Gejegmäßigfeit iſt. Doch dies läßt ſich am fürzeften in 


Big. 1. 
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einer Zeichnung (Big. 1) veranfchaulicyen, welche den Feldgrub 
und darüber den ehemaligen höchften Meeresftand H—.H barftelli. 

Während dieſes Waflerftandes, des Tälteren “Meeres, in 
einer Zeit, weldye den Zuftänden der Eiszeit noch nahe war, 
mußten die Mujchelbänfe auf geeigneten Stellen am Strande 
in einer gewiflen Tiefe, welche die Ausdehnung des Tanggürteld 
(90 Fuß tief) beftimmt, alſo bei S aufgehäuft werden. Zur 
felben Zeit wurde der ältefte Thon u. |. w. mit den darin ein. 
geichloffenen Schneden und Mufheln in verjchiedenen Tiefen 
als Schicht 1—1 abgelagert. 

Denken wir und wiederum dafjelbe Stüd Feldgrund in einer 
darauffolgenden wärmeren Zeit mit einem anderen niebrigeren 
Meeresftand h—h. Seht mußte ſich die Mufchelbant niebriger 
als früher in einer gewiflen Tiefe, aljo bet S aufhäufen, und die 
jüngeren Thonlagen in verfchiedenen Tiefen als Schicht 2 — 2, 
natürlich über jenen erften. 





Big. 2. 


Dat nun die Niveauperänderung nicht anhaltend und gleich» 
mäßig gemejen ift, kann man daraus fchließen, daß man dies 
jenigen Anhänfungen, welche am meiften Zeit erfordern, näme 
lih die Muſchelbänke, nicht gerade in allen Höhen, von bem 
oberften Meereöftande (ehemald 600 Fuß) bis zu dem gegen- 
wärtigen (O0) herunter findet; vielmehr theilen fie fich jo auf» 
fallend im jene beiden Gruppen, die fi nicht nur durd die 
Höhen, fondern, wie erwähnt, auch durch ihren Inhalt unter» 
icheiden, welcher auf eine eingetretene Veränderung von einem 
falten zu einem wärmeren Zuftande binwelit. 

oee | 
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Man kann alfo mit den Mufchelbänten vor Augen keines⸗ 
wegd einer Zeitberechnung auf der Grundlage, daß das Aufs 
fteigen ein gleichmäßiges geweſen, verjuchen. Aber es ift nicht 
immer Gelegenheit, diefe Muſchelbänke aufzufuchen. Wir wollen 
und daher zu den Terraſſen in ben Thalgründen wenden; denn 
die Thäler find zahlreich, und es ift bier viel leichter, zu ber 
jelben Meberzeugung zu fommen. 


2. Die Terrafjen. 


Henn man in Norwegen in einem Thale emporfteigt und 
dabei ftet3 die Sohle defielben betrachtet, fo bemerft man, daß 
diefelbe Mc in Stufen erhebt. Diefe Stufen oder Zerrafien 
find ebene Flächen, welche fich quer über das ganze Thal hin⸗ 
ftredeu und nur einen Einfchnitt für den Waflerlauf enthalten; 
während fie oben ſcheinbar horizontal find, enden fie thalabwärts 
mit einem fteilen Abhang unter einem Winkel von 30°. 

Nörblid) von dem Dovres und weſtlich vom Filefjeld, in ben 
Stiftern Zrondhjem und Bergen, wo viele Thäler nur kurz find 
und ſchnell auffteigen, kann fein Wanderer dieſe ſchoͤnen Terraſſen 
unbeachtet laffen, welche mit ihrer offenen Front und mit ver⸗ 
ſchiedenen Einfchnitten fi maleriſch im Thalgrunde abheben. 

Südlich von Dovre, wo die Thäler lang find, und in den 
füdlichſten Theilen, wo fie fih zu größeren Flachlandſtrecken er⸗ 
weitern, ift die regelmäßige Folge der Terraffen vielleicht weniger 
anffallend. Doch ift ed leicht, fie auch bier zu finden. Von 
den Straßen Chriftianiad aus flieht man die hochgelegene Gref- 
fens&bene mit einem wagerechten Strich gegen den Horizont 
und mit offener Front; doch ift dies nur ein geringes Beiſpiel, 
weil der entiprechende Wafferlauf (des Maridald) klein ift. 
Größer find die Zerraffen, welde bei den großen Wafjerläufen 
bervortreten. Von Chriftiania führt die Eiſenbahn nad) Eids⸗ 


vold hinauf in die große Sandebene, weldye fi) vom Ende bed 
j (581) 
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Mid8-Seeed bis zum Exercierplatz Gardermoen ausbreitet. Mit 
der Chriftianta-Randsfjord- Bahn kommt man in bie große 
Sandebene auf dem Ringerig vor dem Ende des Randsfiords 
hinauf. Mit der Kröderfee-Linie erreicht man eine ähnliche 
Sandebene vor dem Ende des Kröder-Geeed, und mit der 
Kongäberger Bahn betritt man die große Sandebene im Thal 
des Loug auf der Sädfeite von Kongsberg. Diefe Terraffen 
liegen jämmtlih in einer Höhe von ungefähr 600 Fuß über 
dem Meere. 

Mehr als 587Thäler im füdlichen Norwegen und einige in 
der Finmark find auf diefe Verhältniffe hin verfolgt, und Stufe 
auf Stufe ift im denſelben beobadjtet und gemefjen worden. 


Big. 3. 


Terraſſen bei Stören im Guldal, an der Trondbjemer Bahn (nad einer 

Photographie). Zwiſchen den Höhen von 500 und 200 Zuß über dem Meere 

erblidt man zwei Haupt- und mehrere untergeordnete Terrafien. Der Lauf 
des Gula⸗Fluſſes liegt rechts. Der Meine Berghöder Heißt Baata. 


Bei ihnen allen ſieht man im unteren Theile des Thales ober 
„Waſſerlaufes“ (Vasdrag) eine Reihe von Terraffen, meift im 


4 oder 5 Stufen über einander, barauf aber oft feine Terraſſen 
om 
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mehr, außer in eigenthümlicher Lage. Es ift nämlich nidht 
ſchwer, viele diefer Stufen nady ihrer Lage im Berbältniß zur 
Natur bed Thales in zwei große Gruppen zu fcheiden: einige 
liegen mit offener Front da, daß heißt: ihr Abhang nach außen 
thalabwärts bat nichts, woran er fich ſtützen könnte; andere find 
geichloffen, das heißt: fie ftüßen fi) auf einen Damm im Thal⸗ 
grunde, eine alte Moräne, oder gegen eine Ginengung bes 
Thale, eine Sperrung durch Feljen u. |. w. 

Jene Stufen im unteren Theil des Waſſerlaufes liegen 
offen. Höher hinauf im Binnenlande find die Stufen dagegen 
gewöhnlich anf das deutlichfte geſchloſſen. 

Dad Kennzeichen des ehemaligen höchften Wafferftandes 
liegt auf jolde Weiſe Har zur Schau. Sowohl ſüdlich als 
nördli vom Dovrefjeld folgen in jedem Thal auf die lebte 
offen liegende Zerraffe (in etwa 600 Zub Höhe) Feine foldye 
mehr; nur in geichloffenen Beden find im Oberlauf der Thäler 
neue zu finden. Weſtlich vom Filefjeld im Stifte Bergen ift 
die Höbe, in welcher die rajch auf einander folgenden Terraſſen 
mit offener Front verjchwinden, geringer und beträgt nur an 
300, 400, bi8 500 Fuß. 

Unterhalb dieſes Sennzeichend des höchften ehemaligen 
Meereöftanded finden ſich noch Meeredüberrefte, wie erwähnt, in 
den Thonlagen, jeltener erhalten im Sande, und ald ganze 
Mufchelbänte; oberhalb dagegen finden fidy feine ſolche. Jedes⸗ 
mal, wo Jemand „Muſchel⸗Mergel“ von einer höher gelegenen 
Stelle gebradht bat, hat ed fich herausgeſtellt, daB die Mufcheln 
Süßwaſſer⸗ nicht Meereömufcheln waren. Und jedesmal, wo das 
Gerücht gegangen ift, daß neue Meeresmujcheln auf dem großen 
Field gefunden ſeien, hat Niemand der Urheber des leeren Ge» 
redes fein wollen. 


Wenn man einmal auf dieſes Verhältniß geachtet hat, kann 
(683) 
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nicht8 deutlicher fein, als daß hier, in der höchſt gelegenen offenen 
Terraſſe, die erfte d. b. ältefte Meeredipur vorliegt. Der ganze 
Charakter der Thalfülung ändert ſich oft recht auffallend, nach⸗ 
dem man die Grenzicheide pafjiert hat: unterhalb noch Meeres» 
refte bier und da, Thonebenen und jchöne Zerrafien in Stufen 
\owohl im Hauptthale ald in jedem einmüntdenden GSeitenthal, 
oberhalb feine Meeresüberrefte, ſelten eine Thonſchicht, oft gar 
feine Terraſſen, ſondern blos die fchräge Bahn der Thalſohle 
mit Sand bebedt oder mit Steinen beitrent u. |. w. 

Schon längit bat man auf folhe Terraſſen fowie auf 
Strandlinien in der Finmark geachtet. Bravais ı°) hat aus 
ihnen den Schluß gezogen, daB das Auffteigen des Landes rud- 
weife vor fidy gegangen ift. Aber indem man nicht jedem ein» 
zelnen Thale aufwärts folgte, verband man die zu äußerſt ge= 
legenen Spuren verjchiedener Art durch gedachte Linien und kam 
dabei zu der Annahme, daß die Hebung im Innern des Landes 
fi nad größerem Maßſtabe vollzogen habe ald außen an ber 
Küfte. Dies Tann nicht erwiejen werden. 

Die Zerraffen verdanken dem Meere nicht ihre ganze Ent⸗ 
ſtehung. Man darf fie nicht mit den Strandlinien verwechieln; 
man fann die Höhen der Terraſſen mit denen der Stranblinien 
vergleichen, aber man muß nicht glauben, daß dieje verfchiedenen 
Zeichen einer und berjelben Arbeit entitammen. Die mejentlidye 
Thätigleit ded Meered an der Küfte befteht im Zerftören. So 
fann es durch Nagen und Abichleifen, Lodiprengen und Fort» 
bewegen bei Ebbe und Fluth auf den Feld ein Zeichen ſetzen, 
alio eine Strandlinie, doch nicht eine breite Terraſſe. 

Wenn man die Küften Norwegend umfährt, fieht man nicht 
da8 ganze Ufer von Zerraffen umgürtet, jondern diejelben finden 
fi) nur an einzelnen Stellen, nämlidy da, wo ein Waſſerlauf 
mündet. Denn ded Wafjerlaufs Arbeit ift es — ſei es nun 
ein Bad) oder ein Flug — Steine und Kied, Eand und Thon⸗ 
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ſchlamm berniederzufchleppen. Die Terraſſe wird durch die ver- 
einte Thaͤtigkeit des Waſſerlaufes und des Meeres gebildet. 





V Gegenwärtiger Meeresſpiegel. G Obere Grenze der offenen Terraflen. 
1. 2. 3. 4 Dffen liegende Hauptterrafien auf beiden Seiten des Thales. 
S Eine der nächſt gelegenen fihtbaren Hauptterrafien des Seitenthales. 
5 Die gegenwärtig fidh bildende Teraſſe, norwegiſch „Dere.” Die weißen 
Linien auf dem Zelien find alte Strandlinien, Spuren der Meereöwirkung 
(vergl. Fig. 5 ©. 20). Die ſchräge punktierte Linie ift die geneigte Bahn 

des Flußbettes. Längs defielben finden ſich oft untergeordnete Terrafien. 


In unferer Abbildung des Unterlaufes eines Thales bedeutet 
die fchräge Linie die Bahn des Fluffes. Im dieſer Weile ſchnei⸗ 
det derſelbe fein Bett in die Terraſſen ein und bringt jein Ma⸗ 
teriol hinaus zur Bildung des „Meereöftods” (Havstok) ober 
„Dere." Im Lärdal, Romsdal, Sunddal, Surendal, Derfedal, 
Stördal, Värdal flieht man ganz am unteren Ende diefe „Deren, * 
das Reſultat des Zufammenwirtend des jebigen Waſſerlaufes 
und des jebigen Meeresſtandes. Wenn der Meeresſpiegel plötz⸗ 
lich im Verhältniß zum Lande um 50 bis 100 Zub niedriger 
würbe (wenn alſo das Land ftiege), fo würde Diele „Dere,” 
weldye jetzt nach außen mit einem Steilabfall gleich dem der 
Terrafſen endet, als Terraſſe zum Borfchein kommen. Und die 
Arbeit des Waflerlaufes würde dann wieder darauf hinausgehen, 
mit dem herabgeführten Material weiter drangen eine neue 
„Dere” aufzubauen. 

In unferm Ueberfichtsbild (Fig. 4) ift 1 die ältefte Terraſſe, 
baun folgen 2, 3, 4; die lebte Dere ift 5 — draußen beim 
gegenwärtigen Meeredftande V. Wo ein Seitenibal mehr oder 
minder Material binzugebracht hat, erhebt fi} eine entiprechende 
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Zerraffe S. Jede jüngere Terraffe wird zum Theil durch neues, 
von weither von dem Fluſſe herabgeführtes Material, theils auf 
Koften ber älteren Terraffen gebildet, indem ver Fluß feine 
MWindungen verändert und diefe durchmühlt; und bei dem Durch⸗ 
bruch bildet der Fluß auch Meine und kurze Terraffen, gewoͤhnlich 
nad) oben zu merklich jchräg und nicht in correjpondirenden Höhen 
auf beiden Seiten, fondern ganz je nachdem er die Waffe ein- 
reißt und fie auf der einen oder andern Seite wieder niederlegt. 

Wenn oben gejagt ift, dab die Anzahl der Terraſſen ges 
wöhnlich 4 oder 5 beiträgt, fo find damit Hauptterraffen gemeint, 
welche fidy mit ihrer fcheinbar wagerecdhten Fläche ſogleich kenn⸗ 
zeichnen. 

Die untergeordneten, von den Flußwindungen abhängigen 
Terraſſen find auf unferem Ueberfichtöbilde nicht dargeftellt. Die 
großen, über die ganze Breite der Thalfohle ausgedehnten Ter« 
raſſen 1, 2, 3, 4, 5 aber, welche offen liegen, entiprechen Meered- 
ftänden. Es ift einleuchtend, daß fie Stufen in den Meeres⸗ 
ftänden entiprechen. Wäre die Hebung anhaltend und gleihmäßig 
vor fi gegangen, jo würde feine Urſache zur Bildung von 
Stufen in der Thalfüllung vorhanden gewefen, fondern die Fül- 
Iung des Thales eine fchiefe Ebene fein. 

Mit den Zerraffen vor Augen kann man alſo feine Berech⸗ 
nung der Hebung Sfandinaviend auf der Grundlage anftellen, 
daß dad Auffteigen ein ftetiged und gleihmäßiges war. Im 
Gegentheil, jedes Thal in Norwegen erzählt und, daß die Hebung 
rud'meife oder in Sprüngen und mit dazwifchen fommenden Zeiten 
verhältnigmäßiger Ruhe erfolgt ift, welche lebteren vielleicht im 
der gegenwärtigen Hebung ihr Maß finden. Wenn man mit 
diefem angenommenen Maß der Hebung ald Grundlage bier 
eine Berechnung zwiichen den Grenzen 600 Fuß über dem Meere 
und O vornehmen will, fo muß die eigene Höhe der großen 
Zerraffen (nämlich von dem inneren Ende der fanft geneigten 
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Fläche bis zur äußeren Kante jeder Hauptterraffe. ſenkrecht empor 
gemefjen, oder mit andern Worten die Höhe bed Steilabfturze$) 
abgezogen werben, und man behält für die Zeitbeitimmung nur 
foviel übrig, als die ſcheinbar wagerechten, in Wirklichkeit aber 
(ebenfo wie die Dere) ſchwach geneigten Zerraffen-Oberflächen 
angeben. Seder Tann fehen, daß jo eine außerordentliche Re⸗ 
duktion in den oben erwähnten 24000 Jahren eintritt; doch be= 
halten wir defienungeachtet vollfommen Zeit übrig, um den Meeres» 
jpiegel bei einigen Stufen folange verweilen zu laſſen, daß der 
Waſſerlauf in diefer Zeit genug Material zur Aufhäufung einer 
fo breiten Terraſſe heruntertragen, und daß auch dad Meerägleich- 
zeitig, wo die Gelegenheit dazu günftig war, in einer entſprechen⸗ 
den Strandlinie feine Zeichen auf die Felſen jeßen fonnte. 
Diefe Terrafien verfnüpfen fich ungezwungen mit einander zu 
einer Zeitfolge, welche von der Gegenwart bis zur Eiszeit zurüde 
reicht ; denn unter dem höchften Meeresſtande von 600 Fuß wurden 
jene älteften Muſchelbänke mit Ueberreften der Bemohner des Täl- 
teren Meered abgelagert. Die hochſten — älteften — Terrafſen 
machen durch ihren einförmigen Inhalt, [welcher nicht aus den 
Abſätzen der fill fließenden Gewäfler — Thon, fondern aus 
denen der über die Ufer tretenden Ströme — Sand, Kies, Rolls 
fteinen beftebt, und durch ihre große Audbreitung, fowie ihre 
große Mächtigkeit, welche namentlich bei vielen Seitenthälern 
in gar feinem paflenden Verhälmiß zu der jeßigen Waſſerführung 
in den betreffenden Thalrinnen fteht, den Gindrud, daß fie 
durdy große Fluthen herabgeſchwemmt find. Auch die Binnen 
Iandöbeden zeugen von Ueberſchwemmungen durh Spuren 
ehemaligen höheren Waflerftandes und durch grobes Material. 
Daß ſolche Ueberſchwemmungen falls fie nicht ſchon vor ber 
Eiszeit ftattfanden, jedenfalls mit der Abfchmelzung ded Lande 
eiſes zufammenhängen müffen, bedarf feiner weiteren Ausführung. 
Man findet in den Terraffen jo große Blöde von fremden, 
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weither transportiertem Geftein mitten in den Sandlagen, wie 
Died nur durch eine plöbliche Auflöfung oder Zerberitung bes 
nach der gewöhnlichen Weiſe der Gletjcher mit Steinen bepadten 
Binneneifed im fteinbeladene Stüde verurfacht werden Tonnte. 

Doc ed giebt noch mehr Zeugniſſe für eine rudweije vor 
fih gegangene Bewegung. Wir werden von den Xerraflen auf 
die Strandlinien geführt. 

3. Die Strandlinien.1!) Wie bereits oben erwähnt ift, 
find dies Zeichen, weldye je nach dem Meereditande in den Yeld« 
grund eingegraben find. Von unten erjcheint eine Strandlinie 
wie ein Strich oben auf dem Feldabhang. Im übrigen bat fie 
mit der Terraffe nichtd gemein ald das Niveau. Den hödhften, 
breiten und mächtigen Terraſſen müffen nothwendig Strandlinien 
eniiprechen an Stellen, wo dad Meer einmal den Feljen zeichnete, 
Sofern der Drt fonft für deren Erhaltung im Laufe der Zeiten 
günftig war. 

Auf unferer Abbildung der unterften Stufen der Wafler- 
läufe (Big. 4) fiebt man auf dem Felſen außen gegen das 
Meer bin zwei weiße Linien, eine obere und eine niedrigere. 
Es find dies Strandlinien fo, wie fie im Berhältnik zu den 
Zerraffen gefunden worden find. 

Bravais 10) und Chambers haben ſchon vor langer Zeit auf 
Strandlinien in der Finmark aufmerkſam gemacht. Eine Stelle, 
wo die Stranblinie fich deutlich und bequem dem Reiſenden dar⸗ 
ftellt, fo daß er fie vom Dampfihiff aus jehen Tann, liegt im 
Bargfund zwiſchen Hammerfeft und Alten, nämlich auf bem 
voripringenden Felſen Kvaͤnklüuüb. Bravaid hat die Höhe dieſer 
Strandlinie zu 146 Fuß (norweg.) über dem Meere gemefjen. 

Keilhau und ©. Boeck beftimmien ferner eine Strandlinie 
nördlich von Bergen im Defterfjord auf 138 Zuß'?). Man 
fieht fe auf der Norbweitfeite gerade gegenüber dem Pfarrgehöft 
Hammer, am beften Nachmittags, wenn die Schatten öftlich fallen. 
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Kommt man dort auf die Linie ſelbſt hinauf, fo tft fie, wie 
Keilbau bemerkt, nicht fo auffallend als in der Entfernung. 

Bei Trondhjem, wo fo viele Thäler zum Trondhjemsfjord 
bin münden, alle mit den fchönften Zerraffen verjehen, welche 
die Arbeit des Wafferlaufes in Gemeinfchaft mit den ehemaligen 
Meeresftänden find, fehlt auch diefe Spur der eigenen Thätig- 
feit des Meered nicht ganz. 

Man fieht fie nämlich von den breiteften Straßen Trond⸗ 
bjems aus oben am Berge über Ilsviken (Fig. 5), und fie zeugt 
für die ruckweiſe, nicht gleichmäßige Hebung Skandinaviens. 
Es ift feine Terraffe mit einer Sandfläche, bier war aud Fein 
Waſſerlauf, welcher Material berunterfchaffen Eonnte; es ift ein 
Abſatz im Felfen mit Blöden und Schotter. Diefe Linie ift fo 
deutlich, daB fie auf Abbildungen der Stadt Trondhjem (wie 
3. B. in der Danft Illuftreret Tidende vom 9. Dec. 1866) mit 
dargeftellt ift, ohne dody im Texte erwähnt zu werden, wie fie 
denn auch damals gleichwohl noch nicht „gejehen” war. Wenn 
man aber einmal auf dieje Kinie aufmerkſam gemacht hat, wirb 
fie Seder jehen. Kommt man hinauf, jo bemerkt man, daß in 
Wirklichkeit 2 Linien vorhanden find, 516 und 462 Fuß über 
bem Meere. Der Abjag ift an einigen Stellen 20 Schritt breit. 

Da die an den Protogin-Granit bier anftoßenden Schichten 
der Trondhjemd- Schiefer nur unter geringem Einfallswinkel, 
beinahe flach gelagert find, jo fünnte man auf den Gedanken 
fommen, daß es die Linie der Schichten ſelbſt ſei, die hier zu 
Tage trete. Zur Vergleihung mit dem Profpelt ift daher in 
Fig. 6 auch das Profil dargeftellt, welches zeigt, daß die Strand» 
linie, außerdem, daß fie die Linien der Schichten unter einem 
ſehr ſpitzen Winkel ſchneidet, ſich auch in den Granit felbft 
bineinzieht, welcher feine Schihtung hat. 

Die große offene Zerraffe Heimdalflette mit der Eiſenbahn⸗ 
ftation Heimdalen oberhalb Trondhjem breitet ſich in einer Höhe 
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Big. 5. 
Hoch gelegene Strandlinie bei Trondhjem (nad einer Photographie). 








7 L) 
Söiehftand. Ylöviten. Hövringen. Steinbruch. 
Big. 6. 


Profil des Stenberg bei Trondhiem. 


Lints Trondhjemer Schiefer in flachen Lagen; rechts Granit. Der Umrihß 

des Berges erſcheint bier vom Hafen aus gefehen anders als in dem Bilde 

von Trondhjemd Straßen aus. Der Strih der Strandlinie oben umfaßt 
die beiden Niveaus von 516 umd 462 Fuß über dem Meere. 


von 450 bis 480 Fuß aus. Die in die Augen fallenden Zer- 
raffen, melde die Eifenbahnlinie zwiſchen Mo und Söberg im 
Guldal paffiert, liegen auf beiden Seiten 480 Fuß hoch. Im 
Thale des Nidelv fteht der zu einem Rüden ausgeſchnittene Theil 
der hohen Terraffe bei Björkan 523 Fuß über dem Meere. 
Die Natur hat uns alfo hier genug Kennzeichen von Still- 
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fländen in ber einmal vorgegangenen Bewegung aufbewahrt. 
Die letztere war nicht anhaltend und gleichmäßig. 

Es kann kein Zufall fein, daß diefe Strandlinien, zu denen 
fich natürlich leicht andere hinzufügen laſſen, gerade bis jegt faft 
diefelben beiden Nivenus, ein höheres und ein tiefered, bezeichnen, 
bie wir bei ber Betrachtung der Mufchelbänfe vor Augen hatten. 

Noch ein Kennzeichen werden wohl Biele hinzufügen als 
einen im Gegenfaß zu den raſchen Bewegungen, weldhe in allen 
Stufen der Thalgründe ihren Anddrud finden, verweilenden 
Meereöftand bezeugend. Wir können nicht unterlaffen dafjelbe 
zu betradten. Es find dies Höhlen, Kanäle u. ſ. w. in ver- 
ſchiedenen Niveaus, 3. B. der berühmte Torghat mit feinem vier- 
edigen Loch quer hindurch (65° 24' u. Br.). Der Verfaſſer tft 
allerdings geneigt, diefes Loch des Torghat ebenſo wie aud bie 
gähnende Kluft des Kinneflov auf andere Weife, nämlich als 
durch Dislofation entftanden, zu erklären. Denkt man fi zum 
Berglei ein H, fo zeigt der Torghat eine Dislofation von dem 
Mittelftrich, dagegen der Kinnellov eine foldye von ganz oben ab. 
Und der BVerfaffer meint, daß ſich an den vertifalen Seiten- 


Big. 7. 
Der Torghat (nad; einer Photographie). 
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wänden Spuren von NReibungserfcheinungen finden müffen. Aber 
für Diejenigen, welche etwa nicht wagen, ſich foldye durch harten 
Geld geöffnete Köcher oder vielmehr edige Kanäle ald durch ein⸗ 
fache Dislokation geſchaffen zu denfen, bleibt fein anderer Ause 
weg, ald zu dem Meere ihre Zuflucht zu nehmen und fidh vore 
auftellen, dab dieſes hier Stüd für Stüd heraudgebrochen habe. 

Drofeffor Mohn 3) meift nad, daß das Koch des Torghat 
mit feiner Sohle zwifchen 350 und 400 Fuß über dem Meere 
liegt. Die Längsrichtung des Loched durch den Granitberg gebt 
von Nordoit nah Südweſt. Die Höhe variiert zwiſchen 64 und 
239, die Breite zwilchen 36 und 88 Fuß. Die Hauptrichtung 
der Eprünge und Ablöfungsflächen in der Sranitmafle des Torg⸗ 
bat ftreicht parallel mit den Wänden ded Zunneld, und eine 
beginnende Höhlenbildung ift mehrfach zu jehen, indem Stüde 
zwilchen den Sprüngen loſe werden und berausfallen. Aber 
aus dem großen Loche müfjen, jo berechnet Profeflor Mohn, 
über 25000 Saden Geftein hinweggeführt fein, und ald die Kraft, 
welche eine jo gewaltige Arbeit auögeführt haben jollte, läßt fich 
faum etwas Anderes denken ald dad Meer zur Zeit eined höheren 
Wafferftandes, indem es durch gemwaltfame Strömung bei Fluth 
und Ebbe wirkte. 

Zur felben Zeit, fo werden Biele fchließen, ald dag Meer 
die Strandlinie bei Trondhjem eingrub und die Ylüffe bei 
Ueberſchwemmungen die hohen Terrafjen zur Meereöfläche her⸗ 
unterjchleppten, arbeitete da8 Meer auch an der Hervorbringung 
von Höhlen und Schludhten. Dies alled ging während eines 
verhältnigmäßig verweilenden Meeresftandes vor fih. Darauf 
folgte der Sprung in der Bewegung, weldyer alle diefe Zeichen 
empor und aufer den Bereich einer weiteren Einwirkung des 
Meered gebracht hat, fo dab fie und nun Zeugniß ablegen. 
Aber neue Strandlinien, neue Terraffen kamen wiederum weiter 


unten zu Stande. 
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Und das tft die Bewegung, welche man als eine gleichmäßige 
und ftetige angefehen hat, und welche lediglich unter dieſer Vor⸗ 
ausſetzung bis auf nicht 4 Million, fondern 24000 Jahre 
emporgeichranbt werden kann. Was wird wiederum aus dieſer 
großen Zahl, wenn wir in der Bewegung bie einzelnen Sprünge 
abziehen, welche rings umher in fo zahlreichen Zeugniffen vor 
und liegen! 

Wir verlafjen alfo diefen Chronometer, die Hebung Standie 
naviens, um und zu demjenigen hinzuwenden, auf die man uns 
demnächit binweift, den großen Deltas am Nil und Miffifippi. 
Die Geologie lehrte uns nicht die ſchwindelnden Zeitmaße bezüg- 
lich Skandinaviens. 


I. Ras Nil Felta. 


Bon den früheſten Zeiten ab ift man auf das Wachsthum 
des Nil-Deltad aufmerfiam gewejen. Der Nil überſchwemmt 
noch heut das Flachland und hinterläßt darauf den fruchtbaren 
Schlamm, ganz ebenfo wie im Altertum. Dadurch wächſt das 
Geld in die Höhe. Es ift alfo jehr natürlich, daß man unter 
fucht, ob dad Wachſen des Nil⸗Oeltas im Laufe der Zeiten eine 
Antwort auf die Frage nach der Zeitdauer geben kann. Dem 
die Deltas der großen Ströme fcheinen überhaupt bazu beftimmt 
zu jein, für die Gegenwart, d. b. die jebige Erdperiode, bie 
Chronometer abzugeben, und dad Nil Delta ift ein ſolcher 
Chronomeier, welcher von dem älteften gefchichtlichen Volke bes 
trachtet wurde. 

Dad Nil» Delta bat die Geftalt eines Dreiedd, deſſen 
Scheitelpuntt bei Kairo und den Pyramiden in ber Nähe bed 
alten Memphis — der älteften Hauptſtadt Aegyptens — und 
defien Grundlinie draußen gegen das Meer bin in einem langen 
Bogen gelegen tft. | 

Die beiden Hauptarme bes Nils, welcher fich gleich noͤrd⸗ 
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lich von Kairo theilt, find der weftliche bei Rofette und ber 
öftliche bei Damiette. De Rozidre meint, dab dad Dorf Daman- 
hour die Spitze be alten Deltas angiebt. Dieſes Dorf, wicht 
die größere Stadt gleichen Namens, liegt in ber Nähe von 
‚Heliopolis. Der Name Damanhour ſoll bebeuten: „Land des 
Horus“. Das ganze Nil-Delta ift Horus’ Land. Horus iſt der 
jüngfte der ägyptiichen Götter. 


Big. 8. 
Stizze des Nildeltas. 

Dieſe beiden Nilarme waren nicht die Nilmündungen bed 
Alterthums, fondern die Mündung bei Kanope im Weften, bie 
bei Burlos in der Mitte und die bei Pelufium im Oſten waren 
die damals ſchiffbaren Nilarme, und außerdem nennt Herodot 


noch 2 dazu, im ganzen 5, ald natürlihe Mündungen. Da 
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jene genannten brei jetzt verfandet oder unbedeutend find, ift num 
alles umgekehrt. Ferner war die Rofette-Mündung unter dem 
Ramen bolbitifhe und die Damiett-Mündung als die bufolis 
Ihe befannt. 

Sp kommt alſo der fiebenarmige Nil heraus. Aber die 
beiben zulegt genannten Mündungen find nad; Herodot nicht 
natürliche, jondern gegrabene Kanäle. Ariftoteles jagt ſogar, 
daß die kanopiſche Mündung die einzige natürliche geweſen jei. 

Der Abftand zwijchen den beiden Außerften alten Nil-Mün- 
dungen beträgt etwa 40 geographilhe Meilen, der zwiſchen 
Kairo im Scheitelpunft und Burlos am Meere dagegen 23 
geographiſche Meilen. Der Flächeninbalt des Deltas beträgt 
aljo ungefähr 400 geograpbiiche Duadratmeilen (22 194 qkm). 

Ueber die Urſache der jährlichen Ueberſchwemmungen des 
Nils Hat man ſchon ſeit dem Alterthum nachgedacht, und ed 
ſcheint, daß man jebt der Erklärung einen Schritt näher ge« 
kommen ift, ald nad) der Vermuthung des Altertbums. Spele, 
Grant und Baler’*) haben gezeigt, daß die Megenzeit, welche 
in den äquatorlalen Gegenden 10 Monate lang anhält, die beis 
den großen Seen, Victoria und Albert, ipeift, welche wiederum 
den Nil regelmäßig mit Wafler für feinen Lauf durch 30 Breiten- 
grade verforgen. Die Ueberſchwemmung dagegen rührt von dem 
Zuwachs aus Wbeffinien ber. Es find died zwei Zuflüffe, näm⸗ 
lich der Blaue Nil und der Atbara, weldye bei 15° 30' reip. 
17° 37' binzuftoßen. 

Diefe Ströme, welche während der Regenzeit Abejfinieng, 
‚db. von Mitte Suni bis September, fehr groß find, find in 
ben trodenen Monaten böchft unbedeutend. Der Blaue Nil ift 
dann nicht fchiffbar, und der Atbara trodnet aus. Wenn alfo 
zu dieſer Zeit die abeffiniichen Zuflüffe paufteren, jo wird der 
Ni blos durch die beiden großen äquatorialen Seeen und bie 
Nebenflüfle des Weißen Nils geipeiit. Aber plöglich fommt um 
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ben 20. Juni herum die Fluth, und dann wird Unter-Wegypten 
überfhwemmt. Der Atbara, welcher auch ber Schwarze Fluß 
genannt wird, bringt eine Menge von im Waſſer Ichwebenden 
Beitandtheilen mit fi. Und den Schlamm ded Nils auf dem 
Delta nennt man gewöhnlich fchwarz. 

Die beiden äquatorialen Seen alfo unterhalten den Nil, 
die abeifiniichen Nebenflüffe aber bewirken die Ueberſchwemmung. 

Diejes Spiel hat durch die ganze hiftoriiche Zeit hin au⸗ 
gedauert. De Noziere citiert jene Worte, welche Amru an dem 
Kalifen Omar fchrieb, nachdem er Aegypten erobert hatte, daß 
dieſes Land nämlich nach einander dad Bild eines Staubfeldes, 
eines Süßwafjer-Meered und eined Blumenbeetes gewähre. Das 
Nil-Delta ift im Frühjahr ein Staubfeld, im Herbit ein See 
and im Winter ein Garten. 

Da das Nilmaffer, wenn ed aus der engeren Thalrinme 
oberhalb Kairo heraustritt, fi in der Ueberſchwemmungszeit 
auf dem Delta über ein immer breitered Landgebiet ergießt, 
and da ber berniedergeführte Schlamm ſich alfo auch nach dem- 
jelben Verhältnis ablagert, fo fällt weder dad Steigen des Nil⸗ 
waſſers noch die Aufhäufung des Nilichlammes überall gleich 
body aus. 

Während da8 Waſſer bei Katro durchfchnittlich 7 bis 8 m 
fteigt, beträgt das Steigen bei Rojette und Damiette nur 1 m. 
Und während man weit füdlich in der Rinne des Nilthals bei 
&lephantine am erften Waflerfall den Land⸗Inwachs in ſenk⸗ 
rechter Richtung auf 9 Fuß (engl.) in 1700 Jahren, und bei 


Theben weiter abwärts im Nilthal auf ungefähr 7 Fuß veranfchlagt, 


bat, fit derjelbe bei Heltopolis und Kairo auf 5 Fuß 10 Zoll 
und bei Rofette und Damiette als noch viel geringer angegeben 
worden. 

Das Dreied des Deltas tft, wie die Karten zeigen, von 
einem Rahmen von Bergen eingefaßt. Diefe Einfafiung beſteht 
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aus Kalkfteinschichten, welche voll von den münzförmigen kleinen 
Scheiben ftedlen, die man Nummuliten nennt; fie gehören dem 
älteften Abjchnitt der Tertiärzeit, dem Eocaͤn an. Hier war 
ſchon Längft eine flache Meereöbucht eingejchnitten und zur Aus⸗ 
füllung in fpäteren Zeiten vorbereitet. Spuren der in den Kalt 
feld bohrenden Seemuſcheln finden ſich noch als fingerftarfe 
reihenförmig geordnete Löcher, ſowohl auf dem Yeld bei Kairo 
ald am Suez⸗Kanal bei Chalouf — jo erfahren wir von dem 
Geologen Oskar Fraad.13) Ferner findet man die Kammmuſchel, 
Pecten, und die hübſchen fchildförmigen Seeigel, Clypeaster, in 
dem Sande zwilchen den aufragenden eochnen Zelsftüden am 
Suez-Kanal. 

Innerhalb jener Einfaffung wurden Bildungen der naͤchſt⸗ 
folgenden miocänen Zeit abgelagert. 

- Der fogenannte veriteinerte Wald bei Kairo befteht aus 
einer Menge von Stüden verfteinerter (verkiefelter) Holzitämme, 
von Unger Nicolia aegyptiaca genannt, weldye urſprünglich in 
dem miocänen Sandftein liegen. Wo diefer verwitterte und als 
BWBüftenfand weggemeht wurde, wurden die Holzflämme blos 
gelegt und ſetzen nun die Reifenden in &rftaunen. 

Alles diefed deutet, jagt Fraas, darauf hin, dab das Delta 
in der miocänen Zeit eine Meeredbucht war. 

Draußen gegen dad Meer hin, ganz nahe an der Küfte, 
fieht man jebt anf der Fläche des Deltad eine Reihe von La⸗ 
gunen oder Bradwaflerfeeen. Die drei größten derjelben findet 
man auf den Karten ald den Mareotis im Weften, den Burlos⸗ 
See in der Mitte und den See Manfaleb im Oſten. Dieſe 
Lagumen find von dem Meere durch einen ganzen Zug fchmaler 
Landzungen, d. b. den Küftenwall des Deltas, getrennt, weicher 
fich etwas höher .erbebt ald die Fläche ded Deltas inmerhalb. 

Der Küftenwall ift aus jenem alten, miocänen Sand ge 


bildet. Indem die Brandung den Sand emporwarf, und der 
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Wind ihn ergriff, wurden in der miocänen Zeit Sandwälle oder 
Dünen aufgehäuft. Der Küftenwall ift nämlich nicht Nilſchlamm, 
jondern bei Roſette und Damiette, wo der Untergrund Quarz⸗ 
fand ift, beiteht er aus zufammengebadenem Quarzſand, in feinem 
nordweftlichen Theile dagegen aus einem an Mufcheln reichen 
Kalfjandftein. Im dieſem leßteren find die großen Steinbrüche 
bei Alerandria eröffnet worden. 

Im ganzen Delta liegt unter dem Nilichlamm eine ganz 
andere und ältere Ablagerung als Unterlage (nämlich eben jener 
Sand aus der mivcänen Zeit), ein grober grauer und glimmer- 
Baltiger Sand von derjelben Art wie draußen in den Sand» 
bänfen auf dem Küftenwall. Diefe große und wichtige Thatſache 
war ſchon Dolomien vollftändig Mar, welcher bemerkt, daß Unter» 
Aegypten aus dreierlei verjchiedenartigen Theilen befteht: 1) Felſen 
von Kalkjandftein, weldye älter find ald die Audgrabung der 
Meeredbudht, 2) Sand, welder vom Nil unabhängig und älter 
tft, ald die Schlammablagerungen des lebteren, 3) Nil⸗Schlamm. 
Und nur diefer lehtgenannte Theil Aegyptens, der, welcher aus 
dem Flußſchlamm befteht, ift in Wahrheit ein Geſchenk des Rils. 

Girard!®), welcher zugleich mit Dolomien und de Roziöre 
an der franzöfiihen Crpedition unter Buonaparte 1798 theil⸗ 
nahm, theilt die Ergebniffe ver bi8 auf die Unterlage herunter 
audgeführten Grabungen mit. Gegen den Zub der Berge him 
ftieß man in einer Tiefe von 4 m (genau 4,10) auf Scichten 
von Kied, Mergel und Rolliteinen, welche unter dem Nilſchlamm 
lagen. Das iſt ein Material, welches in einer Zeit vor der 
Bildung ded Deltas herabgeführt worden fein muß, wie ed denn 
auch ſowohl vermöge feiner Grobkoͤrnigkeit als nach feiner ganzen 
fonftigen Natur von dem Nilfchlamm und dem mit diefem einher- 
gehenden feinen Sande gänzlidy verſchieden ift. 

Der Ingenieur Mar Eyth?7), welcher lange Zeit hindurch 
in Aegypten mit praktiſchen Arbeiten beichäftigt war, beftätigt 
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1867 dafjelbe. Das ganze Delta befteht aus feinem Nilſchlamm 
bi8 zu einer Ziefe von ungefähr 10 m, in weldyer man anf den 
groben Seefand ftößt. Man kennt diefe Tiefe und diefen Sand 
ſehr gut, denn bei jeder Brunnenanlage muß man foweit her 
untergehen, um die waſſerführende Schicht zu finden. 

Auf diefem alten Sandgrunde alſo, innerhalb jener Ein- 
faſſung von SKalkfteinfelfen und ebenfo innerhalb jener alten 
Küftenwälle, hat der Nil feinen Schlamm im Laufe der Zeiten 
abgeſetzt. Die ehemalige Meeresbucht wurde dadurch audgefüllt 
und die lebten Nefte derfelben, die Lagunen, find noch gegen 
wärtig in Ausfüllung begriffen, indem fie nur eine geringe Ziefe, 
einen Meter im Durchichnitt, befiben. 

Da die jährlichen Meberfhwemmungen des Nils eine fo 
große Rolle in dem Haushalt des Landes jpielen, bat man früh: 
zeitig, jchon von den älteften Zeiten ab, auf den Waſſerſtand 
Acht gegeben. Der Nilpegel auf der Snfel Roudah in Kairo 
wird heut wie ehemals befragt, und man hat alte Angaben über 
den Waſſerſtand des Nils für eine guie und für eine jchlechte 
Ueberſchwemmung, was dafjelbe jagen will wie für eine gute 
und für eine jchlechte Ernte. 

Aber man hat die Wafferftandsangaben nicht immer ricjtig 
verftanden. Während Herodot jagt, DaB vor langer Zeit in dem 
grauen Altertbum unter Möris' Regierung das Delta übers 
ſchwemmt wurde, wenn der Nil bei Memphis 8 Elbogenmaße 
(zu 6 Handbreiten) ſtieg, und daß dagegen zu Herodot's eigener 
Zeit das Delta nicht überſchwemmt wurde, wenn der Nil nicht 
mindeitend 15 oder 16 Elbogenmaße (aljo 90 bis 96 Hand» 
breiten) ftieg, und während einige Reiſende nach Herodot dad» 
jelbe Maß wiederholen, wird von. neueren Reiſenden berichtet, 
daf die Steigung 22 bis 24 Elbogenmaße betragen muß. 

Aus diefen Maßen Tann man jedoch nicht ohne meitered 
für das Wachsthum des Nildeltad Schlüffe ziehn, denn fie find 
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nur relative Höhendifferenzen, nämlich Unterjchiede zwiſchen dem 
tiefften und höchften Waflerftande. 

Ganz Aegyptens Wohlfahrt Hingt non der Ueberſchwemmung 
des Niles ab. In dem Augenblid, wo der Nil dad volle Maß 
erreicht, werden Alle von freudiger Hoffnung auf eine fichere 
Ernte erfüllt. Die öffentlichen Audrufer laufen mit der guten 
Nachricht herum und befommen Trinkgelder für die willlommene 
Neuigkeit. 

Die Regierung, ſagt Girard, fordert im Falle einer guten, 
regelrechten Ueberſchwwemmung von allem Landeigenthum den 
vollen Steuerbetrag ein, und die türfifche Regierung hat fidy 
darum ftetd die Aufficht über den Nilpegel vorbehalten. 

Die Auörufer fchreien fogar abyepabte Zahlen aus, um ihre 
Trinfgelder zu befommen. Namentlich ift es Brauch, zu Anfang 
etwas von dem regelmäßigen Steigen des Nils zu verheimlichen, 
um zuleßt einen defto größeren — aljo defto willlommeneren — 
Belrag hinzufügen zu können, ehe die Deidhe bei Kairo durch— 
ftodhen werden, wenn dad Maß voll ift. 

Der Grund des Flufjes erhöht fi nach demielben Geſetz, 
weldyes die Erhöhung oder dad Wachsthum des Nildeltad be= 
gründet. Wenn der Nilpegel unverändert feit ftebt, muß es 
daher einmal dahin kommen, dab der höchſte Wafleritand zu 
einer gegebenen Zeit weit über den höchften Waſſerſtand in einer 
nächſtvorangegangenen Zeit hinaufreicht. 

Menn man die Woche auf Woche fteigenden Waſſerſtände 
in Kurven darftellt und die Waflerftände verichiedener Sabre mit 
einander vergleicht, fo repräjentieren die niedrigen Kurven magere, 
die volleren dagegen fette Jahre, welche auf diefe Weife gleich- 
jam aus dem Nile auffteigen. 

Das Jahr 1799 war ein fchlechtes, das Jahr 1800 dagegen 
ein jehr gutes. Die Maße diefer Jahre waren ſehr verfchieden, 


aber die mittlere Steigung des Nild — im Durchſchnitt diefer 
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beiden Jahre — beträgt auf dem Nilpegel von Kairo 13 Elbogen- 
maße 17 Singer und auf den von Elephantine 14 Elbogenmaße. 

Man bat aljo den Nilpegel zu wiederholten Malen umbauen 
müflen. 

Herodot hat das nicht verftanden, daß auch ber Grund des 
Nils felbft fich erhöhen mußte, und meint daher, da die That⸗ 
jache der Erhöhung des Landes deutlich genug war, und da bie 
zu einer vollen Ueberſchwemmung erforderlihen Maße damals, 
zu Herodots Zeit, jo bedeutend größer waren ald früher, daß 
einmal die Zeit kommen müffe, wo ber Nil nicht mehr body 
genug reiche, um dad Land zu überſchwemmen. Und dann, jagt 
Herodot, dann werden die Aegypter ebenfo übel daran fein ald 
Andere, die vom Regen abhängig find, ja noch ſchlimmer, denn. 
fie haben ja keinen Regen. 

Wenn der Nil jedes Jahr eine kenntliche Schicht abjebte, 
wenn der Nilichlamm mit andern Worten eine deutliche Schich⸗ 
tung oder Lagenbildung bejäbe, fo würde es ald eine einfache 
und leichte Sache ericheinen, in dieſen abgefeßten Schichten oder 
Lagen Fahr auf Jahr zu zählen und bamit die Zeit zu bes 
fimmen. Aber dies tft nicht der Zal. Nur an den Seiten 
bed Deltas finden fidy einzelne Sandichichten in Wechſellagerung 
mit den Schlammſchichten, nämlicdy da, wo der Wind den Saud 
ber Wüfte hereingeführt hat — oder auch da, wo der Nil feine 
Uferränder unterwaichen, jo daß ein Einfturz und eine Um⸗ 
lagerung ftattgefunden bat. Sonft findet ſich im Delta feine 
beftimmt erfennbare Schichtung. 

Daher alfo die verjchiedenen Berichte, bald von einem in 
Schichten gejonderten, bald von einem gleichförmigen Niljchlamm. 
In einem Briefe aus Mékéͤdin an Dumas leſen wir Folgen» 
beg12): „50 Zage im April und Mai bläft ber Chamfin, der 
Wind aus der Wülte, über Agypten bin. Der Sand, welchen 


er mit ſich führt, verbumkelt den Himmel und legt eine leichte 
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Dede über das Feld, während der Theil, weldyer in den Fluß 
fällt, zu Boden ſinkt.“ Aber der Schreiber des Briefes ſchil⸗ 
dert bier den Nilfchlamm bei Theben: „Gegen Ende Sep 
tember,” fährt er fort, „erreicht der Fluß feine größte Höbe, 
und dad Thal zwifchen der libyfchen und der arabijchen Berg» 
fette flieht dann aud wie eine Meeresbucht, welche mit unzäh— 
ligen Inſeln überſät ift.“ 

Im Oktober ſinkt dad Waſſer und hinterläht eine Schlamm» 
ſchicht. Diefe bildet einen Weberzug von ungleicher Dice, ganz 
nach der Beichaffenheit ded Terraind. In der Sonne getrodinet 
wird er hart und blättert fih auf. Aber der nächſte Mai bringt 
den Chamfin und mit demjelben fommt Sand. So bildet fid 
zwifchen den Schlammſchichten der einzelnen Jahre eine Grenz» 
linie. Denn der Chamfin ehrt eben fo ficher wieder ald das 
Steigen ded Nils. 

Der Berfafler des Briefed zählte mehr als 500 folder 
Schlammſchichten in den Einjchnitten längs des Flußufers — 
hoch oben im Nilthal. 

Aber draußen auf der breiten Fläche des Nildeltas ift eg 
anders. Die Reihe von Grabungen und Bohrungen, welche 
unter der Aufficht von Hefefyan Bey und in Anwejenbeit des 
Mr. Horner an zwei Stellen quer über dad Delta hin in den 
Jahren 1851 und 1854 ausgeführt wurde, hat dieſen Mangel 
an Schichtenfonderung volllommen erwielen. Der Nilfchlanım 
ähnelt in dieſer Hinfiht am allermeiften dem kalkhaltigen gelben 
Lehm des Rheinthals, dem fogenannten Loöß. 

Man Tann aljo nicht mit Hülfe der Schichten die Zeit 
abzählen. Doch bat man Zahlen für die Zeitlänge aufgeftellt, 
indem man aus anderen Gründen urtheilte. Cinige neuere 
Schriftfteller geben bier viel weiter ald die eriten Unterſucher 
des Nildeltas — die erwähnte franzöfiiche Expedition. Es 
dürfte zwedimäßig fein, und erft in die Grundlage — die folide 
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Grundlage — für dieſes Gebäude von Ipäteren fo höchſt ver- 
Ichtedenartigen Zeitberechnungen hineinzuarbeiten. 

Girard entdecte, nachdem er den Nilpegel in Kairo ftudirt 
hatte, and) einen der alten Nilpegel, nämlidy bei Glephantine, 
denfelben, welchen Strabo bejchrieben hat. Dieler Nilpegel 
fand ſich auf einer Mauer eingeritt, zur Seite einer Treppe, 
welche in den Nil hinunter führte. Bei dem oberiten Theil- 
firich diefed in die Mauer eingeritten Maßes fteht in griechiichen 
Ziffern die Zahl 2A. Died war unter den Ptolemäern der 
Ausdrud für die Höhe der großen Weberfchwemmungen in 
ägyptiſchem Maß. 

Girard verglich diejes alte Zeichen mit den Spuren, welde 
die nächft vorhergegangene Nil⸗Ueberſchwemmung auf derjelben 
Maner binterlafien hatte — denn die Spur fiebt man noch 
deutlich im folgenden Fahre — und fand als Differenz 2,413 m. 

Sp viel muß aljo der Grund des Nild ſich in der ver- 
floffenen Zeit erhöht haben. Es galt daher, den Zeitpuntt für 
jenen alten Nilpegel zu beitimmen. &ine Jnſchrift auf dem 
Nilpegel von Elephantine enthält den Namen Septimius Severnd 
(193—211). Diefelbe war fichtlih dorthin gefett, um eine 
Ueberſchwemmung zu bezeichnen, melche bereit höher hinauf 
gereicht hatte als jenes Zeichen mit den griechifchen Ziffern 24. 
Nimmt man an, dab die Snfchrift um das Fahr 200 angebracht 
worden ift, jo erhält man 0,152 m im Jahrhundert als Ausdruck 
für die Boden-Erhöhung des Nilbettes bei Elephantine. 

Der Nilpegel in Kairo auf der Injel Roudah befteht in 
einer weißen Marmorjäule mitten in einem vieredigen Baffin, 
welches mit dem Nil in Berbindung fteht. Die Säule ift in 
16 Maßeinheiten abgetheilt, jede von 0,541 m Länge. Dieler 
Nilpegel wurde von einem Kalifen in der Mitte des Iten Jahr- 
hunderts wieder aufgebaut. Im Sabre 1800 betrug der Höben- 


unterfchied einer vollen Ueberſchwemmung gegen eine ſolche aus 
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jener Zeit 1,149 m. Daß giebt 0,120 m ald Ausdrud für bie 
Grund⸗Erhõhung bei Kairo. 

Girard nimmt nun die Mittelzaahl zwiichen diefen beiden 
gefundenen Maßen und nimmt an, daß dieje, nämlidy 0,126 m 
im Jahrhundert, die ftattfindende Grunderhöhung des Nils 
repräfentiert. Die Erhöhung ded Deltas in ſenkrechter Beziehung 
findet in demſelben Verhältniß ftatt. 

Diejed Maß wendet Girard auf die Betrachtung einiger 
alter Denkmäler an. Während eines dreiwöchentlichen Aufenthalts 
in der Gegend von Theben unterjuchte er mehrere von Den 
Sodeln der Monumente. Sie wurden von Nilſchlamm be: 
graben gefunden. 

Der Boden hat fidh hier jo bedeutend erhöht, daß bie 
Koloffal-Statue Memnons jebt bei der großen Ueberſchwemmung 
rings von Wafjer umgeben if. Es wurde nachgegraben. Das 
Piedeftal wurde zuerft bloßgelegt; man fand in demjelben harten, 
anf allen Seiten polierten Sandſtein. Es ruhte auf einem Sodel 
1,924 m unter der Oberfläche. Died Icheint darauf hinzuweiſen, 
dat das Piedeftal der Statue einmal außer dem Bereiche der 
Ueberſchwemmungen lag. 

An Memnond Statue beobachtete Girard, daß die jährlichen 
Ueberſchwemmungen 1m hoch über der Ebene Spuren hinter- 
lafjen hatten. Auch eine Infchrift wurde entdedt — ein Beſucher, 
weldyer die Zeit feines Beſuches unter Antonind Regierung 
(um 200) angiebt. Die Iufchrift beftand aus mehreren Zeilen, 
und die unteriten Zeilen waren ſchon vom Nilihlamm begraben. 

Borausgejeht, daß der Beſucher die Zeilen in gewöhnlicher 
für einen Mann bequemer Höhe eingerißt hat, fo beträgt der 
Unterijhied in 1600 Jahren demnad 1,5 m oder 0,09% m für 
ein Jahrhundert. Wenn er indeß die Inſchrift etwas höher als 
die gewöhnliche Mannshöhe z. B. mit Hülfe eine wenn auch 
noch jo fleinen Geſtells angebracht bat, fo ift die Differenz größer 
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anzunehmen und aljo auch die Erhöhung bier pro Sahrhundert 
bedeutender. 

Ebenfo wurde bei dem Palafte in Karnak eine Grabung 
vorgenommen. Nahe bei dem öftlihen Thore des Palaftes 
wurden 2 Sphinren beinahe von Nilſchlamm begraben gefunden. 
Girard lieb bei der einen Sphinr ganz bis zum Sodel herunter 
graben. Die Ziefe betrug 1,64m, war aljo faft diefelbe wie 
bei Memnond Statue auf der andern Geite des Fluſſes. Man 
hatte aljo Recht, dieſes Niveau als dasjenige des alten Thebens 
anzujehen. Seit der beften Zeit des alten Thebend hatte die 
Nillandichaft fi} um ſoviel erhöht. 

Ferner wurden an der Ede des Palaftes in Luxor Grabungen 
vorgenommen. Hier ftieß man in 2,76 m Xiefe auf die Unter 
lage. Dieſe ruhte wiederum auf einem aufgeworfenen Borbau 
bi8 zu einer weiteren Xiefe von 3,24 m. Hierauf erreichte man 
den unberührten Grund, die alte Ebene. Hier meint demnad) 
Girard, dab man auf den erften Grundwall jelbft gekommen 
war, die Erderhöhung, welche über der alten Ebene aufgemworfen 
wurde, um das Gebäude zu fihern, und dab man aljo ein 
Niveau erreicht hatte, welches die Zeit vor der Anlage bed 
alten Thebens repräfentiert. 

Die Differenz beträgt 6m, nämlich zwiſchen dem damals (i. 3. 
1800) vorhandenen Niveau der Ebene und dem alten Niveau ders 
jenigen Ebene, auf welcher Theben, Luxor, Karnak erbaut wurden. 

Girard rechnet alfo aus dieſer Differenz — indem er dad 
oben erwähnte Maß von 0,126 m pro Sahrhundert zu Grunde 
legt — beraus, dab die alte Ebene, welche eine Zeit vor ber 
Erbauung Thebens u. ſ. w. bezeichnet, 4760 Jahre vor dem 
Sabre 1800 unferer Zeitrechnung, aljo vom Jahre 2960 v. Ch. 
datirt. Und durch Anlegung des gleichen Mapftabes erhält er 
für die Denkmäler von Luror mitten in Theben eine Zeit um 
1400 v. Chr. 
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Alle ägyptiichen Städte find wegen der Heberichwemmungen 
auf Erhöhungen gebaut. Das Material zu den Erhöhungen 
wird and den Kanälen genommen. Girard legt dar, wie man 
diefe alten Erdaufwürfe von dem unberührten Nilſchlamm unter 
Iheiden Tann. Und aus neueren Unterfuchungen erfahren wir, 
dab Städte und Dörfer im modernen Aegypten auch fernerhin 
in derjelben Weiſe auf aufgeworfenen Erhöhungen etwa 4,6 m 
body über der Ebene angelegt werden. 

Indeſſen macht fchon Girard darauf aufmerfiam, dab bie 
Erhöhung des Bodens im Niltyal, welches in der Richtung 
quer gegen ben Lauf des Niles von Kanälen und Dämmen 
durchichnitten ift, nothwendigerweile ganz ungleih ausfallen 
muß. Diefe Deiche ftauen den Schlamm auf, und im der 
Nähe folder kam alſo die Erhöhung ganz anderd fein als die 
normale. 

Derjelbe Beobadjter fügt überdied hinzu, dab ganz Aegypten 
einen fchlechten Untergrund bat. Die Gebäude jenen fid. 
Das Niveau, welches uriprünglich höher gelegen war, kommt 
durch Sinken tiefer herunter. Es ift Mar, dab andy dies auf 
bie Berechnungen in der erwähnten Richtung Einfluß haben 
muß. 

Dies iſt indeß nur die erfte folide Grundlage für die 
Unterfucher des Nildeltas. Man ift fpäter weiter gegangen. 

Bei den erwähnten Grabungen in den Jahren 1851 umd 
1854, bei welchen Dir. Horner zugegen war, fließ man in ver 
fchtedenen Tiefen auf zahlreiche Zopfiherben von gebranntem 
Thon. So fand man bei Heliopolis ſolche in 60 Fuß (engl.) 
Tiefe. Der berühmte Geologe Charles Lyell5) befommt für 
dieſe Zopficherben, indem er den jährlichen Zuwachs dafelbft zu 
6 Zollen in 100 Sahren annimmt, ein Alter von 12 000 Jahren 
heraus. 

Ein anderes Stück fand Linant Bey beinahe im Scheitel⸗ 
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punft des Deltad in einer Tiefe von 72 Fuß (engl.). Indem 
man wiederum bier den Zuwachs in 100 Sahren zu nur 2 Zoll 
3 Linien anjebt, kommt die Zahl — 830000 Sabre heraus. 
Aber, bemerlt Sir Charles felbft, falls der Fluß ſich bier 
einmal getheilt hat, kann der Fund modern fein, indem nämlich 
die Zopficherben einmal von oben herunter geftürzt fein könnten. 

Doc bedeuten diefe Topficherben deffenungeachtet bei vielen 
Schriftftellern, daB vor 12000, ja vor 30 000 Jahren Menjchen 
in Aegypten lebten, und daß diefe Menſchen die Kulturftufe 
erreicht hatten, weldye durch die Kunſt, Thon zu Gefäßen zu 
formen, bezeichnet wird. 

Ander8 werben wir von bem Geologen Oskar Fraas und 
von dem Ingenieur Mar Eyth berichtet, welche ſchon oben 
erwähnt wurden. Fraas thut und dar, dab diefe Topficherben- 
Bunde überhaupt nicht jene Bedeutung haben. Topfſcherben 
liegen in Aegypten überall an der Oberfläche. Seit der Zeik 
ber Pharaonen hat hier jeder Neifende feinen Wafferfrug bei 
fh. Man gebt dabei längs der Kanäle, und hierin liegt der 
Grund für das Vorlommen von Topficherben in verſchiedenen 
Ziefen. 

Um die Bedeutung eines foldyen Fundes in einer gewiljen 
Tiefe unter der Oberfläche des Nildeltas vollftändig würdigen 
zu können, muß daran erinnert werden, daB der Nil von Anfang 
an ſeinen Lauf gewechſelt bat, dab man ihm ferner neue Arme 
gegraben bat, daß das Nildelta feit dem Altertbum nicht allein 
bon den großen Kanälen durchichnitten, jondern auch bebaut 
gewejen ift, und daß der erſte und weſentlichſte Anfang der 
Seldarbeit in dem Graben von Brunnen und Kanälen fowie 
in der Anlegung von Dämmen und von Anpflanzungen auf 
aufgeworfenen Grhöhungen befteht. 

Dir hören von bem Rofetie-Arm, dab er in der Räbe 


feiner Mündung 600m breit und 1,6 m tief, von dem Damiette⸗ 
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Arm, daß er 300 m breit und 2,5 m tief tft; ferner, dab die 
alten Flußlaäufe in dem fonft feichten Lagunen bis zu 3 und 
5 m Tiefe zeigen. 

Es ift alfo ganz unzweifelhaft, daß die einmal an der 
Dberflähe weggeworfenen Zopfiherben n. |. w. an gewiſſen 
Stellen jo tief zu liegen fommen Tönnen, indem nicht nur 
im Laufe der Zeiten ganz neue Nil:Arme und Kanäle ge» 
graben wurden, fondern der Nil auch zu jeder Zeit an den 
Rändern einfchneidet, und dann Stüde herausftürzen. Nichts 
fol in Kairo gewöhnlicher fein ald in den Strom herunter- 
geftürzte Häufer. 

In feinem Werke über das Agrikultur · Maſchinenweſen in 
Aegypten, 1867, äußert Mar Eyth, Chef⸗Ingenieur bei Halim 
Paſcha: 

Zwiſchen Alexandria und Damiette fällt zur Winterzeit 
Regen auf einer breiten Landftrede längs des Meered. Ungefähr 
in der Mitte zwijchen Alerandria und Kairo hört aller Regen 
auf. Da der Nilfhlamm ſchnell teodnet und in der Sonnen» 
bite ganz hart wird, fo würde ohne fünftlihe Bewäflerung 
bald dad ganze Land in eine Wüfte verwandelt werden. 

Die jährliche Ueberſchwemmung des Nils tritt mit dem 
Juli ein, im Auguft tritt er aus feinen Ufern und finkt im 
Januar wieder zurüd. Wenn dad ganze Land von Menſchenhand 
umberührt wäre, jo würde ed 4—5 Monate, vom Auguft bis 
zum Dezember, unter Waffer ftehn, dagegen 7—8 Monate lang 
der Gluth der afrikanischen Sonne ausgeſetzt fein. 

Eindeihungen und Kanäle, um das Wafler herumzuleiten, 
find darum in Aegypten ſeit den älteften Zeiten bergeftellt 
worden. Das ganze Land von Kairo nordwärtd ift auf biefe 
Weife durchgraben. Zwiſchen 2—3 m hohen Dämmen wird 
das Waſſer überall herumgeleitet, jelbft um einzelne Befigungen 


und einzelne Felder herum. 
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Kurz vor dem Steigen ded Nils find Taufende von Fellahs 
damit beichäftigt, Kanäle und Dämme audzubeflern. Diele 
Arbeit wird mit Hade und Strohkorb audgeführt. In dem 
Strobforb wird der Schlamm aus dem Kanal genommen und 
auf den Damm gefüllt, welcher nämlich ſeit dem lebten Male 
beftändig eingeſunken tft. 

Eine andere allgemeine Arbeit ift dad Brunnengraben. Es 
ſollen 50 000 Brunnen im Delta-?ande vorhanden fein. Man 
gebt bis zu der (bei Kairo) 8m tief unter dent Nilſchlamm 
liegenden Kies- und Sandſchicht herunter und noch 1—2 m 


tief in dieſe hinein. Hier ift die waflerführende Shit. So 


werden die Brunnen 10 m tief. 
Oscar Frans ſchließt fich diejen Aufllärungen an: Die in 
Aegypten niemald aufhörende Arbeit auf dem Felde beiteht 


demnach vor allen Dingen in der Anlegung von Brunnen, 


Kanälen und Dämmen. Aus den Brunnen verforgt ſich der 
Landbaner mit Waller. Durch die Kanäle wird daffelbe herum⸗ 
geleitet, und durch Dämme werden die Kanäle eingefabt und 
ſchützt man fich gegen die Ueberſchwemmungen. Es giebt 
50 000 ſolche Brunnen, welche bis zur Tiefe von 10m herunter» 
gehn. Und ed hat durch Sahrtaufende zu jeder Zeit eben ſoviele 
gegeben. Weiter find alle Kanäle mit Dämmen von 2—3 m 
Höhe eingefaht. Jedes Adergut, ja oft ein einzelnes Feld iſt 
von jolchen Dämmen ‚umgeben. Wenn die Ueberſchwemmung 
fommt, jo ftiht der Fellah ein Loch in feinen Damm und 
öffnet oder fchließt den inneren Raum nad) Belieben. Jeder 
Damm ſtaut dad Wafjer und den mit demjelben fommenden 
Shlamm auf. Wir müflen aljo audy diefe 2—-3m zu ber 
Tiefe hinzufügen, um die es fich hier Handelt — nämlich zu ber 
Tiefe, welche man zu jeder Zeit ftetö aufſchließt. 

Bedenkt man nun, daß der Nil, foweit die älteften hiftorijchen 
Nachrichten reichen, neue Betten befommen bat, und daß der 
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Landbauer in diefer ganzen Zeit feine Brunnen und Kanäle 
gegraben, feine Dämme aufgeworfen hat — fo fiebt man kaum 
mehr einen led, welcher in diefen 5—6000 Sahren nicht follte 
durchwühlt fein können, und ein Fund von einigen Topffcherben 
in 2-3, ja in 10—13 m tiefe jollte ganz natürlich fcheinen, 
weil jede Windung und jede Grabung zu beliebiger Zeit die an 
der Oberfläche auf dem Felde liegenden Meinen Stüde fo tief 
herunter bringen kann. Und daß ed Topficherben find, die man 
findet, it ganz natürlih, da Seber feinen Krug bei fich trägt, 
und da man längs der Kanäle auf den Dämmen jelbft geht. 

In derſelben Richtung, wie die oben erwähnte, hat man 
verjucht, Die Frage nach dem Alter des Nildeltad dadurch zu 
beantworten, daß man die Dide des Nilfchlammes maß, welcher 
jet den Zub alter Monumente bededt — wie der Obelisk bei 
Heliopoli8 und in Memphis die Ramjed-Statue, deren Alter 
man fennt — dann mit der fo gefundenen ficheren Zahl wiederum 
die dickeren Lagen von Nilſchlamm verglich und hiernach die 
Zeitdauer bemaß. 

Man bat nady diefer Richtung Berechnungen ausgeführt, 
indem man von den figenden Koloffen bei Theben, dem Obelist 
des Dfortafen bei Heliopolid, dem Piedeſtal der Ramjed-Statue 
bei Memphis ausging. An der lehtgenannten Stelle fand man 
(im Bohrloh) wieder Topficherben, für welche man ein Alter 
von 13000 Jahren behauptet. 

Aber bei diefen Berechnungen entbehrt man der ficheren 
Grundlage. Es ift da nicht wie bei den Nilpegeln. Die 
Berhältniffe Aegyptend bringen ed mit fi, daß Gebäude, 
Denkmäler und Pläbe, welche von Nilſchlamm verjchont bleiben 
jollten, mit Mauern umgeben werden mußten. Wenn nun dad 
Feld ringäherum ganz allmählih durch Schlammaufhäufung 
höher wurde, fo fam es dahin, dab foldye Flecke innerhalb der 


Damme als Vertiefungen zurüdblieben. Trat nun eine Zeih 
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ein, wo der Glanz ded Bauwerk in dem Bewußtſein des 
Boltes erloſchen war, fo murde die Einfriedigung vernachläifigt. 
Und nun konnte der Nilſchlamm in ganz kurzer Zeit die Ver⸗ 
tiefung ausfüllen. Denn, fagt Mar Eyth, dad mit Schlamm 
beinahe gejättigte Nilwaſſer ſetzt auf den verjchiedenen Stellen 
ganz verichiedene Mengen ab. Wo eine Vertiefung ift und 
das Waſſer ruhig fließt oder fill fteht, da ift der Niederichlag 
ein bedeutender. Wo man dagegen Vorkehrungen für einen 
ſchnelleren Ablauf getroffen bat, da wird wenig oder nichtd 
abgeſetzt. 

Findet man alſo den Fuß eines Monuments, einer Statue, 
eines Dbelisfen einige Meter tief in Nilſchlamm begraben, und 
weiß der Gelehrte fogar das Jahr audzurechnen, in welchem 
dieſes Monument wahrſcheinlich in Bergeflenheit gerietb und 
vernachläjfigt wurde, jo bezeichnet doch die Dide der Schlamm» 
lage bier nicht die ganze Zeit von jenem Zeitpunft ab, jondern 
der Schlamm Tann in verhältnigmäßig furzer Zeit um das 
Monument herum abgelagert fein. 

Daffelbe gilt überhaupt von allen Berechnungen, welche 
von einem für jede beliebige gegebene Tiefe gleichmäßigen 
mittleren Jahreszuwachs der Nilſchlammſchicht ausgehn. „Ein 
Vellah, welcher dad untere Ende feines Wieſenſtückes mit einem 
Danım umgiebt, kann in einem einzigen Sahre ein paar Jahr⸗ 
taufende mehr in die jcharflinnigfte Berechnung des europätichen 
Gelehrten hineinbringen“ (Mar Eyth). 

Was die Topficherben betrifft, jo fann ein in dem Schlanım 
bes Nildeltad gefundener Scherben nicht viel in einem Lande 
bedeuten, wo man während fünftaufend Jahren gegraben bat. 
Wir erinnern und aus Herodot, daß ſchon Mened dad Nilbett 
verlegen ließ, um Memphis anzulegen, und daB der Pharao, 
welchen er Sejoftrid nennt, die überwundenen Völker dazu 


verwendete, ganz Aegypten mit Kanälen zu durchziehen, um 
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das Land in ber trodenen Zeit mit Waſſer zu verforgen. Bor 
dieſer Zeit, fügt Herodot hinzu, konnte man wegen ber Ebenheit 
der Gegend überall fahren und reiten, jet aber Tann man das 
nicht mehr, und daran find die vielen und überall gezogenen 
Kanäle ſchuld. 

Wenn man erwägt, welche großen Veränderungen an der 
Mündung des Po und des Rheines vor fi gegangen find — 
bie Deltad dieſer Flüſſe wachlen fichtlih nah außen im die 
Länge — und melde ungebeuren Maflen der Rhein mit fidh 
führt, fo fteht man im eriten Augenblid verwundert dem Nil- 
delta gegenüber und Tann deſſen frheinbare Unveränderlichfeit 
während fo langer Zeiträume nicht gleich faffen.??) Aber das 
Wachsthum im Delta des Adriatiichen Meeres tft fo bedeutend, 
weil man ben Po zwijchen Dämme eingezwängt bat. Den Nil 
dagegen bat man nicht auf diefe Weiſe eingedeicht, der führt 
nicht feinen Schlamm bis hinaus ind Meer mit fill, fondern 
im Gegentheil, man läßt den Schlamm ſich über die ganze 
Ebene Aegyptend vertheilen. Im Vergleich zu dem, was non 
Schlamm auf dem Delta ald vertikaler Zuwachs zurüdbleibt, 
ift das, wad von dem Fluffe beruntergeführt und außerhalb des 
Küftenwalles bei den beiden gegenwärtigen Hauptmündungen 
angejett wird, ganz geringfügig. 

Darum hören wir, daß der Po mit 70m in einem Jahre 
vorjehreitet, während der Nil in derielben Zeit 4 m zufügt. 

Die Sonier, jchreibt Herodot, nannten das Nilland zwiſchen 
ben beiden äußerften Nilarmen Delta. Das ift das Delta, 
welches innerhalb des Süftenwalles in Sahrtaufenden jcheinbar 
jo unveränderlich gewejen ift. 

Nichts defto weniger muß ed eine Zeit gegeben haben, wo 
das Nildelta ebenfalls fichtliche Fortichritte machte. Denn die 
Berhältnifie find ja diefelben wie beim Po — und wie bei 
allen andern fihtlih in die Länge wachlenden Deltas. Hier 
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find nicht viele Heine Flüſſe, fondern ein großer. Hier ift ein 
Küftenwall gerade fo wie im Abdriatiichen Meere, und hier war 
innerhalb des Küftenwalles ein zur Ausfüllung bequemer Raum, 
ebenfo wie die Lagunen innerhalb des Küftenwalled beim 
Adriatiſchen Meere. 

Wenn einige Wahrheit in der Behauptung ift, in welcher 
bie ſämmtlichen Forſcher von Herodot bid auf die moderne 
Geologie einig find, daß nämlich einmal nicht ein Delta, fondern 
ein ägyptiſcher Meerbuſen beftand, jo muß der Nilſchlamm 
einmal diefen Meerbufen durch ein fichtlicy in die Länge wachſendes 
Delta ausgefüllt haben. Es tft alfo die Frage: ift dies jemals 
in der Zeit des Menichen geichehn? 

Wenn die Priefter dem Herodot ihre Anficht mittheilten, 
dad das Delta ein Geſchenk bed Nils ſei — und fo zu fagen 
ein Land aus ber neueren Zeit — fo war dielelbe hödhft- 
wahrfcheinlih nicht das Ergebniß einer leeren Spekulation, 
jondern auf ein überlieferte® Wort, eine wirkliche Beobadytung 
gegründet. Die Beobachtung ober Grfahrung kann bier nur 
von zweierlei Art geweien jein: entweder dad andauernde 
vertifale Wachsthum des Nilichlammes oder die zunehmende 
ränmliche Ausbreitung des Nildeltad. Bon diefen beiden Arten 
von Erfahrungen muß die lebtere diejenige gewejen jein, welche 
am ftärkften auf den Sinn des Menjchen eingewirft hat. 

Das Delta des Nils ift alfo allerdings im Vergleich zu 
dem Po-Delta gegenwärtig gewiſſermaßen unveränderlich, die 
Lage mehrerer alter Städte weit draußen gegen den Rand bed 
Deltas bin beweift dies. Aber diefer ftationäre Zuftand kann 
nicht der urfprüngliche geweſen fein. Und darauf fcheinen auch 
die alten Städte hinzuweiſen, denn die allerältefte Stadt liegt 
nicht draußen am Rande, fondern am Scheitelpunft. 

Gehn wir von der Spitze des Deltad aus gegen das 
Meer hin, fo haben wir zuerft Memphis in der Nähe der Zwei⸗ 
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theilung des Niles, dann Tanid weit draußen bei den öftlichen 
Berzweigungen, hierauf Kanope zu alleräußerft am weftlichen Arın. 

Aber Memphis ift die aͤlteſte Stadt, fie wurde von Menes 
(nady Lieblein im Fahre 3893 v. Chr.) angelegt. Tanis ift eben- 
falls uralt, gebt aber doch nicht in jo frühe Zeit zurüd. Ss 
wurde 7 Sabre nach Hebron gegründet, welches zu Abrahams 
Zeit eine Stadt war. Cordier und Dolomieu befuchten Die 
Ruinen von Tanis, jebt San. Diefelben liegen auf einer Er⸗ 
hoͤhung, ebenfo wie überhaupt die Stäbte im Delta, 35 m über 
dem Niveau ded Kanals. 

Kanope eriftierte vor Aleranders, ja vor Homerd Zeit, aber 
es it jchwerlich fo alt als Tanis. Ueberdies lag es auf Fels, 
nicht anf Nilſchlamm. 

Alerandria wurde von Nlerander dem Großen im Sabre 
832 v. Chr. gegründet. Derfelbe vereinigte zugleich die Inſel 
Pharos mit dem Küftenmall durch einen 7 Stadien langen Damm. 
Auch Alerandria liegt auf dem Feld des Küftenwalles — und 
diefe Stadt hat in ihrer Lage feine direfte Beziehung zu bem 
Wachsthum des Deltas. 

Rofette ift im Fahre 870 von den Kalifen angelegt. Rabe 
babei, aber weiter ſüdlich, liegen die Ruinen des alten Bolbie 
tines, einer Stadt, welche in der Zeit der Ptolemäer blübte. 

Geben wir von innen nad) außen, jo kommen wir von den 
älteften zu den jüngeren Städten: Memphis, Tanis, Kanope 
oder Memphis, Tanis, Rofette. 

Aber noch deutlicher lefen wir diefe Auslage bei unferm 
erſten Geichichtichreiber — Herodot. Wir lejen, daß Aegypten 
als ein ehemaliger Meerbujen angejehen wurde. Und wir lelen, 
dab das ganze Delta Aegyptens einmal ein Moraſt war, ja es 
wird und der Zeitpunft genannt, wo die Strede — bisher 
Moraft — jo weit aufgefüllt war, daB fie einlud, in Befitz 


genommen zu werden, indem man zuerft graben mußte. 
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Herodot erzählt im vierten Kapitel ded zweiten Buches 
unter dem, was er in Memphis gehört hatte, daß Mened Aegyp⸗ 
tens erfter König und daB in deſſen Zeit ganz Aegypten — mit 
Ausnahme des Thebaniſchen Diſtriktes — ein Moraft war, fowie 
daB der nördlich von dem See Mörld gelegene Theil Aegypten 
damals nicht zu jehen war. Bid zum Moͤris aber, jagt Herodot, 
find von der Küfte gegenwärtig 7 Tagereijen. 

Weiter im 5. Kapitel. Jeder kann jehen, daß Aegypten, 
joweit die Griechen dad Land befahren, nichts Anderes ift als 
ein den Aegyptern neu zuertheilted Land und eine Gabe des 
Fluſſes, ja noch ein Stüd weiter auf der andern Seite des 
Sees Möris fo weit wie 3 Tagereifen, wenngleich die Prieſter es 
von diefem Stüd nicht mehr behaupten. — Und fommt man auf 
dem Seewege nad) Aegypten und ift noch eine Tagereife von dem 
Seftlande entfernt, jo bringt das Lot, wenn man ed auswirft, aus 
11 Saden Tiefe Schlamm herauf, und man kann fi} überzeugen, 
daß Erde bis dorthin hinausgeſchwemmt worden ift (Stay. 6). 

Kap. 11. Nachdem Herodot von dem langen und fchmalen 
Meerbufen (dem Rothen Meere) erzählt bat, welchen man zu 
40 Tageretjen bei Ruderfahrt rechnen könne, fagt er weiter: Ein 
ſolcher Meerbuſen ift auch Aegypten geweien. Bon dem nördlichen 
Meere (dem Mittelmeer) aus trat dieſer Meerbufen ind Land hinein, 
ebenfo wie der arabiiche Meerbufen von dem jüdlichen Mteere 
and, und ed war nur eine Tleine Landzunge dazwilchen. Sollte 
der Nil einmal feinen Lauf verändern und fi in den arabifchen 
Meerbufen ergießen, was würde wohl da hindern, dab dieſer 
Meerbufen in etwa 20000 Sahren von dem Strome ausgefüllt 
würde? Sa, ich glaube, die Zufchlämmung würde auch ſchon in 
10.000 Jahren geichehn Tönnen. 

Kay. 12. Daß Aegypten ein Meerbufen war und der Nil 
denjelben ausgefüllt hat, das findet Herodot auch daher ganz 
wahrſcheinlich, daß auf den ÄAgpptifchen Bergen über Mem- 
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phis Sand liegt, und dab der Boden Aegyptens dem ber ans 
grenzenden Länder nicht gleicht. Denu in Aegypten tft die Erde 
Ihwarz und voll von Sprüngen, weil fie aus Moder umd 
Schlamm beftebt, welchen der Fluß aus Aethiopien herabführt. 
In Libyen dagegen ift diefelbe, wie befannt, röthlidy und fandig, 
in Arabien und Syrien (Syrer bewohnen den Theil Arabiens, 
welcher am Mittelmeere liegt) endlich thonig und fteinig. 

So gewiß ift Herodot in diefer Sache, daß er fie als ein 
Argument gegen die bei den ioniſchen Geographen übliche Ab» 
grenzung deſſen, was fie Aegypten nannten, verwendet. IL. Bud 
Kay. 15: Die Sonier nannten das Rilland zwiſchen den beiden 
äußerften Nilarmen Delta. Das Delta ift vom Zluffe hinzu 
geführt und mit einem Worte erft in den ſpäteren Zeiten zum 
Vorſchein gefommen. Wenn alfo das Delta das ganze Aegypten 
fein follte, jo wie die Sonier behaupten, jo hätten die Aegypter 
einmal fein Land gehabt. 

Man fcheint diefe Worte Herodot's überſehen zu haben, 
oder richtiger, man hat fie nicht verftehen wollen. Hier jehen 
wir ja da8 wachſende Delta vor und. Darüber kann jebt, wo 
man die Delta-Bildung verfteht, nicht länger Zweifel fein. 

Mas die Lage der Städte betrifft, jo muß man aus dem 
Umftande, daß einige alte Städte ganz zu äußerſt im Delta 
gelegen find, nicht zu viel fchließen. Denn theild liegen dieſe 
alten Städte auf dem Küflenwall — welcher eber als das Delta 
vorhanden war, theils auf Inſeln in den Lagunen, tbeild an 
einer Nilmündung, von welcher der Nil frübzeitig feine Schlamm» 
fülung wegwandte, um fie über andere Streden innerhalb des 
Deltad audzubreiten. 

Auch ein anderer Schluß führt zu demfelben Ergebnik und 
bringt uns ein einmal fichtlid) wachſendes Delta vor Augen. 
Elie de Beaumont !?) entwidelt benjelben: Das Niveau bed 
Niled liegt bei Boulak in der Nähe von Kairo 5,28 m hoch bei 
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niedrigem und 13,24 m hoch bei hohem Waflerftande. Die 
Länge des Niled von Bonlat bis zu feiner Mündung bei Rofette 
beträgt 255 km. Died giebt ein Gefälle von 0,00002 bei 
niedrigem, von 0,00005 bei hohem Waſſerftande. Oder nad) 
de Roziere ergiebt ſich ein etwas größereö Gefälle von 0,00007 
für den unteren Lauf des Niled, dad heißt ein Winkel von 
15 Minuten. 

Wenn nun dad Maß des vertifalen Wachsſthums, weldyes 
de Roziere bei dem Studium der Nilpegel gefunden hat, 1,26 m 
in 1000 Sahren beträgt, jo müßte vor 3000 Sahren der Grund 
des Nild bei Kairo mindeftend 2 m über dem Mittelmeere ges 
Iegen haben. Dann wird aber dad Gefälle für den Wafferlauf 
von Kairo bis zum Küftenwall fo gering, daß man die Voraus⸗ 
fegung nur annehmen Tann, wenn man eine andere hinzufügt, 
nämlich die, dab der Nil vor 3000 Sahren fidy in Lagunen 
ohne Gefälle ergoß, umd daß er fih hierauf in der gewöhnlichen 
Weiſe feinen Weg durch dieje Lagunen erbaute, indem er fein 
Bett erhöhte. 

Das Delta ift audy heut noch nicht in feiner ganzen Aus» 
dehnung innerhalb des Küftenwalled ausgefüllt. In den drei 
großen gegenwärtigen Lagunen Mareotid — Burlos — Man» 
fateb, ift noch Raum. | 

Hinfichtlich ded Ausfehens, welches das Land einmal hatte, 
Scheint man alſo die folgenden beiden Anhaltspunkte zu haben: 

1. Bor ungefähr 3000 Sahren lag Kairo nur 2 m über dem 
Meere, während feine Höhe über demfelben jebt 7 m. be- 
trägt. Der Ni muß fi damald in Lagunen ergofjen 
haben, welche viel weiter im Delta drin lagen, ald die 
jetzt nody übrigen 3 Lagunen. 

2. Bor Menes, d. b. nad) den Aegyptologen vor mehr als 
5000, beinahe 6000 Sahren, war ganz Aegypten mit Aud- 
nahme des Thebantichen Diſtriktes ein Moraft. 
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Die Ansfüllung im Delta begann von der Spite des Dreis 
edd aus, aljo in dem engeren Raume. Es laäßt fih alfo an- 
nehmen, dab die Ausfüllung gerade hier verhältnißmäßig ſchnell 
vor fi} gegangen fein mag, während fie fpäter, auf dem ftets 
breiteren Raume langfamer vorzugehen jcheinen mußte. Penn 
man ſich dad Dreied in 5 oder 6 gleich große Theile durch Linien 
getheilt denkt, welche quer herüber mit dem Küftenwall parallel 
laufen, und annimmt, daß jeder Theil einen gleich großen Bruch⸗ 
theil ded ganzen Zeitraums vepräjentirt, fo wird dies recht ein» 
leuchtend. Ehe der Menſch bier zu graben begann, mußte die 
Ausfüllung in dem erſten Theile raſch geicheben; jpäter, al8 man 
die Arbeit einführte, welche jeitdem ununterbrochen in Anlage 
von Kanälen und Dämmen fortgebauert hat, hat man in den 
Gang der Natur eingegriffen. 

Herodot Scheint und zu erzählen, dab Mened das hinzu» 
gefügte Land in Beſitz nahm. Menes felbft kam weiter füdlich 
ber, von This. Wenn das Delta fo gewachſen tft, müffen eintge 
ehemalige Entfernungen ſpäter verkürzt worden fein. 

Homer fagt im 4. Bud} der Odyſſee, von der Inſel Pharos 
(bei Alerandria) bid nach Aegypten ſei ed jo weit, ald ein Schiff 
mit gutem Winde in einem Tage fahren Tünne Bis Möris 
(weit füdlid) von Memphis) rechnet Herodot 7 Tagereifen; alfo 
4 diejes Abftandes lag einmal zwiſchen der Infel und dem Lande. 

Strabo und ebenfo Plutard und Plinius haben daher 
auc gemeint, das Nildelta jet fett Homers Zeit um fo viel ge- 
wachen, daß die Inſel mit dem Keftlande vereinigt wurde, 
Denn jebt liegt — wie in Strabos Zeit — Pharos dit an 
der Küfte, mit diefer durch einen künſtlichen Damm verbunden. 

Doch, wendet Wilkinfon 30) ein, Homer hat oft den Namen 
Aegypten für den Nil gebraucht. Er meint nur, dab von Pharos 
bis zum Nil, d. b. zu deffen Hauptmündung, eine Tagereiſe ift. 
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Sollte man indeß Homers Ausfage nicht einfach wörtlich 
verftehn? So hat Strabo gethan. 

Wenn man jenen Ausweg erdacht hat, um das Unbegreif- 
liche darin, daß Homerd Ausfage nicht mit den Karten ftimmte, 
wegzuerflären, jo hat man allerdings nicht an die Bildung der 
Deltas gedacht, welche foldye Veränderungen mit fidh bringt. 

Ravenna (im Po-Delta) lag zu Etrabod Zeit an der See, 
und die Lagune war ein Kriegähafen. Jetzt liegt Ravenna, da 
ſich das Po-Delta um 7 km nach außen zu verlängert hat, fern 
von dem Meere, und die ehemalige Lagune, der Kriegshafen, ift 
heut Garten und fruchtbared Land. 

Adria (am PoDelta), eine uralte etruskiſche Stadt, welche 
dem Adriatifchen Meere feinen Namen gegeben hat, war einmal 
ein römiſcher Hafen. Gebt liegt ed 25 km weit von dem 
Meere entfernt, und die Lagune — der Hafen — ift ausgefüllt. 

Elite de Beaumont führt Letronne an, welcher nachweiit, 
daß Homers Ausfage über Pharos wörtlich zu verftehn ift, aber 
dabei meint, dab diefe Ausfage eine geographiſche Unrichtigkeit 
jet, indem fie Gegenden betreife, welche die Griechen jelten bes 
ſuchten. 

Doch auch dieſer Ausweg ſcheint nach dem, was man jetzt 
von dem Küftenwall und von dem Delta weiß, nicht nöthig. 
Schon Dolomien bat dies ausgeſprochen: die Kalkfelſen, aus 
denen der Küftenwall beſteht, bildeten nie eine zuſammenhängende 
Maſſe. Zwiſchen ihnen befanden fich vom Meere bedeckte Oeff⸗ 
nungen, welche die Zeit mit Flugfand füllte. Herodot ſpricht 
nicht von der jetzigen Lagune Mareotis; dieſe iſt alſo zu ſeiner 
Zeit noch ein Meerbuſen geweſen. Und die kanopiſche Nils 
mündung lag alſo budyitäblich Pharos gerade gegenüber, eine 
Zagereile davon entfernt. 

Welche Beitimmungen Jollen aljo einer Berechnung des 


Alters des Nildeltad zu Grunde gelegt werden? " 
XV. 352, 353. 4 (619) 
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Man muß vorausſetzen, daß es der Ichlammführende Nil 
ift, welcher die ganze Zeit die Arbeit unverändert ausgeführt 
bat, indem er Abeffiniend Berge in Geftalt von fein zermahlenem 
Material — dem Nilſchlamm — herniederbradhte. 

Man kann bier keine Berechnung vornehmen, weldye von 
dem fichtbaren Längenwachſthum des Deltad ausgeht, denn 
dieſes fihtbare Wachsthum ift gerade beim Nil — und beim 
Nil ald eine Audnahme vor allen andern Deltas — fo gering, 
weil man den Schlamm des Nils über dad Land felbft hin 
vertheilt. 

Man muß aljo eine Berechnung verjuchen, welche von der 
Erhöhung des rundes audgeht. Hier find die von Girard 
gegebenen Zahlen, welche von 2 Nilpegeln, einem neuen und 
einem alten, hergenommen find, die einzigen ficheren — jeden» 
fall8 unter allen die fiheriten. 

Doch dürfen wir bei diejer Berechnung nicht vergeflen, daß 
man jeßt den Untergrund des Nildeltad kennt, die Grundlage, 
weldye vorher bereit lag, den Nilihlamm aufzunehmen — fo 
wie ſchon Dolomien gezeigt hatte, und wie die Verſuchsarbeiten 
der Ingenieure beftätigt haben. 

Da Girard das vertikale Wachsſthum des Nildeltad nach 
den Nilpegeln für einen Zeitraum von 1600 Sahren zu 0,126 m 
für ein Sahrhundert, oder 1,26 m für 1000 Jahre angiebt, und 
da die vertifale Höhe des Nilichlammes bei Kairo, für welche 
Stelle jenes vertitale Wachsſsthum gilt, 8 m über dem fremden 
Sanduntergrunde beträgt, jo würde dies als Alter des Nildeltas, 
von dem Scheitelpuntt bei Kairo ab gerechnet, 6350 Jahre 
ergeben. 

Die einfachlten und ficherften Anhaltspunkte zu nody einer 
andern Berechnung liegen in der Schlammführung des Niles, 
dem Durcdhichnitt des Nils, und dem Flächenraum und ber Tiefe 
des Deltad. Lebtere beiden geben und die Maſſe ded Deltad. 
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Diefe Mafle Schlamm ift von ben Bergen Abeffiniend herab» 
geführt, heißt e8, und zwar durch die Rinne des Nils. Könnte 
man aljo den Durchſchnitt des Niled aufzeichnen, nnd die mitt- 
lere Geſchwindigkeit der Waſſermaſſe zur Ueberſchwemmungszeit 
ſowie die Menge der ſchwebenden Beſtandtheile pro Kubikfuß 
Waſſer beſtimmen, ſo haben wir ein Maß. Es liegen zu einer 
ſolchen Berechnung kaum ſichere Grundlagen vor, doch Tönnte 
man ſie mit den Anhaltspunkten, die man kennt, verſuchen. 

Das Nildelta iſt am Rande 40 geographiſche Meilen breit, 
die Höhe des Dreiecks beträgt 23 Meilen. Der Flächeninhalt 
beträgt aljo 264960 Millionen Duadratfuß (26000 Millionen qm). 
Nimmt man die Tiefe zu 10m = 31,8 Zuß, fo ift der Kubil- 
inhalt des Nildeltas 8425 728 Millionen Kubilfuß (260000 Mil: 
lionen cbm) groß. 

Chrenberg?!) bat verſucht, die Schlammführung des Niles 
nad) einer von Lepfius mitgebradygten im Auguft vollgefchöpften 
Flaſche zu beitimmen. Mit Rüdficht auf einige Beitimmungen 
der Waſſermenge in der Ueberſchwemmungszeit — 6 Monate, 
und indem er dad Eigengewicht der jchwebenden Beitandtheile 
als doppelt fo groß wie das des Nilwaſſers (welches zu 1,001 
gefunden wurde) anjebt, giebt Chrenberg die Menge der feften 
Beitandtheile, welche der Nil in 1 Sekunde herabführt, zu 
130,9 Kubiffuß an. 

Diefer Betrag wird für die Ueberſchwemmungszeit ans» 
genommen, in der übrigen Zeit wird nur ganz wenig Material 
berabgeführtt. In der Sekunde 130,9, das giebt im Sahre 
2064 Millionen Kubikfub. 

Hiernach könnte alfo die Delta-Mafje des Niles in 


8 425 728 
064 —= 4082 Jahren 
herabgeführt ſein. 
Die beiden ficherften Beſtimmungen, welche wir gegenwärtig 
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zu machen Gelegenheit haben, geben und aljo für das Alter des 
Nildeltag eine Summe von zwiſchen 4000 und 6000 Sahren. 

Saffen wir num jchließlich zufammen, was wir über das 
Wachsthum des Nildeltas ſchließen bürfen, fo haben wir fols 
gende Thatjachen: 

An dem Po-Delta flieht man, wie ein eingedeichter Fluß 
fchnell über den Küftenwall hinaus vorrüdt und wie vor der 
Eindeihung große Streden Landes innerhalb deffelben angejeht 
werden, jo daB Lagunen ausgefüllt, Seeftädte von der Küfte 
entfernt werden. 

Bon den Niederlanden fieht man, wie der Fluß bei Ein- 
deichung fich erhöht, fo daß bie umliegende Landſchaft ſchließlich 
verbältnibmäßig niedriger wird ald das Flußbett, indem die 
Zlußarme gezwungen werden, ihr mitgebrachtes Material zum 
Meere hinaus zu tragen. 

Bon dem Nildelta fieht man, daß ein Küftenwall feit ur⸗ 
alter Zeit vorhanden war. Innerhalb deſſelben war jeidhter 
Grund mit Sand. Ueber diefen Sandgrund hinand konnte der 
Nil feinen Schlamm in Windnngen jenden, ehe man dad Kanal» 
graben begann, d. h. vor Menes. 

Ferner wilfen wir, daß bier Lagunen vorhanden geweſen 
jein müffen, da das Gefälle fonft für den Lauf des Niles zu 
gering wird. Und einige Lagunen find noch jebt vorhanden, 
um den Schlamm ded Nil aufzunehmen. 

Ferner, ed rührt nur von der Vertbeilung durch die vielen 
Kanäle ber, daß jo wenig Material über den Küftenwall hinaus 
tommt. Daher das im Vergleich zur Po-Mündung unbedeutende 
Borrüden bei NRofette und Damiette, 

Ferner, die ältelte Stadt liegt nicht weit draußen im Delta, 
fondern oberhalb der Spitze des Deltas. Jüngere Städte liegen 


weiter draußen. Died deutet darauf bin, daß auf einem wach⸗ 
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fenden Delta, innerhalb des Küftenwalles, Land in Gebrauch 
genommen wurde. 

Ferner, verichiedene alte Maße für Abftände draußen im 
Delta ftimmen nicht mit den jebigen überein. Homerd Pharos 
ift darunter. 

Serner, Herodots Angabe, welche er den ägpptifchen Prieftern 
verdankt, bejagt, dab das Land nördlih vom Mörid vor Mened 
ein Sumpf war. Die Priefter hatten allerdings dabei jelbft eine 
Zeitrechnung für die vorhergegangene Zeit, aber diefe beruht 
augenjcheinlich auf einer Tendenz. Und ſchon Herodot bedenkt 
fih nicht, fie auf die Hälfte zu verkürzen, wie es fcheint, indem 
er von dem Rothen Meere Ipricht. 

Man bat eingewenbet, ein feldyed Wachsſsthum des Deltas 
fei unwahrfcheinlih. Aber es ift ganz fo, wie bei Deltas der 
Fall iſt. Sodann hat man den Einwurf gemadt, dab and) 
weit draußen im Delta alte Städte liegen. Das ift wahr: 
nämlich Sars, Tanis, Peluſium. Es find dies jehr alte Städte; 
aber Memphis ift noch älter. Und da Menes die Verehrung 
ber Götter einführte, muß er wohl auch älter fein als die alten 
Zempelftädte. 

Ferner hat man eingemwendet, daß Memphis weit nördlich 
vom Mörid liegt — nämlich gegen die Srzählung, dab das 
ganze Land nördlid vom Möris einmal nidyt zu ſehen war. 
Uber Menes leitete gerade dad Waller des Niles ab, heißt es, 
um auf dem fo zum erften Mal gewonnenen Lande Memphis 
anzulegen. 

Die Füllung des Nildeltad auf einer Fläche von bem 
Scheitelpunkt bis gegen den Küftenwall hin und in einer Tiefe 
von 10 m ift eine Arbeit, welche nach Beftimmungen des Nils 
wachsthums in vertifaler Richtung und der jährlichen Schlamm 
führung des Niles ald in einer Zeit von zwilchen 4000 und 


6000 Jahren ausgeführt angejehen werden kann. 
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Die ägyptiſchen Priefter hatten allerdings eine andere Zeits 
rechnung, fie führen eine große Zahl von Sahrtaufenden für 
Dynaſtieen ihrer Götter und Halbgötter und für dad Alter ihrer 
Königsreihe auf und gewinnen dadurch Zeit für eine Abftammung 
von oben ber. Wenn man und nun jo eindringlid von neuem 
dieſelben ägyptiſchen Zahlen bietet, jo fcheint man Zeit gewinnen 
zu wollen für eine nicht minder glänzende Abflammung — 
von unten. 

Aber die Geologie lehrt und nicht diefe Zahlen von der 
Uhr abzulejen. 


II Bas Miſſiſſippi Aelta. 


Das Delta des Milfiffippi verhält fi in feinem Flächen⸗ 
raum zum Nil-Delta ungefähr wie 4:3. Es ift überdies das⸗ 
jenige Delta, weldhed das Vorrüden am ftärfiten fichtbar zeigt. 
Die Betrachtung dieſes Deltad ift mit Recht als in hohem 
Grade Iehrreich angefehen worden. Man weift uns auf diejen 
Chronometer bin. 

Miififippi ift ein Imdianername, wird da gejagt, und fol 
Bater der Gewäffer bedeuten. Seder einzelne von feinen Neben- 
flüffen, Red River, Arkanſas, Miffouri, Ohio, ift ein großer 
Fluß für ih. Der Miſſiſſippi nimmt alle diefe großen Zlüffe 
und andere kleinere Nebenflüfe auf. Die Landftrede, welche 
die vereinigte Waſſermaſſe mit ihrem herabgeführten Material 
an der Mündung in den Merifaniichen Meerbufen binaudbaut, 
ift das Delta, 

Nachdem er bei Kairo den Ohio aufgenommen hat, gebt 
der Milftifippi mit großer införmigfeit bei Memphis und 
Vicksburg vorbet bis Natchez. Südlich von Natchez mündet der 
Ned River. Darauf tbeilt fih der Kauf des Stromeö mehr, 
indem er nämlich den erften Hauptarın, Atchafalaya, entjendet, 
weldyer die Hauptrichtung des Miſfſiffippi beibehält. Hierhin bat 
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man bie Spite des Deltas verlegen wollen, aber bie amerika» 
nifche Delta-Unterfuchung legt diefelbe etwas weiter ſüdlich, nad 
Plaquemine, wo, wie die Karten zeigen, der Miffiffippi auf ein- 
mal zwei Arme beinahe rechtwinkelig gegen einander ausſendet. 

Das MiffiffippisThal ift eine weite Rinne. An der Mün- 
dung des Ohio ift es 50, bei Memphis 30, bei White River 
80 engl. Meilen breit. 

Die wichtigften Fluharme — welche Bayous genannt wer- 
den — find Athafalaya, Plaquemine und La Fourche, melde 
nach Süden, und Iherville, welcher nach Oſten gehen. Nachdem 
der Strom biefe Hauptarme abgegeben hat, paffirt er New⸗ 
Drleand, wo er 4 Meile (engl.) breit ift. 





Big. 9. 
Das Miſſiſſippi · Delta, ſtizzirt. Nach Humphrey. ??) 
13) 
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Das Flußbett ift durch Wachsſsthum auf die gewöhnliche 
Weiſe der Flüffe höher geworden ald die umliegende Landſchaft. 
Der Hauptlauf ift der tieffte, nämlich 100—200 Fuß tief. Die 
anderen Flußarme find nicht fo tief. Die Breite des Haupt- 
fluffes ift ftellenweije bi8 auf 14 und 2 engl. Meilen ausgedehnt. 
An der Obio-Mündung beträgt fie wieder nur 4 Meile. 

Ein Durchſchnitt des Flußbettes z.B. bei New- Orleans 
würde dad Niveau ded Flußwaſſers höher als dad umliegende 
Flachland und die umliegenden Moräfte zeigen; der Klub ift nur 
mit [wachen Dämmen eingefaßt, theild natürlichen, theild durch 
Kunft vervoliftändigten. Dieſe zum Theil waldreichen Sumpf- 
ſtrecken liegen felten mehr als 15 Zuß tiefer als die Ufer. 

Die Flußufer verbleiben in der Regel mit zwei engl. 
Meilen Breite über Waffer, während die Ueberſchwemmung 
dauert. Der Fluß durchbricht dann bisweilen die natürlichen 
oder künſtlichen Damme und jebt dabei, indem der Lauf bes 
Wafſſers durch die in einander verflodhtenen Pflanzenwurzeln 
aufgehalten wird, neuen Schlamm längs der Ufer ab, bas 
grobere Material zunächft, das feinere weiter vom Ufer entfernt. 

Es iſt hinlänglidy befannt, dab der Mijfilfippi eine Menge 
von Bäumen ald Treibholz mit fidh führt, welches fi an den 
Mündungen der Nebenflüffe aufhäuft. Auch bierin erhält man 
ein Bild der trandportierenden Kraft des Fluſſes. Vor dem 
Atchafalaya wurde zwiichen den Jahren 1778 und 1816 ein 
„Raft“, eine Flotte von Treibholz in 10 (engl.) Meilen Länge, 
220 Yards Breite und 8 Fuß Tiefe (altes engliiches Map) auf- 
gehäuft. Diefe Anhäufung lag dort mit darauf ftehenten neuen 
Bäumen, mit dem Wafferftande finfend und fteigend, und wuchs 
noch bis 1835. Einige der jungen Bäume hatten eine Höbe 
von 60 Fuß erreiht. Der Staat Konifiana nahm dann zur 
Erleichterung der Schiffahrt mit großen Koften eine Reinigung 


des Laufes vor. 
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Im Red River häufte ſich Treibholz in foldyer Menge auf, 
daB im Sabre 1860 der Flußlauf geiperrt wurde, fo daß ber 
Fluß fich durch zwei neue Betten in den Soda⸗See ergoß. 

Die mit dem Fluſſe treibenden Bäume werden nad und 
nach durdy dad Waſſer entblättert und der Zweige beraubt, fie 
finfen mit den Wurzelenden nad) unten, und wenn die Wurzeln 
den Grund berühren, anfern fie in fchräger Stellung mit dem 
Gipfel nad) der Richtung der Strömung gewendet. Solche 
„Snagd“ liegen dann wie große Lanzen da, oft ganz verborgen, 
zu aroßer Gefahr für die aufwärts gehenden Dampfichiffe. So 
groß war die durch fie verurfacdhte Beichwerde, dab man ein 
eigened Dampfſchiff ausrüftete, um fie aufzujuchen und heraus» 
zuziehen. 

Während der ganzen Zeit, wo dieſes Land von europäiſchen 
Anftedlern noch unberührt lag, find Bäume auf dieſe Welje 
berabgeirieben und finden fi demgemäß am neuen und alten 
Ufern eingebettet, in ehemalige Sumpfftreden verfunfen, in ver⸗ 
ichiedenen Höhen. 

Profeffor Hilgard?*) bejchreibt und den verjhiedenen Er⸗ 
baltungszuftand diefer Bäume. Wo Chpreffenftämme in Thon 
liegen, ift das Holz ald eine weiche, ſchwammige Maſſe er- 
halten, welche, wenn fie ausgeſtreckt liegt, durch ihre eigene 
Schwere platt wird. Wo es dagegen auf Sand liegt, dem 
Sonnenschein ausgeſetzt, da jchwindet die Holzmafje zulegt zu 
einer harten, glänzenden Braunkohle mit mufcheligem Bruch zu⸗ 
ſammen. Ein Baumftumpf von 6 bid 8 Zul Durchmefjer wird 
dabei zu einem gemwundenen Koblenband, nicht über 4 Zoll did. 
Nur mit großer Borficht, meint Hilgard, darf man daher aus 
dem Zuftand des Holzes auf deffen Alter ſchließen; denn wäh» 
end das hervorragende Ende eines Baumftammes fid) jo vers 
ändert, bleibt der begrabene Theil defjelben Stammes verhält- 


nigmäßig unverändert. 
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Das Miffilfippithal und das Delta find infolge der er- 
wähnten Verhältniſſe häufigen Ueberſchwemmungen ausgeſetzt. 
Ueber die früher eingetretenen Ueberſchwemmungen weiß man 
wenig. Erſt ſeit 1798 find darüber regelmäßige Berichte vor⸗ 
handen. Große Ueberſchwemmungen trafen 1718, 1735, 1770, 
1782, 1785, 1791, 1796, 1799, 1809, 1811, 1813, 1815, 1816, 
1823, 1824, 1828, 1844, 1849, 1850, 1851, 1858, 1859 ein. 

Ein Beifpiel aud dem Sabre 1858: Bei diefer Weber: 
ihwemmung trat viermal ein Steigen ein. Das erfte rührte 
von einer Ueberſchwemmung des Ohio im Dezember 1857 ber, 
dad zweite hatte feine Urjadye in einigen Rebenflüffen des 
Millouri, März und April 1858, das dritte wurde durdy ftarfen 
Negen herbeigeführt, welcher im April den Miffouri, Obio und 
Miſfiffippi überfüllte, das vierte durch ftarfen Negen im Mat. 
Die Stadt Kairo ganz oben im Milfiifippithal wurde über- 
ſchwemmt, und die unbedeutenden Damme („levees“) bei St. 
Fraucid Fort weggeipült. 

Während der Milfiffippi ſowohl in Ueberſchwemmungszeiten 
als auch jonft Material herabbringt, fammelt fich diefed Material 
in dem Deltalaude. Aus der Delta-Unterfuchung geht hervor, 
daß dad ältere Land, welches aus Bildungen beftebt, die vor 
dem Delta abgejchloffen waren, fid, mit feiner ehemaligen Küfte 
in weftlicyer Richtung in gleicher Linie mit dem Plaquemine 
erftredt. In einer Linie etwas nördlich vom 30. Parallelkreis 
läuft bier die Grenze zwiichen dem Prärieland und dem Alluvial- 
land. Auf der andern Seite liegt die Grenze in einer Linie 
vom Red River, nahe deflen Bereinigung mit dem Miſſiſſippi, 
jüdwärtd längs ded Bayou Boeuf und ded Bayou Teche bis 
gegen den Ausflug des Atchafalaya aus dem Grand Lafe. 

Zwiſchen diefen Grenzen, am Meere und andererjeitö im 
Miiftifippithale liegt das herabgefhwemmte Land, das Alluvial« 


land, auögebreitet. Elie de Beaumont glaubt dabei in dem 
(628) 


59 


Rande von Sandinjeln, welcher — wie jede Karte zeigt — den 
größeren Theil des Deltas zu alleräußerft begrenzt und nur von 
ber weit ausgreifenden Hauptmündung bei Balize durchbrochen 
und überfjchritten ift, einen Küftenwall jehen zu dürfen. Die 
Namen diejer Inſelreihe find von Weft nad Dit: Laft Island, 
ZTimbalier, Breton, Chandelleur. 

Da dad Miffiifippi-Delta nur eine Fortſetzung des breiten 
Alluviallandes des Miſſiffippithals ift, jo hat man in verſchie⸗ 
denen Berechnungen das Deltaland fo weit aufwärts rechnen 
wollen, wie das Thal noch breit ift, unter der Vorausſetzung, 
daß bier ein langer und tiefer Meerbufen allmählich durch den 
Schlamm des Fluſſes ausgefüllt wurde. 

Die langwierige und umftändlihe Delta» und Ylußunter- 
ſuchung zeigt indeß durch ihre Profile, dat dieſe Borausjegung 
unrichtig iſt. Wenn fie richtig wäre, jo müßte — wie die 
Niveauverhaͤltniſſe ed erfordern — bei Kairo die Tiefe des 
Allupiallandes 300 Fuß (engl.) betragen. Die Unterſuchungen 
ergaben aber nur 20-25 Fuß Tiefe bei St. Francis Swamp, 
85 Fuß bei Yazoo Swamp und ungefähr diefelbe Tiefe bid her: 
unter nad) Baton Ronge. 

Das Miffiffippithal tft alſo nicht bis zu einer großen Tiefe 
mit Flußſchlamm ausgefüllt. Jede Berechnung, welche von jener 
gedachten Füllung einer tiefen Meeresbucht auf dieje Weile aus⸗ 
geht, entbehrt der thatfächlichen Grundlage. 

Aber auch für das Deltaskand felbft — mag man ed nun 
etwas größer, gleich von der Abzweigung des Atchafalaya ab, 
oder etwas Heiner, von Plaquemine ab, rechnen — find jeßt 
Beitimmungen vorhanden, welche, wenn auch nicht fo zahlreich, 
als für eine abfolut genaue Berechnung wünſchenswerth fein 
Tönnte, doch zahlreicher und genauer find als bei irgend einem 
andern Delta. 


Durch die Werke einiger der gelejenften geologifchen Autoren 
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wird die Behauptung verbreitet und Auflage für Auflage wieder- 
.bolt, daB das Milfilfippi- Delta ein außerordentliche Alter 
befiße. 

Charled Lyell (Principles of Geology, 1867) berechnet das 
Alter des Deltad zu 67000 Sahren — oder einigen Bemer⸗ 
tungen zufolge, welche nach der amerikaniſchen Unterſuchungs⸗ 
Kommilfion unter General Humphrey und Kapitain Abbot 
cittert werben, auf die Hälfte, alfo zu 33500 Jahren, glaubt 
indeb doch im ganzen, daß die erftgenannte Berechnung wicht 
übertrieben ift, hält aljo mit andern Worten die 67 000 Sabre fefl. 

Die gegebenen Grundlagen für die Berechnung find: ber 
Zlächenraum 13 600 engl. Duadratmeilen, die Tiefe „, engl. Meile 
— 528 Fuß, und die jährliche Echlammführung 3 702 758 400 
Kubikfuß. 

Die Bemerkungen, welche Lyell von Humphrey und Abbot 
citiert, laufen darauf hinaus, daß mehr Waſſer durch den Fluß 
ausgeführt wird, als früher angenommen wurde, ferner daß 
des Flußſchlammes auf dem Grunde entlang gefchleppt wird 
und demnach in der Schlammführung außer dem jchwebenden 
Material mit in Redynung gezogen werden muß. Sie jehen 
die Menge des herabgeführten Schlammed faſt auf das Dop» 
pelte an. 

Die Tiefe des Golfes bei der jegigen Mündung, welche den 
auf allen Karten fo augenfälligen Vorfprung bildet, beträgt 
ungefähr 100 Zuß. Defienungeachtet ſetzt Xyell die Tiefe der 
Maffe des Deltalandes auf 528 Fuß an. Man follte fomit — 
ſchon nady Lyells eigener Darftellung — eher eine Reduktion in 
jenen Zahlenwerthen al8 eine Erhöhung erwarten. 

Aber in feinem berühmten Werfe über das Alter des Men: 
ſchengeſchlechts“) jegt Sir Charled mit etwas mehr abgerun 
deter Zahl dad Alter des Milftifippi-Deltas auf viele Zehn 
taufende von Jahren, wahricheinlich mehr als 100000 Sahre. 
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Da überdies ein Fund bei Natchez, weit oben im Miſſiffippi⸗ 
tbal, zu beweiſen fcheint, dab der Menich gleichzeitig mit dem 
audgeftorbenen amerifaniichen Elephanten, dem Maftodon, lebte, 
jo ift Sir Charled geneigt zu glauben, daß Nord-Amerifa ſchon 
vor mehr ald 100 000 Jahren von dem Menfchen bewohnt war. 

Sir Charles fügt überdies hinzu, daB gerade das Miffilfippt- 
Delta ficherere Zeitbeftimmungen ald irgend eines der europäi⸗ 
hen Delta geftattet. „Nirgendd in der Welt befommt der 
Geologe eine bequemere Gelegenheit, die Länge gewifjer Abjchnitte 
der gegenwärtigen Erdperiode in Fahren zu veranjchlagen.” 

Bei Vicksburg und Natchez fieht man längs den Rändern 
des Fluſſes Abhänge (oder „Bluffs“), welche aus den älteren 
Schichten beftehn, die das Flußthal in feinem Schlamm durch⸗ 
ſchneidet. Bei Vicksburg liegt zu unterft Kreide, dann eocäne 
Schichten, zu oberft dagegen „Löß“, ein falfhaltiger Lehm, ganz 
glei dem des Rheinthales. Bei Eröbeben that fid) in den 
Jahren 1811 und 1812 bei New: Madrid eine bid 60 Fuß tiefe 
und 7 engl. Meilen lange Spalte auf, die fogenannte Mam⸗ 
muthiluft, und in derjelben fanden fidh Knochen von dem Ohio⸗ 
Maftodon, nebft einigen Menjchengebeinen. Alle Gebeine waren 
von demfelben Ausſehen, dunkel gefärbt. Sir Charles, welcher 
im Sabre 1846 die Meinung verfocht, daß diefe Menfchen- 
knochen von der Oberflächenſchicht herrührten, und daß fie in 
die Kluft hinunter gefallen feien, wobei er bemerkt, daß @e- 
beine aus SIndianergräbern in derjelben Gegend ebenfo ſchwarz 
jeten, änderte fpäter feine Anficht in der obenerwähnten Rich» 
tung. Jene Ablagerung von 2öB bei Natchez iſt älter ald das 
ganze Milfiffippi- Delta, das Thal und defien Alluvium. Da 
Lyell 100 000 Jahre für die Bildung bed Deltad ausgerechnet 
hatte, fo mußte nun nothwendig der Schluß folgen, daß der 
Menſch Amerika jchon vor mehr ald 100 000 Jahren bewohnte. 

"Daneben führt Sir Charles bei diefer Gelegenheit den Bes 
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weis dafür, daß diefe Reſte jedoch nicht Alter find, namentlich 
nicht älter als die befannten Flintgeräthichaften von Amiend 
und Abbeville in Nord» Franfreih. Aber feit dad Natchez 
Maftodon in Lehm eingebettet, wurde das Milfijfippi-Delta ges 
bildet, ebenjo wie fett Mammuth⸗ und Rhinoceros⸗Reſte zu 
fammen mit zurechtgehauenen Flintgeräthichaften bet Amiend und 
Abbeville in Flußgrus eingelagert, eine mächtige Lage von Torf 
Ihichten im Somme-Thal angeſetzt wurde u. |. w. 

Profefjor Karl Bogt?*) gebt in der Angabe der Zeitlänge 
noch etwas weiter ald Lyell. Durch eine Combination von Bor 
ausfeßungen: eine anfehnlihe Tiefe des Deltas — er ſetzt 
diejelbe in Webereinftimmung mit einer in New: Drleand vors 
genommenen Brunnenbohrung zu 600 Fuß an — ferner Funde 
von Cypreſſenſtämmen in mehreren Stufen über einander u. ſ. w. 
befommt Karl Bogt ald Alter des Mifftifippi- Deltad 126 000 
Zahre heraus. Und glüdlich genug, da man bier in einer ge 
wiffen Tiefe einen Menjchenichätel fand, fo follte das Alter 
dieſes Zeugen für dad Dafein des Menſchen zu 51 900 Jahren 
beftimmt werden können. 

Bermutblich ift dies derſelbe Fund, melden Dr. Domler 
bei der Ausfchachtung für ein Gaswerk in New⸗Orleans machte. 
Dr. Dowler fand den Schädel in einer Tiefe von 16 Fuß umd 
bat deffen Alter zu 50 000 Sahren berechnet. 

Gegenüber diejen Zahlen, welche Ichwindelnd genannt wer: 
den dürften, und weldye uns übrigens in den genannten und 
anderen Werfen unter einer mehr oder minder glänzenden und 
feffelnden Form mitgetheilt werden, Tann es bier nicht an der 
unrechten Stelle jein, wenn wir — bevor wir und an Die 
amerifaniiche Delta⸗Unterſuchung felbit wenden — auch einige 
andere Geologen zu Rathe ziehn, welche fich durch wohlbefannte 
eigene Forſchungen ein jelbitftändiges Urtheil in folchen Fragen 
gebildet haben. 
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Dolomieu, welcher jpäter Buonaparte während der Nil⸗Ex—⸗ 
pedition begleitete, und mit defjen naturgetreuer Auffalfung von dem 
Bau des Nil-Delta8 wir und bereit8 befannt gemacht haben, fagt 
Ihon im Jahre 1793 (Journal de physique, t. XLII), wenn er 
bie geringe Arbeit der Deltabildungen mit der Arbeit vergleiche, 
weiche geleiitet fein müßte, wenn die Arbeit jchon vor vielen 
Zaufend Sahren begonnen hätte, jo werde er in jeiner Meinung 
beftärft, daß der gegenwärtige Erdzuftand nicht alt fei, und daß, 
entgegen der Anficht vieler berühmter Mäuner, die letztvor⸗ 
andgegangene Umwälzung und nahe liege. 

&lie de Beaumont, Franfreich8 größter Geologe, welcder 
die Deltad am Po, an der Rhone und in den Niederlanden fo 
gründlich Tennt, fagt!?), die Gefchichte der Deltas könne in 
zwei Perioden getheilt werden. Er jebt voraus, daß eine regel: 
rechte große Deltabildung nur da ftattfindet, wo ein Küftenwall 
vorhanden ift. In der erften Periode jchuf fi der Fluß einen 
Lauf in den Lagunen (innerhalb des Küftenmwalles), weldhe er 
ausfüllte. In der zweiten Periode verlieh er jenen erften Lauf, 
weldyer nämlich durch vertikales Wachsſthum zu hoch geworben 
war, bog fi zur Seite und bildete fidh einen neuen Lauf, 
welcher mehrfad) der jebige it. Aber dieje Arbeit ber letzten 
Periode kann in ihrer Maſſe fehr wohl mit jener der eriten 
Periode verglichen werden. Und da die legte Periode nur an 
20004000 Sahre gedauert hat, jo kann auch die erſte Periode 
nicht auf eine große Zahl von Sahrtaufenden zurüdigeführt werden. 
Die Betrahtung der Deltad und der Dünen, ſagt lie de 
Beaumont, gewährt der Meinung eine ftarfe Stübe, daß die 
gegenwärtige Erdperiode, weldye zu gleicher Zeit die Periode der 
Deltad und der Dimen ift, wicht bis zu einer Zeit hinaufreicht, 
weldye und jehr fern liegt. 

Doc die Delta-Unterfuchung im Miffiffippithal hat und eine 


neue Grundlage gegeben, durch welche wir, felbft ohne die 
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Unterftähung der erfahrenen Geclogen aus dem Beginn des 
Jahrhunderts, ganz von jenen fchwindelnden Zahlenwerthen abs 
gebradyt werden. 

Die Ingenieure Humphrey und Abbot waren im den Jahren 
1851—1861 mit der Miffiffippi-Unterfuhung beichäftigt. Der 
Zwed war ein praftijcher, nämlich einen Plan aufzuftellen, um 
die Ufer des Slufjed gegen die verheerenden Ueberſchwemmungen 
zu ſchützen. Aus diefem Anlaß wurden Waſſerſtände, Schlamm 
führung, der Klächenraum, die Durchichnitte u. |. w. auf das 
genauefte erforicht und dabei der Bau des Deltas Kar geitellt. 

Die widtigfte Thatſache, welche diefe Unterfuchung über ben 
Bau ded Deltad und des Thaled ergeben hat, ift, daß daB 
alluviale Land im größten Theil ded Deltad und des Thales 
feineöwegd von großer Tiefe ift, inden nämlich ein älterer Thon 
al8 Unterlage nachgemiejen wurbe. 

Gleich von der Mündung des Ohio ab und abwärts biß 
Fort St. Philipp befteht der Grund unter dem „alluvialen” 
(dem vom Fluffe berabgebradyten) Sand und Schlamm aus 
hartem bläulihem Thon. Diefer Thon ift von irgend welcher 
jebigen Ablagerung des Yluffes felbft ganz verichieden. Ex 
widerfteht eine Reihe von Jahren der Strömung des Milfiffippi. 
Derjelbe Thon liegt bei Vicksburg unter der Schicht mit marinen 
Muſcheln, von der Dr. Harper und Charles Lyell annahmen, 
daß fie der eocänen Zeit angehöre. 

Bei New-Orleans wurde diefer Thon bei einer artefiichen 
Brunnenbohrung in bedeutender Mächtigkeit gefunden, wechſelnd 
mit Sandſchichten und marinen Muſcheln, mindeitend 630 Fuß. 
Ganz ficher ift ed, daß bier bei New-Orleang feine alluviale 
Schicht in größerer Tiefe ald 41 Fuß — d. h. 37 Fuß unter 
dem Spiegel des Golfes — gefunden wurde. 

Bei Plaquemine liegt die Thon-Unterlage 25 Fuß unter 
Hochwaſſer, d. b. 5 Zuß über dem mittleren Waflerftand des 
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Golfes. Ebenſo thalaufmärts, von Baton Rouge bi Yazoo 
Swamp ungefähr 35 Zub, bei St. Francis 25—20 Fuß. 

In 41 Zub Tiefe fand man bei der Brunnenbohrung in 
NewsDrleand eine ganze Schicht mit Seemufcheln. Offenbar 
ift hier der Seegrund, auf welchem der Deltaihlamm fih aus⸗ 
breitete. 

Während alfo Fremde die Tiefe des Deltad zu „I, engl. 
Meile annahmen, zeigte die Miffiifippi-Unterfuchung, dab die 
Tiefe zwiſchen 41 und 20 Zuß variiert. 

Der Flächenraum. Obwohl die amerifanifchen Unterfucher 
nicht anerfennen, daß der Anfang des Deltad bei der Abzwei- 
gung des Atchafalaya Tiegt, ſondern daſſelbe erft bei der bes 
Hlaquemine beginnen laflen, führen fie doch, da man gewähn- 
lich das Delta von der erfigenannten Stelle ab gerechnet hat, 
das Milfiifiypi- Delta in 4 Theilen auf als: 


Atdhhafalaya-Beden . . . . 4610 Duabratmeilen 
La Foure-Diftrit . . . » 2420 5 
Terre Bonne-Diftrit . . . 230 un 
See Pontdartrain. . . ». 2340 5 m 


zulammen 12300 Duadratmeilen. 


Außerdem ift die Schlammführung des Fluſſes Gegenftand 
einer langen Beobachtungsreihe gewejen. Die Unterſucher 
gingen von Berfuchen und Betrachtungen Dupuit's aus. Die 
Fähigkeit des Waſſers, fchwebende Theile mit fi zu führen, 
ift von der Thatſache abhängig, daß das Wafjer in verjchiedenen 
Tiefen und verjchiedenen Durchfchuitten mit ungleicher Schnelligkeit 
bewegt wird, und daB die kleinen Theilchen aljo verichiedenem 
Drud ausgeſetzt find. 

In einem Alußbett tft in Horizontalichnitten die größte 
Abwechslung von Schicht zu Schicht hinfichtlich der Sänelligteit 


xV. 353. 352. (685) 


66 


an den Rändern, die geringfte in der Mittellinie vorhanden. 
In den Vertikal⸗Durchſchnitten längs der Stromrichtung ift Die 
größte Abwechslung in der Nähe ded Grunde, bie geringite 
au einer Stelle ungefähr 0,3 der Tiefe unter der Oberfläche, 
wo nämlich die Gejchwindigfeit am größten ift. 

Hieraud folgt, daß, wenn dad Waller mit jchwebenden 
Theilen gefättigt ift, ed am meiften an der Oberfläche, am 
Grunde und in der Nähe der Ränder, am wentigften in der 
Mittellinie und in 0,3 der Xiefe trägt. 

Aus Berjuhen an der Nhöne ging hervor, dab die Menge 
der fchwebenden Theile von der Oberflähe bis zum Grunde 
ungefähr in dem Verhältniß von 100:188 ſteigt. Es ift alſo 
feine leichte Sadje, Proben zu nehmen, welche die Schlamm 
führung eines Stromeß zeigen jollen. Das Verfahren, welches 
genau gejchildert wird, führte nach einer langen Reihe von 
Beobachtungen zu dem Ergebniß, dab man annehmen kann, 
daß das Waſſer des Milfiffippi in folgenden Verhältniſſen 
Schlamm mit fih bringt: 


1 500 Gewichtötheile führen 1 Theil, 
2%00 Raumtheile führen 1 Theil, 


wobei dad leptere Verhältnig dur Multiplikation mit 1,9, dem 
Eigengewicht des Milfifippi-Schlammed, aus dem erfteren 
erhalten wurde. 

Da ferner der Milfiffippi jährlih eine Waſſermenge von 
19 500 000 000 000 Kubikfuß herabführt, jo faun man annehmen, 
daß dabei 812 500 000 000 Pfund Schlamm mitlommen, ein 
Duentum, welches einen Raum von 1 engl. Quadratmeile 
241 Ruß body bededen würde. Da indeß das Material, weldyes 
der Fluß auf dem Grunde und an ben Seiten rollt und ſchleppt 


— und weldjes aljo in der obigen Berechnung von nur 
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ſchwebenden Theilen nicht mit einbegriffen ift — auf jährlidy 
750 000 000 Kubiffuß, oder einen Betrag, welder 1 Quadrate 
meile 27 Zub body bedecken würde, veranichlagt werden Tann, 
fo macht das gefammte jährlih von dem Milfiifippi herab⸗ 
geführte Material ein Prisma von 268 Fuß Höhe bei einer 
Grundfläche von 1 engl. Duadratmeile aus. | 

Um mit Hülfe diejer gegebenen Größen das Alter des 
Deltas zu beftimmen, fo fahren die Ingenieure fort, muß man 
den Klächeninhalt Tennen, über welchen ein ſolches Material 
ausgebreitet tft, und die Ziefe, welche vorher vorhanden war, 
ehe das Delta in den ehemaligen Golf hineingelegt murbe. 
Doch ift „Leine diejer Größen bis jebt fo genau befannt, daß 
eine Berechnung einigen Werth haben könnte.“ (Report on the 
Mississippi River). 

Wenn man eine foldhe deffenungeachtet mit den ungefähren 
Größen verfuchen wollte, welche durch biefelbe Unterſuchung 
gegeben find, alfo mit dem Flächeninhalt von, wie oben an—⸗ 
gegeben, 12300 engl. Duadratmeilen und mit der befannten Tiefe 
des Deltaß, fo fommt man in Ungemißheit über die Tiefe ganz 
draußen, dort wo dad Delta vorrüdt. Bon den oben auf- 
gezähtten Gebieten ift e8 der Diftrift Terre Bonne, von Thibo» 
deaur jüdlih vom Grand Lake bis New Iberia, d. b. etwa 
+ bed Geſammtareals, wo von größeren Tiefen ald die längs 
des Hauptfluſſes und der großen Seitenarme befannten die 
Rede fein follte. Wenn man daher, ausgehend von Profeffor 
Hilgards geologifcher Karte, wo bie Mächtigkeit des Alluvial⸗ 
landes, d. h. die Tiefe des Deltas, ald zwifchen 30 und 70 Fuß 
variierend angegeben wird, die Mittelzahl 50 Fuß nehmen wollte, 
jo dürfte dies fein ganz unwahrjcheinlicher Durchſchnittswerth 
fein. Wir wollen ferner die 268 Fuß hohe Bededung einer 


Duadratmeile (fiehe oben) mit einem weiteren Abzug nur als 
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eine 50 Fuß hohe Bededung eines Flächenraumes von 5 Quadrat» 
meilen gelten Iafjen; dann kommt als Zeit heraus 12 300:5 
= 2460 Sabre. Diefe Berechnung bat „feinen Werth" an 
und für fi; aber zur Vergleichung mit den oben angeführten 
ichwindelnden Zahlen, welche eine mißverftandene Tiefe, die auf 
jeden Fall 10 Mal fo groß ift als die wirfliche, zur Voraus⸗ 
ſetzung haben, hat diefe Zahl ſchon einigen Werth, indem fie 
die Vorftelung auf das Wirkliche hinlenkt, nämlich auf, nicht 
die Hunderttaufend, ſondern die einige Taufend Jahre, welde 
die erfahrenen Delta = Unterfucher, Dolomieu und Elie de 
Beaumont und enigegenhalten, und welche auch Humphrey 
aufitellt. 

Humphrey wählt al! Grundlage der Berechuung einen 
andern Faktor, nämlich das fichtbare Wachsthum des Deltas. 

Vorausgeſetzt, jagt er, daB der Miififfippi feine Arbeit mit 
bem Aufbau des Deltas in der Nähe von Plaquemine begann 
— denn die alte Küftenlinie weift auf diefen Punkt bin, — 
fo beträgt der Abftand zwilchen der ehemaligen Mündung bed 
Mififippt und der jeßigen (1861), längd der Krümmungen 
des Fluſſes gerechnet, 220 engliiche Meilen. 

Die Abdahung des alten Meeresgrundes, auf weldhem das 
vorfchreitende Delta fich audgebreitet bat, läßt fich angeben. 
Bei New Drleand liegt der ehemalige Meereöboden 40 Fuß 
unter ber Oberfläche des Golfes. Diefelbe Tiefe findet ſich 
außerhalb der Küfte der Staaten Miffiffippi und Alabama in 
einer Entfernung von etwa 20 engl. Meilen von der Küfte, einem 
Abftand, welcher demjenigen zwijchen New Orleand und bem 
Nordrand der Lagune Pontchartrain gleich if. 

Wenn man nım annimmt, fährt Humphrey fort, daß das 
Borjchreiten ein gleihmäßiges geweſen ift, jo kann man die 


Zeitdauer ber Bildung ded Deltad audrechnen, indem man von 
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der gegenwärtigen Gejchwindigfeit des Vorrückens ausgeht. — 

Diefe Geſchwindigkeit iſt an den verfchiedenen Mündungen 
etwas verfchieden. Es kommt darauf an, was man al mittlereö 
Map nehmen will. 


Borrüden am Südweſt⸗Paß jährlih 338 engl. Fuß 
n ” Süd» n "n 280 " " 

" „ Nordoft „ „180, 

” „Paß & l’Outre_„ — n 
jährliches Vorrüden im Mittel 262 engl. Fuß. 


Bergleiht man Karten von 1720 und 1722 mit foldyen 
von 1838, fo findet man ald Mittelzahl 328 Fuß. Die 
erften Koloniften legten im Sahre 1717 New Orleand weit 
draußen im Delta an, ebenjo wie die Römer zu ihrer Zeit 
Lugdunum (Leyden) weit draußen im Delta ded Rheins (den 
Niederlanden) anlegten, und wie alte Städte weit draußen im 
Nildelta (Pelufium) gegründet wurden u. |. w. Der jährliche 
Zuwachs ift beim Miifiifippidelta beifpiellos grob Man ver- 
fihert, daB nicht nur die Landzungen, welche die 5 Aufßerften 
Finger des Miffiffippyilaufes umgeben, ſondern auch ein Theil 
der langen geradlinigen Kandftreifen jelbft, worin der Fluß von 
St. Philipp ab fließt, erft nach der Gründung von New Orleans 
gebildet ift. 

Man bat, fährt Humphrey fort, ein Recht, dieſes jährliche 
Mittelmaß als beftimmend für dad Delta anzunehmen; denn 
bei den Beränderungen, welche ftattfanden, konnte jeder Paß zu 
feiner Zeit der Hauptpaß fein. 

262 Zub Vorrüden jährlich ergiebt aber bei einem Abftande 
von 220 Meilen die Zeit von 4400 Sahren, feit der Miſſiſfippi 
begann, außerhalb der ehemaligen Küfte ein Delta zu bilden. 


Eine Einwendung gegen Diele Berechnungsweiſe des 
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Ingenieurs Fönnte darin gefucht werden, daß man bie Ufer bes 
Miſfiffippi zum Theil durch Heine Damme zu beſchützen verfucht 
bat. Derfelbe Einwand ift nämlich bei Berechnungen des Pos 
beltad erhoben worden. Das außerordentliche Vorſchreiten dieſes 
Delta ift befannt. 

So lange nämlidy ein ſchlammführender Fluß feinem eigenen 
natürlichen Spiel überlaffen ift, wird er fein Delta nicht fo 
Ichnell in die Länge ausdehnen — fo könnte man meinen — 
jondern dagegen, indem er das Flachland überſchwemmt, auf 
dad Delta ſelbſt auflegen. 

Man koͤnnte aljo folgendermaben fchließen: das Borrüden 
des Miffiffippi in der (kurzen) Zeit, in welcher man Gelegenheit 
gehabt hat, darüber Beobadhtungen zu machen, rührt gerade 
von der Gindeichung ber, welche den Fluß zwingt, Die ganze 
Mafje des Schlammed bid zur Mündung binaud zu tragen. 
Wenn man aljo dad Maß aus dem jebigen Wachsthum entnimmt, 
ſo gilt dies nicht für frühere Zeiten. 

Aber diefer Einwurf — wenn man ihn machen wollte — 
ift wenig im Stande, die Berechnung abzufchwächen, denn bie 
Eindeichung des Miſfiſſippi ift im Verhältniß zu einer wirklich 
planmäßigen Eindeihung ald nichts zu rechnen. Gemeral 
Humphrey giebt, gerade aus Anlaß der Frage über eine durch⸗ 
greifende und volllommene Eindeichung, vergleichende Durch⸗ 
ſchnitte der Eindeichung mehrerer Flüffe, und wir jehn daraus, 
dab die Damme, welche man zur Zeit (1861) beim Miffiifippt, 
dieſem Rieſenfluß, bat oder gehabt hat, fidh zu ben volllommenen 
Deihen am Po ungefähr wie Ameijenbaufen zu Häujern ver« 
balten. 

Meberdie8 zeugen die großen Meberihwemmungen im 
Miffifippidelta genugfam davon, daß der Fluß bei dem jetzigen 


(640) 





71 


Zuſtande auch Schlamm auf das Delta ſelbſt auflegt, außerdem 
daß er Schlamm vollftändig bis zur Mündung hinaus trägt. 

Humphrey berechnet, daß die Menge ded Schlammes, 
welcher in der Ueberſchwemmungszeit auf den 4 groben Sumpf⸗ 
ſtrecken, nämlich St. Francis 6 900, Yazoo 7110, Tenſas 4 440 
und mehrere zwilchen Kairo und Baton Rouge 1000, zufammen 
19450 engl. Duadratmeilen, abgejett wird, bei vollkommener 
Eindeihung zu der von dem Fluffe jährlich herausgeführten 
Schlamnmenge einen Zuwachs von „4, liefern wird. 

Wenn wir alfo verfuchen wollten, das Delta, wie oben, 
aus feiner Mafje und aus ber Schlammführung zu berechnen, 
fo müßte eigentlicdy „, Schlammführung hinzugefügt werben. 

Soviel aber geht aus diefen durch die Iingenienre aüf- 
geftellten Zahlen und Betrachtungen hervor, daß der Milfilfippt 
jebt wie ehedem arbeitet, und daß aljo bie Berechnungswetje 
des Wachsthums bed Deltad ein Refultat geben muß, welches 
der wirklichen für diefe Arbeit verbrauchten Spanne Zeit — 
nämlich einigen Tauſend Jahren — nahe kommt. 

Später als die obenerwähnte Milfiffippielinterfuchung find 
von dem wiflenichaftlichen Inftitut (Smithsonian Institution) 
weitergehende Unterfuchungen in dem Staate Louiflana und damit 
auh im Delta und im Miſfiſfippithal veranlaßt worben. 
Profeſſor Hilgard legt dieſe Arbeiten vor, welche im Fahre 1867 
begannen und den ganzen geologiihen Bau der Landichaft 
umfaffen. \ 

Die von General Humphrey hervorgehobenen Thatjachen, 
dab unter dem Delta in einer verhältnißmäßig geringen Tiefe 
ein älterer — mit der Deltabildung außer Zuſammenhang 
ftehender — Thon liegt, und dab der Fluß oben im Thale in 
der Megel nicht in einer Rinne zwiſchen feinen eigenen Ab- 


lagerungen fließt, jondern fein Bett in ältere Sormationen ein- 
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geſchnitten hat, fo daß Brunnen von 15 bid 20 Fuß Tiefe auf 
jenen älteren Thon berunterführen, find hierdurch über allen 
Zweifel erhoben. 

Hilgards geologifche Karte?+) zeigt das Borhandenfein einer 
großen Miffiffippt-Bucht, welche von Kreideſchichten und Schichten 
älterer Formationen umgeben ift. Diefe breite und große Bucht, 
welche im Süden am Golfe bie ganze Breite zwiſchen Florida 
und Terad einnimmt und fich nad) Norden zu verichmälert, bis 
fie bei Kairo endet, ift von einer Reihe geologifcher Bildungen 
ausgefüllt, welche auf beiden Seiten des Thales dem fluhabwärts 
Fahrenden dergeftalt vor Augen treten, daß die älteren (der 
eocänen Zeit angehörenden) Schichten einige Meilen ſũdlich von 
Vicksburg verfhwinden, dann die Grand-Gulf- und zuleßt die 
Port · Hudſon · Schichten kommen. 
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Big. 10. 
Die Miffffippt- Bucht nach Prof. Hilgard. 


Die eocänen Schichten enthalten theils Brauntohlenftämme, 
theils auch, jedoch jelten, Lagen mit marinen Ueberreften. Ihre 
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gefammte Mächtigkeit beträgt 450 Fuß. Die Grand» Gulf 
Schichten find Bradwafferbildungen und 250 Zub did. 

Dann Tommen die Port:Hubfon-Schichten. Diefe breiten 
fi) am äußeren Rande gegen das Meer bin aud, liegen aber 
auch unter dem Delta nnd dem Miffiffiypithal bis nach Memphis 
binauf. Zu ihnen gehört der von Humphrey nachgewieſene 
blaue Thon ſowie auch die marinen Schichten, weldye man bei 
der Bohrung in New Orleans traf. Ihnen gehören auch zahl« 
reihe viel beiprochene Kunde von alten Cypreſſenſtämmen an. 
Die Gefammt-Mächtigkeit diefer Schichten ift verſchieden und 
ſchwankt zwilchen 30 und 630 Fuß. 

Diefe ganze Füllung der ehemaligen großen Meeresbucht 
gehört älteren geologijchen Zeiträumen an, weldye der Criftenz 
des Fluſſes vorangingen. Nachdem aber die Bucht mit diefen 
Bildungen gefüllt war, trat die jebige Erdperiode mit den 
großen Flüſſen und den wachſenden Deltas ein. Der Fluß 
ſchnitt fih eine Rinne durch einen Theil jener Schichten und 
bat fpäter, nachdem ein Ereigniß von unaufgeflärter Natur — 
ein Durchbruch der Dzark-Kette, meint Humphrey — fein 
Weſen verändert und ihn aud einem verhältnißmäßig Klaren 
Strome zu einem jchlammführenden gemacht hatte, ftetig daran 
gearbeitet, die Rinne auszufüllen und ein Delta zu bauen. 

Nicht alle diefe abgelagerten Bildungen fcheinen ficher feft- 
geftellt. Namentlich gilt dies von ber fogenannten „Drift* oder 
dem Drange-Sand, jowie von dem „Köh” längs dem oberen 
Lanf des Fluſſes auf der Oftjeite. Die Drift oder der brauns 
tothe Sand enthält große Grus⸗ und NRollfteinablagerungen, 
welche von einem ungeheuren Waſſertransport von Norden ber 
zeugen. Man erfennt nämlich in den gerollten und abgefchliffenen 
Steinen eine Bergart wieder, welche noͤrdlicheren Breitengraden 
angehört. Diefe Drift tft auf Hilgardd Karte nicht beſonders 
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bezeichnet, aber nach den Aufichlüffen, die wir darüber erhalten, 
Icheint fie älter ald die Thäler und das Alluviun des Deltas 
zu fein. Was die Urſache der großen Ueberſchwemmung anlangt, 
welche einen groben Flächenraum an den Rändern des Mil 
fifippt mit Rollfteinen, Grus und Sand aus nördlidheren Gegenden 
bedeckt bat, jo haben Hilgard und Toumey die Anficht aufgeftellt, 
dat die Ueberſchwemmung von dem Schmelzen der nördlicheren 
Eismaflen während der Eiszeit herrührte. Namentlich glaubt 
Hilgard nachweiſen zu fönnen, daß weiter nördlich große Binnen- 
jeeen mit Eisbergen vorhanden geweien find. Wenn die durch 
die Ozark⸗Kette — eine Etrede älteren Gebirges zwiſchen Kairo 
und St. Louis, durch weldye die Rinne des Milfiffiypi mit 
300 Fuß hohen Wänden bindurchgefchnitten ift — gebildete 
Barriere plöblich gerifien ift, 3. B. nach anhaltender Aushöhlung, 
oder garnicht davon zu reden, dab ein Erdbeben, wie das bei 
New Madrid, welches eine Kluft von 7 engl. Meilen Länge 
aufriß, diefen Durchbruch bewirkt haben Tönnte: fo würde biefes 
Material von den nördlicheren Breiten über das Miffiffippithal 
herunter geſchwemmt worden fein. 

So begegnen wir aud bier auf der Scheidegrenge zwischen 
ehemald und jebt Spuren der Eiszeit. Diefe „Drift” erreicht 
an Dide 80 bis 100 Zub. Nachdem Hilgard noch einen Talk 
haltigen Lehm, dem Löß bed Rheinthals glei, mit bis zu 
50 Fuß Mädhtigleit ald in der Thalrinne längs der öftlichen 
Seite liegeud befchrieben hat, nennt er zulett das Alluvium des 
Thales und ded Deltad. Er giebt die Dide diefer Ablagerung 
des Fluſſes von 30 bis zu 70 Fuß an. Die Dide iſt ver 
tchieden, heißt ed, je nachdem die ältere Unterlage mebr ober 
minder ausgehöhlt geweſen ift. 

Das ift die Ablagerung, weldye der eigenen Tchätigleit des 
Fluſſes entftammt, und deren Mächtigleit man mibverflanden 
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bat, wenn man die Tiefe des Deltas auf „I engl. Meile anſetzt. 
Bir haben in die Einzelheiten eingehen müffen, um uns eine 
Meberzeugung erwerben zu fönnen. 

Die Geologie lehrt und nicht, die ſchwindelnden Zahlen von 
dem Miififippidelta abzuleien. 


IV. Ber Niagara. 
Bekauntlich weift man auch auf den Niagara-Fall ald einen 
Chronometer hin. Derfelbe bewegt fi nämlich ganz langſam 
rückwaͤrts. Der Fluß Niagara führt vom Erie-See herunter zum 
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Big. 11. 
Der Niagara. 
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Ontario. Der Höhenunterfchied beträgt 330 Fuß, und der Ab» 
ftand 32 engl. Meilen. Der fefte Felsgrund der Gegend befteht 
aus beinahe flachen Schichten, welche mit ſehr ſchwacher Neigung 
nach Süden zu unter einander verjchwinden, fodaß man, wenn 
man längs des Aluffes von Norden nad Süden aufwärtd wan- 
dert, zuerft in dem niedrigeren Lande den Medina-Sandftein 
erblidt, darauf in der hohen Mauer binter Dueendtown dem 
Klintonfchiefern, dem Niagara » Mergel und zu oberft dem 
Ningara-Kalkitein begegnet. Dben auf dem Plateau gebt man 
dann auf diefem Kalfftein, welcher wiederum jüblid) von dem 
Fall unter anderen flachen Schichten verſchwindet. 

Oberhalb des berühmten Falles liegt das Flußbett oben in 
der Fläche des Plateaus, unterhalb des Falles dagegen gleicht 
ed einem in den Feld gehauenen Kanal mit beinahe fenfrechten 
Wänden. Diefe nahezu 7 engl. Meilen lange Rinne bat ber 
Waſſerfall, jo nimmt man an, felbft gegraben, indem er fid) 
rüdwärtd bewegte. Doch um diefen Berechnungen gegemüber 
zu einem feiten Standpunkt zu gelangen, ift es nothwenbig, 
genauer auf die Einzelheiten einzugehen. 

So wie der Fall oft aud der Vogelperſpektive abgebildet 
wird, fieht man feine beiden Theile, den kanadiſchen Fall (den 
Hufeiſenfall) rechts auf der Zeichnung, den amerikaniſchen Fall 
links. Eine kleine Inſel, Goat⸗Island, trennt den Fall in diefe 
beiden Theile. Der kanadiſche Fall ift der weftliche, 2000 Fuß 
breit, 150 Zub bob. Der amerikaniſche Kal ift der äftliche, 
900 Fuß breit und 163 Fuß bad). 

Die Rinne oder der Kanal des Niagara-Fluffes unterhalb 
ift zwifchen 800 und 1200 Fuß breit und wird von 200 bis 
250 Zub hoben Wänden eingefchloffen. 

Im Iahre 1780 war dieſe ganze Gegend noch nicht von 
Anfiedlern beſetzt. Die Indianer jagten Büffel in dem dben 
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Gebiete. Niagara fol ein Srolefen-Name fein und Donner der 
Waſſer bedeuten. 

Im Jahre 1841, als Charles Xyell25) die Stelle bejuchte, 
war die „Ziegeninjel” mitten in dem donnernden Waſſerfall 
nody waldbedeckt mit der ganzen Pracht und Einſamkeit des Mrs 
waldes. Im Sabre 1863 dagegen Ichreibt der Geologe Jules 
Mareou: Ueberall Häuſer, Hoteld, Cafes, Magazine. Weberall 
tft man von Führern und Lohnkutſchern belagert. Dazu haben 
die Amerikaner auf ihrer Seite einen Strom von dem Fluffe 
abgeleitet, um Fabriken zu treiben. Die Induſtrie beginnt, ſich 
der ungeheuren Waſſerkraft zu bemächtigen, welche bier unbenubt 
lag. Und zu gleicher Zeit werden die Ränder jo angebaut und 
ihwärmen die Führer jo um den Schauluftigen herum, daß er 
zulegt Entree bezahlen muß, um den Waflerfall zu jehen. 

Ein Milftonar, Hennepin, hat eine Befchreibung und Zeich- 
nung des Falles hinterlaffen, wie er fi ihm im Jahre 1678 
zeigte. Der Fall war damals in drei Theile getheilt, indem 
ein hervorragendes Feldftüd des |päter jo berühmten Table Rod, 
von wo aus man den Waflerfall anzujehn pflegt, rechtd auf dem 
Bilde einen dritten Kal beinahe unter einem rechten Winkel 
gegen die beiden andern verurjachte. 

Der ſchwediſche Botaniker Kalm beichreibt den Fall im 
Jahre 1751. Sener dritte Wafferfall war damals verjchwunden, 
aber in einer Anmerkung zum Text wird hinzugefügt, daB fich 
an einem bezeichneten Punkte auf der rechten Seite früher ein 
Fall in fchräger Stellung gegen die andern befand. 

Jules Marcou?s) bat dieſes Schaufpiel häufig in den 
Jahren 1848—1850 und fpäter 15 Jahre nachher mit angejehn. 
Bet feinem lebten Beſuch fand er, wie er mittheilt, dab daB 
fo berühmte Hufeilen vorn in dem fanadifchen Fall ſich ganz 
merflih in der Mitte vertieft hatte. Es war nicht ein regel« 

(“N 





78 


mäßiger Bogen, fonbern ftellte fich mehr wie ein Einfchnitt dar. 
Der berühmte, von allen Reijenden fo gepriefene Table Rod 
war beinahe verſchwunden. Zerner war der Thurm, Zour de 
Terrapine, auf der kanadiſchen Seite jet dem Rande näher. 
Außerdem hatte der Wafferftand ſich etwas verändert. 

So zeigen die Berichte Spuren davon, daß hier Ber- 
änderungen vorgehen. Größere Herabftürze kennt man überdies 
aus dem Sahre 1818 in dem amerifanifchen, und aus dem 
Jahre 1828 im Hufeijen-Fall. 

Das Waffer fürzt von dem am Rande über 80 Fuß mäch- 
figen Kalfftein herunter über den eben fo diden Mergel und 
Schiefer in bie Tiefe und fchlägt auf dem Boden des Schlundes 
gegen den Sandftein an. Diefe Unterlage von Mergel "und 
Sandftein ift ed, welde gegenwärtig unterminirt und unter und 
hinter dem Bogen bed Falles weggezehrt wird; dadurch verliert 
der barüber liegende gewichtige Kalkftein feinen Halt, löſt fich 
in Blöde auf und ftürzt herunter, Der Wafferfall muß alfo 
zurüdweichen. 
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Sig. 12. 
Profil · Skizze des Niagara Falles nach Jules Marcon, 


Die erſte ſichere Beobachtung in dieſer Beziehung rührt 
von dem erſten Anfiedler am Niagara her. Mr. Bakewell erfuhr 


von diefem Manne, welcher 40 Jahre lang an dem Falle gelebt 
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nnd ihn beobachtet hatte, dab der Niagara während diefer Zeit 
120-140 Fuß auf der kanadiſchen Seite rückwärts gerücdt war. 

Charles Lyell erflärt nach feinem lebten Bejudhe??), daß 
er geneigt fei, weniger anzujeßen, nur 1 Fuß jährlich (ftatt 
1 Yard). Marcou fagt, dab der Rückgang ſehr veränderlich ift, 
da er von verjchiedenen Umftänden abhängt, und dab er im 
einem Jahre unmerflich fein kann, während er in einem andern 
Jahre jehr merklich ift. | 

Durch Bergleichung mit den von James Hall im Jahre 1842 
publicierten trigonometrifchen Meſſungen findet Marcou, im Sabre 
1863, daß der fanadifche Fall in diefen 21 Fahren um 12 Fuß 
zurückgegangen ift. 

Indem der Wafferfall auf folche Weiſe zurückweicht, wird 
die in den Feld eingejchnittene Rinne um ebenfo viel länger. 
Da diefelbe nun 7 engl. Meilen lang ift, fo rechnet man unter 
der Vorausſetzung, daß fie in ihrer ganzen Länge anhaltend auf 
dieſe Weile eingejchnitten worden tft, eine Zeitſumme für bie 
bier geleiftete Arbeit aus. Dieje Zeit wird verſchieden angegeben, 
je nachdem man die eine oder die andere Beftimmung zu Grunde 
legt. Charles Lyell hat in einer der früheren Ausgaben feines 
Werkes „Principles of Geology“ 10000 Sahre angegeben, indem 
er von Mr. Bakewells Zahlen ausgeht. Später nimmt er die 
fleineren Zahlen ald Ausgangspunkt und erhält 31 000, 35 000 
oder 36 000 Sabre. 

Sn feinem oberen ftillen Laufe oberhalb des Waſſerfalles 
theilt fich der Niagarafluß und nimmt eine bedeutende Weite 
ein. An den Ufern finden fi bier alluviale Abſätze mit Süß⸗ 
wafjer-Schneden wie Unio, Cyclas, Melania, Valvata, Lim- 
naea, Planorbis. Aber dieſe alluviale Formation breitet fich 
viel weiter aus gegen den Rand bes Plateaus hin, jo daß man 


vollen Grund bat, nach Spuren der Ausmweitungen des alten 
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Flußbettes zu glauben, daß auch der untere Lauf des Flufſes 
einmal oben auf dem Plateau ging. Die Dicke dieſer Schichten 
beträgt auf Goat Island 24 Zub. Lyell fand, daß diefe For⸗ 
mation ganz unten an dem Sommerhaufe bei Whirlpool zu 
fpüren war, wo Sand und Gruß oben auf dem Plateau 40 Fuß 
dick liegen. 

Wenn man die Flußrinne nördlich (d. h. unterhalb) des 
Falles betrachtet, fo fieht man zweimal einen Einfchnitt, nämlich 
bei Whirlpool umd nochmals etwas weiter unten bei Devil’ 
Hole, ungefähr 4 engl. Meilen unterhalb des Falles. Lyell 
glaubt namentlich an der letzteren Stelle noch deutliche Spuren 
der Anweſenheit des Waſſerfalles nachgewieſen zu haben. 

Bei Whirlpool, wo der Waſſerfall moͤglicherweiſe eine Zeit 
lang ſtehen geblieben iſt, tritt auch eine andere Reihe von Ver⸗ 
bältniffen auf. Bon diefer Stelle ab nämlid bis St. Davis 
draußen am Rand bed Plateaus, haben Charles Lyell und James 
Hal das Vorhandenfein eines älteren Thalzuges nachgewieſen, 
welcher jebody nichtd mit der engen Rinne ded Niagara gemein 
bat. Diefer Thalzug beginnt bei Whirlpool ald eine Unter 
brechung in der fonft zufammenhängenden Felswand, und Die 
Vertiefung ift mit „Drift" gefüllt. 

Die Breite ded alten Thaled gerade gegenüber Whirlpool 
beträgt über 500 Fuß, und daflelbe ift 300 Fuß hoch mit Drift 
gefüllt; nämlich zu oberit liegt rother Thon, darumter fremde 
Blöcke gemijcht mit bem eigenen Kalkftein der Gegend, bierunter 
Sand, dann wieder Blöde, zulebt Thon. Lyell rechnet died zur 
Drift oder ſolchem Material, weldyes während der Eiszeit trans⸗ 
portiert worden ift. 

Wenn man von Whirlpool in der Richtung auf den deut- 
lihen und breiten Ausgang des Thalzuged bei St. David geht, 
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ſo paffiert man eine Stelle, Stamford, wo man beim Brunnen⸗ 
graben tief in Material derſelben Art eingedrungen iſt. 

Die Anweſenheit dieſes alten Thalzuges, welcher jetzt mit Drift 
aus der Eiszeit gefüllt iſt, ſcheint alſo hinlänglich ficher. Dieſes 
Thaliſt an der Mündung bei St. Davis gegen 2 engl. Meilen breit, 
und feine Seiten find nicht jenfrechte Felfen wie im Niagarafanal. 

Man bat auch aus den obenerwähnten Fluß⸗ oder Süß—⸗ 
wafferablagerungen einen Maftodon-Zahn zu Lage gebracht. 

Es ift einleuchtend, daß eine foldhe Stelle zu Berechnungen 
über die Länge der Zeit einladet. Denn erſtlich hat man bier 
in der jebigen Bewegung ein Maß vor Augen. Zweitens fcheint 
die Natur der Flußrinne zu geftatten, da man fie ald auf die 
gleiche Weiſe eingeichnitten anſieht, wie fie jebt nad, rüdwärts 
erweitert wird. Drittens find direlte Spuren von Süßwaſſer⸗ 
ablagerungen, welche jebenfalld die des alten Fluſſes fein koͤnnen, 
oben auf dem Plateau nachgewiejen, und viertend kann alles 
dies in Zujammenhang mit dem Dafein des audgeftorbenen 
Slephanten, Mastodon, und mit der Eiszeit gebradyt werden. 

Man bat in dem alten mit Drift vollgepadten Thale einen 
Zeitpunkt nad) der Eiszeit gleichſam vor Augen, und man fcheint 
den Lauf des Niagara oben auf dem Plateau zu einer Zeit zu 
ſehen, in welcher dad Maſtodon lebte — aber fonft unter Ver⸗ 
hältniffen wie die jetzigen (dieſelben Schneden wie jebt). 

Es giebt audy andere Wafferfälle in gleicher gurüdichreitender 
Bewegung. Der Ohio zeigt folche bei Louisville. Hier ift eine 
Reihe von Fällen vorhanden. Der Felögrund befteht oben aus 
ſchwarzem Thonfchiefer, unten aus hartem Kalfftein. Da die 
Schiefer aufgeweicht und fortgeführt werden, fo verichwinden 
die Fälle mehr und mehr, indem fie zurüd rüden, und werden 
zu bloßen Stromfchnellen. 


Indem man die gefundenen groben Zahlen zu Grunde legte, 
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bat man auch für die Zukunft des Niagara eine Berechnung 
aufgeftellt. Diefelbe ift jehr tröftlich, denn da der Abftand zwi- 
ſchen dem Erie und dem Ontario 32 engl. Meilen beträgt 
und die Rinne nur erft in einer Länge von 7 engl. Meilen 
eingejchnitten ift, und da man für diefe Arbeit gewöhnlich 
36 000 Sahre zu fagen beliebt, fo ift leicht zu entnehmen, dab 
fürs erfte feine Gefahr vorhanden ift. 

Aber wenn man uns dieſe Zahl von 36 000 Sahren ent« 
gegenhält, fo dürfen wir ihr doch wohl, ehe wir fie ald etwas 
anderes als eine geiftreiche Vermuthung annehmen, einige Be⸗ 
denken entgegenfeten: 

Erftlich bezüglich der Zeit ded Maftodon. Wenn wir 
hören, daß man in Sibirten ein Mammuth nad dem andern 
mit Fell und wolligem Pelz und mit dem Sleiſch in ber ge— 
frorenen Erde findet, und wenn nad allem, was wir willen, 
die Mammutbzeit unmittelbar der Renntbierzeit in Europa vor⸗ 
angegangen zu fein fcheint — das Rennthier aber noch von 
Cäfar erwähnt wird — fo jcheinen 36000 Jahre und etwas 
zu fern. Sodann wegen der Zeit der Eiszeit. Man bat fi 
bier ftet3 auf die Hebung Sfandinaviend geftüßt, aber nach der 
Betrachtung der Thäler Norwegens, welche vor den Augen jedes 
MWanderers liegt, kann man die ungeheuren für jene Hebung in 
Anspruch genommenen Zeiträume nicht länger als begrünbet 
anfehen. (Vgl. oben ©. 23) 

Am allermeiften aber wegen der Boraußjeßungen ber Be- 
rechnung jelbit. 

Die Maße, welche man für das Zurüdichreiten des Waſſer⸗ 
falles zu Grunde legt, ſtützen fich nicht auf irgend welche jehr 
lange Beobachtung. Und jonderbar genug: der erfte Zeuge, der 
bei allen gelehrten Theorieen am allerwenigften intereffierte Zeuge, 
nämlich der erfte Anfiedler, welcher ſelbſt die Zalle 40 Jahre 
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lang beobachtet hatte, hat das beträchtlichfte Maß für den Rück— 
gang aufgeftelt. Wir müfjen glauben, daß er in feiner Zeit 
wirflid fo groß mar. Hat man fpäter eine Tleinere Zahl 
erhalten, jo muß die Bewegung wie eine Uhr nachgegangen fein. 

Dod dad find noch nicht alle unjere Bedenfen. Es ift 
flar, daß eine einzige hier vorher vorhandene Spalte im Kalk: 
felfen (und ſenkrechte Spalten in flachliegenden Schichten ge- 
hören keineswegs zu den Seltenheiten) oder eine während der 
Arbeitözeit felbit aufipringende Kluft — wir müffen auch 
bier wieder an Dad Erdbeben bei New Madrid erinnern, welches 
eine Spalte von 7 engl. Meilen Länge aufriß — der Fluß: 
arbeit von Sahrtaujenden gleich kommen muß. 

Außerdem ift der Fall über lauter Kalkfteinfliche zurück⸗ 
gegangen, während er jeßt auf einer geologifchen Grenze arbeitet. 
Und die aushöhlende und abjchleifende Kraft fließender Ge- 
wäfler auf Kalkftein ift bekannt genug. So viele Erdbrüden und 
unterirdifche Läufe in Kalfftein zeugen davon. 

Doch alles dies ift nicht genug. Sondern wenn der Baffer- 
lauf bier einmal eine größere Waſſermenge geführt bat, jo ift 
dann aud feine Kraft früher größer geweſen als jebt. An» 
zeichen dieſer größeren Waſſermaſſen unmittelbar nach der Eis— 
zeit iſt e8 nicht jchwer in Nord-Amerila zu finden, wo die ein» 
heimijchen Beologen den Namen Champlain-Periode eingeführt 
haben, um damit eine Zeit zu bezeichnen, weldye der Eiszeit 
folgte, und in welder alle großen Wafferbeden ftärker gefüllt 
waren. Dana nimmt an, daß die große fontinentale Eisdecke 
Amerikas in der Champlain-Periode ſchmolz. 

Gilbert hat am Crie-See in bedeutender Höhe über dem 
jetigen Waflerfpiegel Terraſſen gefunden und fartiert. Daß biete 
großen Wafjerbehälter, der Michigan 576 und der Erie 563 Fuß 


über dem Meere, einmal einen viel höheren Waſſerſpiegel hatten, 
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ift eine Thatſache, welche aus der geologiichen Unterſuchung in 
den Staaten Michigan, Ohio und Indiana im Jahre 1871 
hervorgegangen iſt. 

Am Weſtende ded Erie find große beinahe rechtwinkelig 
gebogene Moränen nachgewiejen, welche das Ende der Eis 
bewegung bezeichnen, und innerhalb diefer Moränen hat Gilbert 
Zerraflen aufgezeigt, deren Ausdehnung oder Lauf jogar auf der 
Karte angegeben wird, die höchſte Terraſſe 220, eine niedrigere 
165 Fuß über dem Erie — außer mehreren andern, weldye 
nicht auf der Karte dargeftellt find. 

Es giebt auch noch andere Spuren eined höheren Waſſer⸗ 
ftandes in den großen Seeen. General Humphrey jpricht von 
einer alten Strandlinie, welche in den Mackinac⸗Fels, 150 bis 
200 Fuß über dem jeßigen Spiegel ded Michigan, in der Straße 
zwiichen Michigan und Huron eingegraben iſt. Es find alfo 
beide Arten von Anzeichen, ſowohl Zerraffen ald Strandlinien, 
vorhanden, ganz wie dies in Norwegen der Fall iſt. Diefe 
Anzeichen haben auch bier denfelben Eindruck gemacht, wie fie 
es in Norwegen thun. Gilbert ?3) erflärt, dab Die Verändernngen 
des Niveaus, welche durch die Terraſſen zur Anfchauung kommen, 
theils allmählich, theils plößlih vor fich gegangen zu fein 
fcheinen, und daß die bazwilchenliegenden Ruheperioden durch 
jene Zerraffen bezeichnet find. 

Diele Wafferftände find fo body, dab fie jebt über den 
Nand des Kalkitein- Plateau bei Dueenstown reichen würden, 
denn diefer Rand liegt nur 38 Fuß höher ald der jetzige Crie. 

Hier find alfo Niveauveränderungen vorgegangen und zwar 
vielleicht fogar in Ruden, und der Niagara-Lauf bat früher 
eine vollere Wafjermafje als jetzt entjendet. War aber die 
Waſſermaſſe größer, jo war aud ihre Kraft bedeutender, und 


dann war auch die Arbeit rafcher nnd Die Zeit weniger lang. 
(684) 


85 


Aber hiermit nicht genug. Selbft diejelbe Waſſerkraft, welche 
gegenwärtig im Niagara thätig ift, wirkte früher mehr als 
Doppelt jo ſtark. Die Waflerkraft, deren Arbeit in der Rinne 
des Niagara man einer Zeitberechnung unterworfen hat, wirft 
bier durch Stoß. Die Kraft des Stoßes hängt von der Maffe 
thätigen Waſſers ab. Diejelbe Maffe, Menge oder Gewicht, 
Waſſer muß in einer engen Rinne Träftiger arbeiten als im 
einer breiten. Die Kraft ift aber jet um Goat Island herum 
zertheilt, während fie früher ungetheilt wirkte. Die Breite der 
Rinne, wo die Kraft jetzt thätig ift, beiträgt 2000 + 900 = 
2300 Fuß. Die Breite der Rinne dagegen, wo die Kraft früher 
arbeitete, if nur zwifchen 800 und 1200 Fuß. 

Aus diefen Gründen müſſen wir nothwendigerweiſe fchlieben, 
daß, ald der Niagara in früherer Zeit feine Arbeit ausführte, 
eine vielmal fo ſtarke Kraft wirkte. 

Alſo diefe Uhr ift nachgegangen. Die Geologie lehrt und 
nicht, bier die jchwindelnden Zahlen abzulefen; nicht bier, nicht 
vom Miffiffippidelta, nicht vom Nildelta, nicht von der Hebung 
Standinaviens. 
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Anmerkung. 
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Bedeutung und Nachwirkung 


germaniſcher Mythologie. 


Vortrag, 
gehalten am 28. November 1878 im Kaufmännifchen Vereine 
zu Mainz. 


von 


Dr. 3. Nover. 
GBP 


Berlin SW. 1880. 


Berlag von Carl Habel. 


(€. 6. Tübrrity’sıhe Derlagsbahhendlung. ) 
83. Wilhelm» Straße 33. 


Das Recht der Meberfegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Ans Island wohl dem fabelhaften Thule der Alten, ſtammt 
jened merkwürdige Literaturdentmal germanifcher Mythologie, 
die Edda, welche 1643 von dem Biſchof Svendſen in Skalholt ge- 
wiflermaßen neu entdedt wurde. Edda bebeutet „Urgroßmutter,“ 
im Sinne von „Märchenerzählerin,” gewiß ein finniger Xitel 
für ein Sagenbuch. Man unterjcheidet die „ältere Edda, welche 
den gelehrten Isländer Sämund den Weiſen (im 11. Sahr« 
hundert) zugejchrieben wird, und eine „jüngere,“ welche dem 
Biſchof Snorri Sturlafon (um’8 12. Sahrhundert) zum Ber- 
faffer haben joll. Die ältere Edda umfaßt bejonderd die Mythen 
von der Entftehung und dem Untergang der Götter und Welten, 
ferner Abenteuer und kühne Fahrten einzelner beliebter Götter 
oder Helden, wie Thor's, Sigurd's des Drachentöbterd und der 
Niflungen. Die „jüngere enthält meilt profaiiche Erläuterungen 
zu der „Älteren” und mag wohl uriprünglidy zum Unterricht 
isländifcher Stalden beftimmt gewejen fein. Ueber den Urjprung 
und die Deutung diefer meiſt Dunkeln und räthjelhaften Sagen 
herrſcht unter den Zorjchern immer noch großer Streit. Doc 
läht fi) mit ziemlicher Gewißheit annehmen, dab ihr Kern. nicht 
in Island oder Skandinavien entitanden fei. Bielmehr ift es 
wohl wahrjcheinlich, daß, als der chriftliche Eifer alle heidniſchen 
Erinnerungen in unjerm Germanien mit Stumpf und Stil aus 
zurotten tracdhtete, auswandernde Sachſen nad) den Kriegen mit 
Karl dem Großen im 8. Iahrhundert ihre Sagen in dem hohen 
Norden flüchteten. Dort überdauerten fie den Bernichtungsfampf 
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mit dem Chriftentyum, erhielten aber offenbar eine mehr fremde, 
klimatiſche Faͤrbung. Run ift ed aber wiederum wahrſcheinlich, 
daß eben jene in den Norden geflohene Sachſen, mit der Herr⸗ 
Ichaft des norwegifchen Königs Harald's des Schönhaarigen un⸗ 
zufrieden, um 870 nad Island ausmwanderten. ber audy die 
erften chriftlichen Apoftel in Island um's Jahr 1000 waren 
theils felbft geborme Sachſen, theis hatten fie ihre Ausbildung 
im Sadjjenlande erhalten, wie Isleif und Gizur zu Herford in 
Weſtfalen. Der Geſchichtsſchreiber Eginhart erzählt und von 
Karl dem Großen, daß derſelbe eine Sammlung alter Helden- 
lieder babe veranftalten laffen, welche uns vielleicht unter 
ber Geftalt der eddiſchen Lieder erhalten find. Leider bat der 
gewiß an und für ſich Löbliche Eifer chriſtlicher Sendboten alle 
heidntfchen Denkmäler in unferem Baterlande audgerottet. Da, 
wo ed ihnen nicht gelang, unfern Vätern den Glauben an ihre 
alten Götter zu verleiden, juchten fie die einft ebrwürdigen Ge 
ftalten in teuflifhe und dämoniſche Weſen zu verfehren, oder 
auch, wo die Cultgebräuche zu jehr im Volk eingemurzelt waren, 
denfelben chriftliche Deutung zu geben. So müfjen wir haupt⸗ 
fachlich in unferen Feſtgebräuchen, Sagen, Märdyen, ſprichwoört⸗ 
lichen Redensarten und im Volksaberglauben nach den ftarf ver 
wifchten Neften unjerer Mythologie fchürfen. Aus dem 8. Jahr» 
hundert befigen wir zwar noch eine intereflante, wiederdeutiche 
Abihwörungsformel, woriu der zum Chriftenthbum Bekehrte 
„den Donar, Wodan und Sarnot und all den Unholden, bie 
ihre Genoſſen find,” abjchwören mußte. Dies läßt ums keinen 
Zweifel Darüber, daß die drei genannten Hauptgötter in Deutfchland 
verehrt worden find. Bon Baudentmälern befiten wir aber faft 
Nichts, das fih mit Beftimmtbeit auf germanifche Götter bes 
zöge. Zwar bat Worfane in feinem Bractented mehrere in- 
tereffante Dentmäler zujammengeftellt, die fih zum Theil auf 


die germanifche Heldenfage der Niflungen beziehen; ferner find. 


bie und da Bildſäulen und Steindentmäler, wie Altäre, ges 
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unden worden, die möglicher Weile mit dem Gult unferer 
Borfahren zufammenhängen. Wenn wir indeffen dem roͤmiſchen 
Geſchichtsſchreiber Tacitus Glauben ſchenken dürfen, fo befchräntten 
fi die Eultftätten der alten Deutichen meift auf Haine, und 
wir dürfen and) für die folgende Zeit eine geringe Stufe archi⸗ 
teftoniicher Kunft voraudfegen, wie und dies die |. g. Hünenringe 
beweiien. Sehr beachtenswerth ift dagegen, was und Tacitus 
ſonſt in feinem unfterblihen Werkchen Germania von dem 
Glauben unjerer Borfahren erzählt, wenn es fih auch nicht 
immer mit dem Subalt der Edda in Einklang bringen läßt. 
So berichtet er und von einem Stammgott Tuidco und feinem 
Sohne Mannus, dem Namen nad offenbar Stammvater des 
Menſchengeſchlechts überhaupt. Für Tuisco haben Diele den 
Kriegsgott Tin oder Zio vermuthet, indeflen verdient bie 
geiftreihe Sonjechur Holtzmaun's, welcher dafür Teut jeht und 
diefen Namen mit dem ähnlichen galliichen Stammgott Teutates 
vergleicht, mehr Beifall. Teut bedentet dann der „Volldmann“ 
und daher fommt unfer Wort „deutich,”" der Voͤlkername ber 
Zentonen und der Zeutoburgermwald. 

So wären wir denn auf dem berühmten Terrain angelamgt, 
wo unjere erften deutichen Nationalheros Arminius die damaligen 
Erbfeinde, die Römer, fchlug. Zwar herrſcht unter den Ge⸗ 
lehrten über dem eigentlichen Drt des Schlacdhtfeldes, den Teuto⸗ 
burgerwalb, der bei Zacitus nur einmal genannt wird, immer 
noch großer Streit. Die meiften juchen ihn in ben Höhenzügen 
von Paderborn bis Detmold; jedoch wird auch mit großer Wahr: 
Icheinlichkeit die Gegend des weftfäliichen Bedum verfochten. 

Ich will auf dieje Unterſuchungen nicht näher eingeben, die 
auch richtiger in das Gebiet der Geſchichte zu verweijen find. Für 
und hat diesmal nur dad Mythologiſche Bedeutung, und ba ift es 
denn allerdings im höchſten Grade intereffant, daß die ganze 
Strede jener Höhenzüge, die man gemeiniglich Teutoburgerwald 
nennt wohl aber richtiger mit dem Namen Odning bezeichnet, in 
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ihren Oris⸗ und Bergnamen eine auffallende Achnlichkeit mit den 
in der Edda genannten nordifchgermaniichen Göttern und ihren 
Sitzen befundet. Sa der Name Osning felbft, fowie der der 
nabgelegenen Stabt Osnabrüd erinnern ohne Zweifel an bie 
Aſen, die nordiſchen Hauptgötter. ine frühere germaniſche 
Sultftätte ſcheinen aber befonderd die Erternfteine bei Horn ge 
weſen zu fein, jene fünf impofanten Duaderjand-Steinblöde, welde 
wahrfcheinlih vom Meere, das offenbar früher bis zum Harz 
und Teutoburgerwald reichte, ausgewaſchen worden find. In 
einem ber Eckfelſen befindet fich eine ziemlich geräumige Grotte. 
Hier fol nad einer Notiz in der Ortschronik früher ein heid⸗ 
nifher Unfug mit der Frühlingsgöttin Oftara ftattgefunden 
haben. Zur Zeit der Einführung bed Chriſtenthums wurde 
dieſe, offenbar heidniſche, Eultftätte in ein chriftliches Heiligthum 
verwandelt. Darauf weift eine auf dem Felfenplatemt eingerichtete, 
noch ziemlich deutlich erfennbare Kapelle, fowie ein zwar arg 
verftümmelted Steinbild von der Grablegung Chrifti an dem 
einen Eingang der Grotte. Raͤthſelhaft dagegen bleibt darunter 
bie Iaoloonartige Gruppe eined Mannes und eines Weibes in 
der Umftridung eined drachenähnlichen Ungethüms, zwiſchen die 
fi) ein Vogel drängt. Man hat dies ſtark befchädigte und ſehr 
verwitterte Steinbild allgemein auf Adam und Eva mit der 
Sündenſchlange gedeutet; indeſſen bat es mit den fonft typiſchen 
Darftelungen des Sündenfalls wenig Aehnlichkeit. Möglicher- 
weile ift e8 ein ſymboliſcher Hinweis auf heidnifche Zeit. Die 
Hypotheſen jedoch, daß bier die Irminſäule geftanden babe, bie 
ſich vielleicht auf Armin bezog, daß bier die Varusſchlacht flatt- 
gefunden und die Lieder, welche, wie und Tacitus berichtet, zum 
Preife des Armin in Germanien gefungen wurden, den Kem 
ber Eddalieder bildeten, erichienen und zu kühn und wollen wir 
deßhalb hier nicht weiter verfolgen. 

Einen intereffanten Geſichtspunkt bietet ſchließlich noch die 
Sagenvergleichung. 
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Es finden fich nämlich überrafchend ähnliche Züge in der ger- 
mantichen und belleniichen Mythologie. So iſt die Entführung 
oder. dad traurige Berjchwinden, fowie die Wiedergewinnung einer 
fugenblichen Vegetations⸗ oder Mondgoͤttin ein häufig wieber- 
febrender gemeiniamer Zug in den nordifchen und griechiichen 
Sagen.. Ich erinnere an Gudrun und Helena. Ferner der Tod 
eines geliebten jugendlihen Helden, wie Balder’3 oder Gieg- 
fried’3 einerſeits und der des Patroklus oder Achilles andrerjeits. 
Endlich die Rückkehr eines vielgeprüften Helden zu feiner treuen 
Sattin, wie Swipdager’8 zu Menglada in der Edda und bie 
des Dbyfiend zu Penelope. Alle diefe Züge deuten wohl auf bas 
Hinfterben und Wiedererfcheinen der Begetation oder auf Mond- 
wechſel. So dringt der jugendliche Kichtgott Siegfried durch bie 
Waberlohe der Morgenröthe zu Brynhild, wendet fidy aber trem- 
08 von ihr ab zu der ſchwächeren Abendröthe Krimbilde. Daß 
fi die Sagen aber unter dem milden, blauen Himmel von 
Hellas, wo die auddörrende Hochſommergluth hauptjächlich als 
Feind der Vegetation auftritt, anders geftalten müflen, als im 
hohen Norden, wo bejonderd die düftere Winternacdht im Kampfe 
mit der Frühlings» oder Eommerjonne liegt, leuchtet wohl ein. 
Dies. Tönnte wohl zu dem Schluſſe einer gemeinfamen Aus 
bildung der Mythen bei allen indogermaniſchen Völkern fchon 
in der Urwiege der Menichheit, in Hochafien, wie man annimmt, 
führen, liegt uns aber in zu entlegener Ferne. Wir finden 
vielmehr den Schlüffel für diefe Achnlichkeit in der Verwandt⸗ 
haft der menjchlichen Phantafie überhaupt. Unter ähnlichen 
Eindrüden von Außen wird dieje zur Ausbildung übereinftim- 
menber Mythen gelangen. Verſetzen wir und in unfere Kind» 
beit zurüd, welche Bilder der Anblid und jet gewöhnlicher Er⸗ 
ſcheinungen oft vor die Seele zauberte! — Sahen wir nicht, 
wie der glühende Sonnenball, oder der leuchtende Mond von 
ben fchwarzen Ungethüm der Nacht oder einer büftern Wetter» 


wolfe, wie von einem Wolfe oder Drachen verjchlungen wurde?] 
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Und haben wir nicht dafielbe Bild im Märdyen vom Roth: 
Täppchen? — Wem fiele ferner bei der fiegreich durchdringenden, 
bie Ichlafende Erde mit bräutlihem Kuſſe wedenden Fruühlings⸗ 
fonne nicht unfer Huniged Märchen vom Dornröschen ein, das 
Schon in der nordiſchen Sage in der Begegnung des Sounenhelden 
Siegfried mit der fchlafenden Brynhild ruht! — Und nun denken 
Sie an außergemöhnlihe Phänomene, wie Nordlicht und Ko⸗ 
‚meten! — Haben 3. B. die Kometen nicht auffallende Achn- 
lichfeit mit den fagenhaften Drachen, und ift es vieleicht nur 
Zufall, daß die Drachen, welche unſere Knaben zur Herbftzeit 
fteigen lafien, jenen Schwanzfternen gleihen? — Freilich darf 
man die Naturſymbolik nicht zu weit treiben umd in jeber viel- 
leicht frei nacherfchaffenen Sage eine Allegorie für eine Natur» 
ericheinung erbliden. Doch glauben wir an eine gewiſſe finfen- 
gemäße Entwidlung der Mythen. Wir glauben, daß der Kampf 
des Früblingd und Sommers mit dem Winter, des Lichts mit 
der Finfterniß, die Wettermolfen und das Gewitter, der Stermen- 
himmel, Sonnen und Mondfiniterniffe, Nordliht, Stern⸗ 
Ichuuppen, Kometen u. |. w. den Kern zur Ausbildung der erften 
agen gegeben haben. Daraus entftanden Kämpfe der Götter 
unter einander oder mit Ungeheuern, — der Sternenhimmel 
wurde mit Thiergeftalten bevölfert, wie wir heute noch Thier⸗ 
namen für Sternbilder haben. Dann traten jagenhafte Helden 
an die Stelle der Götter, jpäter lehnten ſich anch geichichtlich 
große Männer mit ihren verwandten Thaten an, — do find 
ſolche weltgejchichtliche Facta ſchwer zu erfennen. Hat man boch 
trotz aller gelehrten Unterfuchungen ſowohl im trojaniichen 
Krieg, wie im Nibelungenlied nur fehr vage Anhaltspunkte für 
weltbiftorifche Creigniffe gefunden! — 
Treten wir nun ein in jene altehrmürdigen Hallen, melde 
lange ald unverftandene chaotiſche Rieſentrümmer dalagen, ſich 
aber, Dank den unermüdlichen Forſchungen gelehrter Männer, 
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Wir beginnen am pafjendften mit dem Mythus von ber 
Entſtehung der Sötter und Welten nach ben Liedern der Edda. 
Die germaniiche Schoͤpfungsfage hat große Aehnlichkeit mit der 
griechiich-römischen bei Heflod und Ovid, ſowie mit der bibliichen: 

„Einſt war ein Zeitalter, in dem noch Nichts war als ein 
gähnender Abgrund. — Sonne und Mond, Tag und Nadıt 
zogen heimathlo8 umber, — Grabesruhe überall und nächtliche 
Bintergrauen. Ein gähnender Doppelrachen: im Norden Nifl- 
beim, die Nebelmwelt, im Süden Muspelheim, die Keuerwelt, — 
bauchten und Iprübten ſich gegenfeitig an. Aus diefem Kampfe 
entwicelte fich der Uirriefe Ymir. Andere gewaltige Niefen er» 
ftehen, darunter Buri aus einem Eishlod, der Bater Odin’ umd 
zweier anderer Götter. Diefe drei Götter überwinden den Ur⸗ 
riefen, in deſſen Blut feine ganze Sippe mit Ausnahme eines 
einzigen Paares ertrintt, von dem das jüngere Rieſengeſchlecht 
abftammt. Wer denkt hier nicht ſogleich an die Sintfluth und 
Noah, fowie an die Deukalionifche Fluth bei den Griehen? — 
Aus dem Blute des Urriefen entfteht die See, aus feinem Fleiſch 
die Erde, aus feinen Kuochen die Berge, aud den Zähnen die 
zadigen Feljen, aus feinen Haaren Brad und Bäume, aud dem 
Hirn die mißmuthigen Wollen. Ganz ähnlich ift bei den Griechen 
die Verwandlung des Atlad. — Aus den Augenbrauen des Ur⸗ 
riefen wird eine Burg gegen die Riefen, — aus feinem Schädel 
der Götterhimmel gebildet. Zunfen aus Muspelheim fliegen als 
Sterne au den Himmel; zwei Riefen werden ald Tag und Nacht 
mit Roh und Wagen an den Himmel gejeßt, um vor Sonne 
und Mond herzufahren. Zwei riefige bungrige Wölfe jagen 
hintendrein. Gin gewaltiger Rieje in Adlergeftalt verurfadht im 
Rorden durch das Schwingen feiner Flügel den Wind. Sekt 
grenzen fich aud) tie vier Sahreszeiten ab, — und zuleßt wird 
der Menich erſchaffen: Sein Gebein aus Stein, jein Fleiſch 
aus Lehm, das Blut aus Wafler, dad Herz aus Wind, feine 


Gedanken aus den Wolken, jein Schweiß aus Thau, die Haare 
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aus Grad, die Thränen aus Salz, die Augen aus Sonnenlicht. 
Nach einer andern Darftellung find die Menſchen ans Däume 
_ erichaffen, womit Simrod die Redensart in Verbindung bringt: 
„Sn Sachen, wo die jchönen Mädchen wachſen!“ — 

Wie in der Bibel erhielt der Mann eine Gefährtin, und 
ihm zum Nuten bevölferte ſich die Erde mit allerlei Weſen. 
Aber auch das Zwergengefchledht war aus dem Fleiſche des Ur⸗ 
riefen erftanden und wohnte in den Steinklüften. 

Die Erde, Midgard genannt, dachten ſich unjere Vorfahren 
als eine runde, aber fladye Scheibe mit Ein- und Audgäugen 
zu anderen Welten. Um fie herum windet fich die ungebenre 
Welt oder Midgarbichlange, deren Ein- und Ausathmen Ebbe 
und Fluth erregt, wohl da8 erdumgürtende Weltmeer. 

Die Menſchen lebten zu Anfangs glücklich in paradieflfcher 
Unſchuld, bis fie den Gebrauch des Goldes kennen lernten. Da 
brady Krieg, Noth und Tod über fie herein. Verwandt mit 
diefer Sage find die prachtvollen Schilderungen der vier Welt 
alter bei Hefiod und Ovid. 

Ueber Midgard tft Lichtalfenheim der Aufenthalt der Elfen, 
Meiner zierlicher Weſen mit fchimmernden Gewändern. Noch 
höher ruht die Goͤtterburg Asgard, ein feſtes Gewölbe mit zwölf 
Götterfigen, getragen von vier Zwergen: Auftri, Nordri, Wet, 
Sudri, den vier Himmelögegenden. Dffenbar dachten fich die 
nordiichen Völfer ihr Asgard auf Island. Schon die welt: 
umgürtende Midgardichlange deutet auf eine Inſel bin. Denkt 
man nun an die vom Strahl der Sonne umflimmerten, ober 
vom Nordlicht magiſch beleuchteten Eisbloͤcke, an die glißernden 
Kroftallgrotten, fo köunen wir und mit einer lebhaften Phantafie 
eine au8 Gold und Silber erbaute, von Edelfteinen funfelnde 
Götterburg nacherſchaffen. Auch bildet, wie Fr. Noad in einem 
geiftreihen Aufſatz im Ausland des Weiteren audführt, die 
zadige, mauerartige Küftenbildung Islands eine natürliche Burg, 
wie fie gegen die Einfälle der Rieſen gebaut wurde. 
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Den Uebergang zur Erde bildet die breifarbige Regenbogen- 
brüde Bifröftl. Unter der Erde liegt Schwarzalfenheim, der 
Aufenthalt tückiſcher Kobolde. Noch tiefer ift Helheim, das. hüftere 
Todtenreich der Hellia, woraus unjer Wort „Hölle“ entftanden 
ft. Ihre Burg beißt ‚Elend“, — ihr Saal „Eislälte”, — ihre 
Schwelle „Einfturz”, — ihre Schüffel „Hunger“, — ihr Meſſer 
„Mangel*, — ihr Bett „Audzehrung”, — ihr Borbang „Ges 
fahr”, — ihr Knecht „Müßiggänger“, — ihre Magd „Faul⸗ 
beit.” — Geheiligt ift ihr ein ſchwarzer Hund, deſſen Gehen! 
den Tod eined Menfchen verkündet. Auch wird die Nedensart. 
„auf den Hund kommen”, foviel ald „zur Hölle fahren" hiermit 
in Verbindung gebradht. 

Lafjen wir nun die Haupigätter unferer Vorfahren an 
nnjerem Geiſte vorbeizieben, jo beginnen wir am beften mit 
Ddin oder Wuotan.. 

Sicherlich meint diefen Tacitus mit dem Namen Mercurins, 
mit dem er viele verwandte Züge hat. Erftlich erinnert Wodan 
ihon dur feinen Wetterhut und Windmantel, dem Sinnbild 
ber Wolken, an den geflügelten Götterboten Merkur. Denn wie 
Ddin durch feine Schlachhtjungfrauen, die Walkyren, die Seelen 
ber gefallenen Helden in feine Walhalla geleiten läßt, jo führt 
auch Merkur die Seelen zur Unterwelt. Wie Odin ferner ald 
Berleiher des Sieged und Erfüller der Wünfche gilt, fo ift auch 
Hermes der Reichihumsfpender. Ja auch etymologijch hat man 
die Bedeutung der Wurzel Hermes mit dem altdeutſchen watan, 
d. i. braufen, verglichen. Endlich wird ihre Verwandtichaft auch 
durch bie Thatſache bewiefen, daß der Mittwoch früher Wodans⸗ 
dag, lateintich dies Mercurüi, hieß, nordiſch: Odinsdagr, eng« 
liſch: Wednesdey u.a.m. Wodan ift aljo vornehmlich der 
Gott der Lufte, Wind und Wettererfcheinungen. Als jolcher 
fährt er auf feinem gebanfenjchnellen Roffe, auf den Wogen bes 
Meeres und auf den Fittichen des Windes dahin. Auf feinen 
Schultern fien zweit Raben, Gedanke und Erinnerung vorftellend, 
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ihm zu üben ruhen zwei Wölfe, feine Jaghhunde. Doch gilt 
Odin au ald Sonnengott. Daher beftgt er nur ein Auge, 
nämlich die Sonne; — fein andered, den Mond, bat er für 
einen Trunk urweltlicder Weisheit in dem Mimiräborn vers 
pfändet, — ein jehr finniger Mythus. Wie mandyer Gelehrte 
hat fchon fein Augenlicht für einen Trunk aus dem Duell der 
Weisheit drangegeben! — 

Im Braufen und Saufen des wüthenden Orkans erkannte 
man vornehmlich Odin's Weſen, wenn er mit feinem wilden 
Sagdgefolge, dem wüthenden Heere, durch die Lüfte fährt. Bora 
zaufcht eine jchwarze Eule und fchreit ihre graufiges Uhn; dicht 
dahinter ertönt ded Hifthornd gellender Klang; Gekläff und 
Gebelfer wilder Rüden erſchallt und weithin ballender Sagdruf; 
der Regen praffelt, der Sturmwind beult, die Bäume knacken 
und frahen. Da jauft der Gott jelbft auf Iuftigem, weißem 
Roſſe, mit Sporen und Peitſche bewaffnet, unter lautem Halloh 
und Huffah über die Köpfe der ſich erſchreckt duckenden Wanderer. 
Hinter ihm ber die blafjen Geifterfchaaren der Walkyren und 
gefallenen Helden, dann eine umnennbare Horde von Spuk. 
geftalten und gehetztem Wild. Boran eilt der „geireue Edart*, 
um die Begegnenden zu warnen, aud dem Wege zu geben. 
Wehe dem, der nicht gehorcht oder gar fpottet! Wer fi aber 
fügt oder gar jubelnd in dad Halloh mit einftinmt, der wird 
reichlich belohnt. 

Bielleicht lieh zuerſt das wilde Dahinjagen der Weite 
wolfen in der Sturmnacht mit unheimlich durchblinkendem 
Sternenheere, vielleicht auch vulkaniſche Schwankungen, wie fie 
ja noch vor Kurzem im Odenwalde verfpürt wurden, ber auf⸗ 
geregten Phantafte die Bilder zur Ausbildung dieſer Sage. 
Später lehnte fie. ſich an halbhiftoriſche Wütberiche oder wilde 
Jäger an. Die belanntefte derart ift wohl die vom Antzug des 
Rodenfteiners im Odenwald, welches Gebirge vielleicht von Odin 
den Namen bat. Unter Peitichengeluall, Pferdegetrabe, Hundes 
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gebell und Hörnerflang zieht der Rodenfteiner von der Ruine 
Snellertö zu feinem Schloffe Rodenftein, befien Trümmer noch 
bei Reicheldheim fihtbar find. Nach dem Vollsglauben bedeutet 
fein Auszug Krieg. Man will ihn jo vor den Befreiungskriegen, 
ja auch vor dem lebten Kampfe mit den Franzofen gehört haben. 


Man zeigt eine Schmiede, bei der er die Roſſe beichlagen läßt 


und eine Scheuer bei Ober⸗Kainsbach, durch die er feinen Weg 
nimmt. &8 liegen hierüber jogar eidlich erhärtete Zeugenaudfagen 
vor Geriht. Auch in anderen Gegenden tritt diefe Sage auf. 
In Weftfalen heißt der wilde Jäger Hadelbärend, d. h. Maniel⸗ 
träger. Poetiſch ift diefer Stoff von Bürger in feiner befannten 
Ballade: „Der wilde Jäger“ behandelt. Audy bat man die 
Sage vom „ewigen Suden” damit in Verbindung gebradıt. 

Als DBegetationdgott, der fih im Winter unter der Schnee 
hülle jchlafen legt, hat Odin zur Ausbildung der Sage vom 
Barbaroffa im Kyffhäufer gegeben, unter dem jedoch Manche 
Friedrich U. erkennen wollen. Wie die Frühlingdfonne in vers 
jüngter Schönheit wieder ericheint, jo fnüpft auch dad Volk an 
die Wiederkehr geliebter Helden den Glauben an eine Aufs 
erſtehung und Berjüngung des deutlichen Reiches. Binige 
Myihologen haben zwar des Rothbarts wegen an Thor gedacht, 
doch deuten die characteriftiihen Naben entichteden auf ˖Wodan. 

Die Eigenſchaft Odin's, die Seelen der Berftorbenen, oft 
auch Lebende nach fich zu ziehen, hat vielleicht die Sage vom 
Rattenfänger in Hameln audgebildet. Daß man fidh aber unter 
den Mäufen auch die Seelen Berftorbener zu denten habe, lehrt 
u. A. die befannte Sage vom Binger Mäufethburm. 

Durch den Eifer ded Chriftentbums wurde Wodan zum 
Zeufel, der von dem Roſſe Jenes den Pferdefuß und den Wind 
mantel deffelben erbte. In vielen Sagen, 3. B. der Fauftjage, 
bedient fich der Teufel dieſes Manteld. Auch das verderbliche 
Würfelipiel, deffen Erfindung man Wodan zufchrieb, galt jebt 
fü- teufliich. 
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Da, wo es den chriftlihen Apofteln nicht gelang, den 
Slauben unjerer Vorfahren zu verteufeln, jebten fie dhriftliche 
Heilige an die Stelle. So finden wir St. Michael an Wodan's 
Platz und an den früher heidnijchen Wodansftätten jegt Michaels- 
fapellen. Am meiften Achnlichleit mit Wodan ſchien aber der 
heilige Martin zu haben wegen jeined Streitroſſes und Reiter- 
manteld. So erklärt fih denn der Gebrauch, am Martindtage 
eine Gand zu veripeilen, als ein uraltheidniſcher Gebrauch, da 
die Sand dem Wodan geheiligt war. Eine Martinsfirdhe im 
Worms trägt eine Gans auf dem Dache. 

Auf dem Lande haben fich außer den üblichen Martindfeuern 
noch fonft mancherlei Gebräuche zur Erntezeit erhalten, wie das 
Aushöhlen von Kürbilfen und Runfelrüben, in die man Lichtchen 
fett, jowie dad Schimmelreiten u. A., dad an Wodan ald Ernte 
gott erinnert. Endlid finden fih in mandhen Märchen vom 
Wünſchelhut und „Tiſchchen ded’ dich!" Anklänge an Wodan, 
ben Wunfcherfüller und Reichtbumsipender. 

Weit wichtiger ald Wodan war fein gewaltiger Sohn Thor 
oder Donar, der Gott des rollenden Donuerd. Dan dachte ihn 
ih als rothbärtigen Süngling mit feuerfprübenden Augen auf 
einem mit zwei Böden beipannten Wagen, deſſen rollende Räder 
ben Donner verurfachen. In der Hand fchwingt er feinen all 
gewaltigen Hammer, womit er die Froft- und Eisriefen zer» 
malmt. Bei Zacitus finden wir auffallender Weile nicht Fupiter, 
fondern SHerculed genannt, mit dem er aber auch grobe Ber 
wandtichaft hat. Denn wie diefer auszieht mit feiner Keule, 
die Welt von Ungeheuern zu fäubern, — jo finden wir Thor 
mit feinem Hammer im Sampfe gegen die Riefen ald fiegreich 
ftreitenden Frühlingsgott. 

Sehr finnreich ſchildert uns dies der Mythus von der Heim⸗ 
bolung ded Hammerd in der Edda. Die Froft- und Eisriefen 
haben dem jchlafenden Thor feinen Hammer entwendet und ihn 
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lang rubte der Donner. Als Gegengabe verlangt der Riejen- 
fürft die Göttin Frouwa oder Freyja ſelbſt, die Repräſentantin 
des blauen Himmeld. Natürlich) weigert fi die erhabene 
Goͤttermutter entichieden. Hier kann nur eine Lift helfen. Lot, 
der ſchlaue Ränkeſchmied, fonft der Gott ded Verderbens, rätb 
dem Thor zur Verkleidung. Mit Widerftreben entichließt fich 
diefer zu der unmwürdigen Maslerade. Beide, Thor als Frouwa 
verkleidet, und Loft als feine Magd fahren nach Riefenbeim. 
Hier verfchlingt beim Feſtmahl die vermeintlichte Braut einen 
ganzen Ochſen, acht Lachſe und fämmtliche für die Frauen bes 
flimmte Ledlereien. Dazu trinkt fie noch drei Tonnen beraujchenden 
Meths. Entjebt über einen joldyen Appetit ſchaut der Rieſen⸗ 
fürft zu. Da erklärt der ſchlaue Loki, die Braut habe acht Tage 
aus Sehnfucht nichts gegeſſen. Als nun der Rieſe derjelben 
den Schleier lüften will, fprühen ihm die feurigen Augen Thor's 
entgegen. Kaum ift diejer wieder in Befitz feined Hammers, 
jo erichlägt er den Rieſen mit feiner ganzen Sippſchaft. Mit 
andern Worten: der jchon durch Fouwa verfinnbildlichte Frühe 
Iingshimmel nnd der erfte Donner kehren wieder, die Frühlingds 
ſonne ſchmilzt die Eid» und Schneemaflen, wie Thor die Mahl, 
zeit verſchlingt. 

So tritt Thor no in andern Mythen als Yrühlings- 
jonnengott auf und beftebt u. U. riefige Kraftproben, wovon 
fih noch Nachklänge in unjern Märchen finden z.B. in: „Sechſe 
fommen durch die ganze Welt.“ 

In der Heldenjage ift Thor deutlich in der Geſtalt Diet- 
rich's von Bern und feinen abenteuerlichen Kämpfen mit Riefen 
und Ungeheuern wiederzuerlennen. 

Dem Thor als Frühlingdgott fteht feine Schwefter Oftara, 
die Göttin des im Often aufgehenden Lichtes zur Seite. Noch 
heute erinnern die auf dem Lande üblichen Umzüge des Hafer⸗ 
bräutigams und der Haferbraut, des Mailönigs und der Mais 
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niſchen Frühlingsfefte zu Ehren dieſes Götterpaared. Bekannt 
ift auch der Gebrauch der Oſtereier. Das Ei galt von jeher 
als Symbol der Fruchtbarkeit. Wie aber kommt der Hafe zum 
Eierlegen? — Je nun, auch der Hafe war wegen feiner Frucht⸗ 
barkeit diefer Göttin geheiligt. Ein Hafe wurde auch der Neha⸗ 
lennia oder Nerthus geopfert, die vielleicht ZTacitu8 mit dem 
Namen Iſis meint. Aud den ihr zu Ehren veranftalteten 
Mummenſchänzen, wobei ein gejhmüdter Schiffäwagen, car— 
naval genannt, ein große Rolle fpielte, leitet Simrod mit gro: 
Ber Wahrjeheinlichleit unfer Wort Carneval ab, für dad man 
auch die offenbar dhriftlidhe Deutung bat aus dem ttalieniichen 
Carne — vale ‚Fleiſch leb' wohl!" zu Beginn der Faftenzeit. 
Sp wurde audy dur dad Chriftentyum das Ei zum Symbol 
ber Auferftebung und das urſprünglich heidniſche Frühlingsfeſt 
Dftern zum Auferftehungdfefte Chrifti. Ihr Cult wird, wie 
ihon oben gejagt wurde, mit großer Wahricheinlichkeit an die 
Erterniteine bei Horn verlegt. Später wurden ihre nächtlichen 
Umzüge in der erften Mainacht zum Herenfabbath, befanuter 
unter dem Namen Walburgisnacht, klaſſiſch verewigt durch Goͤthe 
und Shakespeare. 

Auch an Thor’ Stelle traten in Folge chriftlicher Einflüffe 
verwandte Heilige wie Elia, deſſen feuriger Wagen! und Kampf 
mit dem NAntichrift ähnliche Züge geboten haben mag. Dod 
am meiften ward der Apoftel Petrus fein Nachfolger, der als 
Sclüfjelbefiber, wie jener, die Schleujen des Himmels öffnet. 
Noch heute jagt dad Volk, wenn ed donnert, daß Petrus Kegel 
ſchoͤbe. Das Kegelipiel felbft erklärt Simrod aus dem Ge⸗ 
brauche, bei Einführung des Chriftenthbums nad einem Klotz, 
ber den abgeſchafften Götzen bedeutete, zu werfen. 

Ferner finden wir an früheren Thor’8- Heiltgthümern jet 
Petersberge umd Peteröfapellen wie z. B. an der Stelle ber 
von Bonifacins gefällten Donnereihe bei Geldmar. An Donar 
erinnert auch der Donneröberg in der Pfalz. Endlich find bie 
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üblichen Peteröfener heidniſche Weberrefte des Donarkultd. Be⸗ 
merkenswerth ift noch, daß in vielen Märchen Petrus als 
Schmied auftritt, — ein Anklang von Thor's Hammer, — 
und ihm gleichfalls rothes Haar zugefchrieben wird. 

Aber auch zum Teufel mußte Donar werden. Bekanntlich 
bat der Zeufel auch oft Bocksfüße, Bodshömer, Bocksgeruch, 
ja mitunter die ganze Bodägeftalt von Thor geerbt. ‚Auch fein 
rothe8 Haar ift auf den Zeufel übergegangen und heute nody 
im Volksmund gebrandmarkt, was die fprüchwörtliche Redens⸗ 
art beweift: „Rothhaar und Ellernholz wächſt auf feinen guten 
Grund!“ 

Ferner ift die Srinnerung an Donar’d Hammer noch in 
dem Namen „Meifter Hämmerlein" für Teufel erhalten, jowte 
in vielen gemeinen Flüchen. Ja im Niederdeutichen flucht man 
geradezu: „Dat di de Hamer!" Nach dem Volksglauben findet 
man ſ. g. Donnerleile, die mit dem Blitz in die Erde gefahren 
feien. Man hebt ſolche auf, weil fie dad Haus vor Gewitter: 
Ihäden fchügen follen. Ein vom Blig erichlagenes Vieh galt 
für gebeiligt, und ein jo geftorbener Menſch ſchien direct in 
die Walhalla abberufen zu fein. Endlich fpielt der Hammer 
noch heutzutage bei Auctionen und "zumeilen bei Checontracten 
eine große Rolle. Donar galt nämlich aud für einen Ehegott, 
und ed mar üblih, die Hochzeiten an den ihm geweihten 
Donnerftage abzuhalten. Ihm zu Ehren trug die Braut jeine 
Meblingäfarbe in einem feuerrothen Bändchen zur Schau. 

Der Farbe wegen waren dem Donar von Thieren der 
Fuchs, das Eichhörnchen, Rothkelchen und Rothſchwänzchen ges 
weiht; von Pflanzen befonderd die Wogelbeere außer der ſchon 
genannten Eiche. — 

Gleichfalls ein Sohn Wodan's ift der Kriegsgott Zio oder 
Zyr, nach weldyem der Dienftag genannt iſt. Ohne Zweifel meint 
diefen Tacitus mit dem Namen Ward. Er führt auch die 
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Gheruöfer und die Eresburg ableitet. Auch viele Ortsnamen 
erinnern an diefen Gott, mie Zieöberg in Thüringen. In der 
ihon erwähnten Abfchwörungsformel heißt er Saxnot von sax 
bad Schwert, woher audy der Name Sachſen kommt. Wahr: 
jcheinlich ftimmten diefem Gotte zu Ehren die alten Germanen 
ihre Schlachtgefänge an und führten die Sünglinge ihre Schwert- 
tänze auf. Simrod bezieht auch den Auddrud: „Zetergeichrei“ 
auf ihn. 

3i0’8 Gegenbild ift Fr6 oder Freyer, ein, wie ſchon im 
Namen liegt, freudebringender, jegenipendender Gott, der Gott 
des milden Sonnenlicht3, der Liebe und Che, ded Friedend und 
der Fruchtbarkeit. Er fährt auf einem mit einem goldborftigen 
Eber beipannten Wagen, dem Sinnbild der Strahlen jendenden 
Sonne. Bon den lieblidhen Sagen, die fi um feinen Namen 
weben, heben wir nur den rührenden Mythus von feiner Liebe 
zur Riefentochter Gart hervor, in der man eine Berlörperung 
des Nordlichts erblidt. Bon feinem Himmeldthor aus hat er 
fie erſchaut und ſchmachtet in Liebesſehnſucht nach ihr. Sein 
Diener „Glaͤnzer“ führt ihm unter den Ichredlichiten Drohungen 
die Anfangs jpröde Braut zu, eine Sage, die in dem rührenden 
Märhen vom „getreuen Johannes“ einen Abglanz erhielt. 
Diefer Mythus wird ſehr finnreich gedeutet auf die Wendung 
der Sonne gen Norden in der |. g. Winterjonnenwende, dem 
Julfeſt. Den Namen jul leitet man von hveol, englii wheel 
„dad Rad“ ab, ſoviel ald Sonnenfcheibe. Vielleicht fommt der 
Monatename Juli auch daher. Zur Feier des Julfeſtes wurde 
dem Froö ein Eber, der j. g. „Sühneber“ geopfert. Auf diejen 
legten die Männer feierlicy ihre Hände und gelobten zu Beginn 
des neuen Jahres eine rühmliche That, ein ſchöner Gebrauch, 
dem wir 3. DB. in der Fritjoffage begegnen. Noch heute finden 
ſich in Skandinavien Erinnerungen an dieſe Sitte Auch in 
England prangt am Weihnachtöfeft ein Cberfopf, mit Rob» 
marin geſchmückt ald Schaugeriht Heute nod auf der Tafel. 
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Die ländliche Sitte des Schweinefchladhtens, wobei man ben 
Pfarrer und Scullehrer mit Ehrengaben bedenkt, wird eben- 
fall aus dem Frokult abgeleitet. 

Außer den Schweinen galten aber auch der Stier und 
da8 Pferd für dem Frö gebeiligte Thiere. Tacitus berichtet 
und, daß fi die Germanen von ihren Roſſen weiflagen zu 
lafien pflegten, und nach der Hermannsſchlacht fand man die 
‚Häupter der Roſſe auf Pfähle geitedt, offenbar ald Opfer. 

Beſonders aber galt Frö als Aderbaugott, ald Abwehrer 
von Seuchen und Krankheiten überhaupt, wie jein griecdhiiches 
Ebenbild Apollo. Bei ausgebrochenen Seuchen wird heute 
nod 3. DB. in der Mark das Vieh durch ein Nothfeuer ge- 
trieben, bei welchem ein feuriges Rad gedreht wird. Dies findet 
in ter Regel am zweiten Weihnachtöfeiertag, dem Tage des 
heiligen Stephanus ftatt, und fo erklärt es ſich, daß diefer 
Heilige ſpaͤter Fros Stelle einnahm. Aber auch unjere be- 
Lannte Sitte am Weihnachtöfefte einen Baum mit Lichtern zu 
zieren und anzuzünden ilt ein Reſt des alten Frofultd. Ob 
wir num hierbei an jene Welteſche denken, die ald Mittelpunkt 
der Welt galt, oder an den Sternenhimmel, oder an die Noth⸗ 
feuer, bleibt fich glei. Noch in vielen unjerer Märchen lejen 
wir von einem Wunderbaum mit goldnen Früchten, und bie 
Vorliebe unferer Vorfahren für Wälder und Haine ift befannt. 
Leitet ja doch Simrod den Namen „Sreund Hain“ für Tod 
geradezu aus der Sitte der alten Deutjchen ber, fich in fchattigen 
Hainen begraben zu laffen. Ebenſo ſchmückte man gerne die 
Bäume mit ſymboliſchen Gaben, um den Gott zu „verehrten“, 
gleichbedeutend mit „beichenten“. Und fo pflegen wir uns heute 
noch unter dem gejchmüdten Weihnachtsbaum an gegenjeitigen 
Gaben zu erfreuen. 

Dem Weihnachtsfeſt gebt bekanntlich der Nikolaudtag vor⸗ 
aus, deſſen Urſprung man auf einen Biſchof Nikolaus zurück⸗ 
führt. Sein Knecht Ruprecht jedoch d. h. der „Ruhmumglängte“ 
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Icheint ein verfappter Wodan zu fein, bat aber als Erſchrecker 
unartiger Kinder mehr Koboldcharafter angenommen. 

In Pommern erſcheint der Sulllapp, jogenannt, weil er an 
die Thüre klopft. 

Als Gott der Ehe wurde Frö namentlih von heiraths- 
Iuftigen Mädchen, aud) von Frauen befonder8 in der Andreas- 
naht (30. November) confultirtt. Unzählige, abergläubifche 
-Gebräudhe, wie das Bleigießen, Baterunjerrüdwärtöbeten u. |. w. 
find heidniſchen Urſprungs. So ward auch der heilige Andreas 
zum zweiten Nachfolger Fro's. 

In manchen Gegenden Heſſens tragen die Brautleute Frö's 
Veblingöpflanze, den Rosmarin zur Schau, der fo in vielen 
Boltöliebedliedern eine große Rolle ſpielt. 

Endlih will man auf dem Kirchenportale in Großen-Linden 
bei Gießen deutlich den Gott Frö mit feinem charakteriftifchen 
Eber erfannt haben; wir find anderer Meinung. 

Mit Frö in engfter Verbindung fteht feine Echwefter Freyja 
(Zrigg oder Holda), wohl uriprünglidd Mondgöttin, ihrem 
Weſen nach aber Göttin der Liebe, wie ſchon der Name Frigg, 
verwandt mit dem niederdeutichen frigen d. b. „freien,“ andeutet. 
Bou den Römern ward fie mit Venus verglichen, wie denn 
der ihr geweihte Freitag dies Veneris (fr. vendre-di) heißt. 
Auf diefer Vergleichung fußt die berühmte Sage vom Zann« 
bäufer im Venusberg, dur R. Wagner's klaffiſche Oper un⸗ 
ſterblich gemacht. Der Venusberg ift dem Bolföglauben nach 
der Hörfelberg in Thüringen, vor dem der getreue Edart war» 
nend fit. Die boldjelige Liebesgöttin ward fo zur Teufelin 
und der ihr geweihte Freitag, einit ein Glüdstag für die Ehe, 
warb unter dem Einfluß des Chriftentbums ein Unglüdstag, 
wohl ſchon deßhalb, weil er Chrifti Todestag iſt. Noch heute 
ſcheuen fich abergläubilche Leute, Freitags eine Reife zu unter 
nehmen. 

Naturgemäg war der Zrühling die Yeierzeit der Freyja; 
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feine Sendboten, wie Schwalbe und Kukuk derfelben geheiligt. 
Noch heute wird der Kukuk von heirathöluftigen Mädchen als 
Liebesoralel befragt. Schon Tacitus berichtet und, daß die 
Germanen aud Bogelftimmen weiſſagten. So galt vornehmlich 
der Kukuk ald prophetiicher Vogel, woher die Nebendart ftammen 
mag: „Das weiß der Kukuk!“ Als aber Areyja zur Tenfelö- 
Großmutter ward, galt auch der Kukuk für einen Unglüdsvogel, 
ja für den Teufel felbft, was die Verwünfchung beweiſt: „Geb 
zum Kukuk!“ Sm dem berühmten Philifterlied heißt der Re 
frain: „Hol ihn der Kukuk und fein Küſter!“ und ähnlich in 
dem befannten Rheinmweinlied von Claudius: „Drum tanzen auch 
der Kukuk und fein Küfter auf ihm die Kreuz und Quer!“ — 
Was fol nun der Küfter? Stmrod deutet dies fo, ald ſei dem 
Zeufel in der längften Nacht Gewalt über die Kirche und ale 
ſolchem ein Küfter beigelegt. 

Als weiteres Symbol der Göttin Freyja werden noch die 
Schuhe erwähnt, die der Bräutigam der Brant verehrte zum 
Zeichen, daß fie ihm fpäter unterthan fe. Daher fagt man 
vom umgekehrten Verhaͤltniß: „unter den Pantoffel bringen!“ 
Auch die Redensart: „unter die Haube bringen“ erflärt man 
aus einem üblichen Hochzeitäicherz; die Haube ift jedoch heute 
noch bei den Söraeliten ein Zeichen des Verheiratetſeins. 

In dem Märchen tritt Freyja oder Holda als „Fran Holle“ 
auf. Wer kennt nicht Goldmarie und Pechmarie? Wenn ed 
ichneit, fagt man: „Frau Holle macht ihr Bett;" wenn die 
Sonne ſcheint, „kämmt fie ihr goldened Haar." Sie wohnt 
gern in Bergen, Zeichen oder Brunnen, zieht oft Tleine Kinder 
zu fi, die guten macht fie zu Glückskindern, die böjen zu 
Wechſelbaͤlgen; fleibigen Spinnerinnen ſchenkt fie Flachs und 
Spindeln; faulen dagegen zerreißt oder verwirrt fie dad Gewebe. 
Daher nennt man noch heute einen |. g. Struwelkopf zuweilen 
auch einen „Holletopf." Bon einem vreubigen Geifte jagt man: 

„Er fährt mit der Holle!” 
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Frauen verleiht fle beglücenden SKinderfegen; jpröde Img⸗ 
frauen aber müſſen an ihrem Fefte den Pflug ziehen. Der 
Stord, der ja heute noch als Kinderbringer gilt, wie fein 
nteberdeuticher Name adebar beſagt, war ihr gebeiligt umb 
brachte den Menſchen die bei ihr verweilenden ungeborenen 
Kinderfeelen. Daher das befannte Ammenmärchen vom Mildye 
brũunchen. 

Durch das Chriftenthum trat an Holda's Stelle die hei⸗ 
lige Sungfran Marta, die noch in manchen Kinderreimen mit 
Storh und Brunnen in Berbindung gebradt wird, 3. B. 
„Storch, Stord, Steine, mit dem langen Beine, mit dem kur⸗ 
zen Knie; Sungfran Marie bat ein Kind gefunden in dem 
goldnen Brunnen.” 

Meberhaupt übte und übt nody heute der Brunnen eine 
magiſche Zanberfraft bejonderd auf Liebende aus, die gerne 
bineinfhauen, um ihren Geltebten zu entdeden. Ja gewiffen 
Brunnen fchreibt man fogar verfüngende Kraft zu, den |. g. 
Jungbrunnen. Eine wie große Role endlich der Brumnen umd 
die der Freyja geheiligte Linde in den Volksliedern ſpielen, tft 
albefannt wie 3. B.: „Am Brunnen vor dem Thore, da fteht 
ein Lindenbaum.“ 

Mit Holda faſt gleich bedeutend ift Berchta oder Berta d. h. 
die Blänzende, die befonderd in Fürſtenhäuſern als Ahnfrau, 
ſ. g. „weiße Dame” auftritt. 

In den Märchen bat Berta auch oft den Charakter einer 
Todtengöttin, wie in dem reizenden vom „Thränenfrüglein,“ 
wortn ein geftorbened Kind feine Mutter im Traume bittet, 
nicht mehr zu weinen, da es ihre Thränen in einem Kruge 
fammle und ihm berjelbe fonft zu jchwer werde. 

Sm Gefolge der Holda, das fpäter zu den tanzenden Heren 
auf dem Blodöberg ward, befand ſich nicht nur der „getreue 
Scart,“ von dem Göthe's bekannte Ballade handelt, jondern 
auch die fuftige Schar der Elfen. 
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Die Elfen oder richtiger Elbe, vielleicht verwandt mit 
albus „weiß,“ unterſchied die jüngere Edda in Lichtelbe und 
Schwarzelbe, PVielleiht waren fie urſprünglich Verkörperungen 
ber blitenden, fich oft hinter Wolfen verftedenden Sterne. 
Wie diefe wandeln fie geheimnifvoll, und ihre Füße find ein 
Räthſel. Wie diefe hinter Wolfen, fo verſchwinden die Zwerge 
hinter ihren NRebellappen. Vielleicht haben audy über Gewällern 
tanzende Nebelftreifen oder nediiche Irrwiſche Züge zu biefem 
Böltchen geboten. Manche Mythologen denken an die eins 
wandernden Phönizier, bie überall nad) Metallen jchürften, oder 
an die ſich fchen in Steinflüfte zurüdziehenden Ureinwohner. 
In der Schweiz bat man den Namen Fenfen, der an Phönizier 
anflingt; aud den Ausdrud: „Wildfang” leitet man daher. 
Bielleiht haben auch unterirdiich wühlende Xhierlein, wie 
Maulwürfe, zur Ausbildung biefer Weſen verholfen. Ihr Chas 
rakter ift meift Hilfreich, dody oft auch neckiſch. Wer kennt nicht 
die Heinzelmänndyen und Wichtelmännchen? Als Kobolde, Riren, 
Hätchen und Poltergeifter fügen fie manchen Schabernad zu; 
mit dem But oder Butzmann erjchredt man heute noch die 
Kinder. Sie kitzeln Schlafenden in die Nafe, verurfachen das 
Albdrüden, dad mohl richtiger feinen Namen von ihnen hat 
als von den Alpen; verurfachen den |. g. Elbſchuß, bekannter 
unter der Benmung: Herenihuß. Die Schwarzelbe find häßliche, 
dickköpfige Weſen mit langen Bärten und Hödern. Das ganze 
Geſchlecht der Zwerge gehört dahin. Sie vertaufhen gern ihre 
mißgeftalteten Kinder die |. g. MWechjelbälge mit Menfchenkindern, 
um ihre eigenen zu veredeln. Vielleicht bat die Ericheinung 
der Kretind zu diefem Glauben geführt. Bekannt find Göthe's 
und Herder’8 Balladen vom Erlfönig, von weldhen Namen man 
übrigend unfern Harlefing ableitet (engl. herlaking) von einem 
fabelhaften Nachtgeift Herla. 

Zierlich dagegen, von durchfichtiger Geftalt find die Licht 
elfe, nur ein paar Zoll hoch, daher der Name Däumling. 
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Sie find Ichon im dritten Jahre ausgewachſen und im fieben- 
ten Greid. Sie haben einen geordneten Staat, einen König 
und eine Königin. Allbefannt find die Namen Alberidy, Dberon, 
Zitania und Laurin aus Dichtung und Sage. Mufif und Tanz 
tft ihre Hauptleidenfchaft. Bekannt ift ja Tick's reizen de Elfriede, 
Goͤthe's Hochzeitälted, Waldmeiſters Brantfahrt, der Blumen Radye 
und vieles Andere. Doch nirgends find dieſe reizenden Weſen 
poetiicher aufgefaßt ald in Shakeſpeare's Sommernachtstraum. Da 
tänzeln die leuchtenden Geſchöpfchen gleich fliegenden, bunten 
Blumenblättern, gleich gaufelnden Schmetterlingen, ſchillernden 
Kolibri's, wiegen fich in den Strahlen des Mondes, auf gligernden 
Thauperlen und ſchwanken Blüthen, funkeln gleih Glühwürmchen 
im Graſe, duden fich in Eichelnäpfchen, hinter Blättern und fahren 
auf faftigen Ranken, wie auf einem Floße dahin. Sehr poetiſch 
ift auch ihre Sprache. So nennen fie die Erde: Wachsthum, 
den Himmel: Glanzhelm, den Wind: Kärmer, das Meer: 
Waſſerſchatz, die Nacht: Schlummerluft. 

In vielen Slußnamen Standinaviend wie Dal-Elf, Götha- 
Elf, in unjern deutfchen Flüffen: Elbe und Nedar bat fidy noch 
die Erinnerung an Elfen und Niren erhalten. 

Auch hat fie uns die Poefie in zahllofen herrlichen Ge⸗ 
bilden gerettet, während das andere Gefolge Freyja's zu Heren 
ward. Man erflärt dad Wort Here aus Hagädısen d. h. 
„Hainbeſucherinnen,“ worunter man Anhängerinnen des alten 
Glaubens verftand. Die Kate, welche ein der Freyja geheilig⸗ 
te8 Thier war, — Freyja fährt nämlich anf einem Kaben- 
geipann, — gerietb fo auch im die Gefellfchaft der Heren. 
Noch heute aber fagt man, wenn eine Braut fchöned Wetter 
hat: „Sie bat die Kate gut gefüttert! 

Die lieblichfte, aber zugleich tragifchite Figur der germa= 
niſchen Götterwelt ijt Balder, der Repräfentant des milden 
Sonnenlihtd, der durch feinen blinden Bruder Höder, den 
Bott der Finfternig, auf Anftiften des böfen Kofi, des Dämons 
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bes verderblichen Feuers und der Zerftörung überhaupt, auf 
eine herzergreifende Weile umlommt und jo die große Kata- 
ſtrophe der Götterdämmerung vorbereitet. Es bedentet dies den 
uralten Kampf des Lichts mit der Finfterniß. 

Die Zeit paradieflicher Unſchuld das f. g. Goldalter war 
verfchwunden und zwar durdy die lüfterne Goldgier. Schon 
droht Streit und Krieg mit feinem Alles verfchlingenden 
Rachen. Um fich gegen die Mebergriffe der Rieſen zu ſchützen, 
haben fich die Götter von einem gewaltigen Froftriefen, dem 
verförperten Winter jelbit, eine hohe Mauer um ihr Adgard 
bauen laſſen, denſelben aber, der troß raffinirter Hindernifle 
Seitend der Götter wider Erwarten dad Werk in einem Winter 
zu Stande bringt, um feinen ausbedungenen Lohn, nämlidy 
Freyja, betrogen, ja ihn fogar mit Hilfe Thor's zerſchmettert. 
Daher ftammen die vielen Sagen vom betrogenen Riefeu oder 
geprellten dummen Teufeln bei Brüdenbauten. So find zwar 
die Götter aud ihrer Noth befreit, aber mit Schuld beladen, 
„und alle Schuld rächt ih auf Erden.” 

&in weiteres ſchlimmes Vorzeichen des Weltuntergangs iſt 
das Verſchwinden Iduna's, der Göttin unverwelflier Jugend, 
die ihren Gatten, den Dichtergott Bragi nachzieht. So verſchwindet 
mit dem SHinfterben der Vegetation Belang und Epiel aus dem 
Leben. Dad grämliche Alter mit feinen Runzeln überjchleicht die 
ehedem lebenäfriichen Götter. Balder, der Lieblingsyott, wird von 
ſchweren Träumen geängftigt; trübe Ahnungen laften wie ein Alb 
anf der ganzen Götterverfammlung. Die Angftlich bejorgte Götters 
mutter Frigg vereidigt die ganze Schöpfung, Balder'n nicht zu 
ſchaden, vergißt aber die Miftel, über die fie auch, weil fie eine 
Schmarotzerpflanze ift, als Erdgöttin nichtd vermag. Loki entlodt 
ihr dieſes Geheimniß und veranlaßt den blinden Höder, als alle 
Götter ſchadlos auf Balder Geſchoſſe fchleudern, einen aud ber 
Miftel gefertigten Ger auf denjelben zu richten, der ihm den 
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ſetzliche ift geichehen. Der ftrahlende Lichtgott ift gemordet, ges 
mordet von feinem Bruder, dem Geifte der Finfternit. Diefer 
Mythus erhielt befonderd im hohen Norden, wo auf den ſegens⸗ 
reichen Hochſommer eine däftere Winternacht folgt, eine erhöhte 
tragiiche Bedeutung. Sn der Heldenjage trat der leuchtende 
Held Siegfried an Balder’d Stelle. Wie Balder durdy dem 
blinden Höber fällt, fo Siegfried durdy den einäugigen Hagen. 
Und fowie in der nordifhen Sage Balder’d Tod die Götter 
dämmerung vorbereitet, fo folgt auf Siegfried’ Tod der Unter 
gang der Nibelungen. 

Balder's Leiche wird nach germaniiher Sitte auf einem 
Schiffe zugleidy mit feiner Gattin Nanna, der vor übergroßem 
Leid das Herz gelprungen war, verbrannt. Den Verſuchen, ihn 
wiederzubeleben, ift abermals Kofi binderlih. Die Todtengättie 
Hel hatte dies nämlich verheißen, wenn alle Weſen um ihn 
meinten. Und fiehbe da! Alles vergob Thränen, — fogar die 
Steine, woher wohl die Nedendart jtammen mag: „Es hätte 
einen Stein ermweichen fünnen!” Nur ein Riefenweib weigert 
fih, — und dies ift Niemand ald der verfleidete Loki jelbft. 
Doch nicht genug! Loft hat ſogar die Frechheit, alle Götter zu 
läftern, bid ihn Thor's Erjcheinen vertreibt. Man fängt ihn im 
der Geftalt eines Lachjed in einem Nete, dad er jelbft bereitet. So 
legt ſich die Bosheit oft ſelbſt Fallftride. Er wird an einem ſcharf⸗ 
fantigen Felſen gefefjelt, und ein Giftwurm träufelt ihm feinem 
Geifer in's Geſicht. Sein treued Weib fängt zwar bie Tropfen 
in einer Ecdhale auf; fo oft fie aber diejelbe audleert und ihn 
der Geifer trifft, Frümmt er fi) wüthend. So entftchen die 
Erdbeben. Loki's Feſſelung erinnert lebhaft an die des Prome⸗ 
theus, wie auch fein titanifcher Trotz. Auch in unfern Sagen 
klingt die Erinnerung an Loki's Zefjelung nad; nur ift fie anf 
fein Ebenbild, den Teufel, übertragen. Auch wir fagen: „Der 
Teufel ift 108!” eigentlid am Tag des jüngften Gerichts, wie 


Loft in der Götterdämmerung loskommt. 
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„Schon Iöjen fich die Bande heiliger Schen, der Gute 
räumt den Pla dem Böſen und alle Kafter walten frei.“ 

Die ſ. g. Wolfszeit ift angebrocdhen, in ber fidh die Men» 
ſchen wie die Wölfe erwürgen. Glaube und Liebe, Gottedfurcht 
und Zreue entfliehen mit verhüälltem Haupte; Meineid, Gift, 
Mord und Dolch beherrichen die Welt. Schreckliche Natur⸗ 
ereigniffe verfündigen ben Anbruch der Kataftrophe. Drei furcht⸗ 
bare Winter mit beulenden Orkanen und Schneegeftöber folgen 
ununterbrochen auf einander. Xrübe oder blutigroth jcheint Die 
Sonne aud dem Nebelflor, wie hinter einem Zrauerfchleier. 
Loki und der gleichfalls gefeflelte ſcheußliche Weltwolf Zenrir 
zerreiben ihre Bande, der Sonne Schein erbleiht, warnend 
fchreit der Wächterhahn in Asgarb, aber gellend antwortet der 
dunfelrotbe Hahn aus Helheim, das Symbol der verderhlichen 
Flammen, woher die bejonderd bei Zigeunern übliche Redens⸗ 
art hergeleitet wird: „Einem einen rotben Hahn aufs Dad 
fegen!! — 

Die zwei furchtbaren Wölfe, melde binter Sonne und 
Mond daherjagen, fallen und verfchlingen fie, und ſchwarze 
Finſterniß bededt das Erdreih. Die Erde felbft bebt in ihren 
Grundveſten, dad Meer ſchwillt brüllend über, und gähnend er» 
hebt die furchtbare Midgardichlange ihr ſcheußliches Haupt. 
Heimdal, der Himmeldwädhter ftößt in's Horn, und Odin, mit 
dem Glanzhelm gewappnet, zieht in dem Kampf. Verhüllten 
Hanptes fiten die Nornen, die Schidjaldgöttinnen, am zittern« 
ben Weltbaum. Wie ein Gewitter mit fliegenden Wetterwolten, 
flammenden Bliten und rollendem Donner jauft jet Surtur, 
der Feuerriefe mit ſeiner ſchwarzen Schar heran. Mit leuchten⸗ 
dem Flammenfchwert, von fladernder Lohe ummwallt, ftrömt der 
Alled verjengende Feuerdämon praffelnd und ftampfend über die 
Himmeldbrüde, melde ſchwankt und krachend zufammenbridht. 
Angft im Himmel, Geheul auf Erden, Geftöhn bei den Zwergen 
Gewinſel auf dem Wege zur Hellia; Kriegögefchrei, Getümmel 
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und Waffengeraffel überall. Die Götter und Helden ftürzen auf 
Rieſen und Dämonen. Scylag begegnet dem Schlag, Fauſt der 
Sauft, Schwert dem Schwert, Zom dem Trotz. Die fchredlichfte 
aller Schladhten tobt und hallt, Haft, brüllt und donnert durch 
Himmel und Erde. Wodan ſprengt im Goldhelm gegen den 
Weltwolf, — da fperrt diefer gähnend feinen blutigen Rachen 
anf und — Wodan tft nicht mehr. Thor fteht mit gewaltigem 
Hammer gegen die mit ihrem Schweife die Brandung peit- 
Ichende Weltichlange. Zödtlid, getroffen frümmt ſich das giftige 
Gewürm am Boden, aber von ihrem Geifer angehaudt, fiuft 
ber Gott todt darnieder. Auch die anderen Götter fallen. Bon 
Surtur’8 Lohe brennt die Himmeldburg lichterloh, die Sterne 
fallen vom Himmel, da8 Gewölbe birft — ein furchtbares Kra⸗ 
hen, Klirren, Rafjeln, — Heulen, Winfeln, Stöhnen, — dann 
Todtenftille, — die Welt ift geweſen. 

Mer denkt hier nicht an die verheerenden Kavaeruptionen des 
Hella mit ihren bimmelanfteigenden Dämpfen? Gewiß, dieſer 
Mythus findet erft fein volles Verſtändniß auf einem Boden, 
der den Bewohnern felbft unter den Füßen fchwanfte, wie in 
Island. 

Aber der ſchwermüthigen Weltanſchauung fehlt nicht der 
verſöhnende Schluß, die Hoffnung auf eine Wiedergeburt. 

Jahre, vielleicht Jahrhunderte waren über der „leergebrannten 
Stätte“ dahingerauſcht, — da taucht eine ſchönere Sonne über 
die ſpiegelglatten Wogen ihr friedliches Antlitz. Wie der Phoͤ⸗ 
nix aus der Aſche erhebt ſich eine wiedergeborene Welt, auf der 
die alten Götter wie nach bangem, ſchweren Traume, friedlich 
und ausgeſöhnt, Hand in Hand dahinwandeln. Auch ein Menſchen⸗ 
paar hat ſich gerettet, wie Noah aus der Sintfluth und erneuert 
das Menſchengeſchlecht. 

Einige Mythologen haben dieſe Wiedergeburt als einen 
Triumph des Chriſtenthums ausgelegt. Dem widerſpricht je⸗ 


doch entſchieden, daß die alten Götter in ihrer. Vielheit neu er⸗ 
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leben und nidyt ein einziger Gott. Auch find bei allen An« 
Hängen an’8 Chriftenthun in diefem Lied vom Weltuntergang 
vorherrſchend charakteriftifch-heinnifche Anichauungen niedergelegt 
wie 3. DB. die ächt germanifche Waſſerhoͤlle ftatt der chriftlichen 
Geuerhölle. Wir möchten daher höchftens an tendenziöfe chrift- 
liche Zuſätze denfen, melde gefchidt an das vorhandene weh- 
müthige Gefühl der Unvolllommenheit ihrer Götterwelt und den 
unbeftimmt audgefprochenen jehnfüchtigen Drang nad) einer 
religiöfen Wiedergeburt anfnüpften. Noch gewagter erfcheint 
und, in dem fraglichen Edodaliede, der Völusp&, geichichtliche 
Ereigniffe berausdeuteln zu wollen, wie eine Darftellung der 
fiegreichen Cheruöferfämpfe gegen Varus umd der Niederlage 
BWittefind’3 gegen Karl den Großen; Beranlaffung hierzu gab 
eine Notiz des isländiichen Abted Nikolaus (12. Jahrhundert), 
dag Sigurd den Draden Yafnir auf der Gnitaheide zwifchen 
Kilian und Horus (Horn?) erichlagen habe. Darnach jei Sigurd 
fein Anderer ald Arminiud und der Drache Fafnir gleichbedeutend 
mit Barus oder einem römifchen Gotte Faunus. In der Voͤ— 
Iusp& aber judyen wir vergebens nad) Arminius; audy fehlt fonft 
jeder Anhaltspunkt für biftorifche Namen aus der Varusſchlacht 
und den Sachſenkriegen gegen Karl den Großen. Berführt 
bierzu hat dad Wort römm oder raum, das allerdingd an Rom 
anklingt; indefjen müſſen wir die richtige Ueberſetzung anerkannten 
Interpreten der isländiſchen Sprache überlaffen, und erjchien 
die Deutung zu fühn und der Inhalt darnad) verworren. 

So eröffnet ſich dann mit der Deutung dieſes erjchüttern« 
den Drama’s vom Weltuntergang zwar noch eine weite, interefjante 
Perſpective in die deutihe Heldenfage; doch muß ich wohl, um 
die Aufmerkſamkeit der Leſer nicht allzulang in Anjprudy zu 
nehmen, hiermit enden. Natürlid) konnte ich dad reichhaltige 
Material nicht im ntfernteften erichöpfen; doc ift es mir 
vielleicht gelungen, zu zeigen, von wie hoher Bedeutung das 


Studium germanifcher Mythologie fei, die leider lange eine 
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terra incognita war. Sa wir waren zumeift mit der Religion 
ber Inder, Perjer und Aegypter vertrauter, ald mit der unferer 
Vorfahren. Died kam mohl auch daher, daß es bislang an ge 
eigneten Werten fehlte, welche die Refultate gelehrter Forichungen 
in populärer und anjprechender Form brachten. 

Darum erlaube ich mir, auf das vielleidht ſchon befannte, 
für dad ganze gebildete deutjche Volk mit Wärme und Begeifterung 
geichriebene Werk von Dr. Wägner, betitelt: „Unjere Vorzeit” 


. aufmerkfam zu machen, das in zwei ftattlichen Bänden im Spamer'- 


ſchen Berlag erſchienen ift. Dieſes elegant audgeftattete Werl 
benugt die Ergebniſſe unjerer namhaften Mythologen maßvoll 
und umſchifftdabei glücklich die Klippe langweiliger Erörterung. 
Die Elare, oft poetifche Diction wird noch anfchaulicher durch vortreffe 
liche Illuſtrationen anerfannter Meifter, wie Bogel’8 und Heine's, 
3. Th. nach dem berühmten Fried Engelhard's: „Nordiſches Helden» 
leben." In diefem Sriefe haben ſchon Cornelius und Schwanthaler 
die Anfänge eines bid dahin noch unbebauten Feldes für die Malerei 
und Skulptur erblidt. Wie jehr aber das Studium germaniſcher 
Mythologie den Genuß an unjeren Flajfiihen Literaturwerfen 
erhöht, beweilt die Thatjache, daß die größten Meifter, wie 
Goethe, Uhland, Rückert, Heine, Kinkel, Kerner, Kopiſch, Grün 
und Freiligrath aus diefem reichen Borne ihre Ichönften Dich- 
tungen geichöpft haben. 

Auch an den größeren, in ihrer Form oft breiten und ftarren 
Stoffen haben fich hervorragende Genied mit Erfolg verſucht, 
wie an der Nibelungenfage: Hebbel, Sordan, und Geibel in 
jeiner Brunhilde. Und welchem Deutſchen jchlüge das Herz wicht 
body vor Stolz und Selbſtgefühl, wenn er den Namen R. Bag- 
ner's ausſpräche, diefed Sänger und Dichterd von Gottes 
Snaden?! — Es iſt und zwar recht wohl befanut, daß vieler 
große Mann aud) große Gegner hat und maßen wir und nicht 
an, dem Publicum unjere hohe Meinung von demfelben aufs 


octroieren zu wollen. Doch appelliren wir an ihre Empfindungen 
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beim Anhoͤren feiner unbeftritten Haffiichen Dpern wie des 
Zannhäufer und des Lohengrin. Wen überihlich da nicht ein 
ſühes Grauen bei jenen faft überirdifchen Tönen, wenn von 
Ferne der Schwanenwagen mit dem gottverheißenen, leuchtenden 
Ritter unter Alimmern und Zittern der Luft- und Wafjerwellen 
anzog?! — Wen durchbebte nicht ahnungsvoll der bejeligende 
Glaube an Menfchenglüd bienieden, wenn Elſa's überzeugungs- 
volle Worte an fein Ohr drangen: „EB gibt ein Glück, das 
ohne Reu!“? — Das eine große Verdienft wenigſtens bleibt 
N. Wagner ungeichmälert, dab er nationale, großartige Stoffe 
künftleriſch geitaltete und an die Stelle geifte und feelenlojer 
Texte wahre, ächte Poefie fette. 

So ift denn audy für unfere germaniſche Mythologie das 
erfehnte goldene Zeitalter angebrochen. Gleich Sigurd ift das 
Genie durch die Waberlohe gedrungen und bat der in langem, 
ftarren Winterfchlaf ruhenden Brunhilde der deutichen Helden- 
age Helm und Brünne gelöjt und ihr leuchtendes, göttliches 
Antlitz der erftaunten Welt gezeigt. Gleich dem Königsjohn in 
dem reizenden Märchen vom Dornröschen hat der Dichter die 
vom Schlafdorn der Vergeſſenheit tödtlic getroffene Königs» 
tochter mit dem Kuſſe der Verjüngung aus ihrem Zauberbanne 
erlöft, — und verfhämt, aber feliglächelnd ruht die glücklich 
befreite Braut am Bufen ihres fühnen Erretterd. Da wird es 
lebendig umher, wie wenn im Lenz die ganze Natur zu neuem 
Leben erwacht. Schmetternde Fanfaren erichallen im volks⸗ 
belebten Schloßhof, glänzende Scharen leuchtender Ritter und 
minniglicher Edeldamen ziehen über die donnernde Zugbrüdes 
Subelchöre ertönen ringgum, — „Pauken und Trompeten huld’gen 
ihrer neuen Herrlichkeit.” — Sn Wald und Hain grüßten uns 
ehrwürdige Geftalten wie alte Bekannte, auf Seen und Auen 
lebt und webt die Iuftige &eifterfchar der Elfen, in Gebirg und 
Geftein haufen Riejen und Kobolbe. 


Freuen wir und denn diefer wiedererftandenen Welt und 
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jchließen wir fie in warmer deutfcher Herzenöliebe ald längft- 
verlorne, verichollene, aber wiedergefundene theure Angehörige 
an's Herz. Sollte aber jener erfte, deutſche Held, der bie 
römifchen Dränger ſchlug, unjerm Gefühle nach auch unfer erfter 


Sagenheld fein, dann würde jenes großartige Standbild Her - 


mann’d, dad vom hohen Sockel herab fein Schwert erhebt über 
jein befreited Vaterland, noch im hellen Schimmer der Sagen 
poefie verflärt daftehen, wie ed und bereitd mahnt, unferer großen 
Geichichte ftetd werth zu fein. So wollen wir denn auch, wir 
jüngered Gejchlecht, nicht müde werden, dad Andenken an unfere 
Borfahren, ihre Eitte und ihren Glauben ſtets hochzuhalten, wie 
wir denn nach den lebten glorreichen Kreigniffen gezeigt haben, 
daß wir unferer hoben Vorbilder durdy die That mürdig ges 
wefen find. 

„Möchte,” um mich der Worte des Pfalmiften zu bedienen, 
„eher unfere Zunge am Gaumen leben und verdorren, ehe wir 
Dein vergäßen: Germania!" 1) — 


Anmerkung. 


1) „Zur Zeit der Abhaltung obigen Vortrags waren und bie geift 
zeichen Hypotheſen Bugge’3 u. Baug's über den Urſprung ber nordiſch⸗ 
germanijchen Mythologie noch unbekannt. Bugge nimmt an, daß bie 
Skandinaven bei ihren Wikingerfahrten nach Weſten iriſche und engliſche 
Erzählungen hoͤrten, denen lateiniſche Mythen- und Fabelnſammlungen 
zu Grunde lagen; andererſeits erkennt er jüdiſch⸗chriſtliche Elemente in 
den nordiſchen Sagen, ſo namentlich in dem Baldermythus. Balder er⸗ 
innere in ſeiner Unverwundbarkeit nicht blos an Achilles, ſondern ſein Tod 
habe auch die größte Aehnlichkeit mit dem unſeres Heilands. Wir 
müffen verzichten aus Mangel an Raum, bier näher darauf einzugehen 
Baug findet in der Völuspa, dem Lieb vom Weltuntergang, auffallende 
Vebereinftimmung mit ben fibyllinifchen Orakeln.“ (conf. Ausland Nr. 3 


b. 3.) 
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Das Recht der Ueberfegung in fremde Sprachen bleibt vorbehalten. 


Mi bem Namen „Harz“ bezeichnen wir in ber Regel 
Producte, welche entweder von felbft oder erft nach Verletzungen 
einzelner Theile fi aus Pflanzen abjondern. Sie find flüffig, 
halb weich oder bilden harte Maflen, die erft durch allmähliches 
Berbunften gewiſſer Stoffe, meift ätherifcher Dele, entftehen. 
Bon manden Harzen fennen wir nicht einmal die Bäume, bie 
fie geliefert haben, weil fie untergegangen find, oder finden 
wenigſtens ihre foffilen Refte, wie die Berufteinfichte, Die ben 
Bernftein erzeugte; dasſelbe gilt auch vom Copalbarz, deffen durch 
graben gemonnener größter Theil von untergegangenen Pflanzen 
berrührt, während ein anderer Theil von lebenden Pflanzen pros 
ducirt wird. 

Borlommen. Die Harze find weit verbreitete Körper, 
die ſich ausfchließlicd, bei phanerogamiichen Gewächſen finden, 
doch ift auch bei einem Pilze, dem Polyporus officinalis ein 
Harz nachgewiefen worden. Unter den 28 Familien, welche harz⸗ 
erzeugende Pflanzen enthalten, find es hauptſächlich die ber 
Papilionaceen, aefalpinieen, Amyrideen (Weihrauchgewächfe), 
Euphorbiaceen und Goniferen, welche verwerthbare Harze und 
Baljame liefern. 

Eigenſchaften. Man unterjcheidet für gewöhnlich die 
eigentlichen feften Harze, die fogenannten Gummiharze und die 
Balfame, d. h. die flüffigen; eine beftimmte chemijche Definition 
diefer Gruppe läßt fich nicht geben, wenn man auch in der 
Pharmakognoſie und Technik yon einer Gruppe der Harze 
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ſpricht. Wollten wir kurz ihre Eigenjchaften bezeichnen, fo 
tönnte died ungefähr folgendermaßen geſchehen: Sie find jehr 
complicirte Verbindungen, wie alle in der Pflanze entftehenden 
Körper; fie enthalten jogenannte Harzſäuren, organiſche Säuren, 
die ſehr reich an Koblenftoff find und mit fohlenjauren Alkalien, 
indem fie die Kohlenläure austreiben, harzſaure Alkalien, die 
fogenannten Harzfeifen, bilden, von denen noch |päter die Rede 
jein wird. Im vielen Harzen findet man außerdem nody Zimmet⸗ 
und Benzvefäure. Characteriftiich für die Harze find dann die 
ätheriichen Dele; auch enthalten fie nody Gummiarten, Pflanzen» 
Ihleim und andere im Pflanzenförper vorlommende Stoffe, 
wie Gerbjäure, jelbft Reſte der Pflangenkörper, wie Zellltoff. 
Sie find in Waſſer unlöslich, löslich dagegen in Alkohol, 
Aether, Benzol (Benzin), Schwefelfohlenftoff, Terpenthinöl und 
andern ätherifchen Delen. Die phyſikaliſchen Cigenjchaften der 
Harze im allgemeinen zu erläutern, würde bier zu weit führen, 
da in folgendem nur das Fichtenharz beiprochen werden fol. 

Eingehende chemiſche Unterſuchungen verdanken wir Hlaft- 
weh, welcher eine Beziehung zwijchen den Harzen und einigen 
Körpern aus der Reihe der aromatiihen Verbindungen auffand, 
indem ed ihm gelang, auf Pünftlihem Wege aus dem Bitter 
mandelöl ein Harz darzuftellen, dad dem Benzoeharz ähnlich ift. 
Da die Harze den meiften Löjfungämitteln einen großen 
Widerſtand entgegenfegen, war ed fchwierig, fie anf chemiſchem 
Wege in andere Producte umzufeßen, bis Hlafimeß fie theils 
troden deſtillirte, theils mit fchmelzendem Aetzkali behandelte, 
und dadurch höhere Oxydationsſtufen erzielte. Aber jelbft diefem 
ftarfen Oxydationsmittel widerftehen noch einigermaßen gewifle 
Harze, namentlich Golophonium, Maftir, Dammar ıc., während 
grade die Gummiharze und Aloe fich leicht zerfeten ließen. 
Hierdurch gelang es ihm aus vielen Harzen Stoffe zu gewinnen, 
die unter den aromatischen Verbindungen ftehen, 3. B. Benzoeſäure, 
auch gewann er häufig das Reſorcin, Effigjäure, flüchtige Fett- 
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äuren. Das aus dem Bittermandeläl- dargeſtellte Harz lieferte 
mit Aetzkali diefelben Producte wie dad Benzoeharz, woraus man 
wohl ſchließen fan, dat die Harze aus ätheriſchen Delen hervor- 
gehen; jedenfalls aber find es Körper, zu deren Entſtehung 
chemiſche Procefje, beſonders langſame Orydationen mitwirken 
und wobei Kohlenwaflerftoffe aus der Gruppe der Terpene 
C,. H,s eine Hauptrolle fpielen. 

Bildung. Alle Pflanzengewebe mit Ausnahme des Cam⸗ 
biums betheiligen ſich an der Bildung der Harze, indem fie fidh 
in dem Zellinhalte oder tin der Zellwand abicheiden. Meift 
bilden fie fih in der Rinde oder im jungen Holge, treten dann 
entweder zu Tage oder bleiben im Innern der Pflanzentheile, 
wo fie entftehen. Wie die Harze in dem Pflanzentörper entitehen, 
Darüber find die Unterfjuchungen noch nicht abgeſchloſſen, von 
vielen iſt jedoch nachgewiejen, daß fie aud einer chemiichen Meta- 
morphoje der Gewebe hervorgehen. Bon denen, welche nur im 
gelöften Zuftande in den Geweben enthalten find, läßt ſich wohl 
annehmen, daß fie fih aus dem Zellinhalte bilden (Gummigutt). 
Die Harze der Goniferen entftehen wohl auch auf die erfte 
Weiſe, doch muß man fich dies nicht fo vorftellen, daB die Zell⸗ 
wände fich unmittelbar in Harz umjeten, fondern ed finden erft 
verjchiedene Zwiſchenvorgänge ftatt; vielleicht ift der Gerbftoff, 
der fi) vorher in den Geweben oft in großer Menge ablagert, 
ein Uebergangsglied zwiſchen dem Zellftoff und dem Harze. 
Man kann diefen Vorgang daher ald zurüdichreitende Meta- 
morphofe der Gewebe bezeichnen. Als Abjcheidungen muß man 
fie betrachten, wenn fie ſich in befonderen Harzgängen finden, 
die von der Pflanze jchon von vornherein gebildet find und nicht 
erft durch Verſchmelzung von Zellen erzeugt werden. Andere 
Harze werden wiederum nicht unmittelbar aus den Geweben er- 
zeugt, ſondern bilden ſich erft an der Luft aus den aus der 
Pflanze fließenden Stoffen. 

Bon allen natürlich auöfließenden Harzen haben aber feine 
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ſolche ausgedehnte Verwendung erfahren, wie bie der Nabel. 
bäume, die man mit dem gemeinfamen Ramen „Zerpentbine” 
zufammenfaht; während man die auf diefen Bäumen fidy an- 
fammelnden trodnen Harze „gemeines Ficdhtenharz“" oder 
Ihlechthin „gemeines Harz” nennt. Beide Producte haben 
eine bejondere Induftrie hervorgerufen, auf die wir in Folgendem 
näher eingehen wollen. 


TZerpeuthin. 

Mit diefem Namen bezeichnete man früher den Balſam 
von Pistacia Terebinthus L., einem zu den Cafſuviaceen gehö- 
rigen Baume, der fich ſchon auf Cypern häufig findet, jebt aber 
dort nicht mehr zur Gewinnung bed (andy chiotifcher, ſyriſcher 
oder cypriſcher Terpenthin genannt) erwähnten Balſams bennbt 
wird. Diejer eigentliche Terpenthin dürfte im Handel wohl nodh 
felten vorfommen. Terpentbine werden jebt die aus den Nadel- 
bäumen ausfließenden natürlichen Balfame genannt. Aus der 
Sattung Pinus (mo 2 bis 5 Nadeln in einer Scheide fien) 
find es folgende Bäume: 1) 

Pinus silvestris L. (P. rabra Miller), gemeine Kiefer, Kien- 
baum, Föhre, Weißföhre in Deutichland und Galicien. 

Pinus austriaca Hoess et Trattinick (P. nigricans Host, P. 
nigra Link) Schwarzföhre, öftreidh. Kiefer in Rieder-Deft- 
reich, Wiener Wald, Banat. — 

Pinus maritima Poiret (P. Pinaster Solander, P. syrtica Thore) 
Strandfiefer, Bordeaurfiefer, Bäſchelliefer, Terpenthin⸗ 
fiefer (franz. pin maritime, pin de Bordeaux, pin des Landes) 
in den Mittelmeerländern, befonderd im ſüdweſtlichen Frank⸗ 
reich, in den „Landes“ und an der Küfte von Portugal] 

Pinus Laricio Poiret (P. maritima Miller, P. silvestris var. 
maritima Aiton.) Lärchenkiefer, Meerftrandöfiefer, forfi» 
iche Kiefer (franz. pin de Corse) in Südeuropa und der Krim. 
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Pinus strobus L. Beymouth: Kiefer, Nordamerika von Canada 
bi8 Birginien. 

Pinus resinosa Solander (P. rubra Michaux) NRothtiefer, 
Nordamerika, bauptfähhli in Canada (engl. red pine, in 
Nen⸗Schottland yellow pine). 

Pinus Taeda L. Weihrauchtiefer, Nordamerifa von PVirginien 
bi8 Florida (engl. white pine). 

Pinus palustris L. (P. australis Michaux) Sumpftiefer, Bejen- 
tiefer, Nordamerika von Carolina big Florida, liefert eine 
große Menge Harz. 

Pinus rigida Miller (Taeda rigida Aiton) Pechliefer, Nord» 
amerifa von New&ngland bis Virginien (engl. pitsch pine, 
in neuerer Zeit in großer Menge als geichnittene Bretter 
importirt). 

Außerdem noch Pinus cembra, P. pumilis und P. hale- 
pensis, worüber |päter Näbereß. 

Die Gattung Abies (wo die Nadeln einzeln ftehen) enthält 
folgende Terpenthinbäume: 

Abies excelsa DC. (A. picea Miller, Picea vulgaris Link, 
Pinus Abies L., P. Picea Du Roi, P. excelsa Lamarck) 
Fichte, Rothtanne, Pechtanne, Schwarztanne, in Nord» 
und Mitteleuropa, bejonderd in Deutichland (Elijah), auch in 
Nordamerika. 

Abies pectinata DO. (A. alba Miller, A. vulgaris Poiret, A. 
picea Lindloy, A. excelsa Link, A. taxifolia Desfontaines, 
Pinus picea L., P. abies Du Roi, Picea pectinata Loudon), 
enropätiche Ed eltanne, Weißtanne, Tartanne, auf mittel» und 
jüdenropäif chen Gebirgen, befonderd im Elſaß. 

Abies balsamea Miller (Pinus balsamea L.) Balfamtanne 
in Sanada. 

Schließlich ift noch zu nennen: 

Larix europaea DC. (L. decidua Miller, L. excelsa Link 

L. vulgaris Fischer, Pinus Larix L., Abies Larix Poiret) 
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die gemeine Lärche, welche in Süd⸗Tyrol, auf ben franzöſi⸗ 
chen und italieniichen Alpen auf Terpenthingewiunung verar 
beitet wird. ' 
Alle ‚oben erwähnten Bäume geben alio den flüffigen 
Zerpenthin, der entweder von jelbft ober aus Berwundungen 
hervorquillt; die nach Berdunftung gewiſſer ätheriſcher Dele 
zurückbleibenden feſten Harze kommen dann als gemeines Fichten⸗ 
harz und auch unter andern Namen (Galipot, Barras ıc, |. ven 
Abfchnitt „gemeine Harz") in den Handel. Der Terpenthin 
eutſteht tbeild in der Rinde, wo er fidh aus dem Zellinhalte, 
theils im jungen Holze, wo er aud dem Zellwänden hervorgeht 
und befindet fich immer in den fogenannten Harz⸗ oder Terpen⸗ 
thingängen. Dieje haben meift eine gradlinige Korm und laufen 
den Gefäßbündeln (Fibrovafalfiräingen) parallel, unter einander 
find fie uur jelten verbunden. Sn dem Parendyymgewebe der 
Rinde fund fie ziemlich gleich weit von einander entjerat, 
was man an einem Durchichnitte des Stammes deutlich jehen 
fann, d. 5. fie ftehen in einem Kreiſe; im Holze dagegen ber 
Pinudarten, wo fie aud dem Xylem oder Phloem hervorgehen, 
bilden fie concentrijche Kreiſe, liegen alfo in mehren Lagen hinter 
einander. Iſt daher ein Gewebe raſch wachjend im Ourchſchuitt, 
jo dehnen fie filh mit aus, im umgekehrten Falle Tann ed vor- 
fommen, daß die jehr engen Gänge gar feinen Ausgang haben 
und vom Holze überwuchert werden, fo dab man mitten’ im 
Holze manchmal nur einzelne Harzftellen findet. Bei der Balſam⸗ 
und Edeltanne bildet fich der Terpenthin in bejonderen Höhlun- 
gen der Rinde (erweiterte Harzgänge), den jogenannten Harz⸗ 
beulen aud, die dann geöffnet werden müflen; bei ber Lärche 
und den Kiefern findet er ſich im ganzen Holzlörper. Dieſes 
verichiedene Vorfommen muß natürlich eine verjchiedene Art der 
Gewinnung bedingen, ja in einigen Ländern ift fie fogar bei 
demfelben Baume eine andere; dieje verichtedenen Gewinnungs⸗ 
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meihoden (Harzung) bei den einzelnen Bäumen follen zunächſt 
näher beiprochen werden. 

Für Europa find Terpenthinbäume hauptſächlich die Schwarz« 
fiefer, die Strandfiefer, die Lärche und in beichränfterem Maße 
die Fichte und Edeltanne. 

Die Schwarzfiefer bildet in NiederOeſtreich große Wal⸗ 
bungen, ber Wiener Wald befteht mie ſchon erwähnt ganz aus 
diefem Baume, und ed wird am großartigften bei Wr. Nen- 
fladt und Umgegend, Mädling, Baden und Buttenftein, ferner 
bei St. Zeit, Pernit und Pottenftein betrieben, indem man 
den Daum erit tüchtig „harzt,“ ehe er zu anderweitiger Bes 
nugung abgebauen wird. Das Harzen ift ein Gewerbe, welches 
wie in manchen Gegenden das Holzichlagen fürmlidy erblich ift; 
die Leute heißen dort Harzreißer und Pecher, weil die einen das 
Harz gewinnen, die andern aud den gefällten Bäumen Theer 
ichwelen. Daher ift das Handwerk dort fehr alt, läßt fi auch 
bis in ſehr frühe Zeiten verfolgen. Trotzdem ift von einer 
Berbeflerung in der Gewinnungsmethode wenig zu fehen, denn 
man weiß, wie zähe grade manched Handwerk an alten Gewohn⸗ 
heiten hängt. Die Harzreißer pachten meift 15 — 20 Jahre 
einen Wald, wobei die Pachtiumme fidy natürlich nach der An⸗ 
zahl der bearbeiteten Bäume richtet; nach vollendeter Harzung 
wird abgeholt. 

Da mit dem Beginn der Harzung dad Wachsthum des 
Holzes faft aufhört, bei ftarfer Harzung fogar abnimmt, fo muß 
die Gewinnung nur an Bäumen vorgenommen werden, bei 
denen ein großes Längenwachsthum nicht mehr zu erwarten tft 
d. h. zwiichen dem 60. und 80. Zahre, wenn auch viele Bäume 
ihon mit dem 40. Sahre auf Terpenthin verarbeitet werden. 
Eine eigenthümliche Ericheinung zeigt fich hierbei, daß nämlich 
bei rafcher und ftarker Zerpentbingemwinnung bie Samen be 
betreffenden Baumes nicht feimen, daß aber eine langjame 


Harzung auf die Samen ohne Einfluß ift und das Holz gut, 
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und Tienig bleibt, fo daß es ald Brenn- und Bauholz und zum 
Theerichwelen Verwendung findet. Wir fehen bierans, dab bie 
Sorftwirtbichaft durch die Harzung feine Einbuße erleidet, fondern 
aus den Wäldern einen höheren Ertrag zieht ald da, wo man 
bie Wälder nur auf Brenn- und Werfholz ausnubt.?) 

Gehen wir nun auf das Verfahren zur Gewinnung bes 
Zerpenihins und Harzes näher ein, die befonderd im Mat, 
Juni und Juli ftattfindet. An der Südfeite des Stammes 
wird 16-24 cm über dem Boden mitteld der Grandelhade ein 
wagrecdhter Einfchnitt gemacht, welcher dann ausgehoͤhlt wird, 
bamit der außfließende Terpenthin ſich darin anfammeln Tann; 
dies ift das fogenannte „@randel“. Ueber biefem wird bie 
„Lache“ angelegt, zu welchem Zwede der obere Rand des Ein⸗ 
ſchnittes nad dem Grandel zu fchräg abgehauen und darüber 
höchftend bis zu 3 der Stammbreite daun bie Rinde, der Baſt 
und die Cambialſchicht mit einem eigenthümlih gekrümmten 
Hammer, dem „Dedhiel” (der einem Maurerhammer gleicht, nur 
daß er an beiden Enden gleihmäßtg zugeichärft ift), fortgenommen 
wird, lo dab das junge Holz, denn nur aus diefem fließt der 
Zerpenthin, zum Vorſchein kommt. Diefer fammelt fi nun 
im Grandel und wird mitteld eines Löffels aus demfelben in 
tragbare Eimer geſchoͤpft und dann in Fäfjer gegoffen, welche 
um die Verdunftung zu verhindern, in die Erde gegraben werben. 

Da die Wunde im Laufe ded Sommers fid mit feften 
Harz bededt, der Zerpentbin aber nur aus frifhen Wunden 
fließt, muß im nächften Jahre die Lache nach oben verlängert 
werden; dieſer Vorgang heißt „pläben. Es geſchieht in ber 
Negel alle 3—4 Tage, doch darf die ganze Verlängerung wäh- 
rend des Sommerd nicht über 40 cm betragen. Im Laufe der 
Sahre rüdt die Ausflußftelle immer höher, jo daß fie ſchließlich 
5—8 m vom Grandel entfernt liegt und der Terpenthin bie 
ganze Lache durchfließen muß, ehe er ind Grandel gelangt. Um 


ihm nun den Weg anzuweilen und ein Borbeilaufen nach den 
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Seiten bin zu vermeiden, werden fchräg nach unten gerichtete 
Holzfpäne in der Lache befeftigt. Es liegt num auf der Hand, 
daß, je höher die Wunde liegt, der Terpenthin auf dem langen 
Wege von dem flüchtigen Terpenibinöl viel verlieren muß und 
fi) immer weniger im Grandel anfindet; ſchließlich tft die ganze 
Lache nur noch mit trodnem Harze bededt, was namentlich im 
Herbfte in höherem Maße ftattfindet, weil fih dann weniger 
Terpenthin abfondert. Diefes trockne Harz wird mit der „Scharre" 
abgefragt, ‚woher eö den Namen „Scharrharz“ oder „Scharr⸗ 
pech“ führt. 

In den Ipäteren Jahren ift der Terpenthin reicher an Del, 
nnd da die Harzung 15—20 Sahre dauert und ein Baum 
jährlich 3—4 kg, auf lehmigem Boden fogar bi8 10 kg Terpen- 
thin giebt, jo ift die Ausbeute feine geringe. 

Aus dem rohen Terpenthin werden dann in den betreffen- 
ben Bezirken die befannten Producte gewonnen: Zerpenthindl, 
Colophonium, Harzöl, Weißpech, Brauerpech, ſchwarzer Schmiebe- 
pech, Schufterpech, von denen fpäter noch ausführlicher geſprochen 
werden wird. 

Die Strandkliefer ift für das ſüdweſtliche Europa der 
Harzbaum. Sie findet ſich befonderd in den „Landes“ zwiſchen 
Bordeaur und Bayonne, wo fie in dem trodnen Stramdboden 
ſehr gut fortlommt, und in Portugal, doch iſt fie auch an der 
nordafrikaniſchen Küfte verbreitet. In diefem Striche wird die 
Gewinnung des Terpenthind und der damit verwandten Pro» 
ducte auf wirklich rationelle Weile betrieben, denn da der Baum 
jede Verletzung leicht überwindet und diefe rajch vernarbt, jo 
hält man in dieſen Bezirken auch weniger auf Holzgewinnung, die 
Harzausbeute ift die Hauptſache. Die Methode der Terpenthin- 
gewinnung ift num folgende. Sm Anfange des Frühlings wird 
einige Gentimeter über dem Boden in den Stamm ein hobler 
Ausichnitt von geringer Breite gemacht, der bis ind junge Holz 
geht, die Lache (quarre), welche nad) einigen Zagen nach oben 
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verlängert wird, fo dat fie in einem Sommer ungefähr 0,8 m 
lang wird. Dieſes Berfahren wird vier Jahre lang wiederholt, 
bis fidy der obere Rand der Lache am Ende des 4. Sahred un⸗ 
geführt 3m über dem Boden befindet. Im 5. Jahre wird bie 
entgegengeießte Seite des Baumes 4 Zahre lang ebenjo bes 
handelt, dann die beiden andern Seiten in gleicher Weile, 
daber Tann ein Baum ununterbrochen 16 Sahre lang gebarzt 
werden. Während diefer Zeit ift jedoch die erfte Lache voll» 
ftändig wieder zugewachſen und kann nun von neuem zur Ges 
winnung geöffnet werden. Nach diejer Methode läßt fi) daher 
ein Baum 20—40 Jahre lang ausnuben, bis er ſchließlich ge⸗ 
fallt wird. Man nimmt bier aber auch jüngere Bäume, 30 bis 
4Ojährige; wird alfo zugleich beim Beginne der Harzung ein 
neuer Schlag gepflanzt, fo ift dieſer, wenn der erfte und zweite 
abgeholzt ift, zur Benußung herangewachſen. 

An der Lade ift nun eine Rinne und unter dieſer ein 
Eimer zur Aufnahme des audfließenden Terpenthins befeftigt; 
zugleich befindet fi) darüber ein Schutzdach, um die Waffe vor 
zu großer Berdunftung und Berunreinigung zu ſchützen. Wird 
die Lache nach oben verlängert, jo rüdt die ganze Einrichtung, 
die durch Nägel und Klammern an dem Baume befeftigt ift, 
mit, und es kann auf dieje Weife Terpenthin gewonnen werden, 
der bedeutend reicher an Xerpenthinöl ift, weil von diefem nur 
wenig verdunften kann. Nur im Herbite, wo der Ausflug lang⸗ 
ſamer ftattfindet, fett ſich dickeres Harz an, das mit der Scharre 
abgefragt wird und das Scharrharz (le Crottas) bildet, ein Ge⸗ 
menge von weicherem (flülfigem) und feſtem Harze. Bon diejem 
bildet die untere Lage, das unmittelbar am Baume feftfigende, 
eine geringere unreine Sorte (le Barras), während die obere 
Schicht, der eigentliche feſte Terpenthin, dad ‚Galipot“ ift. 
Eine 60—70jährige Kiefer giebt jährlih 74—10 kg feſtes Harz, 
wovon ! Scyharrharz ift. Aus den ftatiftifchen Berichten ergiebt 
ih, daB 100 Bäume durchfchnittlich 359 kg Terpenthin liefern, 
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woraus fich bei weiterer Behandlung franz. Terpenthinöl 52 kg, 
gefochter Terpenthin 270 kg, Colophonium I 6 kg, Colophos 
nium II 20 kg, in Summa 348 kg darftellen lafjen. Der Ver⸗ 
fuft beträgt alfe ca. 3 p&t. Sährlich werden in Frankreich 
450 000 Fäffer & 350 kg Rohterpenthin gewonnen, was bei dem 
Werte von 60 Fred. pro Faß 27 Millionen Fred. ergiebt. 
(Zhenius, Harze.) Der feine franzöfiiche Terpenthin wird ges 
reinigt, indem man ihn in Behälter bringt, die am Boden fein 
dnrchlöchert find, damit der dünne Terpenthin abfließen Tann. 
Bon den durch Deftillation gewonnenen Producten wird fpäter 
die Rede fein. 

Sn Portugal wird bejonderd in der Provinz Eitremadura 
jeit 1857 die Harzgewinnung von Seiten des Staated betrieben. 
In diefem Lande macht man den erften ftumpfwinfligen Ein- 
Schnitt einige Gentimeter über dem Boden, die oben abgerundete 
Lache nimmt fait die halbe Stammpbreite ein und wird im 
erften Sahre ungefähr 4m nad) oben verlängert. Man fchont 
bier die Bäume mehr, denn die Lache wird nur an einer Seite 
des Stammes angebradit. Dad Auffangen ded außfließenden 
Terpenthind gefchiebt wie in Frankreich durch bewegliche Thon⸗ 
gefäbe, die oben durch ein Schutzbrett überdacht find. Neben 
dem erwähnten Verfahren findet aber audy noch folgendes ftatt. 
Die Rinde wird in einem 10—12 cm breiten Streifen fpiralig 
um den Baum abgejchält bi nady unten. Der Weg wird dem 
ausfließenten Harze durch ſchräg eingeftedte Hölzchen vorge⸗ 
ichrieben. 

Ueber die Terpenthingewinnung aus der Lärche auf den 
ſüdlichen Alpen, im italieniichen Theile von Tyrol, in der Ge⸗ 
gend von Bozen, Meran und Trient, ferner bei Briangon, in 
der Landichaft Piemont im Thale St. Martin (in der Nähe 
von Pignerolo) haben und Mohl und Weſſely (in der bot. 
Zeit.) einiges überliefert. In Tyrol bohrt man im Frühjahr 
die Stämme ungefähr 3m über dem Boden bis in die Mitte 
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an umd verichließt das 3 cm weite Bohrloch durd einen Keil. 
Der Terpenthin wird dann im Herbfte abgelaffen und das Loch 
den Winter über verftopfl. Man erhält jo von jedem Baume 
+—31 des reinften Terpenthind, von dem aber, wenn man bie 
Löcher offen läßt, wie ed an einigen Orten geſchieht, viel vers . 
loren gebt; außerdem wird er durch binzutretende Feuchtigkeit 
getrübt. Im Piemontefifchen bleiben die Löcher während ber 
Abfonderung offen und werden überhaupt nicht gejchloflen, 
jondern erft, wenn fein Terpenthin mehr fließt; nach 14tägigem 
Berihluß beginnt dann der Ausfluß von Neuem. 

Die Weißtanne, welde im Allgemeinen ein harzarmer 
Baum ift, wird dennody im Elſaß viel zur Gewinnung von 
Terpenthin benußt, der im Handel den Namen Straßburger 
Terpenthin (Terebinthina argentoratensis) führt. Er ſcheidet 
fich in den fogenannten Harzbeulen der Rinde aus, weldye ge» 
öffnet werden, worauf der audfließende Terpenthin in conijchen 
Gefähen, die an der Deffnung enger find ald am Boden, auf 
gefangen wird. 

Die Baljamtanne in Nordamerika (Maine und Canada) 
liefert den feinften aller Zerpentbine, den Sunada-Balfam. Er 
ift anfangs Mar und waſſerhell, färbt fi) aber namentlid am 
Lichte gelblich und wird jchliehlicy feft. Nach Michaux (Histoire 
des arbres forestiers de l’Amerique septentrionale) geſchieht 
die Gewinnung ähnlich wie bei der Lärche dur 2—4 Bohr 
löcher. 

Scilieglih wird die Kiefer und Fichte in einigen Ge- 
genden Deutſchlands (Thüringen) und Nordeuropa (Schweden) 
zur Gewinnung von Terpenthin benußt. Zu diefem Zwede 
nimmt man ca. 30jährige Stämme, macht in bdiefelben vom 
Februar bis October in denfelben Abftänden Einfchnitte mit 
befonderen Beilen an allen Seiten des Stammed. Der Zer- 
penthin wird dann in Gefäßen oder Höhlungen aufgefangen, in 
größeren Kefjeln gelinde erwärmt und durch Metallfiebe oder 
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Strohfilter gegoffen, um ihn von beigemengten Pflanzentheilen 
ꝛc. zu reinigen. Darauf wird er in Fäfler gefüllt und verfandt. 

Stellen wir nun die im Handel vorlommenden Sorten 
von Terpenthinen nebit ihren Gigenfchaften zujammen. Sie 
find, wie jchon erwähnt, Balfame und ein Gemenge von feften 
Harz, Harzjäuren, ätheriichen Delen, hauptjächlich dem Terpen⸗ 
thinöle. Man unterjcheidet zunächft die gemeinen und die 
feinen Xerpenthine. 

Zu den lebteren gehören von den erwähnten der venetias 
nifche, Straßburger, Canada-Balſam und die erften Ausfluß- 
producte bei der oͤſtreichiſchen und fränzöſiſchen Harzung, welche 
fih ſämmtlich durch Klarheit auszeichnen oder leicht getrübt 
find, doch können fie einfach dur Erwärmen geklärt werben. 

1) Zu den gemeinen Terpentbinen wird der gemeine 
deutſche aus Kiefer und Fichte gewonnene, der öftreichifche und 
franzöfiiche (die fpäteren Ausflußproducte) gerechnet; fie ändern 
ungemein ab je nad Abftammung und Art der Gewinnung. 
Sie find immer honigdid, trübe, weiblich oder gelblich-weiß, 
was von eingeſchloſſenem Waſſer und Luft, oder aber audy von 
Abietinjäure, die in großem Maße vorhanden ift, herrührt, fein- 
körnig; in diefem Falle wird der Terpenthin durch Erwärmen 
noch trüber. Er ift leicht löslich im Alkohol. Die Croftalle 
der Abietinfäure haben im polarifirten Lichte einen Querſchnitt, 
der dem einer biconveren Linſe gleicht und erſchienen bejonders 
gut nach Hinzufügung von etwas Alkohol, wodurch fie corro⸗ 
diren und in dem erwähnten Lichte concentriiche Schichten 
zeigen. (Die flaren dünnflüjfigen Terpenthine enthalten wenig 
Cryſtalle von Abientinfäure, aber viel Terpenthinöl, das auch 
den eigenthümlichen Geruch der Terpenthine bedingt.) 

Veberhaupt find die Ausflußproducte eined und desſelben 
Baumes fehr verichieden; der erfte Terpenthin ift ölreicher und 
Harer, der ſpäter ausfließende tft, wenn auch anfangs jehr reich 
an Del, doch im Grandel angelangt älarmer, weil auf dem 
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fangen Wege bis dahin viel Del verdunfte. Daher wechfelt 
auch der Gehalt an diefem von 5—25 pCt. Eigenthümlidy ift 
ihr Verhalten zum polarifirtten Lichte, indem fie die Ebene 
theild rechts, theils links drehen, dasſelbe thun die in ihnen 
enthaltenen ätberiichen Dele. Die Dele der verichiedenen Ter⸗ 
penthinarten überhaupt find in ihren phuficaliichen Kigenichaften 
keineswegs übereinftimmend, benn fie wechſeln nicht nur das 
Vermögen, die Polarifationsebene verfchieden zu drehen, ſondern 
auch in Dichte und Geruch (ſiehe die Tabelle auf Seite 25); 
in demfelben Terpenthin finden fich aber auch verfchiedene Dele, 
die ſich durch abweichende Siedepuncte fennzeichnen. So fand 
Flückiger im Canadabalſam drei Dele, die bei 170°, 167° und 
unter 160° Grad fiebeten. 

2) Der venetianiihe Terpenthin oder Lärden- 
terpenthin (Terebinthina veneta oder laricina) ift dimm- 
flüfftg, blaßgelb oder mit einem grünen Schimmer, klar oder 
durch Heine Luft- und Waſſerblaſen etwas getrübt, weshalb er 
nach längerem Stehen klar wird, doch enthält er feine Cryſtall⸗ 
bildungen; er jchmedt bitter, bat einen feinen an Citronen er- 
innernden Geruch, mwonad er gradezu Citronenbaljam genammt 
wird. Er löft fi vollftändig in Alkohol. Diefer Terpenthin 
gehört zu den beften und feinften und bat daher einen ziemlich 
hoben Preis, fchon wegen des großen Oelgehaltes. Der Ter⸗ 
penthin felbft dreht die Polarifationdebene nach rechts, während 
das darin enthaltene ätberifche Del umgelehrt wirt. Er wird 
in Tyrol auch „Yärchenglorie" und in Kärntben „Loriet” ge 
nannt. Sn Frankreich geht unter dem Namen Terebenthine 
de Venice ein Terpenthin, der (Rapport der Sury der Welt⸗ 
ausftellung zu Paris 1867) fi) aus den Fäſſern, in denen die 
befjeren Sorten des Terpenthins der Strandfiefer aufbewahrt 
werden, abjcheidet. ine geringere Sorte dieſes Terpenthins ift 
diejenige, welche man dem während des Winter! ausgeflojjenem 


Harze abgemwinnt. Diejer wird einfach gejchmolzen und bie 
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Hare Maſſe abgegoflen; jedoch enthält der auf diefe Weife ger 
wonnene wenig ätherifches Del. Diefer Terpenthin wird auch 
vielfach verfälicht, dadurch, dab man gewöhnlichen Terpenthin 
mit femem Zerpentbinöl zuſammenſchmilzt. 

3) Der Straßburger Zerpenthin (Terebinthina ar- 
gentoratensis) ift etwas dider als der vorige, aber vollfommen 
Har, beülgelb, riecht auch etwas nad Eitronen, jchmedt ſtark 
bitter. Bei längerem Stehen wird er etwas didflüffig, erhärtet 
jedoch nicht. Er enthält 34—35 pCt. Del. 

4) Der Sanada-Balfam (Balsamum canadense) von 
Abies balsamea Michaux und Picea alba Link wird für den 
feinften aller Zerpenthine gehalten; er ift in frifhem Zuftande 
dickflüſſig, farblos, ſpäter, beſonders dem Lichte ausgeſetzt, färbt 
er fich gelblich und wird nach längerem Steben feft, behält 
aber noch feine vorige Klarheit und Durchfichtigkeit. Er riet 
angenehm, jchmedt auch nicht fo bitter ald die vorigen; der 
Rame Balfamtanne für den Baum, der ihn liefert, ift voll» 
kommen gerechtfertigt, weil das ganze Laub (wenn man bielen 
Ausdrud gebrauchen darf) desjelben einen aromatifchen an« 
genehmen weihrauchartigen Gerud hat. Bor allen zeichnet 
ihn jein großes Lichtbrechungsvermögen aud, jo daB andere 
Körper, wie Stärfelörnden, durch ihn fihtbar gemacht werden 
fönnen. Auf diefer Eigenfchaft beruht feine Anwendung zu 
mikroſkopiſchen Präparaten. Er enthält 25 p&t. an ätheriſchen 
Delen, von denen dad eine in abjolutem Alkohol Löglich,. daß 
andere unlöslich iſt, und ein in Aether und Chloroform loösliches 
Harz. Die lebtere Löſung benutze ich fchon feit 15 Jahren als 
Kitt bei mikroſkopiſchen Präparaten. 

5) Der ameritantjche Terpenthin ftammt zum größten 
Theil von Pinus strobus und Pinus australis.. Er ift trübe, 
gelblich, Lörnig, riecht aromatisch, ſchmeckt bitter und brennend. 
Er enthält viel Del, namentlid) der von den jungen Zweigen 


gewonnene. Man erhält ihn aus den Bohrlochern, in die man 
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pie Ausflußröhren ftedt, Diefer Zerpentbin geht zum Theil 
nach England, wo er zur Darftellung der gelben Harzſeifen ges 
braucht wird; im allgemeinen fommen jonft die amerikaniſchen 
Zerpenthine wenig nach Europa, weil fie zum größten Theil 
an ihren Gewinnungsftätten zu Golophonium verarbeitet werden. 
Bon beiden erwähnten Bäumen rührt auch der amerifanifche 
Galipot oder Barrad (Resina flava). 

6) Ter ungarifdhe Terpentbin (Balsamum hungari- 
cum) fließt im Frühjahre aus den Spiben der abgeſchnittenen 
Zweige von Pinus pumilio Haenke (P. mughus Scopoli, 
engliich mugho), Zwergfiefer, Krummholzkiefer, Latjche, Knie⸗ 
holz. Cr ift ziemlidy dünn, Mar, riecht aromatiih. Das darin 
enthaltene grünliche und dem Zerpenthindl Ähnliche Del kommt 
unter dem Namen Oleum templinum in den Handel, auch wird 
ed durch Deftillation der Zweige und der Wurzeln gewonnen. 

D) Der karpatiſche Terpenthin, auch wohl als un« 
gariicher eingeführt (Balsamum carpathicum oder Gedrobalfam), 
ftammt von Pinus cembra L., Zürbelfiefer, Arve, quch ruffifche 
Ceder genannt. 

8) Der cypriſche, ſyriſche Terpenthin, au Zerpen- 
thin von Chio (Terebinthina syrıaca) von Pistacia Terebinthus 
ift faft feft, ohne Geruch, durchſichtig, gelbli mit grünem 
Schimmer, ohne befonderen etwas bitteren Geſchmack, aber non 
angenehmem Geruch; er kommt im ganzen wenig zu uns. 

9) Der attifhe Terpentbin (Terebinthina attica oder 
gallica) wird von Pinus halepensis Aiton gewonnen, er bleibt 
meiſt in Kleinafien, der Türkei, Griechenland ꝛc. 


Die Arten des gemeinen Harzes. 


Wenn beim Ausfließen der flüffigen Xerpenthine die in 
ihnen enthaltenen ätheriſchen Dele verdunften, jo bleibt ein 
mehr oder weniger fefter Rüdftand an dem Baume Feben, der 


mit obigem Namen belegt wird und aus der Abietinjäure mit 
(708) 
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geringen Mengen ätheriicher Dele, namentlich mit Terpenthinöl, 
gemticht beiteht, wodurd es dem rohen Terpenthin oft fehr 
ähnlich, nur feiter als diefer if. Man bat verfchiedene Harze 
füuren in dem gemeinen Harze gefunden: die Pininfäure 
C,.,H,.0, und die Syloinfäure C,.H,00,, nad andern 
Chemilern identiih mit Abietinfäure, Die aus heißen alcoho« 
liſchen Loͤſungen auf Zufat von Wafler in glänzenden Blättchen 
fi) ausfcheiden, wonon nach Streder die erftere nur die amorphe 
Modiftcation der lebteren if. Bon andern Chemilern find 
wieder andere Säuren aufgefunden worden, jo von Unverdorben 
im Colophonium die Golophaljäure, die aus der Sylvinſäure 
durch Erhitzen hervorgeht. Die neneren Unterfuhungen von 
Maly (Acad. d. Wifl., Wien. Bd. 54, ©. 121) haben wie 
derum nur eine Säure im Terpenthin, dem gemeinen Harze 
und Colophonium nachgewieſen, die Abietinfäure C,,H,,O;, 
die nämlih in den Harzbäumen als Anhydrid vorkommt, an 
der Luft Wafler aufnimmt und ſich in Säure verwandelt, beim 
Erhigen dieſes aber wieder abgiebt und Anhydrid wird, wie 
3. B. im GColopbonium. Im Galipot wird fie PBimarfänre 
Q,.H;.0;(9 genannt. 

Zu den natürlich gewonnenen Harzen gehören folgende: 

1) Das natürliche Fichten» oder Föhrenharz befteht 
ans Stüden von etwas weicher oder harter Beſchaffenheit und 
gelber bis brauner Farbe, der Geruch ift terpenthinartig, der 
Geſchmack bitter. In der Harzmaffe finden ſich zahlreiche cruyftalls 
artige Körper der Abietinfänre. 

2) Das Weißföhrenharz kommt aus Galizien. 

3) Der Waldweihrauch ift dasjenige Harz, welches tropfen: 
weile aus jungen Föhren und Fichten auf den Boden fällt und 
Heine weiße, gelblihe oder roͤthliche Körner bildet, die auf⸗ 
gefammelt werden. Es unterjcheidet fi vom gewöhnlichen 
Fichtenharz nur durch den fchwächeren Terpenthingeruch, ver 
breitet jedoch beim Berbrennen einen angenehmen Geruch. 

- 2* (709) 
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4) Das Wurzelpedh bildet citronen⸗ oder fchwefelgelbe 
Stüde von plattenartiger Form, zeripringt leicht, doch finden 
fih aud röthlich gefärbte Stüde; der Geſchmack ift bitter, der 
anfangs terpenthinartige Geruch verliert fich bei längerem Liegen 
an der Luft, entwidelt jedoch, wenn ed längere Zeit in ver 
fchloffenen Gefäßen aufbewahrt wird, einen befonderen fcharfen 
Geruch. Es fondert ih an alten dien Wurzelftöcden zwifchen 
Rinde und Holz ab und wird in manchen Gegenden Böhmens, 
3. DB. bei Carlsbad, gefammelt. 

5) Das Scharrharz in Niederöftreich, in Frankreich Gar 
Iipot und Barrad genannt, ift dasjenige Harz, das fi an dem 
verletzten Stellen der Zerpentbinbäume aus dem Terpenthin 
nach Berdunftung der ätheriſchen Dele abſcheidet. Es bildet 
herabhängende Zapfen oder fruftenartige Ueberzüge. 

Sin eigenthümlihes Harz ift das von Wieöner „Ueber 
wallungsharz“ genannte Product, dad ſich auf dem Narben⸗ 
gewebe verletter Schwarzföhren findet. Cr fagt darüber: Es 
bildet entweder dünne Kruften oder knollenförmige, mehrere 
Gentimeter im Durchmeſſer haltende Stüde. Friſch aufgebrocdhene 
Stüde glänzen bernfteinartig und find von gelblicher Farbe. 
An ber Luft wird er matt und nimmt eine röthliche, ins Biolette 
geneigte Farbe an. Gepulvert wird er pfirfichblüthroth. Der 
Geruch tft angenehm und erinnert an die Zimmtjäure führenden 
Harze. Der Geihmad ift milde, aromatiſch und nicht bitter. 
Dieſes Harz iſt reihlih mit Cryſtallen durchſetzt, welche bes 
ſonders nach kurzer Einwirkung von Terpenthinoͤl auf das Harz 
hervortreten und die Form ſchief⸗ryombiſcher Tafeln haben.” 

Zu den künſtlich gewonnenen d. h. bei Bearbeitung von 
natürlichen Terpenthinen erhaltenen Producten gehört: 

I) Der gekochte Terpenthin (Terebinthina cocta) 
entfteht wenn man ben rohen Xerpenthin mit Waſſer Tocht, 
um das flüchtige Del abzubeftilliven. Die gefammte geſchmolzene 
Mafje wird nachher beim Erftarren in Stüde zerfchlagen. Dies 
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ſelben haben faft feinen Geruch und Geſchmack; die anfangs 
maite gelbe Farbe verändert fi in Berührung mit Luft an 
der Oberfläche in eine dunfelgelbe bis bramme, die jedoch nady 
längerer Zeit fi nochmals in eine lichtere mit ftarfem Glanze 
verwandelt. In diejer Außeren Schicht laflen fich leicht Cry⸗ 
ftalle von Abtetinfäure anffinden. Unter dem Mikroſtkope fcheint 
das Harz überhaupt aud Körnchen mit doppelter Lichtbrechung 
zu beftehen. 

Diefer Körper wird aber auch aus dem Rohharz gewonnen, 
wenn ed mit Waſſer "erbitt wird. Wird Galipot gefchmolgen 
und durch Siebe filtrirt, fo beißt das Product Burgunderharz 
(resina pini burgundica, pix burgundica). Es ift gelblich 
oder bräunli wie die erfte Art, undurdfichtig, wird Tpäter 
durchicheinend und hat die Spröbigfeit und den mufcheligen 
Bruch mit dem Golophonium gemein. In ber warmen Haub 
erweicht ed raſch. Bei feiner Bereitung wird @alipot mit 
heißem Waflerdampfe geſchmolzen und die flüffige Maſſe durch 
leinene Tücher gepreßt, vom Waſſer find immer noch 8—12 p&t. 
darin geblieben, weldyes durch Erhitung ausgetrieben werden 
Tann, der Rüdftand ift dann daß befannte Golophonium. Schon 
bei der erften Erhitzung mit Waſſerdampf tft natürlich das 
wenige etwa noch vorhandene Zerpentbinöl fortgegangen. 

2) Das Wafferharz (recina alba, récine hydratse) 
wird durch Eiurühren von Wafler in fchmelzendes Rohharz 
erhalten und ift daher poröfer ald das vorige, da bei dem 
Rühren viel Luft (auch das Waſſer wird dabei in Tropfen 
inipendirt) mit hineinkommt. Dies bedingt andy feine fat 
weiße Sarbe. Der Luft längere Zeit ausgeſetzt bildet fidy am 
der Oberfläche eine dunklere durchicheinende Schicht. Unter 
dem Mikroſkope fieht man Poren verſchiedener Größe, „die Wafſer 
enthalten. 

3) Das Colophonium unterfhheidet ſich von allen bis 
jeßt überhaupt erwähnten Sorten dutch feine Klarheit und 
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Sproͤdigkeit. Es wirb entweder aus den Rohharzen und ben 
Zerpenthinen oder den Kunftproducten, wie dem gekochten Ter⸗ 
penthin, als Rückſtand gewonnen, wenn diefe, um dad Terpen⸗ 
thinoͤl abzudeſtilliren, erhitt werden, was eben unter Zufah 
von Waſſer oder auch ohne dieſes gefcheheu kann. Die Erhitzung 
wird hierbei jo lange fortgefeßt, bi der Rückftand Har ift, 
wobei die eruftallirbare Abietinfäure durch Abgabe von Waſſer 
in das amorphe Anhydrid umgewandelt wird. Dieſer Rüd- 
. fand wird um fo klarer und durchfichtiger, je weniger Säure 
unzerjeßt bleibt, wonach ſich auch die Güte des Colophoniums 
richtet. . | 

Die Erhitzung geichieht meiſt in großen eifernen Keffeln, 
die mit Borlagen in Verbindung ftehen, in denen das über- 
gehende Terpenthinoͤl verdichtet wird. An dem Boden bes 
Keſſels befindet fich ein weites Rohr mit Ablakhähnen, durch 
das bie zurüchleibende Mafle aus dem Kefjel entfernt werden 
kann. Diefe bildet nun das rohe Golophonium. Um es zu 
reinigen, wird ed noch einmal umgefchmolzen, wobei die Tem⸗ 
peratur aber möglichft niedrig gehalten wird, weil fonft noch 
andere Stoffe fortgehen würden; dann läßt man die gejchmolzene 
Maſſe durch ein Drabtfieb gehen, wodurd, Unreinigkeiten (Rin⸗ 
den« und Harztbeile, Nadeln) zurückbleiben, und in Fäſſer laufen, 
in denen e3 dann feft wird. Dieje Fäfler werben dann ver- 
ſchickt. Sm Handel giebt es hauptſächlich nur zwei Sorten, 
dad amerikaniſche dunfelbraune und das fränzöſiſche hellgelbe; 
die ſchwediſchen Sorten find faft jchwarz, Die Farbe ift nicht 
von der Temperatur abhängig, ſondern bie verjchiedenen Ter⸗ 
yenthine geben eben verfchteden gefärbted Golophonium, was 
jedoch für die Gewinnung von Harzöl aus demjelben neben- 
fachlich ift. Bon Nordamerika befonderd von Canada kommende 
Schiffe bringen viel Colophonium nad) London und Hamburg; 
als noch der Baltifche Lloyd in Stettin eriftirte, wurde auch 


bier eine bedeutende Menge biefed Productes eingeführt. Daß 
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baber Creigniffe, wie der amerikaniſche Krieg auf den Preis 
von Einfluß waren, liegt auf der Hand, jebt ift derjelbe ein 
ziemlich niedriger, denn in Hamburg koſteten vor furzem 100 kg 
ca. 5ME., während nach dem Handelsbericht von Gehe & Comp. 
1878 in Hamburg 50 kg nody mit 4454 ME. bezahlt wurden. 

Sm Allgemeinen ift dad Colophonium ſpröde und glas» 
glänzend, wird durch Erwärmen erft wei, dann klebrig und 
läßt fich in Fäden ziehen, ſchmilzt erft bei 180° zu einer klaren 
Flüffigkeit. Es ift nur löslich in Alkohol, Benzin und vielen 
Delen. Sp. Gew. 1,08. 

Nah den neuſten Unterfuchungen finden fi} im Colo⸗ 
phonium zwei Säuren, die Pininfäure, auch Alpba= Harz und 
die Silvinfäure, auch Beta Harz genannt (Thenius). Die 
erftere cruftallifirt nicht, tft hellbraun und in den befannten 
Slüffigkeiten löslich. Die zweite cryftallifirt in Blättchen, wie 
ſchon erwähnt, ift loͤslich in Aether und ftarfem Alkohol. 

Zu den durch Deitillation aus dem ZTerpenthin gewonnenen 
Producten gehört ferner dad Zerpenthinöl (Oleum Tere- 
binthinae, essence de Terebenthine), das entweder aud dem 
roben Zerpentbin durch trodne Deftillation oder durch Erhitzen 
desſelben mit Waſſer dargeftellt wird, wobei es in lehterem 
Halle mit den Waflerdämpfen zugleidy übergeht. Der Rüdftand 
ift wie erwähnt dad Golophontum. Da fih hierbei Säuren 
(Ametjenfäure, Ejfigfäure) und andere Zerjehungdproducte bilden, 
müfjen die Säuren gebunden, was durch Rectification mit Ach» 
Talk geichiehbt, und das übrige im Iuftleeren Raume durch 
Deſtillation nochmald gereinigt werden. Es ift dann eine farbs 
loſe dünne Zlüffigfeit, hat den befannten terpenthinartigen Ge⸗ 
ruch und ein ſpec. Gew. von 0,856 — 0,860. &8 fiedet durch⸗ 
fchnittlich bei 160°, iſt leicht entzümdlich und brennt mit ſtark 
zußender röthlicher Flamme. Es iſt unlöslich in Waſſer, leicht 
Löglich in Alkohol, Löft aber felbft eine große Menge von Körs 
pern auf, 3. B. Phosphor, Schwefel, Fette ıc., woher jeine 
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Amnwendung als Reinigungsmittel rührt. Wird es mehrmals 
Keionderd unter ftärkerem Drude deftillirt, fo fteigt der Siebe 
yantt bis 172°. Das Terpenthinöl tft nach ber Formel C, „Hıs 
zufammengefegt, dreht jedoch je nad) der Stammpflanze bie 
Polarifationsebene bald links, bald recht8. 

Im Handel finden fi} verſchiedene Terpenthinoͤle, die von 
Sodeffroy näher unferfucht find (Deftr. Zeitfchr. für Pharm.). 
Folgende Tabelle nebft eigenen Zuſätzen babe ich hiernach zu⸗ 
fammengeftellt: 

Andere Producte der Deftillation find das gelbe Brauer 
pech (resine jaune hydratee), der feſte Schiffätheer (brai sec), 
der fette Schiffätheer (brai gras), der gemeine Theer (goudron), 

Das erwähnte Kuftelöl (aus den Zapfen der Edeltanne) 
wird jchon ſeit langer Zeit in einigen Theilen des Thüringer 
Waldes gewonnen, bie zum Fürftentbum Schwarzburg-Rudol- 
ftadt gehören, nämlich in den Forftrevieren Sitzendorf und 
Unterweißbach (Induftrie- Blätter 1879) und zwar ift die Ge⸗ 
winnung in Pacht gegeben. In den Jahren 186776 wurben 
522 ha verpachtet, welche 454,29 Mk., d. b. pro Sale umd 
Hectar 8,7 Pfg. einbrachten. Die Zapfen werden von dem 
Bäumen vor der vollitändigen Reife, anfangd September bis 
zur wirflichen Reife gepflüdt und zwar werden fie entweder 
binuntergeworfen, falls fie nicht ſchon zerfallen find, oder man 
pflüdt fie in darunter gehaltene Säde. Man fchichtet dann 
die Zapfen vor den Häufern in Haufen, die mit Neifig bebedit 
werden und 3—5 Monate liegen bleiben. Der Apparat, welcher 
zur Bereitung des Puſteloͤles dient, ift jehr einfach. Auf einem 
eingemanerten Keffel (150—160 1), unter dem fich eine Feuerung 
mit Schornftein befindet, fit ein Iuftdicht ſchließen der fupferner 
Helm, aud dem zwei Blechröhren von der Stärke eines Flinten- 
laufes parallel 30-—40 cm ſchräg nad) unten hervorgehen. Diefe 
verlängern fich in zwei andere durch ein Kühlfaß fchräg him⸗ 
durch gebende Röhren, aud denen die comdenfirten Ylüffigfeiten 
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durch einen Trichter in einem Glasballon laufen, der in einem 
mit Waſſer gefüllten Kaffe ſchwimmt und unten eine verjchließ- 
bare Oeffnung hat. Die Zapfen werden in einem hölzernen 
Troge zeritampft und dann mit Waſſer (ungefähr + ihres Vo⸗ 
Iumens) in den Keſſel gebracht, worauf diefer durch den Helm 
Iuftdicht gefchloffen wird. Die Menge des Waſſers richtet fich 
eben nach der größeren oder geringeren Zrodenheit der Zapfen, 
um einerjeitd ein Anbrennen zu verhüten, andrerſeits um die 
Mafje nicht zu lange kochen zu laſſen. Dann wird ungefähr 
12 Stunden lang unter gelindem Feuer deftillirt, wobei das 
Zerpenthinöl weiß bleibt, während ed fich bei ftärferem Feuer 
gelbt färbt. 130 bis 1401 Zapfen geben 0,75 bi8 0,875 kg 
teined Del, überhaupt richtet ſich die Ausbente nach der Reife, 
je größer diefe, defto größer jene. Iſt die Glaskugel gefüllt, 
fo läht man durch die untere Deffuung das ſchwerere Waſſer 
ablaufen nnd füllt dad Del in größere Gefäße. 

In der berrichaftlichen Pechfiederei zu Katzhütte (v. Hol» 
leben, Zeitjchrift für Zorft- und Jagdweſen 1880, 211) werden 
aud dem Fichtenharz zwei Sorten Del gewonnen, und zwar auß 
dem Scharrharze das fogenannte Pechöl, aus dem vom Boden 
anfgelammelten und mit Nadeln, Holz ꝛc. vermengten Flußharze 
das fogenannte Bergöl. 

Das Pechoͤl riecht angenehm, iſt waſſerhell und flüchtig 
Aud den Pechtöpfen fließt das flüffige Harz in fteinerne Rinnen, 
die aus den Pechtöpfen bervorfommen und am deren Enden ſich 
Glaskolben befinden, worin das flüchtige Del mit Waſſer zu- 
fammen fidy niederſchlägt. 1 Etr. Harz liefert durchſchnittlich 
0,9 Pfd. Del, der Ertrag hängt von der Witterung ab, bei 
der dad Scharrharz fich bildete. Der Preis beträgt pro Pfb. 
50 — % Pf. Es wird bejonderd zum Anreiben von Porzellan. 
farben benutt und fcheint weiter nichtd als Terpenthinoͤl zu fein. 

Das Bergöl ift did! und braun, von harzigem Geruche und 
ein Product der trocknen Deftillation. Die Gewinnung ift kurz 
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folgende: Das gereinigte Harz kommt in eiferne cylindrifche 
Keflel von 60 cm Höhe und 30 cm Durchmefler, die in einem 
fteinernen Dfen eingehängt find; fie find mit thönernen Helmen 
verfeben, von denen fidh ein eben folches 12 cm Rohr herab» 
biegt, an das ſich ein 12 cm langes Glasrohr anfchließt, das in 
einem trichterförmigen hanfenen Sad endigt, woraus das Del 
fließt. Bei einem leichten gleichmäßigen Feuer geht zuerft 6 bis 
8 Minnten lang Waſſer über, dann 4 Stunden lang Del und 
Waſſer, in den letzten 2 Stunden nur reined Del. Aus einer 
Füllung von 30 Pfd. erhält man 5 Pfd. Bergöl, 1 Pfd. = 50 Pf. 
Sm Sommer ift die Ausbeute befjer, weil im Winter wegen der 
angelammelten Näffe mehr Wafjer übergeht und mehr Feuer 
nöthig if. Der Rüdftand im Keffel ift glänzend ſchwarz. Das 
Bergöl dient zur Bereitung von Medicinwaaren. 


Anwendungen. 


Was nun die Anwendung der im Vorigen erwähnten Stoffe 
oder ihre weitere Verarbeitung zu andern Producten betrifft, 
fo giebt es wohl wenig Rohſtoffe ded Pflanzenreiches, die eine 
derartig ausgedehnte Induftrie ind Leben gerufen haben. Es 
wird wohl am beften fein, die einzelnen Stoffe, foweit nicht 
Schon einiged über ihre Verwerthung gejagt ift, der Reihe nach 
zu beiprechen. 

1) Der rohe Terpenthin wird zur Bereitung von 
Siegellad, Fliegenleim, Firniſſen, Harzieifen, die feineren Sorten 
zu Pflaftern (Heftpflafter) gebraudt. Um Siegellad darzuftellen, 
nimmt man gemöhnlihd Schellad für die feineren, dieſes mit 
Solophonium für die mittleren und Colophonium mit Fichten- 
barz für die ordinären Sorten; um aber dieſe Harze leichter 
fchmelzbar und weniger zerbrechlich zu machen, wird etwas Ter⸗ 
pentbin zugefügt, und um das Abtropfen zu verhindern (auch 
wohl um dad Gewicht zu vergrößern?) werden erdige Stoffe 
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Die ganze geſchmolzene Mafje wird in Stangen geformt, die 
auf erwärmten, mit Del beftrihenen Marmorplatten ober auf 
warmen Kupferplatten mit den Händen audgerollt werden. Auch 
wohlriechende Subitanzen, wie Benzol, Storar werben zugejebt. 
Um die glänzende Oberfläche zu erzielen, werden die geformten 
Stangen noch über Kohlenfeuer erwärmt und geftempelt, wenn 
man nicht gleich das Gießen in blanken Meffingformen vorzieht. 
Zur Färbung dient meiſt Zinnober, Padflegellad wird mit Um⸗ 
bra gefärbt, der ordinärfte und fprödefte ift der Bouteillenlack. 
Firniſſe find im allgemeinen gekochtes Leinoͤl, das mit verſchie⸗ 
denen Trockenſtoffen (Bleiglätte, Zinkſulfat ıc.) verſetzt wird, oder 
Loͤſungen von Harzen in Leindl, und dienen zum Anrühren ber 
Delfarben oder zum leberziehen von Gegenjtänben. 

2) Das gemeine Harz dient zu Firniffen, Laden, 
Kitten, zum Leimen des Papiers, zur Darftellung von Maſchinen⸗ 
ſchmiere und Harzleifen. Meberhaupt nimmt man zu allen die 
jen Gegenitänden ſowohl Sorten des gemeinen Fichtenharzes 
als auch Colophonium, 

Das Leimen ded Papiers hat den Zwed dad Durchſchlagen, 
Durhlöfchen zu verhindern. Die Verfahren find verjchieden, 
fommen aber fchlieblich auf dasſelbe hinaus, nämlich, freies jehr 
fein vertheiltes Harz auf dem Papiere auszujcheiden. 

Es ift bier nicht der Ort, die Verfahren anzuführen; im all 
gemeinen wird im Holländer der Papiermaffe Thonerdejulfat 
und Harz entweder verfeift ®) oder direct mit Tohlenfauren Als 
kalien zugeſetzt. Es bildet fi harzjaure Thonerde und dieſer 
zuerft auftrelende Niederfchlag muß in freies Harz und bafljches 
Thonerdefulfat verwandelt werben, weshalb gleich anfangs Thon» 
erbeiulfat im Weberfchuß genommen werden muß. 

Das aus gewiflen Sorten Rohharz, wie Galtpot, bereitete 
Burgunderpech ift ſchon erwähnt worden. Es dient Hauptjächlich 
gu Pechpflaftern, die grade jetzt wieder häufig gegen rhenmatlſche 
Leiden gebraucht und fabrifgemäß bargeftellt werben. Die Bur- 
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ſchrift zu diefem Pflafter (Emplastrum picis compositum) lautet 
nach der Pharmac. germ. : 32 Th. Burgumderharz, je 12 Th. gelbes 
Wachs und Terpenthin werden im Dampfbade geichmolzen uns 
mit 3 Th. gepulvertem Euphorbium gemijcht, die Mafle wird 
dann in Dlehformen ausgegoffen und bildet auf Leinwand ıc. 
geftrichen ein gelbes Pflafter. Ein andered Pechpflafter, (Ce- 
ratum resinae picis, emplastrum citrinum, ceratum picis) auch 
Dechcerat genannt, enthält 4 Th. gelbes Wachs, 2 Th. Harz, 
1 Th. Zalg und 1 Th. Terpenthin. 

3) Das Terpent hinöol auch Terpenthinfpiritus genannt, 
wird einmal mediciniſch verwerthet außerlich zu Einreibungen, 
da e8 die Hant reizt und Gefchwulite verurjacht, oder audy inner» 
lich, dann in viel audgedehnterem Maße zu Laden, Firniſſen, 
Bleichen ded Elfenbeind. Die bleichende Eigenſchaft berubt auf 
der Abforbirung von Sauerftoff, der in Ozon verwandelt wird. 
Wird Waffer mit einer geringen Menge Zerpenthinäl zuſammen⸗ 
gerührt (auf den Eimer einige Ehlöffel), jo ift dieſes ein vor 
treffliched Bleichmittel für gelb gewordene Wäſche, wenn man 
diefe damit beiprengt. In nenerer Zeit ftellt man Wafferftoffe 
fuperomd (H, O,), eins der energilchten Dedinfectionsmittel 
wegen Abgabe von Sauerftoff, dar, wenn man über altes 
Zerpentindl Wafler giebt und diejed etwa 14 Tage lang fiehen 
läßt. Es bildet fih der erwähnte Körper, welcher im Waſſer 
gelöft bleibt. 

Bon den Firniffen unterſcheidet man bejonderd die Dellad- 
firniffe (fette Firnifje) und Terpenthinölladfienifje. Die erfteren 
find Auflöjungen von Harzen in Leinälfirnid oder in Harzdl 
umb werden mit Terpenthinöl verdünnt. Das Harz (Bernitein, 
Sopal ꝛc.) wird in einem Kefjel über gelindem Kohlenfeuer ges 
fchmolzen, der Leinölfimis oder das Harzöl wird dann zuges 
goffen und man läßt ungefähr 10 Minuten fieden. Nach bs 
tühlung bis auf 140° wird ZTerpenthinöl hinzugeſetzt. Die an⸗ 
dere Art von Firniffen befteht einfach aus einer Auflöjung ver 
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ſchiedener Harze (Maftir, Dammar, Schellak ıc.) in Terpen⸗ 
thinoͤl; fie trodnen zwar Iangfamer, find aber weniger |pröde 
und haltbarer. 

Das Camphin oder Camphen, von England eingeführt, ein 
jebt wohl nidyt mehr Häufig zur Anwendung fommendes Be 
leuchtungsmaterial, war meift das durch Rectification oder Deftil- 
lation über Kalt gereinigteö Zerpentbindl. Es wird gewöhnlich 
ein Gemiſch von 50 Th. Zerpenthinöl, 50 Th. Wachs und 
1 Th. gelöfchten Kalkes deftillirt. Auch Mifchungen von ge 
reinigtem Zerpenthindl und Alkohol kommen wohl nody ab und 
zu unter dem Namen Gasäther, Fluid vor. Im Amerika wird 
ein Deftillationsproduct de8d rohen Harzöled Camphin genannt; 
es ift wafjerhell nnd wird auf Argand⸗Lampen gebrannt. 

4) Dad Solophonium bat von allen Producten der 
Harzung wohl die weitgehendfte Verwerthung gefunden. Nur 
ein ſehr geringer Theil dient als Geigenharz, wozu es gereinigt 
und mit Wachs und etwas Eifigfäure verjebt wird. Bedentende 
Mengen werden zur Darftellung der Harzjeifen gebraudt. Dies 
find jchmierige Salze, weldye wie jchon erwähnt, Verbindungen 
der Abietinfäure mit Altalien find. Die Berbindung ber 
Abietinfäure ded Colophoniumd oder bed gewöhnlichen Yichten- 
barzes mit Alkalien, felbft mit Tohlenfauren, gebt beſonders 
leicht bei Siedehitze vor ſich, doch fann man die entftehenden 
ſchmierigen Producte nicht recht ald eine eigentliche Seife be» 
zeichnen. Ein bei weiten befjered Product erhält man, wenn 
man dem Harze eine beftimmie Menge Zalg zufebt, wodurch 
dann die fogenannte Harzieife entiteht, welche ziemlich feſt iſt 
und fi im Wafler leicht löft. Sie kommt bejonderd aud Eng» 
land umd wird dort fo bereitet, daß man zuerft eine gewöhnliche 
Zalgfeife darftellt, der man, wenn fie gar gekocht ift, 5060 pPCt. 
gutes Harz in geflofjenem Zuftande zuſetzt. Unter Umrühren 
Löft fih dad Harz bald auf und es bildet fich eine dünnflüffige 
gelbe Seifenmaffe. Nach dem Koden läßt man feßen, die 
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untere Lauge wird abgelaſſen; der Seifenleim kommt in einem 
Keſſel, der eine Lauge von 7—8 pCt. enthält, mit dieſer wird 
er zujammengefchmolzen und dann gereinigt, wobei ſich Eiſen⸗ 
und Thonerdeſeife abfeßt. Die Seifenmafle wird dann in 
Bledhformen ausgegofien. Durch einen Zuſatz von Palmöl wird 
nicht nur eine befjere Farbe erzielt, auch der unangenehme Ges 
ruch wird aufgehoben. Auch erhält man eine gute Harztalgjeife, 
wenn man gleiche Theile Colophonium und Talg oder Schweine- 
fett zuſammenſchmilzt und die Maffe dann mit Natronlauge 
behandelt. | 

Auch dad Leimen des Papierd erfordet große Mafjen von 
Solophonium, deffen hellere Sorten man den Sorten des Fichten- 
harzes vorzieht. 

Die größten Diengen Eolophonium jedoch werden auf Harzöl 
verarbeitet, deffen Darftellung und Verwerthung näher erörtert 
werden möge. Es wird durch trodne Deitillation aus dem 
Golophontum gewonnen, wozu nur ein eiferner Kefjel mit Helm, 
eine Borlage und ein Kühlrohr gehört. Der Kefjel wird nicht 
ganz mit Harz gefüllt und allmälich angefeuert. Das erfte 
übergebende Product tft dad rohe leichte Harzöl, eine gelblidhe 
Flüfftgleit von unangenehmen Geruche und großem Gehalte an 
eifigfaurem Waſſer und zugleich ein leichtentzündliched Gas, 
dad man entweder ableitet oder gleich als Beleuchtungs⸗ 
material in der Fabrik felbft benutzt. Sobald die erwähnte 
Flüffigkeit nachläßt, wird das Feuer verftärkt, und ed beftillirt 
nun eine andere, fchwerere und dickere, ziemlich weiße aber blau 
ſchimmernde Flüſſigkeit über, dad rohe Harzöl, welches in Zäflern 
aufgefangen wird. Der Rüdftand im Keſſel ift dad ſchwarze 
Schmiedepech. Ein ganz ähnliches Product wird durch Kochen 
bed beim Theerſchwelen zuleßt erhaltenen diden ſchwarzen Theers 
im offenen Keſſeln erhalten, das von fchwarzbranner Farbe und 
auf dem Bruche glänzend if. Au dem Geruch nach Holztheer 
tft dieſes Pech leicht zu erkennen. 
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Das zuerft erwähnte bei 120°—130° übergebende leichte 
Harzöl, dad Pinolin, dient, nachdem es die Gffigfänre durch 
Behandlung mit Kalfıydrat verloren, dann durch Natronlauge 
gereinigt umd durch Dampf rectificirt ift, als Beleuchtungs⸗ 
material oder Surrogat des Terpenthinölse. Es ift das vorhin 
genannte Samphin, riet etwad nad Thymian, ift waflerflar 
und Tann audy auf Samphinlampen gebrannt werden. 

In Nordamerika erhält man (nad) Thenins) aus 100 Th. 
&olophonium 

5,7 eifigjaures Waſſer 

11,4 rohes leichted Harzöl vom fpec. Gew. 0,890 
50,0 rohes ſchweres, W „ 0,930 
10,4 Thranöl u. „ 0,940 
18,5 Colophoniumpedh 

4,0 Berluft (hauptſächlich an Gaſen) 
100,0 

And dem effigfauren Wafler wirb effigiaurer Kalk, der 
noch weiter verarbeitet wird, und effigfaures Eiſen, das zum 
Färben und Bedruden von baummollenen Zeugen gebraucht wird, 
gewonnen. 

Um dad erftere Product darzuftellen, wird das Waſſer in 
großen Holzbottihen mit Kalkmilch (1 Th. Kalt anf 10 Th. 
Waſſer) zufammengerührt; es bildet ſich eiflgfanrer Kalt und 
außerdem verbindet ſich der Kalk mit den harzigen Beſtand⸗ 
theilen zu einer braunen Maffe, welche oben ſchwimmt und 
herausgenommen wird. Dann wird filtrirt, bis 15% 3. ein⸗ 
gebampft, ed treten abermals harzige Producte aus, ſoviel 
Slanberfalzlöfung binzugefeht, bis ſich fein ſchwefelſaurer Kalt 
mehr abjebt. Um den Reſt des noch ungzerjebten effigſauren 
Kalles audzufcheiden wird Tohlenfaures Natron zugeſetzt, worauf 
kohlenſaurer Kalt fich niederichlägt. In der abfiltriten Ylüffigleit 
iſt nur eifigfaures Natron und wenig fchwefelfaurer Kalk ent⸗ 
halten, fie wird in flachen gußeiſernen Kefjeln bis 15° B. ein- 
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gebampft, in andere Bottiche geleitet, wo fidy nach einigen 
Tagen dad eſſigſaure Natron in großen Eryftallen ausſcheidet, 
die dann noch mehrmals, um fie von etwa anhängenden harzigen 
Körpern zu befreien, umlrpftallifirtt werden. Aus diefem kann 
man dann noch weiter die Eſſigſäure gewinnen. 

Um effigfaures Eijen darzuftellen, gießt man das effigiaure 
Wafler in Fäſſer, die alte Eijentheile, namentlich Blechabfchnitte 
und Drebipähne enthalten. Es entwidelt ſich Waſſerſtoffgas; 
zugleich leitet man heiße Dämpfe hinein, damit die Temperatur 
25—80° ©. beträgt, zieht öfters ab, um durch binzutretende 
Luft eine fchnellere Oxydation herbeizuführen. Die abgelafjene 
Slüffigkeit wird num zum Zweck weiterer Goncentration in guß⸗ 
eifernen Keſſeln, die ebenfalls alte Eifentheile enthalten, zum 
Kochen erbitt, bis Fein freied ejfigfaured Waller mehr vor» 
handen iſt. Schließlich wird bi 15° DB. eingedampft und man 
erhält eine ſchwarzgrüne Flüſſigkeit. 

Dad Ichwere anfangs helle Harzöl nimmt bei längerem 
Liegen in den Fäfſern eine dunfle Farbe an; um ed zu reinigen 
wird ed einen Tag lang mit Waffer gekocht, wobei das ver- 
dampfende Wafler wieder zugejebt werden muß, der Reſt des 
Waſſers wird abgezogen, das Del mit Natronlauge von 36°B., 
verfeift und bie fait fefte Seife wird nun im Deftillicapparate 
jo lange erwärmt, bis noch Harzöl erſcheint. Diefes ift dann 
das rectificirte Harzdl oder Codoͤl fecunde. Wird es noch im 
eifernen Gefähen, wortu fid) eine dünne Schicht Gyps befindet, 
längere Zeit aufbewahrt umd wird die Operation wiederholt, 
fo fcheidet fich dad Mare zweimal rectifichtte oder Codoͤl prima 
ab. Die bierbei fich abjebenden Rüdftände werden mit dem 
Schmiedepech zufammengejchmolzen oder auf Ruß verarbeitet. 
Das Solophonium, gemeine Harz, auch in Verbindung mit Harzöl 
dienen vielfach zur Darftellung des Leuchtgaſes. Der dabei 
entftehende Theer wird von neuem zerjebt und zu dem Zwecke 
in die Netorten zurüdgeführt. Diejed Leuchtgad hat manche 
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Vortheile vor dem aus Steinkohlen bereiteten, indem es beller 
brennt, weder Kohlenfäure voch fchweflige Säure, dagegen aber 
10—15 p&t. Kohblenoryd enthält. Ikg Harz giebt ungefähr 
1 cbm Gas. Bon einem mandmal angewandten Gemenge aus 
Steinfohlen und Harz enthält man 63 cbm Gas aus 1 kg. 

Bon den mannigfahen Anwendungen ded Harzöles mögen 
folgende erwähnt werben: 

1) Große Uuantitäten Harzöl dienen zum Verſetzen des 
Fiſchthrans, was leicht ausführbar ift, da beide gleich audjehen 
und diefelbe Bejchaffenheit haben; nur darf man nicht jo viel 
zujeßen, daß man ed durchriecht, aber aus etlichen Tonnen Thran 
laſſen fidy bei der heutigen Fertigkeit im Berfälfchen fchon einige 
mehr machen. Der Nachweis der Fälfchung möchte wohl jchwer 
zu führen fein. 

2) Zur Darftelung von Wagenfett nimmt man ge 
wöhnlihh Harzöl unter Zuſatz von 50 p&t. gelöichtem Kalt, und 
mifcht, falls die Maffe zu dick wird, verfchtedene andere Dele 
zu, wie Rüböl, Paraffinöl, Vullandl ꝛc. Die feineren Sorten 
Wagenfette werden fo bereitet, daß man zwei Mifchungen an» 
fertigt; die eine beiteht aud gekochtem Harzöl und Kall, die 
andere aus Harzöl und Paraffinöl, beide werden dann zufammen« 
gerührt. Das Paraffinöl wird ald Nebenprodukt bei der Deftillation 
des Braunfohlentheerd gewonnen. Daß aber auch der fo jchnell 
beliebt gewordene Schweripath zur Erhöhung des Gewichtes 
hinzugefegt wird, ift eine bekannte Thatſache; äußerlich läßt fidy 
dies zwar nicht erfennen, man darf aber nur dad Wagenfett in 
Benzin auflöfen, wobei dann die mineralifhen Zuſätze fich 
niederſchlagen. Sedenfalls ift ein folder Zuſatz aber immer als 
Betrug anzufehen, denn man will jein Wagenfett eben als reines 
haben. Bon den verichiedenen Sorten tft nur dad blaue engliiche 
Hatentwagenfett, dad englifche Batent-Palmölmagenfett, das gelbe, 
braune, grüne und ſchwarze Wagenfett zu erwähnen. Das blaue 
Fett wird durch Zuſatz des blauen Harzöled dargeftellt; das 
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gelbe, indem man diejed mit einer Auflöfung von Curcuma in 
Aetznatron von 16° B. verſetzt; das Schwarze wird durch Zuſatz 
von Kienruß erzeugt. 

Außerdem giebt ed noch das engliiche Patent-Palmöl-Wagen: 
fett, das gelbe belgiſche Patent» Wagenfett mit Palmöl, Talg 
und Harzöl, dad Poftwagen-Wagenfett, welches nur aus Talg, 
Stearin und Codõöl beiteht, und noch eine große Menge anderer, 
die Dzoferit, ſchweres Steinkohlenöl, Steinkohlenasphalt, Naphtha, 
Balffettabgänge, Rüböl, Mineralöle enthalten. Man fieht bier- 
aus, daß dieje Induſtrie allein eine ziemlich ausgedehnte ift. 

3) Audy verichiedene Mafchinenöle werden mittelft de 
Harzöled dargeftellt, indem man diefem hauptfächlid gut ge= 
reinigte thieriſche oder pflanzliche Fette zufett. Ein Mafchinenöl 
für Dampfmalcinen enthält Codöl, Knochenfett und Rüböl; 
das für Baummollipinnereien Codöl, Knochenfett und Baumöl; 
für feinere Maſchinen Codöl, Kammfett, Olivenöl und Stein- 
tohlenöl; das für Uhrmacher Godöl, Knochenfett,Dlivenäl, Mandelöl, 
Mineralöl und Rüböl. 

4) Die verichiedenen Sorten des Brauerpechs beftehen 
meift aud leichtem amerikaniſchen Colophonium, franzöfiihem 
Galipot, Eodöl und den nöthigen Farbftoffen wie Ruß, Golbd- 
oder, Eiſenoxyd (engliih Roth, Caput mortuum); mande 
Sorten. enthalten außerdem noch Fichtenharz und gelbes Wachs. 
Das Eolophonium zc. wird meilt in offenen kupfernen Keſſeln 
mittelft Dampfheizung geichmolzen und die anderen Stoffe werben 
dann bineingerührt. Auch Bürftenped, aus leichtem amerika— 
nifhen Colophonium, Terpenthin, rohem Harzöl und Farbftoffen 
beftehend, wird in mehreren Sorten bereitet; ebenjo bildet für 
die mannichfachen Arten des Flaſchenlacks leichtes Colophonium, 
franzöfiiches Galtpot und Zerpenthin die Grundmafle. 

Bei der Darftellung des Brauerpedy8 wird dem Colophonium 
vor dem Schmelzen nody Waſſer zugefügt, wodurd) ed wie das 
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Bleichen. Die geichmolzene Mafje wird dann in Zäfler gefällt. . 


In Baiern nimmt man ftatt guter Colophoniumforten das 
werthuollere Tyroler Fichtenharz, welches zwar angenehmer riecht, 
jedod für dad Bier völlig gleichgültig if. Daß natürlich auch 
das Brauerpech oft ſchwermachende Zuſätze enthalten mag, iſt 
wohl anzunehmen, doch läßt fich der Cosmopolit „Schweripath" 
audy bier nachweiſen; man barf nur eine Probe Pe auf einem 
Bleche verbrennen und den Rüdftand auf Schwefel prüfen. Das 
Brauerpech dient zum Ueberziehen der Bierfäfler auf der inneren 
Seite, damit dad Bier vor dem Verderben geſchützt ift. 

5) Das Schufterpech tft ebenfalld ein Gemenge von 
amerikaniſchem Colophonium, Harzöl und Regenwafler, aud) 
wird hierzu daß bei der Deftillation zurüdbleibende Pedy ge- 
nommen, dad außerdem noch zum Kalfatern (Dichtmachen der 
Sugen) der Schiffe gebraucht wird. 

6) Die Harzölfarben, meiſt von Lemme & Comp. in 
Stolpe in den Handel gebracht, wurden anfangs jehr angepriejen, 
da fie nicht glänzen, ſchnell trodnen und fi) befonders gut als 
Anftrih auf Kalt und Gement eignen follten. Der Gentner 
wird mit 22—30 ME. berechnet. Sollen die Farben glänzen, 
jo müflen fie noch einen Ueberzug von einem Lad erhalten, der 
auch von diefer Firma ald Glanzfirnig zu 120ME. pro kg 
abgegeben wird. 

7) Das Harzöl wird in geeigneten Rußoͤfen zn einem 
feinen Delruß verbrannt. 


Anmerkungen. 
1) &8 find Bier ſämmtliche Synonyma aufgeführt, ba grade unter 
ben Namen der Coniferen eine große —— fe 
2) Auf der Inſel Wollin, in der Oberförfteret Warnow und öſtlich 
von Stettin zwifchen Podejuch und Binow habe ich recht gut gewachſene 
Schwarzkiefern, namentlih am Waldrande gefehen. 
3) Harzjeifen find die Verbindungen der Abietinfäure mit Alkalien. 
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Das Necht der Ueberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Die Bildung des Rechts ift — normale und gefunde Zu⸗ 
ftände vorausgeſetzt — feine willfürlide. Wie ſich die Schid« 
ſale, die Sitten und Gebräuche der Völkerſchaften mit dem Laufe 
der Sahrhunderte verändern, jo wandeln ſich die Formen und 
Satzungen des Rechts. Einfache, rohe Naturvölfer begnügen fich 
mit der Regelung ded Grundbefites und des Standesrechts, 
wobei fie ihre Rechtögewohubeiten finnlich mit der fie umgebenden 
Natur in Zufammenhang bringen: jo wird die Uebergabe von 
liegendem Eigen durch daB Hingeben einer Erdſcholle, eines 
Halmd, eined Zweiged verfinnlidt. Bilder und Bergleichungen 
bilden im diefer Zeit das Gepräge der Kunftiprache ded Rechte. 
Mit der zunehmenden Kultur verlieren die Rechtövorftellungen 
an diejen uriprünglichen finnlidhen Hülfsmitteln; allmälig ver- 
feinert fi die Rechtsſprache, die früher von Symbolik über- 
deckten Begriffe entkleiden fidy ihrer durd, dad Alter geheiligten 
Hülle, und vergeiftigte, in ein Syftem gebrachte Ideen beherrſchen 
die Gefehgebung. Dieſe Wandelung aus einem unvolllommenen 
finnlichen zum volllommenen intellettuellen Rechte gejchieht aber 
nicht plößlich, fondern langſam mit der Fortbildung und fchritt- 


weijen Umgeftaltung des Charafterd und der Xebendart der Bes 
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völferung: in diefem Sinne tft die Gejchichte eines Volks die 
Geſchichte feines Rechts. 

Volksrecht iſt Volksüberzeugung von dem, was gut und 
böfe, was gerecht und billig iſt. Ebenſo wie ſich die Indivi⸗ 
dualität eined Menfchen in dem Gebahren ded Kindes am ſchlich⸗ 
teften und bdeutlichften ausprägt, und feine Eigenart fidy bei 
weiterem Fortſchreiten durdy die ihm zugeführten Bildungs 
elemente und die ihn umgebende geiftige Lebensluft verwiſcht 
(weshalb audy in unfrer Zeit die jcharf ausgeprägten Originale 
fo felten werden), ftellt fi die Eigenthümlichfeit eines Volkes 
deutlicher in den Rechtöbüchern ſeines Tugendalterd, als in den 
Gejeten Ipäterer, wiflenichaftlicherer Zeiten dar. Das Bil, 
welches Beide gewähren, muß in feinen Grundzügen daffelbe 
fein, und doch ift der Unterjchied fofort Har. Das Volksrecht 
früherer Jahrhunderte ift fein Weltrecht. Die einzelnen Nationen 
waren noch nicht andauernd in nähere geiftige Berührung mit 
einander getreten; je höher daher die Meberlieferung binaufs 
reicht, defto mehr lofal gebunden erfcheinen und die Gewohn- 
heiten und Sitten der Völferichaften. Auch das dentiche Recht 
des Mittelalterd hat noch einen Erdgeihmad nad der Scholle, 
auf welcher deutfche Völker wohnten. Gerade darum tritt aber 
in ihm aud ein gutes Stüd deutichen Charakter8 und deutfcher 
Sitte entgegen, welches feiner Kenntniß nicht bloß für Alter- 
thumsforſcher, fondern gerade für die weiteften Kreiſe des deut- 
ſchen Volkes Interefje verleihen muß. 

&8 kann nun unmöglid mein Zwed fein, im Folgenden 
auch nur annähernd eine Geſchichte des deutſchen Rechts im 
Mittelalter zu bieten. Eine ſo ſchwierige Arbeit will ich viel⸗ 
mehr gerne Kundigeren überlaſſen, und mich in dieſem Schrift⸗ 

(730) 





5 


chen nur darauf beſchränken, meinen Leſern das wichtigſte Rechts⸗ 
buch des Mittelalters, den Sachſenſpiegel, etwas näher zu rücken. 

Die Entjtehungszeit des Sachſenſpiegels fällt in die erſten 
Fahrzehnte des 13. Sahrhundert3!) — näher den Zeitpyunft au» 
zugeben, ift bei dem vollftändigen Mangel an direkten Quellen⸗ 
zeugniſſen unmöglich. Zu jener Zeit war das einft jo gewaltige 
Reich der Karolinger längft zerfallen, und das auf feinen Trüm⸗ 
mern begründete römijche Reich deuticher Nation ging bereits 
einer unbheilbaren Zerrüttung entgegen. Nicht mehr, wie zur 
Zeit der mächtigen Karolinger, ging die Regierungsgewalt in 
den einzelnen Zerritorien von der Kaiferfrone aus, deren Glanz 
wir im 12. und 13. Sahrhundert nur in der Tradition noch 
fortleudhten, in Wirklichleit aber immer mehr erbleichen ſehen. 
Nicht mehr, wie im Tarolingifchen Reich, eilt zum Heerdienft des 
Kaiferd jeder freie Mann herbei, um die Grenzen des Reichs und 
mit ihnen feinen eigenen Hof und feine Herdgenofjen zu ſchirmen; 
Ion feit dem 10. Sahrhundert übernehmen einzelne mächtigere 
Bafallen die Laſt des Heerdienfted und die Verpflichtung, dem 
Kaifer ein Heer zu ftellen. Die großen Herren werben nunmehr 
in ihren Bezirken; fie ziehen zum Heerdienft heran und ent- 
binden von ihm nad) Gunft, wofür fie fich durch einen Heer⸗ 
ſchilling entichädigen laflen. Schon dieje veränderte Kriegsver⸗ 
faffung loͤſt die früheren, näheren Beziehungen des einzelnen 
freien Mannes zum Gejfammtreich: umjomehr da der Heerdienft 
in jenen unruhigen, von Kriegäftürmen durchtobten Zeiten die 
wichtigite Pflicht, wie das wichtigfte Recht des Staatsbürgers 
war. So mußte ed von weitreichender Bedeutung werden, dab 
die Heerfolge im Krieg nicht, wie ehemals, unmittelbar dem 


Kaiſer, jondern feinem Bajallen geleiftet wurde: dieſer trat nun⸗ 
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mehr an Stelle des Kaiſers als der eigentliche Kriegsfürſt feines 
Bezirkes. Einmal zu diefer wichtigen Stellung emporgehoben, 
wußten die Zürften die Feftigkeit derfelben durch immer neue 
Privilegien zu verftärken, welche fie den Kaifern in der Noth 
drangjalvoller Zeiten und bei dem immermehr verfiegenben 
Sinanzquellen des Reichs ablauften und abtroßten; jedes Stüd 
Tatferlicher Gewalt, welches im Laufe der Zeiten den Fürften 
und Grafen anheimfiel, minderte die Macht der Krone und bas 
Bewußtſein von der Einheit des Reiche, deren Bertreter eben 
ber Kaiſer war. Derart bereitet fich die Zerſetzung des Reichs 
in den Ioderen Berband einer Unzahl von Staaten und Stät- 
den vor. 

Und dody war die Zeit, in welcher der Sachjenfpiegel ge- 
ſchrieben ift, in mancher Hinficht der Höhepunkt des deutfchen 
Mittelalters. Der lebte große Hohenftaufe, der geiftreiche und 
liebendwürdige Sriedrich IL., ein Freund der Dichter und felbft 
ein Schriftfteller, ſaß auf dem Kaiferthron. In feiner Nähe ſang 
Walther von der Vogelmeide im Dienft der Frauenminne und 
bes Reiches feine Lieder; am Hof des Landgrafen von Thüringen 
dachte und dichtete Wolfram von Eſchenbach; und jenfeitd des 
Rheins verfaßte Gottfried von Straßburg ein hohes Lieb ber 
Liebe: Triftan und Iſolt. Bunt umd farbenpräcdtig leuchtet noch 
einmal das geiftige Leben ded Mittelalter auf, um dann in den 
wirren Zeiten, welche dem Sturz des ftaufiichen Kaijerhaufes 
folgten, zu Grunde zu gehen. 

In folder Zeit entftand der Sadjjenipiegel. 

Von der Perfon des Verfaffers ift uns nicht viel mehr als 
der Name befannt. Weber denjelben klärt und die in gereimten 
Verſen abgefafte Borrede ded Buches auf, nach welcher ide 
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von Repgomwe den Sachfenfpiegel zuerft in lateinticher Sprache 
niedergefchrieben und ſodann auf das Andringen des Grafen 
Hoyer von Falkenſtein mit „ſchwerer“ Mühe in das Deutiche 
„gewendet” bat. Uns erhaltene Urkunden bezeugen, daB ber 
Berfaffer ein anhaltiicher Ritter und Inhaber eines freien 
Schöffenftuhls war. Das Bud ſelbſt ift fein Geſetzbuch in 
unferem heutigen Sinne; e8 will Tein neues Hecht, fondern die 
alte, hergebrachte Rechtsgewohnheit des Sachſenlands?) geben, 
wie fchon die Vorrede deutlich fagt: 

Dies Recht hab’ ich nicht felbft erdacht; 

ed tft von alter Zeit an uns gebracht 

durch unfre guten Vorfahren. 

Der Zwei des Buches ift, durch eine Darftellung des über- 
lieferten Stammrechts den Urtbeilöfindern, welche damals noch 
Laien, nicht Rechtsgelehrte waren, eine Anleitung für ihre gericht- 
liche Thätigkeit, insbeſondere für die Enticheidung ungewiſſer und 
firittiger Nechtöfälle zu geben. Doch ermahnt Eicke zugleich, die 
Entſcheidung nicht allein aus feinem Werk zu entnehmen: vor 
allen Dingen müfle ein Jeder feine eigene Ueberlegung und 
Erfahrung zu Rathe ziehen, und in ganz zweifelhaften Fällen 
fih an „weile Leute" wenden, „welche die Wahrheit deuten 
fönnen®. Damit ift auf die Quellen des Verfaſſers felber, 
eigene gerichtliche Erfahrung und Meberlieferung der älteren Gene- 
ration, bingewiejen. Aus Prarid und Tradition find die Rechts⸗ 
ſätze des Sachſenſpiegels geichöpft. 

Den auffälligen Titel des Rechtsbuchs erläutert die Bors 
rede in ebenjo einfacher wie finniger Weife: ?) 

Spiegel der Sachſen 
ſoll dies Buch fein genannt, 
da Sachſenrecht hierin wird bekannt: 
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wie in einem Spiegel die Frauen 
ihr Antlig beichauen. 

In diefem Spiegel guter Gewohnheit und beutfchen Her⸗ 
fommens wollen audy wir uns in kurzer Weberfidht das mittel⸗ 
alterlicde Rechtsleben des deutichen Volks beichauen. 

An der Spitze des Reichs fteht der König. Er muß ein 
freier und echt geborner Mann, ungefränft an feinem Recht und 
ohne Törperliche Fehler ſein. Die Königswahl erfolgt durch die 
Kurfürften (geiftliche: Mainz, Trier und Köln; weltliche: Rhein⸗ 
pfalz, Sachſen, Brandenburg, Böhmen), unter denen der Ber- 
faſſer des Sachſenſpiegels dem König von Böhmen nur dann, 
wenn er zugleich ein deutjcher Mann ift, das Kurrecht zugefteht. 
Bei der Wahl betheiligt erfcheinen noch die übrigen Zürften des 
Reichs; wenigftend follen die Kurfürften die Wünfche derjelben 
in Betreff der Perjon des Königs berüdfichtigen. Der Neu⸗ 
gewählte ſchwört, die Hand auf der Krone, dem Reiche den 
feierlichen Huldigungseid: 

dat er dad Recht ftärken und das Unrecht kränken und dem 

Reich an feinem Necht vorftehn wolle, jo wie er könne und 

bermöge. 

Dann wird er von den Bilchöfen geweiht und auf den Königs- 
ftuhl zu Aachen geführt. Dadurdy bat er die königliche Gewalt 
und den Königdnamen erworben. Der Katfertitel dagegen ift 
an die Ertheilung der Weihe durdy den Papft zu Rom geknüpft. 
Des Throned entjeßt aber kann der Kaiſer nur durch Urtbeil 
der Zürften werden. 

Wichtig ift das Verhältniß zwifchen dem Kaiſer und dem 
Papft. Im altberlömmlicher Weiſe erflärt der Sachienfpiegel 
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ihre Stellung aus den beiden Schwertern des Evangeliſten 
(Lucas Say. 22, B. 38): 

‚Zwei Schwerter ließ Gott im Erdenreich, die Chriften zu 

beſchirmen. Dem Papft ift das geiftliche, dem Kaiſer das 

weltliche gejebt. 

So wird die Befugniß des weltlichen Herricherd und der 
Kirche ſcharf gejondert: Beide jollen fich gegenjeitig fördern und 
ehren, aber feiner in die Befugniſſe des Andern hinübergreifen. 
Es erinnert diefe Darftellung an die Verſe Walther von der 
Bogelweide: 

Gott, mein Herr Kaifer, mir gebot, 
Zu euch zu eilen als jein, Bot’: 
Er bat das Himmelreich, ihr habt die Erde. 

Insbeſondere eifert der Spiegler gegen die Pfaffen, weldye 
dem kanoniſchen Recht der Kirche auch in dem ftaatlichen Gerichts⸗ 
böfen Eingang verichaffen wollten, und erklärt: der Papft könne 
fein Recht ſetzen, wodurch er dad Recht der Sachſen ändere. 
Auch bier Elingt — verwandt an Auffaflung und Geilt — der 
helle Streitruf Walther durch: 

Das fei Dir, ſüßer Gott, geklagt, 
Die Pfaffen wollen Laienrecht verkehren. 

Die angeführten Aeußerungen und ähnliche*) haben dem 
Sachſenſpiegel die Verfolgung der Geiftlichleit und des Papites 
zugezogen, welcher unjer Rechtsbuch auf den Inder der vom 
römijchen Stuhl verbotenen Bücher jehte — was übrigens der 
Verbreitung des Sachjenipiegeld feinen Abbruch gethan hat. 

Dem Kaiſer zunächft ftehen die Fürften des Neiches, welche 
ihre Gewalt — die geiftlichen mit einem Scepter, die weltlichen 
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Auch find fie verpflichtet an feinem Hof zu erjdheinen, wenn fie 
dorthin durch Taiferliched Schreiben entboten werden. — Den 
Fürften gleichgeftellt find die freien Herren und die fchöäffenbar- 
freien Leute. Beide heben ſich dadurch aus der Maſſe der freien 
Männer hervor, dab fie ein nicht zu Tleined Gehöfte (hant- 
gemal) zu eigen haben und von Ritterdart find, d. b. vier 
ritterbürtige Ahnen aufweifen können. Die Biergelden und 
Pflegbaften dagegen haben entweder nur ein Fleined Befitzthum 
zu eigen oder fiten auch auf eined Andern Gut ald Pächter. 
Endlich die Landſaſſen find gar nicht feit angefeflen, fie „fahren 
im Lande nad) Gaſtes Weiſe“. 

Die Unfreiheit rührt nah dem Sacjlenfpiegel nur von 
Zwang und unredhter Gewalt her und ift gegen Die Sabungen 
des Chriftenglaubend eingeführt, nach welchem Gott den Men- 
ſchen, den armen wie den reichen, nad) feinem Bilde gefchaffen 
bat. Die Entitehung der Knechtſchaft im Sachſenlande wird da⸗ 
durch erflärt, daß die Sachſen bei ihrer Einwanderung in das 
Land die thüringiichen Bauern auf ihren biöherigen Gütern gegen 
einen Zind beließen, fie aber zu Unfreien machten. Solche 
Männer, welde ein bejondered Grundftüd zu bewirthichaften 
haben, aber der Freiheit entbehren, werden Laffen genannt. 
Im Gegenjab zu ihnen beißen Tagewerker die Knechte, welche 
ohne Unterlaß im Dienfte des Herrn arbeiten müffen, demnach 
wahre Leibeigene find. Die Freigelaffenen erhalten das Recht 
der Landſaſſen, alſo der unterften Stufe der Freien. 

Die werthvollfte Habe des freien Mannes ift jein liegendes 
Eigen: Haus, Gehöfte und Aeder (Haus und Hof, Heim und 
Haud). Er kann von feinem Grundftüd nicht anderd vertrieben 
werden, ald durdy Urtheil und Recht; und nur unter des Könige 
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Bann im Gericht des Grafen, nicht vor dem gewöhnlichen Land» 
gericht Tann über dad Eigen des Manned Hecht gegeben umd 
genommen werden. ntiprechend den Sitten der Zeit und bed 
Landes, in weldyen der Aderbau noch bei Weitem den Handeld- 
betrieb überwog, legt das Recht des Sachfenipiegeld dem Beſitz 
an Grund und Boden die größte MWichtigfeit bei. Die Beden- 
tung einer Familie gründet fi hauptſächlich auf dem größeren 
oder geringeren Erbe, da8 fie an Aedern befitt: der Berluft 
deſſelben bedroht ihre auf dem Grundeigenthum bafirte Stellung 
mit dem lintergang. Deshalb tft jelbft der Eigenthümer im 
Intereſſe der Seinigen in der Verfügung über das Grundftüd 
beichräntt; denn ohne Zuftimmung feiner näcften Erben kann 
er über daſſelbe keine Beftimmung treffen, welche ihre Wirkung 
über feinen Tod hinaus erftredt. Veräußert er das Gut, ſo 
Tönnen feine Erben binnen der herfömmlichen Frift von Jahr 
und Tag (d. b. von Einem Jahr, jechd Wochen und drei Tagen) 
die erfolgte Veräußerung widerrufen und bad Gut an fid) ziehen. 
Zur Strafe feines Eigennußed verliert der Veräußerer dann das 
Gut an feine Sippe: ed wird dabei fo gehalten, ald ob der bi8- 
berige Eigenthümer im Augenblid der Enteignuug verftorben 
wäre; und der Erbgang tritt nunmehr in Beziehung auf das 
Gut ein, welches der in diefem Augenblid nächſte Erbe des bid- 
berigen Eigenthümers erhält. Am Ichlechteften fommt bei diefem 
DBerfahren der Erfteher des Grundftüds fort, welcher fich das» 
felbe hatte verfprechen laffen; er verliert da8 kaum erworbene 
Grundftüd, und behält nur einen Anfprud auf Entichädigung 
gegen feinen Veräußerer. — So Tann man wohl jagen: der 
Sachſenſpiegel und das ältere deutjche Recht betrachtet nicht den 
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al8 den wahren Eigentbümer; Sener befigt e8 nur für feine 
Familie und verwirkt ed an diejelbe, wenn er es ihr zu ent- 
fremden verjudht. 

Den obigen Rechtsſatz drüdt übrigens ein altes frieſiſches 
Sprüchwort jehr naiv fo aus: 

wer lande will sellen, 
der schall lude bellen 
d. b. wer Land zum Verkauf will ftellen, 
ber foll laut bellen 
(um nämlich feine Erben zur Veräußerung berbeizurufen). 

Alles bewegliche Gut des Mannes wird im Gegenfah zum 
Grundbefig fahrende Habe genannt. Den Toftbarften Beftand- 
theil dieſes Befitzthums bildet der Reichthum an Vieh: ins⸗ 
beſondere an Pferden und Rindern. Merkwürdig iſt es, daß 
noch das heutige engliſche Recht die beweglichen Sachen mit dem 
Ausdruck chattel bezeichnet; die ſprachliche Verwandtſchaft dieſes 
Wortes mit cattle (Rinder, Vieh) iſt unverkennbar. 

In geſunden Tagen kann der Eigenthümer ſeine fahrende 
Habe nach Willkühr veräußern, und iſt bei Enteignungen nicht 
an die Zuſtimmung ſeiner Sippe gebunden. Anders in Tagen 
des Siechthums und im hohen Alter: hier tritt wiederum — 
wie bei den Grundſtücken — die im deutſchen Recht ſo tief be⸗ 
gründete Rückſicht auf Familie und Verwandtſchaft hervor. Auch 
bewegliche Habe kann von dem koͤrperlich unkraͤftigen Mann nicht 
mehr aus der Sippe heraus veräußert werden, weil (wie bie 
Gloſſe zum Sachſenſpiegel ſich ausdrüdt) der Sieche dann nicht, 
was jein ift, veräußert, jondern das was nach feinem Zode den 
Erben zufält.e Der wahre Grund dieſes Verbot der Ber: 


Außerungen auf dem Siechbett wird aber wohl fein, baß nur 
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ber im Bollbefig jeiner geiftigen Kräfte befindlide Mann über 
jein Beſitzthum verfügen darf; dab das Volksrecht und mit ihm 
der Sachſenſpiegel das Borhandenfein geiftiger Kraft von dem 
Befitz der vollen Körperkraft abhängig macht, Tann bei jeiner 
einfach natürlichen Auffafjungdweije nicht befremden. „Wer jeined 
Leibes ungemwaltig ift, der ift auch feine Gutes ungemaltig“ 
(Statuten der Stadt Leobſchütz). 

Eigenthümlich find die Merkmale, durdy welche der Sachſen⸗ 
ſpiegel das nad) Obigem fehr wichtige Borbandenfein der vollen 
Manneskraft Tennzeichnet: 

Ale fahrende Habe vergiebt der Mann ohne Erlaubniß 

der Erben überall ... alldiemeil er jo kräftig ift, daß er 

mit einem Schwert umgürtet und mit einem Schilde von 
einem Stein oder Stod, eine Elle hoch, ohne eined Mannes 

Hülfe auf ein Roß fteigen kann, wenn man ihm dad Roß 

und den Steigbügel hält. 

Dffenbar kann fih diefe Probe der Kraft nur auf ritterbürtige 
Männer beziehen; man denfe nur an die voraudgejeßten Be⸗ 
dingungen: Streitroß, Schwert und Schild. Wie die Rüftig« 
feit eined andern freien Manned erprobt werden joll, jagt uns 
der Sachſenſpiegel nicht; doch fügt Die fpätere Gloffe für den 
Bauern folgendes Merkmal hinzu: 

Ein Bauer mag fein Gut vergeben, jolang er einen Um: 

gang, einen Morgen lang, zu pflügen vermag; eine Frau, 

wenn fie zur Kirche gehn kann, wiewohl fie zwanzig Ruthen 
davon entfernt ift. 
Andere Prüfungen werden von anderen NRechtöquellen erwähnt: 
Doch tft ihnen allen charakteriftiich, daß der, deſſen Bollfraft an- 


gezweifelt wird, eine beftimmte Strede „ungehabt und ungeftabt” 
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(d. h. ohne Stod und ohne Stüße) zurüdlegen, und zwar gehen 
oder reiten muß. 

It fahrende Habe von ihrem Eigenthümer fortgegeben, ſo 
darf fie diefer nur nody von dem eriten Empfänger, aber von 
feinem Dritten zurüdfordern. Hat der Leiher daher die geliehene 
Sache an einen Anderen verkauft, jo kann der Lehtere gar nicht 
in Anſpruch genommen werden, und der Eigenthümer bat fi 
nur an den Leiher wegen jeined Schadens zu halten. Died wird 
durch dad befannte Rechtsſprüchwort ausgedrückt: „Hand muß 
Hand wahren“ oder auch wohl „Wo man feinen Glauben ge 
laffen bat, da muß man ihn wieder ſuchen“. Auch bier tritt 
die dem Verkehr mit beweglichen Gütern feindliche Anſchauung 
einer weſentlich Aderbau treibenden Bevölkerung in ihr Recht: 
jo wird der Grund des Rechtsſatzes dadurd erklärt, daß „ein 
jeglicher Menjcy wohl zujehen mag, wem er jein Gut vertraue” 
(Lübijches Recht von 1240). 

Der Grundzug des altdeutichen Verkehrsrechts ift unver- 
brüchliches Feſthalten am zugeficherten Wort: 

Wer etwas borgt oder gelobt, der foll ed gelten, und was 

er veripricht, dad ſoll er ftät halten. 
Treue und Glauben bedingen die Sicherheit des Verkehrs. Nur 
der Treulofe hat feinen Anſpruch, dab ihm die Treue gewährt 
wird: daher braucht der wider Hecht gefangene Mann fein Ge- 
lübde zu halten, das ihm von feinem Räuber erpreßt wird. Die 
ausführlichen Vorjchriften, welche der Sachjenipiegel für diejen 
Fall giebt, beweiſen recht deutlich, wie groß die Unficherheit jener 
Zeiten war. 

In Haus und Hof ift der freie Mann Gebieter. Auch jeine 


Ehefrau tritt nach vollzogener Trauung in jeine Bormundichaft; 
(140) 


15 


er ift ihr Vertreter vor Gericht umd der Verwalter ihres Ber 
mögend. Am eriten Morgen nach der Bermählung pflegt der 
Ehemann feiner jungen Frau ein Geſchenk an Vieh und Pfer- 
den (bei Ritterbürtigen aud am Knechten und Mägden, jowie 
an &ebäuden) zu machen, welches mit dem Namen „Morgen- 
gabe" bezeichnet wird. So lange beide Ehegatten leben, bleibt 
Beider Bermögen ungezweit in der Hand ded Mannes; erft nach 
dem Tode Eines findet eine Auseinanderſetzung ftatt, und ift 
der überlebende Ehegatte verpflichtet, den hinterbliebenen Kin⸗ 
den das Erbtheil ihres Waters oder ihrer Mutter, wenn fie es 
fordern, herauszugeben. Berwidelter geftalten ſich die VBerhält- 
nifje beim Tode des Shemanned: bier zerfällt der bewegliche 
Nachlaß in Heergeräthe, d. b. die Kriegdaudrüftung des Ver⸗ 
ftorbenen, in Gerade, d. b. Schafe, Gänſe, das in der Wirth» 
fchaft gebrauchte Leinenzeug, Frauenſchmuck u. ſ. w., auch Gebet- 
bücher, endlich) in Mustheil, d. b. der Eßvorrath und gemäftete 
Schweine. Dad Heergeräthe erhält der nächfte männliche Ver- 
wandte (Schwertmage) des Beritorbenen; die Gerade erhält die 
Frau als Entichädigung für ihr eingebrachtes Vermögen; in das 
Mustheil theilt fie fih mit den Erben. Bis zum 30. Tage 
nad) dem Tode ihres Mannes kann die Witiwe in ungeftörter 
Trauer auf dem Gehöfte bleiben; erit dann tritt die Ausein⸗ 
anderjegung mit den Erben ein. Der nädjite Erbe ift ber 
nächfte Blutöverwandte, es folgt das Gut dem Blut. So be- 
erben den Vater die Kinder, und zwar haben hier die Söhne 
vor den Töchtern einen Vorzug; denn die Lebteren können nur 
erben, wenn keine Söhne vorhanden find. Im älteften deutjchen 
Recht waren die Zöchter in Beziehung auf Grundeigenthum 
überhaupt erbunfähig.°). Sind feine Kinder da, jo erben die 
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Verwandten des Berftorbenen nad der Nähe der Sippenzahl. 
Melden fih auch feine Berwandten, fo fällt das Erbe dem 
Richter zu. Vertragsmäßige Erbfolge ift nur gültig, wenn ber 
Erbpertrag vor Gericht verlautbart ift, aljo die Erben @elegen- 
beit gehabt haben, zu wideripredhen. Zeftamente feunt der 
Sachſenſpiegel nicht. 

Hinterläßt der Berftorbene unmündige Kinder, fo wird der 
nächte männliche Verwandte ihr Bormund bid zum 12. Lebens» 
jahr, wann die Kinder „zu ihren Sahren kommen“. Sodann 
haben die Soͤhne das Recht zu wählen, ob fie fich nunmehr 
ſelber vorſtehen, oder fich noch ferner bis zu ihrem 21. Lebens⸗ 
jahr (wann fie „zu ihren Tagen kommen") der Zucht des Vor⸗ 
munds unterwerfen wollen. Bormund Tann Seder fein, ber 
mindeftend 12 Zahre alt ift. 

Lebenslänglich- unterftehen die Krüppel, die Ausfähigen und 
Geifteskranken der Gewalt eined Vormundes; da fie erbunfähtg 
find, werben fie auch von ihrer Sippe lebenslang verpflegt. 

Etwas Anderes ift e8 mit der Gefchlechtsyormumdichaft der 
rauen. Unverheiratbete Frauen und Wittwen verfügen über 
ihr Bermögen frei, und bedürfen nur eine Bormundes zu ihrer 
Vertretung vor Gericht; denn nur Männer können vor dem 
Richter erfcheinen und Recht Suchen. 


In der Berfammlung der freim Männer („Ding“) wird 
Recht gegeben und genommen. Den Borfig führt hier der 
Richter, der feine Gewalt mittelbar oder unmittelbar vom König, 
als dem oberften Gerichtsherrn im Reich, empfängt. Der hödhfte 
weltliche Richter ift der König felber; vor ihn kann jede Sache 
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gezogen werden, vor ihm muß Seber Antwort geben und Rebe 
ftehen. Kommt der König im fächliiches Land, fo ruhen alle 
anderen Gerichte, und alle Rechtsſachen werden vor ihm oder 
feinem Hofrichter entſchieden. Da der König num aber häufig 
im Reich oder auf Heerzügen abwejend war, jo übertrug er 
fein Richteramt den Fürften und Grafen, damit dieſe es meiter 
an ihre Unterrichter verliehen. So hat jeder Richter fein Amt 
vom König und richtet an feiner und an Gottes Statt. 

Unmittelbar vom Reich verliehen it des Grafen Gewalt. 
Er Hat ded Königs Bann, ımd vor ihm wird in der Gemein» 
Ihaft der Schöffenbarfreien iiber die wichtigften Angelegenheiten 
und Streitſachen verhandelt. Bor feinem Gericht find alle 
Sachen zuftändig, in denen ed fi um Erbe, Leib oder Leben 
eined freien Mannes handelt; die Schöffenbarfreien haben über» 
haupt ihren Gerichtöftand vor ihm. Im Gang des Verfahrens 
merbden alterthümliche Förmlichleiten beobachtet: die Berfammlung 
wird eröffnet durch die Frage ded Grafen, ob es an der Zeit 
ſei Gericht zu halten, und ob er Störung umd Unruhe (unlust) 
verbieten jolle. Werden die Fragen bejaht, jo wird vom Grafen 
verboten „Haßwort, Neidwort, Streitwort, Scyeltwort”" (Weis⸗ 
tbum aus dem 17. Sahrbundert). Sodann treten die Parteien 
beran und tragen ihre Anliegen vor. — Der Richter fitt auf 
einem erhöhten Stuhl, die Schöffen auf Bänken; denn „ſitzend 
ſollen fie Urtheil finden”. Mit entblößten Häuptern und ohne 
Waffen wird unter des Königs Bann gerichtet; und Nüchtern- 
heit (Baften) wird von den Urtheilern gefordert. 

Vor des Schultheißen Gericht, dad ihm der Graf verleiht, - 
find die Pfleghaften dingpflichtig. Ebenio fuchen die Landfaffen 
ihr befondered Gericht, dad des Gaugrafen, auf. Jeder Stand 
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bat ſomit feinen eigenen Richter; und audy die Hörigen, die 
Laffen und Tagewerker, finden fidh vor ihrem Hofgericht ein, 
in weldyem ihre Rechtsftreitigkeiten unter Vorſitz des Dienftherrn 
ober des vom ihm geſetzten Richters geichlichtet werden. 

Zu beftimmter, altherkömmlicher Zeit verjammelt ſich das 
Geridht: dad der GSchöffenbarfreien in Zeiträumen von je 
18 Wochen, das der Pfleghaften und Landjaflen je nadı 6 Wochen. 
Im Gegenfah zu diefen ein für alle Mal gebotenen Gerichten 
‚legt der Richter andy uody befondere Gerichtötage aus, wenn 
ichleunige Sachen Erledigung beifchen, inöbejondere wenn eine 
Miffetbat begangen ift und über den Verbrecher fofort dad 
Urtheil geſprochen werden fol. Zu diefen Zagen läßt der 
Richter die Dingpflichtigen vorladen, während fie zu den ge 
botenen Gerichten, deren Zeitpunft feftfteht, fich ohne bejondere 
Borladung einfinden. 

Bei dem Richten unter Königdbann müfſen dem Grafen 
ein Scultbeiß und ein Frohnbote (oder Büttel) zur Seite 
ſtehen. Beide jollen freigeborene Männer fein, der Bote aus 
dem Stande der Pfleghaften ftammen und mindeftend eine halbe 
Hufe Landes zu eigen haben. Während der Schultheiß der 
Vertreter des Richters ift und Sadyen, in weldyen diefer Partei 
ift, jelbft mit richterlicher Gewalt leitet, führt der Frohnbote die 
richterlichen Befehle aus, pfändet jäumige Schuldner und beforgt 
die Borladungen zum Gerichtstag. 

Der Gerichtshof fett fi) zufammen aus dem Borfigenden, 
dem Richter, und den Urtheilfindern, deu Schöffen. Der 
Richter felbft hat keine entfcheidende Stimme; er richtet wur die 
für jeben Fall bergebradyten Fragen an die Schöffen; dieſe 
beantworten die ihnen geftellten Fragen, und ihre Auhwort if 
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dad Urtheil, welches der Richter nur zu verkünden bat. Der 
Richter fragt, der Schöffe findet. Die Schöffen oder Urtheiler 
find Mitglieder gewiſſer, jeit alter Zeit angeſeſſener Familien, 
in denen die Schöffenwürde von Geſchlecht zu Geſchlecht fort- 
erbt. Um den Gerichtähof herum in weitem Kreiſe fteht der 
Umftand, d. b. die übrigen freien Männer der Gemeinde, 

Die eigentliche Entſcheidung der Rechtsſachen liegt jomit 
nicht in der Hand des Richters, ſondern der Schöffen. Und 
ftolz maren die Sachſen auf diejed ihr Privileg, daß nicht ein 
Einzelrichter, jondern die freie Gemeinde jelbft über den Standes- 
genoffen das Urtheil ſprach. Doch war die Stellung des Richters 
deswegen nicht jo unbedeutend, wie man hiernach glauben follte: 
ed bing vielmehr viel für die Parteien von der Art ab, wie 
der Richter die Fragen ftellte, ſodaß ein fpätered Rechtsbuch 
fagen fonnte, ed jet ſchwer, vor einem ungewogenen Richter 
einen Nechtöftreit zu führen. Doch konnte die Partei verlangen, 
dab der Richter die Fragen jo, wie das alte Herlommen fie 
vorfchrieb und nicht nach Muthwillen ftellte. 

Iſt der vorgetragene Nechtöhandel nicht jofort Mar, fo wird 
von den Schöffen zunädft ein Beweisurtheil gefunden, welches 
die Führung des Beweiſes einer der Parteien auferlegt. Das 
gewöhnlichfte Beweismittel ift der Eid des Bellagten, mit 
welchem er fih der Forderung des Klägerd „entzieht”, indem er 
ihwört, daß er dem Kläger nichts ſchulde. Nicht die Richtig⸗ 
keit einzelner thatjächlicher Behauptungen wird beſchworen, fon- 
dern dad ganze vom Kläger angegebene Rechtöverhältniß etdlich 
beftritten. Diefen Eid Tann der Bellagte in allen Prozeflen 
um fahrende Habe und aus Schuldforderungen leiften: es fet 
denn, daß die Schuld feierlich vor verjammeltem Gerichte gelobt 
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war. Durdy die Abnahme des Eides ift der Prozeß zu Bunften 
des Schwörenden entichieden. Das Wort ded freien Mannes 
ift heilig und durch keinen Zeugenbeweis zu widerlegen. So 
ift im Allgemeinen im Recht des Sachſenſpiegels die Stellung 
des Deflagten güuftiger als die des Klägers, da er in der 
Regel durdy fein eidlidh bekräftigte Wort jede Yorderung ab» 
leugnen kann. 

Seltener wird der Kläger zum Eide zugelaffen. Das Rolls: 
recht betrachtet ihn mit mißgünftigerem Auge und verftattet ihn 
faft ausjchlieglih unr dann zum Eid, wenn er Genofien bat, 
die feinem Schwur beitreten wollen. Die Zahl der erforderlidyen 
Zeugen ſchwankt zwiichen zwei und fieben, und fteigt in Einem 
Hall fogar bis zu 72. Ihr Zeugniß ift aber feine Ausfage im 
Sinne unfered heutigen Prozeßrechts. Nicht eine Darftellung 
des ftrittigen Borgangd wird von ihnen verlangt, fondern nur 
die eidlich beftärkte Verficherung, daB der Eid ihrer Partei 
„reine nnd nicht meine” fei, d. b. daß dieſelbe die Wahrheit 
geichworen habe. Wie die Zeugen zu diejer Gewißheit gelangt 
find, ift für das Gewicht ihrer Verficherung gleichgültig; es 
genügt offenbar aud, wenn fie nur dad perfönliche Vertrauen 
zu ihrem Manne haben, daß derjelbe keines Meineids fühig fei. 
Nur in wenigen Fällen wird ausdrücklich erfordert, daß die 
Zeugen „gehört und geſehen“ haben. 

Iſt eine ftrittige Handlung vor Gericht vorgenommen 
worden, jo legt dad Gericht felbft das verlangte Zeugnik ab, 
welches der Richter bei des Königs Hulden und die Schöffen 
bei ihrem Eide beſchwören. Weigert ſich der Richter zu be: 
zeugen, weil er nicht zugegen war oder nicht wifje, fo tritt der 
Schultheiß gemeinjam mit den Schöffen als Zeuge auf. Doch 
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fann der Richter auch die Kenntnih jeined Amtövorgängers, ald 
wäre e8 feine eigene Wiffenfchaft, bezeugen. 

Das vollgültigfte aller Beweismittel ift aber der Augen- 
ichein, die „leibliche Beweifung“. Auch der Beflagte wird nicht 
zu feinem Unſchuldseide zugelafien, wenn ed dem Kläger gelingt, 
durch Lörperliches „Sehen oder Fühlen” (mie die Gloſſe den 
Augenſchein definirt) den Gerichtöhof von der Wahrheit feiner 
Behauptungen zu überzeugen. Snöbefondere durfte der Be⸗ 
HMagte den Befit einer Sache des Klägers nicht eidlich ableugnen, 
wenn diefer es auf fih nahm, durdy Augenjchein den Beſitz zu 
erweifen. 

Dabei bewegte ſich die ganze Verhandlung des altjächfiichen 
Prozeſſes in herkömmlichen Formen, und waren bie Rede—⸗ 
wendungen, welche die Parteien bei ihren Anträgen, der Richter 
bei jeinen Fragen und die Schöffen bei ihren Antworten (Urs 
theilen) gebrauchten, durch eine Zradition vorgejchrieben, welche 
von der Zeit des Sadjienjpiegeld bis in das vorige Sahrhundert 
hinein zu verfolgen ift. Jede Nerlehung des Herlommend und 
jebe8 vor Gericht falſch gebrauchte Wort zog Ordnungsſtrafen 
und Prozeßnachtheile nach ſich. Nachfolgende Proben werden 
ein ungefähres Bild von den Eigenthümlichkeiten der progzefjun- 
liihen Redeweiſe geben: 

Nachdem der Richter die Situng feierlich eröffnet, jede 
Störung unterfagt nnd „das Necht erlaubt und das Unrecht 
verboten” hat, hebt der Kläger mit oder ohne die Hülfe eines 
Borfprecherd jeine Klage an: 

Kläger. Herr! Herr Richter! wollt ihr mein Wort hören? 

Richter. Ya. 

Kläger. So flage id über N., dab er mir zehn Mark 
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Ihuldig tft, und bitte um ein Urtheil, ob ich ihn nicht zur Ant- 
wort erbieten fol. 

Das Urtheil wird demgemäß gefunden. Iſt der Beflagte 
bei dem Gerichtötag anweſend, und will die Schuld ableugnen, 
fo erwidert er: 

Beklagter. Herr Richter! wollt ihre mein Wort hören? 

Richter. Sa. 

Beklagter. Unfchuldig nenne ich mich defjen, weflen man 
mid) zeiht, und bitte um ein Urtheil, ob ich nicht näher zum 
Unſchulds⸗, ald Jener zum Neberführungs-Eide, bin. 

Das Urtheil wird gefunden. Darauf fpricht ex weiter. 

Bellagter. Herr Richter! ich bitte um den Reliquien» 
Ichrein und um einen Eidftaber. 

Richter. Ich vergönne ed ihm wohl. 

Zum Eidftaber wird ein Mann aus dem Umkreis erfehen. 
Derſelbe ſpricht: 

Eidſtaber. Herr! Herr Richter! goͤnnt ihr mir, daß ich 
N. feinen Eid ftabe, fo bittet er, daß ihr ihm erlaubt zu thun, 
was zu dem Eide gehört. 

Richter. Sch erlaube ed ihm; er ſehe, dab er recht thne! 

Bellagter. Herr Richter! ich bitte um ein Urtheil, wie 
mein Eid zu Recht lauten foll. 

Auf die Frage des Richters finden die Schöffen als 
&ideönorm, er folle fchwören, daß er der Schuld, deren ihn R. 
beflage, unfchuldig fet, oder (tefp.) daß er die Schulb bezahlt 
babe — fo ihm Gott helfe und die Heiligen. 

Sodann kniet ber Beklagte nieder, legt zwei Finger auf 
den Helligenfchrein und ſpricht den ihm vom Eidflaber vor 
gefagten Eid nad. Nach der Leiftung des Eides fagt: 
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Bellagter. Herr Richter! ich bitte um ein Urtbeil, ob 
id) meine Unfchuld volllommen bewiefen habe. 

Richter zu dem Schöffen A: U, dad frage ich euch. 

Schöffe. Herr! Herr Richter! wollt ihr hören das Necht? 

Richter. Sa. 

Scöffe Ich finde euch zu Net, daß N. feine Unjchuld 
vollkommen bewiejen hat. 

Richter zu den Schöffen: Wollt ihr ed Alle, daß ed Recht 
fei, und gebt ihr eure Zuftimmung (vulborde)? 

Mit gegebener Zuftimmung ift das Urtbeil gefunden. Bei 
Meinungdverfchiedenheit wird jeder der Schöffen einzeln ges 
fragt, und die Meinung der größeren Anzahl ift dad Urtheil. 

Dad Endurtbeil, welches die Schöffen über den Rechtöftreit 
finden, ift anfechtbar. Sowohl die betbeiligten Parteien, wie 
auch jeder freie Mann aus dem Umſtand fünnen die Richtigkeit 
des lirtheild mit den altherfömmlichen Worten beftreiten: 

Das Urtheil, dad der Schöffe gefunden hat, das ift unrecht, 
dad fchelte ich umd ziehe ed dorthin, wohin ich e8 zu Recht 
ziehen fol, und bitte darum eined Urtheils, wohin ich es recht- 
mäßig ziehen joll. 

Dieje Formel wird von dem Sceltenden ftehend gefprodhen. 
Doc bei dem Gericht unter Koͤnigsbann jet er fid) an Stelle 
des Schöffen, der das geicholtene Urtheil gefunden bat, auf die 
Schöffenbanf und fagt von dort aus feinen Sprud). 

Das geicholtene Urtheil wird vor den höheren Richter und 
zuleßt vor den König gebradt. Wer ein Urtbeil jchilt umd 
unterliegt, zahlt eine Ordnungäftrafe an den Richter. 

Doch ift dies nicht die einzige Art, auf welde ein einmal 
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mehr, wer mit dem vor dem Neichögericht geiprochenen Urtheil 
unzufrieden ift, auch auf ein Gotteöurtheil dringen: dann geftaltet 
fih der Rechtöftreit zu einem wirklichen Kampf. Der Scheltende 
zieht das Urtheil dann nicht an den höheren Richter, fonden — 
wie das alte Recht ed ausdrüdt — „an die vordere (d. b. rechte) 
Hand und an die größere Menge”. Die Enticheidung erfolgt 
durdy den Steg in einem fiebenfacdhen Zweikampf, welchen ber 
Scheltende, von ſechs Genofjen unterftüßt, mit fieben anderen 
Streitern befteht. Auf weſſen Seite in diefem Kampf bie 
größere Anzahl fiegt, deſſen Urtheil gilt als das richtige und 
enticheidet den Prozeß. 

Auch über den Mifjethäter wird von den Schöffen bad 
Urtbeil gefunden. Die ftrafbare Handlung wird, wenn fie ein 
beſonderes wichtiges öffentliches Sntereffe verlegt, mit vorzugs⸗ 
weiler Härte ald Friedebruch, d. h. eigenmächtige Störung des 
Öffentlichen Friedens, beftraft. Das Verbrechen gilt, wie hieraus 
hervorgeht, dem Vollksrecht des GSachjenipiegeld nicht mehr — 
wie der Rechtsanfchauung der älteften Zeiten — lediglich als 
eine dem Berlebten angethane Schmach, deren Vergeltung ihm 
jelber und feiner Sippe zuftand; an Stelle des alten Fehderechts 
der Germanen ift vielmehr in den milderen Zeiten des 13. Sahr- 
hundert bereits der Nechtöichub der Vollögemeinde und des 
Staates getreten. Unter bejonderem Schutze ſtehen wehrloje 
Perionen, welche feine Waffen zu ihrer Vertheidigung mit fidh 
führen können: Pfaffen, Weiber und Juden; ferner beſonders 
gefriedete Drte: Kirchen, Kirchhöfe, ded Königd Heerſtraßen, 
Mühlen, endlih jede8 Dorf innerhalb feined Grabens und 
Zauned. Weiter wurde durch die Bemühungen der Geiftlichkeit 
auch in Deutfchland für gewille Tage die Einrichtung des og. 
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Gottedfriedend eingeführt. Um nämlid den unaufhörlichen 
Kämpfen und Kleinkriegen der mächtigen Großen und des Adels 
eine gewifle Grenze zu fteden, und dem unter diefer Unficherheit 
leidenden Verkehr zu heben, verjudhte die Kirche zunäcdhit in 
Fraunkreich, kraft ihrer Autoritüt die vier Tage der Woche vom 
Donnerftag bi zum Sonntag zu befonderen Ariedetagen zu 
machen, indem fie die Heiligkeit derjelben aus biblifchen Ereig- 
niffen, insbeſondere aus der Paffiondgeichichte, herleitete. An 
dieſen Tagen follte jeder Streit und Waffenlärm ruhen, und 
wer die Heiligkeit derfelben durch eine Miffethat verlebte, wurde 
als Friedebrecher mit harter Strafe belegt. Audy in den Sachſen⸗ 
ipiegel find die Beftimmungen über den Gotteöfrieden aufs 
genommen. 

Die auf die einzelnen Verbrechen gejebten Strafen erjcheinen 
unferen heutigen Borftellungen als ungemein hart, und find bei 
allen jchwereren Webelthaten gegen das Leben des Verbrechers 
gerichtet. Wer bei Tag Gegenftände, deren Werth über drei 
Schillinge beträgt, entwendet oder ſich eines nächtlichen Dieb⸗ 
ſtahls fchuldig macht, wird zur Strafe an den Galgen gehängt 
und fo vom Leben zum Tode gebradyt; auf gleiche Weile wird 
der Hehler geftraft, weldyen der Sachjenfpiegel ded Diebed Ge- 
nofjen nennt. Noch fchimpflicher ald der Galgen tit das Rad, 
die Strafe der ärgften und gemeingefährlichften Verbrecher. So 
werden die Mörder, die Mordbrenner, die Berrätber, die Diebe 
gefriedeter Sachen, die falichen Boten mit dem Rade, als der 
furchtbarften Todesart, bedroht. Der Scheiterhaufen ift den 
Kebern, Zauberern und Giftmifchern beftimmt, welche in ihrer 
Eigenſchaft als Gottesleugner einander gleichgeftellt werden; Die 
Giftmiſcher gelten der Anfchauung des Mittelalterd überhaupt 
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nur als eine Art der Zauberer. Gegen dieſe entjehlichen Straf 
androhungen kann die Entbauptung faft als eine Milderung 
der Todeöftrafe erfcheinen: fie ift auf Raub, Brandftiftung, Ehe⸗ 
bruh, Mißhandlung und andere Verbrechen gejebt. Kleinere 
Frevel, indbefondere unbedeutende Diebftähle, werden durch 
Züdtigung an Haut und Haar, d. h. durch Geißelung (Stäupen) 
und Abfchneiden der Haare geahndet; das letztere Strafmittel 
weiſt noch auf das fernfte Altertbum bin, in welchem laug- 
wallende Haare dad Zeichen der Freien waren, und dad Kürzen 
der Haare ald der ärgite Schimpf betradhtet wurde. 

Wer an feinem Leben oder Leibe geitraft wird, braudt 
feine Bnße an den Verletzten zu zahlen. Dagegen werben 
geringere Mißhaudlungen und Ehrenfränfungen, als nicht dem 
Öffentlichen Frieden berührend, nur mit einer Geldfirafe belegt, 
welche der Gekränkte ald Vergütung für feinen Schaden erhält. 
Der Betrag der Buße ift verſchieden, je nach der Lebensftellung 
des Geichädigten und nad) der Größe ded Schadens. — Etwas 
Andered als die Buße und von höherem Betrage als dieſe ift 
das Wergeld, welches bei Tödtungen die nächften Berwandten 
des Getödteten erhalten; in alter Zeit war das Wergeld der 
Preis, um welchen der Todtichläger die Sippe ded Getöbteten 
mit ſich ausſöhnte und ihre erlaubte Rache von fidh abwendete. 

Das Verfahren in peinlichen Sachen wird jehr fchleunig 
gehandhabt. Wird der Miffethäter auf „handhafter That*, 
d. h. entweder in flagranti, bei Verübung des Verbrechens jelbft, 
oder unmittelbar darauf im Befib der entwendeten Sachen, er» 
tappt, und will er fich feiner Beſtrafung durch die Flucht ent» 
ziehen, fo ergeht die Verfolgung mit lautem, weithin erichallen- 
dem Gefchrei (Berüfte, Gerüchte) hinter ihm ber, wobei jeber 
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in der Nähe befindliche, freie und woaffenfähige Mann ver 
pflichtet ift, fih der Verfolgung anzufchließen. Wird der Ver⸗ 
bredyer ergriffen, fo muß er fo ſchnell als möglich, jedenfalls 
nod an demſelben Tage, ehe die That „übernäcdtig” wird, dem 
Richter vorgeführt werden. Sm Gerichtöhof muß ſich vor dem 
Richter der Miſſethäter niederfeßen, und, die Hand auf den 
Kopf deſſelben gelegt, ſchwoͤrt der Kläger unter Anrufung Gottes 
und der Heiligen, daß der von ihm Angeflagte dad Verbrechen 
begangen habe. Diefer Schwur wird durch Die eidlidhe Vers 
fiherung von fieben Zeugen bekräftigt. — Doc iſt es dem 
Kläger auch verftattet, zum Crweis der Wahrheit dad Gottes» 
urtbeil des gerichtlichen Zweifampfö zu verlangen. Mber nur 
den Ebenbürtigen darf er herausfordern, während der edler 
Geborene ihm den Kampf weigern fann; auch dürfen fidy nabe 
Verwandte nicht vor Gericht bekämpfen. Hat der Gerichtähof 
dem Berlangen des SKlägerd gemäß den Zweilampf erlaubt, fo 
legen fidy die Gegner, von je Einem Boten unterftüßt, die 
ihnen durdy dad Herfommen vorgefchriebenen Rüftungen an; 
jodann treten fie Beide vor den Richter bin und fdhwören 
feierlich, der Eine: daß die erhobene Anjchuldigung wahr jet, 
der Andere: daß er unjchuldig ſei, fo wahr ihnen Gott bei 
ihrem Kampfe helfe. Darauf wird dad Sonnenlicht den Kämpfern 
gleich getheilt, und der Zweilampf beginnt. 

Das ganze Verfahren wird in Reineke dem Fuchs ſehr an- 
ſchaulich gefchildert, wo der Wolf den Fuchs vielfacher Verbrechen 
angejchuldigt, und der Löwe ald Nichter dem Wolf den gefors 
derten gerichtlichen Kampf geitattet bat: 

Reinefe...... fam mit mutbigen Sprüngen 


- In den Kreis. Da hatte der Wolf mit feinen Verwandten 
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Schon fi gefunden; fie wünſchten dem Fuchs ein ſchmähliches Gude, 
Aber Lynx und Lupardus, die Wärter des Streijed, fie brachten 
Nun die Heil’gen hervor, und beide Kämpfer bejchwuren, 

Wolf und Fuchs, mit Bedacht die zu behauptende Sadhe. 

Iſegrim ſchwur mit heftigen Worten und drohenden Blicken, 
Reineke ſei ein Verräther, ein Dieb, ein Mörder und aller 
Miſſethat Ichulbig, er fei auf Gewalt und Ehbruch betreten, 
Falſch in jeglicher Sache; das gelte Leben um Leben! 

Reineke ſchwur zur Stelle dagegen, er feie fich feiner 

Diefer Verbrehen bewußt, und Iſegrimm lüge wie imıner, 
Schwöre falſch wie gewöhnlich, doch jol’ es ihm nimmer gelingen, 
Seine Lüge zur Wahrheit zu machen, am wenigitens diesmal. 
Und e8 fagten die Wärter des Kreifes: „Ein Seglicher tbue, 

Was er Ihuldig zu thun ift! Das Recht wird bald ſich ergeben.‘ 
Groß und Klein verließen den Kreis, die Beiden alleine 

Drin zu verjchließen. 


Soweit dad deutiche Recht ded 13. Jahrhunderts. — Was 
an den gejchilderten Einrichtungen und Rechtsſaätzen ſofort ind 
Auge fällt, ift die offenbare Volfsthümlichkeit derfelben. Vieles 
deutet auf feinen Urfprung im höchften Alterthum zurüd, Alles 
aber trägt den Charakter des lebenden Rechts, ift aus dem 
wirklichen Leben und Treiben des Volkes entnommen, und 
augenfcheinlih nidyt nen erfundenes Recht, fondern die Ent- 
widelung uralter Sabungen. — Der Stilfftand, welchen die 
Einführung der römiſchen Geſetzbücher in die Fortbildung unferes 
Volksrechts brachte, hat daſſelbe an einem weiteren, rubigen 
Gedeihen gehemmt; troßdem hat ſich in den Säben des Ge⸗ 
wohnheitörecht8 und in der zähen Tradition des Volles immer⸗ 
bin foviel erhalten, daß und die Rechtsanſchauungen des Sachſen⸗ 
ipiegel8 ohne Weitered verftändlich find. Die heutigen Bes 
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mühungen, aus den zeriplitterten Nechtdeigenthümlichfeiten ber 
einzelnen deutſchen Staaten ein nationale8 Geſammtrecht zu 
Ichaffen, lenken aber den Blick mit Nothwendigkeit auf jene 
früheren Perioden zurüd, an deren Rechisverfafjung die modern« 
ften Bildungen unjerer Gefehgebung mit Bewußtfein anknüpfen. 
Das Bild, weldyes der Leſer von der Schöffenverfaflung des 
altdeutfchen Rechts aus obiger Darftellung erhalten hat, wird 
wohl wenig dem Schöffentbum unferer neuelten Gerichtdorgani- 
fation entſprechen: und doc, ift Beiden in der Hauptiache der 
alte nationale Rechtsgrundſatz gemeinfam, daß den Mitgliedern 
der Gemeinde eine immer größere Theilnahme an der Redht- 
ſprechung vergönnt werde. So gehören die Inftitutionen deö 
Sachſenſpiegels in ihrer Eigenart der Vergangenheit an; ihre 
Befonderheiten find für das lebende Recht längft abgeftorben, 
aber ihre volksthümlichen Grundlagen find feſt im Bewußtſein 
des Volks und beweifen ihre Lebenäfraft noch heute. 


(735) 


Anmerkungen. 


I) Profeſſor Ficker (über die Entitehungszeit des Sachfenfpiegels. 
Snnebrud 1859) bat aus den geringen Anlaltöpunften, welche ber 
Sadjenfpiegel für die Zeit feiner Abfaffung liefert, die Entſtehung 
deffelben zwiſchen 1224 und 1235 wahrſcheinlich gemacht. 

2) Es braucht wohl faum ausbrüdlih darauf aufmerkſam gemadıt 
zu werben, daß das alte Herzogthum Sachen weder mit dem heutigen 
Koͤnigreich noch mit der preußiſchen Provinz Sachſen zujammenfiel, daß 
ed vielmehr weit über die Grenzen Beider hinaus faft das ganze noͤrd⸗ 
lihe Deutichland umfaßte. 

3) Der Namen unferes Rechtsbuches war für derartige Schriften 
im Mittelalter nicht ungewöhnlid. Noch im 16. Sahrhundert fchrieb 
Ulrih Tengler einen Laienjpiegel und ter Satyriker Sebaftian Brantt 
jeinen Klagipiegel. 

4) Am kühnften bat fich die Gloſſe zum Sachſenſpiegel (I, 1) aus 
geſprochen: „Der Papft foll den Kaiſer und das Kaiferredht mit aller 
Macht ſtärken. Es darf Niemand jagen: id bin ein Pfaffe, was 
fümmert mid das Kaiferreht! Xoller Mann, weißt du nicht, daß alle 
Canones ſich durch Leges deuten laffen” u. j. w. 

5) So fagt 3. B. das alte Geſetz ter falifchen Franken: „Von 
faliihem Land fällt Weibern Bein Erbtheil zu.” Belannt ift die wunder- 
liche und für die deutfchen Frauen wenig jchmeidhelhafte Art, in welcher 
fihb Shakeſpeare die alterthümliche Erbunfähigkeit derjelben zu erklären 
fucht (King Henry V. Act. I, 2): 

„No woman shall succeed in Salique land.“ 
Which Salique land the French unjustly gloze, 
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To be the realm of France, — 

Yet their own authors faithfully affirm, 

That the land Salique is in Germany, 

Bet ween the the floods of Sala and of Elbe; 

Where Charles the great, having subdued the Saxons, 

There left behind and settled certain French; 

Who, holding in disdain the German women 

For some dishonest manners of their life, 

Establish’d then this law. 

Es iſt ſofort Mar, daß dieſe Darftellung, insbejondere auch die 

Herleitung des Namens der ſaliſchen Franken, geſchichtlich völlig un» 
begründet ift. 


(157) 


Drad von Gebr. Unger (Th. Grimm) in Berlin, Ghönebergerfir. 17a. 
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Das Recht der Ueberfegung in fremde Sprachen wirb vorbehalten. 





Wer die viel beſchriebene Campagna di Roma im Often 
und Südoften diefer Stadt durchwandert, der erblickt fchon in 
der Nähe der Thore und weiterhin inmitten der öden Ebene 
jelbft zahlreiche Bogen und Bogenreihen non Stein, welche durch 
ihr Aeußeres, jo jehr e8 auch mechfelt, unzweifelhaft fund geben, 
daß fie fein Werk der Neuzeit find. Einen langen, ftolzen Zug 
bilden fie vor der Porta Maggiore, wo fie eine geraume Strede 
in der Nähe der gegen Süden führenden Eifenbahn und ber 
Strafe nach Frascati verlaufen. Sie dienten einft und dienen 
erfreulicherweije zum Theil jet wieder einem großen Zwede, 
nämlich dem, der mächtigen, volfreihen Stadt geſundes und 
friſches Wafler in reichlicher Menge zuzuführen. Hätten dieſe 
Bogen Leben, fie önnten und eine lange Geſchichte erzählen vom 
Wechſel der Zeiten, von Krieg und von Frieden, von Glanz und 
von Elend, von Gefittung und von VBerwilderung. Denn zwei 
Jahrtauſende find an ihnen vorübergezogen und haben an ihnen 
die Spuren jchwerer Stürme zurüdgelajfen. Unwillkürlich haftet 
des Wanderers Blid an diejen, jelbft in den Trümmern noch 
impofanten Anlagen, deren Schickſal mit dem der großen Stadt 
da drüben jo eng verfnüpft geweſen if. Sind fie doch ein 
Deutlich |prechender Beleg nicht blos des dereinftigen Wohlſtandes 


der Bürgerjchaft, jondern auch deſſen, dab dieje fchon ungemein 
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früh ſich der, noch jetzt in vielen großen Städten vermißten öffent- 
lichen Fürſorge hinſichtlich eines der wichtigften Bedürfnifſe des 
Lebens und der Gefundheit erfreute. Führen fie aber zu foldyer 
Erwägung umd zeigen fie andererfeitd durch die Großartigkeit 
ihre8 Baues, daß man um des allgemeinen Wohled willen auch 
die bedeutendften Opfer nicht jcheute, jo drängt fi und von 
felbft der Gedanke auf, ed möchten auch noch nach anderer Rich⸗ 
tung bin im alten Rom öffentlihe Maßnahmen zum Schuhe 
und zur Förderung der Geſundheit ergriffen worden fein. In 
der That ergiebt ein nähered Studium, daB dies und zwar in 
einem verbältnigmäßig recht erheblichen Umfange der Fall war. 
Das Bild, welches die Gefchichte und darüber entwirft, zeigt die 
öffentliche Geſundheitspflege freilich nur als eine fragmentarifche, 
d. b. als eine foldye, die lediglich einzelne Felder derjelben, nicht 
die gelammte, umfaßt. Auch haben die Urheber der fanitarifchen 
Leitungen, der legislatorifchen ſowohl ald der praftiichen, durch⸗ 
aus nicht immer in der bewußten Abficht, die Gefundbeit för- 
dern zu wollen, jondern oft rein inftinkftiv, wenn ich mid fo 
ausdrüden darf, oder gar aus egoiftiichen Motiven der Ruhm» 
fucht und des Haſchens nach Volksgunſt gehandelt. Aber Alles 
dies wirb boch das Intereſſe für die Frage, was tbatlächlich im 
alten Rom für die allgemeine Gejundheit gejchehen ift, bei uns 
nicht abichwächen, zumal die Angelegenheit der öffentlihen Hy⸗ 
giene in den Großftädten eine die Gegenwart ganz bejonders 
bewegenbe iſt. Es verlohnt fid) deshalb wohl der Mühe, auf 
die eben berührte Frage näher einzugehen. 1) 

Daß von einer eigentlihen Organijation der öffent- 
lichen Fürſorge rüdfidhtlich des Schutzes der Gejundbeit im 
Alterthum noch nicht die Rede fein Tann, verftebt fi wohl von 
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ſelbſt. Aber ich möchte ſchon hier im Eingange hervorheben 
und werde ed ſpäter genauer beſprechen, daß in Rom für ein⸗ 
zelne die Hygiene berührende Zweige ber Verwaltung beftimmte 
Auffihtsorgane beftanden, die wir demnach als audy mit fanita- 
riſchen Zunctionen betraut anſehen müſſen. Dies waren vor: 
nemlich die Aedilen und auch die Genforen. Sa, von 
Auguftus an, welcher bekanntlich die gefammte .ftädtilche Ver: 
waltung reorganifirte, Rom in Bezirke theilte, den Poften eines 
Polizeipräfecten jchuf, für die Häuferquadrate die vicomagistri 
anitellte, Feuerwehr und Nachtwache einrichtete, von ihm an fin« 
den wir unter verjchtedenen neu creirten Spectalbeamten auch 
jolche, deren Functionen, adminiftrativ und erecutiv zugleich, ganz 
vorwiegend auf bem Gebiete der communalen Gefundheitöpflege 
lagen, nämlid die Waflerleitungd- und die Cloafeninfpectoren, 
welche lebteren zugleich die Flußpolizei übten. Diefe Reform, 
notbwendig wegen der immer mehr fi ausdehnenden Wafler- 
leitungen und Stabdtlanäle, war um fo bedeutfamer, ald jene 
eben erwähnten Beamten dem Polizeipräfecten der Stabt unter- 
ftelt und von diefem wieder controlirtt wurden. Zu ihr gefellte 
fih tm zweiten Sahrhundert der Katferzeit noch eine andere nicht 
minder wichtige hinzu, ich meine die Beftellung von Bezirks⸗ 
armenärzten, die wir ja gleichfalls als Organe des municipalen 
Santtätsdienftes betrachten müfjen. In gewiffem Sinne war 
der lettere aljo doch allmälig organifirt worden. Aber Died nur 
zur allgemeinen Drientirung; das Nähere wird, wie gejagt, im 
Folgenden bei der Beiprehung der einzelnen Felder der öffent 
lien Hygiene nachgeholt werden, und dazu gehe ich nun 
mebr über. 

Was in unferer Zeit für alle Städte ald eine der funda- 
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mentalften und nothwendigften Maßnahmen der Gefundheitäpflege 
angefehen wird, die Erodenlegung des Bodens und die 
Sortleitung unreinen Waſſers, das jehen wir im alten 
Rom ſchon zur Zeit der Könige thatfächlich durchgeführt. Den 
erften Schritt zu dieſer Affanirungsarbeit gethan zu haben, ift 
nach den biftorifchen Meberlieferungen ein Berbienft des Tarqui⸗ 
nius Priscus. Das Forum der Stadt, eine weftlich, aljo dem 
Fluſſe zu, an daffelbe angrenzende Ebene und eine zwiſchen dem 
apentinifchen und palatinifchen Hügel gelegene Mulde waren in 
Folge ihrer tieferen Lage an fih, dann aber auch in Folge häufig 
wiederkehrender Ueberſchwemmungen des ZTiberfluffes fumpfig und 
deshalb ungejund. Der ebengenannte König lieb nun, um biefen 
Mebelftand zu bejeitigen, unterirdiiche gemanerte Abzugskanäle 
anlegen, welche dad flagnirende Wafler in den Tiber ableiteten. 
Zarquinius Superbus verbefjerte und erweiterte died Kanal⸗ 
ſyſtem; indbefondere fol er dem großen Sammelkanal, den mar 
Cloaca marima benannte, erbaut ober zum Mindeften vollendet 
haben. Derfelbe führte vom Forum zum Fluſſe und war fo 
weit, dab man in ihm, wie heut zu Tage in den Collecteurs 
der Stadtfiele Hamburgs und Brüffeld, bequem mit einem Kahne 
fahren fonnte.?) Bet feiner Gonftruction ging man mit folder 
Sorgfalt und Sachkenntniß vor, daß er in feiner Solidität zwei 
Jahrtauſenden getroßt hat. Denn diefer Theil des alten Siel- 
neßes tft noch jeßt vorhanden, und zwar in einer Länge von 
etwa 300 Metern. Wer ihn fehen will, wende fid) in die Ge- 
gend der Kirche von St. Georgio in Velabro, dem jog. Arcus 
argentariud gegemüber, oder noch beſſer, er gehe auf Ponte rotto, 


von wo ab er die Mündung der Cloaca marima mit ihrem mäd)- 
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tigen Gewölbe, allerding3 zu etwa zwei Drittbeilen ihrer Höhe 
verdedt, am Tiberufer erblidt. 

Died großartig angelegte, vielfady verzweigte Syitem, welches 
übrigens nicht blos den Stadtgrund troden legte, jondern auch 
Unreinlichleiten fortichwemmte, wurde ein volles Sahrtaufend 
mit bejonderer Sorgfalt gepflegt. Man dehnte eö entiprechend 
der Erweiterung der Stadt aus, reftaurirte es, jo oft ed nöthig 
war und unterzog ed häufigen Reinigungen. Die Vornahme 
der letzteren und überhaupt die Suftandhaltung galt ald eine 
Angelegenheit der öffentlichen Fürforge; nur die Purification ber 
Privatleitungen, d. b. der von den Grumditüden an die Straßen⸗ 
fiele fich erſtreckenden Kanäle lag den betr. Haußeigenthümern ald 
eine Pfliht ob, zu deren Erfüllung fie gezwungen werden 
fonnten. Die Oberaufficht über dad ganze Kanalweſen führten 
anfänglich die Cenforen, fpäter die von Auguſtus creirten, oben 
erwähnten Infpectoren, die Curatores alvei et riparum Tiberis, 
und noch ſpäter ein Comes cloacaram, denen allen natürlich 
das nöthige Perfonal unterftellt war. Ihre Fürjorge hatte aber 
nur Erfolg, fo lange ihnen die entiprecdyenden Geldmittel zur 
Verfügung ftanden. Als diefe gegen das Ende der Kaijerzeit 
ſparſamer wurben, verftel die herrliche Anlage, die mit jo geoßen 
Koften bergeftellt und umterhalten war, immer mehr, bis nur 
jewer Hauptlanal, die Cloaca marima übrig blieb, von der jo» 
eben die Rede war. 

Daß einer zweiten fundamentalen Forderung der öffentlichen 
Geſundheitspflege, der Berforgung der Stadt mit auß- 
reihenden Mengen guten Waſſers in vorzüglicher Weile 
Genuͤge geletftet wurde, iſt in der Einleitung Turz hervorgehoben. 
Die nähere Ausführung mag an diefer Stelle folgen.®) 
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Bon der Erbauung Rom’s an bis zum Sahre312 v.Chr. hatten 
die Einwohner ihren Bedarf an Waffer aus dem Tiberfluſſe 
und aus natürlichen Quellen entnommen, die in recht erbeblicyer 
Zahl vorhanden waren und die man fowohl durch Einfebung 
einer Auffichtöbehörde, der fog. Brummencollegien, als audy durch 
Erlaß gejeblicher Beitimmungen zu ſchützen fick bemühte. Als 
aber die Bevoͤllerung immer mehr zunahm, gemügte diefe Art 
der Berforgung nicht mehr, da das Ziberwafler zum Trinken 
nicht benußt werden konnte. Man mußte alſo gutes Waſſer 
von auswärts herleiten. Die erfte zu dieſem Zweck bergeftellte 
Anlage war die Aqua Appia, ein Werk ded Genfor Appius Clau⸗ 
dius, defjelben Marmes, welcher audy die berühmte Landftraße 
Dia Appia baute. Der Aquäbuct führte, im größten Theil feines 
Laufes unterirdiſch, das Waller aus der Gegend der Straße 
nach Pränefte, vom 7. bis 8. Meilenfteine an berjelben, alfo von 
Sübdoften heran. Schon fimfzig Jahre fpäter folgte die Her- 
ftellung einer zweiten Leitung, nämlich der des Anio vetus, bie 
von Curius Dentatus begonnen, von Fulvius Flaccus vollendet 
wurde. Auch fie war auf der längften Strede unterirdifch au⸗ 
gelegt. Ungefähr 120 Jahre fpäter, 144 v. Ch. erhielt die 
Stadt eine dritte Wafferleitung, die Aqua Marcia durch ben 
Prätor Marcius. Bom.Sabinergebirge öftlih Tibur in beträcht⸗ 
licher Höhe über dem Niveau Roms ihren Urfprung nehmend, 
und reichlich 50 km lang, lieferte fie ein ganz vorzügliches 
Wafſer, deffen herrliche Eigenichaften die Alten nicht gemug 
rühmen konnten. Sahrhunderte lang haben fie fidh an bemielben 
gelabt. Dann verfiel die Leitung, deren erfte Anlage nicht 
weniger ald 180 Millionen Seftertien, d. h. ungefähr 40 Mil- 
lionen Mark geloftet hatte. Seit ungefähr 10 Sahren ift fie 
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reftaurirt, und aufs Neue erfreut die Stadt fidh dieſes fchönen 
Duellwaflerd, das rein und kühl in erftaunlicher Menge zufließt 
und Sedem mundet. | 

Man follte denken, daB diefe drei Aquäbucte und jene zahls 
reichen Duellen dem alten Rom wenigftend auf lange, lange 
Zeit hinaus mehr als genügt hätten. Und in der That, unjere 
Großſtädte könnten fidh freuen, wenn ihnen gutes Wafler im 
einem Verhaltniß zu Gebote ftände, wie es damals in der 
Siebenhügelftadt fi) darbot. Die Römer aber waren mit dem 
&rreichten noch lange nicht zufrieben. Keine 20 Sahre waren 
feit der Herftellung der Aqua Marcia verfloffen, und ſchon wurde 
eine neue Leitung, Die fog. Aqua Tepula erbaut, welde vom 
Albanergebirge aus der Nähe des befannten Zusculum, d. bh. 
unweit ded heutigen Frascatt, dad Waſſer, allerdings im nicht 
ſehr erheblicher Menge, zuführtee Unter der Regierung bed 
Auguftus folgte dann die Anlage der Aqua Julia, der Aqua 
Augufta, welche ſchon außerhalb der Stadt in die Marcia ge- 
leitet wurde, und der Aqua Virgo. Die der lebteren dienende 
Duelle ſoll durftigen Soldaten durch eine Jungfrau gezeigt 
worden fein und daher den Namen erhalten haben, der dann 
auf die Leitung übertragen, diefer bis auf den heutigen Tag 
geblieben iſt. Der betreffende Aquäduct wurde von Agrippa, 
dem befannten Yreunde bed Auguftus und dem Schöpfer jo 
vieler gemeinnüßigen Einrichtungen, im Jahre 27 vor Chriftus 
bauptfächlich für die von ihm erbauten großartigen Thermen am 
Pantheon hergeftellt. Das Waller, welches diefe Aqua Birgo 
Iteferte, war jo rein, daß es dasjenige der Aqua Marcia noch 
übertroffen haben fol. Selbft zu Theodorichs Zeiten hatte fich 
biertn noch Nichts geändert; denn ſein Minifter Caffiodorus 
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berichtet, Daß die Duelle der Sungfrau jo rein fließe, wie es ihr 
Name andeute. In den nachfolgenden fchweren Zeiten hatte 
auch diefer Aquäduct zu leiden, aber er wurde verhältnikmäßig 
früh wieder nutzbar gemacht. Schon Habrian I. verſuchte die 
Reitauration, die dann im Jahr 1450 kräftiger in Angriff ge 
nommen der Stadt dies herrliche Waſſer auf's Neue zuführte. 
Aus der prachtvollen Fontana di Trevi bervorfprudelud und in 
drei Zweigleitungen ſich ergießend, fpeift es jebt eine grobe 
Reihe öffentlicher Brunnen, wie zahlreiche Privatbhäufer und zeigt 
noch immer die frühere Reinheit in dem Grade, dab es vom 
der DBevöllerung dem der neuen Marci'ſchen Leitung glei 
geachtet, von Aerzten und Hygienikern bdemjelben ſogar vor- 
gezogen wird.*) 

Unter des Auguftud Regierung erhielt die Stabt noch eine 
vierte neue Leitung, die Aqua Alfietina, die erfte auf dem rechten 
Ufer des Xiberfluffes. Ste nahm ihren Urjprung aus bem 
Heinen Lacus Alfietinus nordweflih von Rom und lieferte 
wohl dedhalb ein Wafler, dad zum Trinken nicht benußt werben 
fonnte. 

Alle diefe Anlagen genügten wiederum nur auf kurze Zeit. 
Die umfangreichen Paläfte der Kaifer und die in fteigenber Zahl 
erfiehenden großartigen Thermen bedurften der Zufuhr colofinler 
Duantitäten Waſſers, und fo kam es ſchon unter Galigula und 
Claudius zur Einrichtung von zwei weiteren Zeitungen, die nodh 
dazu an Grobartigfeit alle biäherigen weit hinter fi Lieben. 
Es waren die8 der Anio novus und die Aqua Claudia. 
Beide zogen von Oſten heran, hatten Bogen, bie an einzelnen 
Stellen mehr ald 100 Fuß hoch waren und Hefen auf der letzten 
Strede die eine über der anderen in ben nämlichen Bogen flolz 
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zur Weltſtadt hin. Ste allein brachten täglich nahezu 600000 cbm 
Gebirgswaſſer. Noch fpäter gefellten fich zu diejen zehn Aquä⸗ 
ducten die Aqua Antonintana, die Alerandrina und die Seve- 
riana hinzu. Da außerdem durch Trajan auch auf dem rechten 
Kiberufer neben der Aqua Alftetina eine neue nach ihm benannte 
Leitung bergeftellt war, die aus dem Lacud Sabatinus, dem 
heutigen See von Bracclano, ihren Anfang nahm,“) fo gab ed 
während der |päteren Katferzeit nicht weniger als vierzehn Aquä⸗ 
ducte, zu denen nad) einigen Autoren noch fünf Kleinere, nicht 
näher bezeichnete, hinzufamen. Die Gejammtmenge, weldje fie 
den Einwohnern zuführten, war jo groß, wie fie jeitdem niemals 
auch nur annähernd irgend einer Stadt dargeboten worden ift. 
Schon zur Zeit des Frontinus, gegen Ende des erften Jahr⸗ 
hunderts nach Chriftus lieferten die damald vorhandenen zehn 
Leitungen täglich 1500000 cbm Waſſer. Bon diefem Quantum 
follen vier Achttheile = 750 000 cbm den Thermen, ein Adhttheil, 
ca. 190000 cbm den kaiſerlichen Paläften, drei Achttheile, ca. 
560 000 cbm ben Privaten zugefloffen fein. Betrug damals die 
Einwohnerfchaft 2 Millionen, jo famen auf den Kopf pro Tag 
noch etwa 280 1 lediglich zum häuslichen Gebraude; eine Duan- 
tität, die als eine fehr erhebliche anzuſehen ift. 

In Bezug auf die Sonftruction der Aquäducte und die Ver⸗ 
theilung bes Waſſers befiten wir intereſſante Mittheilungen. 
Den Anfang der Leitung bildete, wenn fie von einer Duelle 
ausging, dad Duellbaus, Caput aquae; von da floß dad Waſſer 
bald unterirdiich in Tunnelgängen oder in gemauerten Canälen, 
bald oberirdifch im eben ſolchen Ganälen, die mit Steinplatten 
belegt auf maffiven Bogen baberliefen. Den unterirbijchen 
Strecken, ben jogenannten Cuniculis gab man meift alle 240 Fuß 
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ein Luftloch, Spiramen. Machte die trübe Beichaffenheit des 
Waſſers ed nöthig, fo jchaltete man in den Lauf der Leitung 
Klärbaffins ein, im weldhen die fuspendirten Theilchen fich zu 
Boden ſetzten. Diefe Balfind waren aber berartig eingerichtet, 
dab das Waſſer unten einftrömte und oben wieder abfloß. 
Anderweitige Methoden der Reinigung fcheinen den Römern 
unbefannt gewejen zu fein. War nun der Aquaduct bis zur 
Stadt gelangt, jo endete er mit einem gemauerten Reſervoir, 
dem Gaftellum. Aus diefem floß dad Waſſer in die.aud Blei 
oder gebranntem Thon bhergeftellten Röhren, welche es zu den 
öffentlichen Brunnen oder zu den Bertheilungsbaffind, bez. zu 
ben Thermen und faiferlichen Yaläften führten. Die Röhren 
waren von Meinem Durchmeſſer und fonnten einen ftarfen Drud 
nicht aushalten; deshalb war ed nöthig, eine große Menge von 
Bertheilungäbeden anzulegen, aus denen die Bewohner des zu 
denfelben gehörigen Quartiere durch befondere Leitungsrohre 
ihren Bedarf jchöpften. Anfänglich hatte man Privaten nur 
den ſog. Meberlauf, jpäter aber die Entnahme mehbarer Mengen 
zugeſtanden. Die Methode des Meſſens war freilich noch eine 
ſehr unvolllommene; man berechnete dad Duantum aus bem 
Lumen der Ausfluböffnung und der Länge der Röhre. Die erftere 
durfte von Niemandem der einmal getroffenen Feſtſetzung entgegen 
willfürlich erweitert werden. 

Die Oberaufficht über die Wafferleitungen hatten in der 
Zeit der Republik die Aedilen, von Auguſtus an aber, mie 
bereits oben angedeutet, die Curatores Aquarum, denen ein 
zahlreiches Perfonal von Unterbeamten, Auffehern und Wächtern 
beigegeben war. Zur Zeit Theodorich's übte ein Comes forma- 


rum urbis die Ueberwachung. Der erite Curator aquarum war 
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der oben genannte Agrippa, weldyer bereit ald Aedil für die 
Inftandhaltung der Aquäducte, für die Neuherftelung von öffent 
ihen Brunnen und Baffin's mit gang befonderem Eifer fidh 
thätig bewiefen hatte. Soll er doch während eines einzigen 
Jahres allein 135 äffentlihe Brunnen und 700 Baifins haben 
berrichten laſſen. in anderer befannter Curator aquarum war 
Srontinus, welcher unter Nerva und Zrajan ſeines Amtes waltete 
umd ebenfalld mit großem Eifer, wenn auch ziemlich fruchtloß, 
fih bemühte, die zahlreichen Mißbräuche zu befeitigen, die fich 
allmälig in Bezug auf die Benubung der Leitungen eingefchlichen 
hatten. Ihm verdanfen wir dad Meifte, wad wir über bie 
römischen Aquäducte wiffen. Denn er binterließ eine getreue 
Beichreibung derfelben in feinem Heinen Buche: De aquaeductibus 
urbis Romae liber, deffen Studium in ber That ein höoöchft 
intereffantes ift. 

Im Uebrigen waren die Curatores aquarum nicht blos auf 
fih und ihr Perfonal angewiefen. Sie erhielten eine wejent- 
liche Unterftübung durch Auffichtsorgane- aus ber Bürgerjchaft 
ſelbft. Denn in jedem Viens (Häuferquartier) waren zwei 
Männer beftellt, um die Controle über die Bertheilungäbafling, 
die Springbrunnen zu führen, für NReinhaltung zu forgen und 
Contraventionen zur Anzeige zu bringen. 

Hatte man durch geſetzliche Beftimmungen einen Schuß ber 
natürlichen Duellen innerhalb der Stadt erftrebt, fo geſchah ein 
Gleiches Hinfichtlich der Aquäducte. Diefelben durften an Feiner 
Stelle ihres Laufes überbaut werden; Bäume in ihrer Nähe zu 
pflanzen war verboten, und jede Berunreinigung des Waſſers, 
wie jede Beſchädigung der Leitung wurde mit hoher Strafe 


belegt. 
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Aus allem Diefem geht hervor, daß der hohe Werth einer 
guten Wafferverforgung in vollften Maße erfannt war, und dab 
die öffentliche Zürforge in Bezug anf diefelbe in der That einen 
ganz bejonderen Eifer entwidelte. Aber wir müflen au um» 
ummunbden zugeftehen, dab die effectiven Leiftungen ganz emi- 
nente waren. Man juchte vornemlich Quellwaſſer zu gewinnen, 
entzog ed auf dem Wege zur Stadt möglidjft der Directen Ein⸗ 
wirkung der Sonne, ohne die Zuftcirkulation zu hemmen, reinigte 
dad trübe und gewährte, was von außerordentlichem Belange, 
den Einwohnern feinen intermittirenden, jondern einen conitanten 
Zufluß. Einzelnes würden wir mit unferem beſſeren hygieniſchen 
Willen anderd einrichten, würden inäbejondere bie bleiernen 
Röhren ausfchlieben, die den Römern nod) nicht. als ſchädlich 
befaunt waren; aber im Großen und Ganzen fann und muß die 
Wafferverforgung ded alten Rom noch jebt allen Städten zum 
Muſter dienen. 

Leider entgingen jene großartigen Anlagen, wie died ſchon 
hervorgehoben wurde, nicht dem Schickſale, welches Rom beichieden 
war. Ihr Verfall begann glei dem des Kanalſyſtems von 
dem Augenblide an, mo dad Reich zu wanken anfing, wo bie 
Summen aus den Provinzen Inapper zufloffen, und deshalb die 
Mittel der Inftandhaltung geringer wurden. Der große Theo» 
borich verjuchte in gerechter Bewunderung deſſen, was er vor⸗ 
fand, nody einmal dem Ruin Einhalt zu thun. Beträchtliche 
Summen wied er an für die Reftauration der Siele wie ber 
Woaflerleitungen und hielt darauf, daß die Verwendung feinen 
Beltimmungen gemäß geſchah. Aber er konnte den Berfall doch 
nur für kurze Zeit aufhalten. Sehr bald nad) ihm kam Vitiges 


heran, und, um die Stabt zu bezwingen, zerftörte er die fchönen 
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Aquäducte, weldhe Jener noch hatte erhalten wollen. So blieben 
fie liegen, bis eine beſſere Zeit fie, fo weit es noch möglich war, 
ihrer Beſtimmung zurüdgab. 

An die Beiprehung der Waflerverforgung fchließe ich die⸗ 
jenige der öffentlihen Babeanftalten an, deren Herftellung ja 
zweifellos ein gejundheitliches Bedürfniß iſt. Anfänglich Tannte 
ber Nömer nur das natürliche kalte Bad im Ziber oder in 
einem großen Bafftu, weldyes den Namen piscina publica hatte. 
Späterbin, als griechiiche Sitte mehr und mehr Eingang fand, 
richteten zuerft die Wohlhabenden fich in ihren Hänjern private 
Badezimmer ein, dann folgte die Anlage von einzelnen öffent- 
lichen Babdeanftalten, die entweder vom Staate, oder von hohen 
Würbdenträgern auf deren Koften, auch wohl von Unternehmern 
hergerichtet und unterhalten wurden. Diefe Jogenannten Balnea 
beftanden ſchon während der jpäteren Zeit der Republif in 
geringer Zahl; fie mehrten ſich aber unter den Kaifern jehr 
beträchtlich. Agrippa ſoll an 170 angelegt und dem Volke zu 
unentgeltlicher Benubung überwiejen haben; ja zur Zeit Dio» 
cletiand zählte man ihrer nicht weniger als 856. In Dielen 
Anftalten, die bald Heiner, bald größer waren, bald nur beichei- 
denen, bald and) weitergehenden Anfprüchen genügten, fonnten 
talte und warme Bäder genommen werben. 

Ungleich großartiger präfentirten fi) von außen, wie von 
innen, die Thermen. Es war ber ſchon fo oft und anch eben 
wieder gemannte Agrippa, der als Aedil unter des Auguſtus 
Regierung bie erfte diefer Anlagen ſchuf. An der Südſeite des 
Pantheon gelegen, wurde fie von ihm dem Volke vermadjt, jo 
daß diefed unentgeltlich in ihr baden konnte. Ihr folgte unter 
den Ipäteren Kaiſern eine ganze Reihe von Thermen, und alle 


(773) 








En En EEE 


16 


diefe übertrafen noch die des Agrippa jowohl an Umfang, als 
an Ausftattung um ein ganz Erhebliches. Ich erinnere nur an 
die des Nero, des Titus, des Caracalla, des Alerander Severns, 
des Conſtantin, des Diocletian, die ja zum Theil noch in Ruinen 
vorhanden find.”) Sie näher zu befchreiben, den Lurus ihrer 
Cinrihtung in allen Detaild darzuftellen, ift nicht hier ber Ort. 
Wohl aber möchte ed geftattet fein, in allgemeinen Zügen ein 
Bild vom Innern der Thermen zu entwerfen, weil fidy nur fo 
ermeflen läßt, wozu fie dienten. Aus dem Worte „Thermen“ 
Fönnte man ja entnehmen, daß in ihnen nur Warmbäder ver 
abreicht worden feien; dem ift jedoch nicht fo, wie aus Folgenden 
erhellt. Inmitten der impofanten Anlage fand fidy in der Regel 
ein Hofraum, in welchem die Badenden fich verjammelten, und 
weldyer am einer oder mehreren Seiten von einem Säulengange 
umgeben war. An diefen ftieß die Eredra, ein freier, aber 
fuppelartig überdachter Raum, in welchem fteinerne Site zum 
Nuhen einluden. Aus ihr gelangte man durd) einen Gang iu 
dad Auskleidezimmer, das fog. Apodyterium und von 
biefem in das Kaltbad, dad Frigidarium, welches von einem 
mit dem Aquäduct in Verbindung ftehenden Behälter aus geipeift 
wurde. Wer warme oder heiße Bäder haben wollte, trat 
vom Apodyterium in dad Tepidarium umd das neben dem» 
jelben gelegene Caldarium, welches lehtere eine Einrichtung 
für das trockne Schwigbad und für kalte Abwaſchung nach dem- 
felben enthielt. Dft gab es einen bejonderen Raum für das 
Schwitzbad, das fogenannte Laconicum. Die Erwärmung er 
folgte durch heiße Luft, weldhe von einem nahe dem Galdarium 
gelegenen Heizapparate erzeugt, im Hohlräume bed Fußbodens 
und der Wände zunächft des Schwigbadraumed und von da bes 
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Warmbaderaumes geleitet wurde. Zur Ventilation dienten Oeff⸗ 
nungen, weldje in der Dede angebracht waren. Außer Diefen 
Socalitäten fanden fich noch Zimmer zum Salben und Delen 
des Körpers, jo wie fehr häufig Einzelbadezellen, deren man 
3. B. in den berühmten Thermen des Diocletian an 3000 zählte, 
immer aber Pläbe und Räume für gejellige Unterhaltung, für 
Spiel, gumnaftifche Uebungen und zum Spazierengehen. Man 
fiebt alfo, daß die betr. Anftalten weit mehr als blos Bade⸗ 
bäufer waren. Erwähnung aber verdient ed, daß fie ausnahme⸗ 
108 freie Benutzung gewährten. 

Leider haben fie in gejundheitlicher Beziehung nicht den 
Bortheil, den fie hätten bringen können, vielmehr pofitiven Nach⸗ 
tbeil gebracht. Denn fie wurden, wie allbefannt, jehr bald zu 
Vergnügungsorten und zu Stätten des Müßigganges, wie des 
Lafterd, aus denen die Römer ſich ftatt Erfriſchung und Stärkung 
nur Erihlaffung nnd Entnerwung holten. Bon den einfachen 
und befcheidenen Anlagen der balnea wird ein Gleiches nicht zu 
tadeln fein, und deshalb wollen wir diefe, nicht jene Lurusbäder 
und zum Muſter dienen laffen. 

Sch gehe zu einem anderen Objekte, nämlich dem Bau⸗ 
wefen, über, welches ja gleichfalls die Öffentliche Gejundheits- 
pflege fo innig berührt. Doch werde ich mich bier kurz faſſen 
Tonnen, weil von bemerkenswerthen Leiftungen auf diejem Gebiete 
nicht zu berichten if. Vorſchriften über die Art des Bauens 
und über die Richtung der Straßen haben in den erften Jahr⸗ 
hunderten nach der Gründung der Stadt nicht eriftirt. Als jedoch 
mit dem rapiden Anwachſen ber Bevölferung die Zahl der Mieth- 
cajernen fich zuſehends vermehrte und arge Uebelftände bezüglich 


derfelben fich geltend machten, konnte man nicht umbin, einige 
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fie betreffende Beitimmungen zu erlaffen, weldye audy und inter: 
effiren. Dieje Miethcajernen, insulae genannt, waren jehr leicht 
gebaut, hatten nur in dem unteren Stockwerk majfive Conſtruc⸗ 
tion, während die höheren, nicht jelten ihrer 5 oder 6, aus Fach⸗ 
wert beflanden. Da in Folge deſſen ein Einfturz derfelben gar 
nichts Seltened war, jo wurde von Auguftud angeordnet, daB 
ihre Höhe nicht über 70 Fuß betragen dürfe, eine Norm, welche 
ipäter (dur Trajan) nod um zehn Fuß herabgeſetzt wurde. 
Außerdem mußte jede insula durch einen Zwilcdhenraum von 
minbdeftend 24 Zub völlig ifolirt liegen; eine Beitimmung, aus 
der ſich wohl der Name erflärt. 

Ein auch in fanitärer Beziehung nicht gering zu ſchätzender 
Gewinn erwuchs aud dem Spfteme, nad) welchem unter Nero 
der Wiederaufbau der abgebrannten Stadt durchgeführt wurbe. 
Damald verfuhr man nämlid zum erften Male nad, einem 
beftimmten Bauplanue, ließ den Plab für die Häuſer genau ab» 
mefjen, legte die Straßen, weldye vorher eng, winfelig und des⸗ 
halb dumpf gewejen waren, gerade und breiter an, ftellte längs 
vieler derjelben fchattige Säulengänge her und fchrieb eine folidere 
Gonftruction der Häufer vor. So bradıte die Verfhönerung 
zugleich Förderung der Annehmlichkeit, der Sicherheit und der 
Gejundheit. Den Gewinn für leßtere wollten freilich die Zeit» 
genofjen nicht unbedingt zugeben; fie nahmen an, daß die engen 
Straßen wegen des Fernhaltens der ftarfen Sonnengluth geſunder 
geweſen feien. Unzweifelhaft haben fie darin geirrt. Die Sorge 
für Pflafterung und Reinhaltung der Straßen hatten die 
Aedilen, denen in dieſer Beziehung eine bedeutfame &recutive 
zuftand. War ein Haußdeigenthümer binfichtli der Pflafterung 


por feinem Grundftüd nachläffig oder renitent, jo konnte der 
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Aedil die betreffende Arbeit für Rechnung deffelben in Verding 
geben; ed ftand ihm daher ein indirectes Zwangdredht zu. In 
der Ueberwachung der Straßenreinigung wurde er unterftüßt 
durch die quattuorviri oder duumviri viis purgandis, bie für 
ein befondred Duartier dazu beftellt waren. | 

Bemerkenswerth ift, daß es bereits im alten Nom öffent: 
liche Latrinen gab. Wann fie zuerft eingerichtet worden find, 
laßt fich ſchwer fagen; in der Kaijerzeit aber werben fie erwähnt, 
und das unter Conftantin angefertigte Regionenverzeichnib lehrt, 
daß ihrer damals ungefähr 150 vorhanden waren. Die Reini. 
gung der privaten Latrinen lag den Haußinhabern ob und 
durfte nicht bei Tage vorgenommen werden. 

Deffentlide Erholungspläße, für bie Gejundheit der 
großſtädtiſchen Bevölferung jo nothwendig, fehlten in Rom bis 
zur Zeit Cäfar’d. Diefer aber vermadte dem Volke die groß. 
artigen Parks, weldye auf dem in Xerraffen abgetragenen Mons 
Janiculus angelegt waren. Andere Part kamen hinzu; von 
ihnen ift der nambhaftefte der, weldyen Agrippa angelegt und 
gleihfals dem Volle zu freier Benugung überwiejen hatte. 
So war denn dem Römer in der Kaijerzeit reichlich Gelegenheit 
gegeben, in der reineren Luft biefer meift auf den Anhöhen ge- 
legenen Pläbe, in dem fühlen Schatten ihrer Alleen, in dem 
frifchen Hauch ihrer üppigen Vegetation von der Schwüle in 
den engen Straßen fich audzuruhen und neue Kräfte ſich zu holen. 

Eine öffentliche Fürjorge bezüglich der Lebensmittel hatte 
fich in Rom ſchon früh ald nothwendig heraudgeftellt, und zwar 
nach mehreren Richtungen hin. Es handelte ſich nämlich nicht 
blos um die Controle von feilgehaltenen Nahrungsmitteln, ſon⸗ 


dern auch um das ftete Borhandenfein gemügender Mengen von 
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Getreide und um die Ernährung des von Fahr zu Jahr mafjen- 
bafter ſich anfammelnden Proletariats. 

Die Ueberwachung ded Lebensmittelverkehrs lag den Aedilen 
ob. Sie hatten die verſchiedenen Märkte zu beauffichtigen, die 
. zum Verkauf geftellten Subftanzen zu revidiren, dad Maß umd 
Gewicht zu prüfen, konnten verdorbene bezw. ungeſunde Waare 
eonfidciren, den Verkaͤufern Strafen auferlegen. Eine bejonderd 
forgjame Controle fcheint in Bezug auf das Fleiſch Statt gehabt 
zu haben, weldje in großen, Iuftigen Hallen feil gehalten wurde. 
Ob diefe leteren, die jogenannten Macella, audy ein öffentliches 
Schlachthaus enthielten, ift noch zweifelhaft, aber eher wahr 
ſcheinlich als nicht.?) 

Für ausreichende Zufuhr von Getreide und für zweckmäßige 
Aufbewahrung deſſelben ſollten gleichfalls die Aedilen ſorgen. 
Da fie aber aus verſchiedenen Gründen den Anforderungen in 
diefen Puncten nicht genügten, jo beftellte Cäſar zwei befondere 
Aediles cereales, Auguſtus an deren Stelle eine nody größere 
Zahl von Curatores frumenti dandi, gegen Ende feiner Regie⸗ 
rung aber einen einzigen Praefectus annonae. Unter der Obhut 
diefer Beamten ftanden die großen Speicher, in weldyen das 
durch ihre Bermittelung berangefahrene Getreide aufbewahrt 
wurde. Die erfte Idee der Anlage derfelben war von C. Gracchus 
audgegangen. Anfänglich nur in geringer Zahl vorhanden, mehrten 
fie fich befonderd unter den Kaifern von Jahr zu Jahr, fo daf 
ihrer zulet über 300 fich vorfanden. Sie beherbergten ungeheure 
Vorraͤthe, deren Duantum fidh bis auf den fiebenfadyen Bedarf 
eined Sahres erhoben haben joll, und erforderten deshalb eine 
ftrenge Ueberwachung, fchon um ein Berberben zu verhüten. 


So hatten denn jene Oberbeamten noch ein ganzes Heer von 
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Subalternbeamten und Aufjehern unter fih. Aus den Speichern 
aber, deren Bedeutung für eine regelmäßige Verprovtantirung 
der Großftadt und für die Firirung des Getreidepreijes in Jahren 
von Mißwachs fi von jelbft ergiebt, aus ihnen fanden auch 
die großartigen Spenden Statt, welche man den Aermeren zu« 
wendete. Mehrere Hunderttaufende haben feit Cäſars Zeit all- 
jährlich an diefer Gratidvertheilung participirt. Kein Wunder, 
wenn diefelbe colofjjale Summen verſchlang. Sol fie body zur 
Zeit ded Pompefus jedes Jahr an 76 Millionen Seftertien, 
d. |. ungefähr 17 Millionen Marl, gefoftet haben. Aber gerade 
biefer Umfang, in welchem die Vertheilung geübt wurde, läßt 
die Wohlthat als eine höchft bedenkliche erjcheinen, und felbft 
der Voriheil, welcher in hygieniſcher Beziehung aus der befier 
geregelten Ernährung des Proletariats erwuchs, iſt ficherlich voll» 
ftändig auögeglichen worden durch den Nachtheil, welchen ber 
unvermeidlich eintretende Müßiggang direct wie indirect für die 
Geſundheit berunrrief. 

An humanitären Anftalten, deren Herftellung die äffent- 
liche Fürſorge im fanitären Snterefle erftreben muß, war das 
alte Rom fehr arm. Es Tann dies auf den erften Blid Wunder 
nehmen, wenn man in’d Auge faßt, dab doch fonft für das Volt 
in befonderem Maße, oft mehr als gut war, gejorgt wurde. 
Aber die Zeit, welche allzu egoiftifch die Nächftenliebe nicht kannte, 
fie war wenig fähig, Anftalten der allgemeinen Wohlthätigkeit 
zu jchaffen. So find denm bie fyarjamen Leiftungen, über die 
berichtet werden Tann, weniger aus bumanitärer, als aus poli⸗ 
tifcher Rüdficht entſtanden. Das mindert freilich ihren Werth 
in feiner Weiſe, und deshalb follen fie auch nicht übergangen 


werden. 
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Es war der Kaifer Nerva, welcher zuerft Eapitalien fundirte, 
um mit Hülfe der Zinjen Kinder unbemittelter Eltern und Waiſen 
zu verpflegen. Died geſchah vornemlicy aus dem Grunde, um 
zur Schließung von Ehen anzufpornen. Trajan folgte ihm mit 
gleihen Maßnahmen nad; er verjebte andy an 5000 Kinder 
Rom's unter die Zahl der Getreideempfänger, und von Autos 
ninus Pius-rührt die Begründung der Fauftinifchen Berforgungs- 
anftalt für arme Mädchen ber. Aehnliche Wohlthaten werben 
den Kaiſern Marcus Aurelius und Alerander Severud zu« 
gejchrieben. Alle anderen Inſtitute müffen aber ſchon direct 
auf den Einfluß des Chriftentyums zurüdgeführt werben. Dies 
gilt wenigftens ganz beftimmt von der Anlage der Hofpize und 
Spitäler. Iſt ein uns überliefertes Zengniß richtig, jo wurde 
in Rom fchon gegen Ende des vierten Sahrhunderts das erfte 
Krankenhaus durch Fabiola gegründet. °) Sedenfalld aber ging 
fehr bald darauf von Rom der mächtigfte Anftoß zur Anlage 
von Wohlthätigkeits- und Heilanftalten aus, weil von Seiten 
des Kirchenoberhaupte8 dazu gemahnt wurde, und ebenfo gewiß 
erftand ihrer in diefer Stadt felbft ſchon im Beginn des Mittels 
alter8 eine ganze Reihe. Sollen doch im neunten Jahrhundert 
unferer Zeitrechnung bafelbft mehr ald zwanzig Spitäler umd 
Hofpize vorhanden gewejen fein. 

Unwillkürlich drängt fi dabei die Frage auf, in weldyer 
Weife für ärztlide Behandlung der Armen und Hülf- 
loſen gejorgt worden fei. Nun, im Allgemeinen war ed ja im 
alten Rom um die Heiltunft fchlecht beftellt und erft ſeit der Zeit 
des Auguftus trat hierin allmälig eine Beflerung ein. Die aus» 
übenden Aerzte waren zumeift Sclaven, welche bald alle Kranf- 


beiten, bald nur innere, oder nur änßere, oder nur Die des Auges 
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behandelten. Unter den Staatöfclaven aber, weldye ärztliche 
Kenntnifje befaßen, wurden einzelne zur Hülfeleiftung für die 
erkrankten Genoſſen defignirt, fo daß wir in diefer Einrichtung 
den erften Beginn einer öffentlichen Fürſorge in Krankfheitöfällen 
erfennen müfjen. Für die eigentlichen Armen jedoch, für das 
mafjenhafte Proletariat, geſchah in diefer Beziehung bis zur 
Mitte des zweiten Sahrhunderts nad, Chriftus gar Nichts. Erft 
Antoninus Pius brachte ihnen Hülfe, indem er das SInftitut der 
Gemeindeärzte jchuf, denen er die Freiheit von Abgaben verlieh, 
aber dafür die Verpflichtung auferlegte, dem Staate und der 
Commune gewifje Dienfte zu leiften. Zu ihrer Function gehörte 
vor Allem, daß fie die ſämmtlichen Armen ihres Bezirks unent- 
geltlich behandelten; außerdem hatten fie, was gleichfall8 von 
Intereſſe, die Aufficht über ihre nicht beamteten Gollegen zu 
führen. Alerander Severud gab ihnen geradezu Gehalt und ver- 
lieh ihnen den Titel Archiatri populares, den fie von da an 
Sabrhunderte lang behalten haben.) In Rom jelbft waren 
ihrer vierzehn, je einer für einen Stadtbezirf (Regio) angeftellt, 
und gewiß in Zufammenbang mit diefer uralten Inftitution heißen 
noch heutigen Tages die dortigen Bezirksarmenärzte medici re- 
gionarii. 
Eine Prophylaxis von Volksſeuchen gab ed jelbit- 
verftändlich nicht; dagegen fand in gewiſſem Sinne eine Ueber: 
wachung des Proftitutiondwelend Statt. Die Aebilen hatten 
nämlich die Verpflichtung, eine Lifte der Proftituirten zu führen 
und Sorge zu tragen, daß feine Dirme außer den injeribirten 
fih innerhalb der Mauern aufbalte 10). 

Bei der geringen Ausdehnung der Induftrie kamen Beläftie 
gungen der Einwohnerjchaft durch diefelbe gewiß nur wenig zur 
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Geltung. Deshalb iſt auh von Schußmaßnahmen gegen 
offenfive Gewerbe nur die Vorſchrift zu berichten, daß bie 
Zuchwalfer, welche fich faulenden Urined bedienten, vor den 
Thoren der Stadt oder in den ganz entlegenen Duartieren der 
felben ihren Betrieb etabliren mußten. 

Es bleibt mir nunmehr nur noch übrig, einige Worte über 
dad Begräbnißweſen zu jagen. Zu den Zeiten der Könige und 
in den erften Sahrhunderten der Republif war die Beitattung 
der menjchlichen Leichen in Erdgräbern allgemeiner Gebrauch. 
Sie wird anfänglich zum Schaden der öffentlichen Geſundheit 
vielfach innerhalb der Stadt vorgenommen fein. Darauf dentet 
wenigftend das Zwölftafelgefeß, welches beftimmt verbot, ferner- 
bin einen Todten innerhalb der Mauern zu beerdigen!!). Bon 
da ab an war der allgemeine Begräbnißplag für das niedere 
Bolf der fog. Campus Esquilinus, eine auswärtd vom Mons 
Esquilinus gelegene Ebene, die fpäter, zu des Auguftus Zeit, 
von Maecenad zum Theil zur Anlage eines großartigen Parts 
benußt wurde. Um die Koften der Beerdigung weniger drüdend 
zu maden, hatten ſich Sterbefafien. Genofjenichaften gebildet, 
welche aus regelmäßigen Beiträgen der Mitglieder beim Sterbe- 
falle eine beftimmte Summe zablten. Dad Begräbniß von Per: 
fonen aus wohlhabenden Familien fand vorwiegend längs der 
Landftraßen, z.B. der Vıa Appia, Statt, an welcher Biele ihr 
Erbbegräbniß hatten. Solcdye Leichen wurden, nachdem fie vom 
Sterbebett genommen, zunächſt gewafchen, dann mit wohlriechen: 
den Eſſenzen beftridyen, mit der Toga befleidei und angeblich 
volle fieben Tage auf reich geſchmückter Bahre ausgeſtellt, neben 
welcher fich eine Räudyerpfanne befand. Unter großem Pomp 
vollzog man dann das Leichenbegängniß in der Regel während 
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der Bormittagäftunden. Die Beiſetzung aber erfolgte in einer 
andgemanerten Grablammer oder einem Sarcophag, der ſog. arca. 
An dem nämlichen oder einem der nächſtfolgenden Zage wurde das 
betreffende Haus durch Verbrennen von Schwefel, Niedwurz und 
Eifenkraut, ſowie durd, Auskehren des häuslichen Schmußes ge- 
reinigt. 

Schon um die Zeit ded Decemviratd fam ab und zu ftatt 
der Beerdigung dad Verbrennen vor. Allgemein üblich foll dieje 
letztere Art der Beftattung erſt fett Sulla geworben fein, der, 
ans Furcht, ed möchte für mandhe feiner Handlungen an der 
Leiche Vergeltung geübt werden, angeordnet hatte, daß fie ver- 
brannt werde. Obligatoriſch aber iſt weder das Eine, noch das 
Andere geweien, wie es auch feititeht, daß felbit zur Zeit, als 
die Verbrennung Sitte war, vielfache Beerdigungen Statt fanden. 

Die Verbrennung erfolgte auf den Brandftätten, den Ustri- 
na, die fi in ber Nähe der Grabftätten fanden, einige zu all- 
gewmeinem, andere lebiglich zu privatem Gebrauche beftimmt. 
Auf ſolcher Stätte errichtete mau den Scheiterhaufen, ſetzte auf 
legteren die Bahre mit dem Leichnam und zündete dann den 
Holzftoß an. War derjelbe zujammengebrannt, jo lölchte man 
die Alche mit Wein, fammelte die Reſte der Xeiche, that fle mit 
wohlriehenden Subflanzen zufammen in eine Urne und febte 
diefe in der Grablammer oder bei Aermeren im einer Nilche der 
fog. Solumbarien bei. Died waren umfangreiche Steingewölbe, 
in Deren Wänden viele Reiben von Heinen Vertiefungen zur 
Aufnahme der Alchenfrüge fi fanden. Oberhalb einer jeden 
Niſche brachte man eine Tafel an, auf welcher der Name des 
Berftorbenen verzeichnet war. Derartige Columbarien, die wegen 


ber Aehnlichkeit mit Taubenſchlägen jo benannt waren, wurben 
(783) 


26 


entweder von Sterbelafjen-VBereinen oder audy von Unternehmern 
angelegt, welche die für einen Ajchenfrug beftimmten Plaͤtze ver: 
fauften. 

Allmälig kam im Laufe des zweiten Sahrhunderts das Ver⸗ 
brennen der Leichen wieder ab nnd das Beerdigen wurde dem ent- 
fprechend häufiger, bis diejes mit der Ausbreitung des Chriften- 
thums fchließlich, wie zu allererft, die alleinige Art des Beftat- 
tens blieb. Belannt tft, daß die Chriften Roms im zweiten, 
dritten, vierten Jahrhundert und noch im Anfange des fünften 
ihre Leichen in unterirdifchen Friedhöfen, den jog. Katalomben, 
beifeßten. Die Herftellung dieſer lebteren war anfänglidy eine 
ſehr einfahe. Man grub in den weidyen Tuff einen Gang 
und legte längs der Wände deſſelben Höhlungen an, weldye die 
Leichname aufzumehmen beftimmt waren. Hatte man dieſe hinein⸗ 
geihoben, fo wurden die betr. Deffnungen mit einer Marmor 
platte verjchloffen, auf weldyer der Name bed Berftorbenen zu 
lefen war. Nach uud nach geitaltete fich die Anlage complicirter; 
der Gang wurde lang, gewunden, erheblich höher, und in meh» 
reren Reihen fanden ſich jetzt die Höhlungen über einander. 
Dazu kamen dann noch größere Ausbuchtungen, die nad Art 
einer Kapelle hergerichtet und auögefchmüct waren. Diefe Cöme- 
terien oder Rubeftätten, wie jie von den erften Chriften genannt 
wurden, zogen fich in erheblicher Ausdehnung um die Stadt 
herum; namentlich lagen fle in der Gegend ber Appiichen, ber 
Latiniſchen und der nad) Oftia führenden Landftraßen. Ihre Zahl 
betrug, wenn man bie Meineren nicht in Betracht zieht, ſechsund⸗ 
zwanzig. Die bemerfendwertbeften find die Galirtkatacomben, 


diejenigen von St. Agneje und diejenigen der Domitilla 12). 
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Ih bin damit am Schluffe meiner kurzen Beiprehung an⸗ 
gelangt. War das entworfene Bild klar genug, fo dürfte der 
Leſer die Heberzeugung gewonnen haben, daß zwar eine einheit- 
lihe und planmäßige Durkführung fanitarisher Maßnahmen 
im alten Rom noch fehlte, dab aber trotzdem ſehr Vieles in's 
Werk geſetzt wurde, was direkt oder indirekt der öffentlichen 
Gejundheit in hohem Grade zu Gute kommen mußte und zu 
Gute gefommen tft. Die Anlage eined die Stadt durchziehenden 
verzweigten Canalſyſtems und diejenige einer conftanten Waſſer⸗ 
verjorgung werden, wie dies jchon zu Anfang hervorgehoben 
wurde, von der modernen Hygiene für alle Städte ald abjolut 
nothwendig betrachtet. Die Leiftungen der englifchen Sommunen 
auf dem Gebiete der praftifchen Geſundheitspflege find ja gerade 
deshalb jo bedeutfam geworden, weil fie dieſe fundamentalen 
Anlagen geichaffen haben. Rom aber beſaß diejelben jo früh 
und ftellte fie in fo vorzüglicher Weiſe ber, dag wir, auch wenn 
von nichts Weiterem, ald von ihnen zu berichten wäre, Ver⸗ 
anlaffung genug hätten, die ſanitären Maßnahmen der mächtigen 
Weltſtadt zu rühmen. Aber wir wollen nicht blo8 anerkennen, 
was biefelbe, gleichviel au8 welchen Motiven, zu einer Zeit ges 
leiftet bat, in welcher eine mediciniſche und hygieniſche Wiflen- 
haft noch nicht den Impuls gab, fondern wollen durch bie 
Betrachtung defjen, was die Geichichte und von diefen Arbeiten 
uberliefert hat, zu dem Geftändniß und führen laſſen, dab wir 
im fanitären Schaffen gegen damals, zum Mindeften auf vielen 
Gebieten, nicht jo fortgeichritten find, wie es im Verhaͤltniß zu 
der außerordentlichen Entwidelung der Wiffenichaft, der Technik 


und Mechanik wohl zu erwarten gewejen wäre. Hat zu einer 
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ſolchen Erfenntniß, die nur zu vermehrtem Eifer anjpornen fömte, 
meine befcheidene Darftellung ein Wenig beigetragen, fo ift ibr 
Hauptzwed erreicht. Vielleicht ermuntert fie auch dem einen 
oder anderen Fachgenoſſen zu dem bis jebt ſtark vernachläſſigten 
Studium der Gejchichte der Gefundheitäpflege, das thatlächlic 
lehrreicher ift und größeren Kohn veripricht, ald man gemeinig« 
lich glaubt. 
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Anmerkungen. 


1) Man wähle behuf fpecieller Studien das Werk von Guhl und 
Koner: das Leben der Griechen und. Römer; ferner Marquardt: 
römiſche Alterthümer; Gregorovius: Geſchichte der Stadt Rom, 1., 
und vergleihe die Abhandlung Schulze’s, das alte Rom ald Großftadt 
und Weltitadt, in der Sammlung gemeinverftänblicher wifjenfchaftlicher 
Vorträge von Birhow und Holtendorff, fowie Stoll’ Bilder aus dem 
römifchen Leben und Sriedländer’s Sittengefhichte Roms. 

2) Dio Caſſius berichtet 49, 43 über eine ſolche Befahrung ber 
Cloaca maxima bdurd den Aedil Agrippa. 

3) Man vergleiche Plinius: natur. histor. XXX. 17; $ron- 
tinus: de aquaeductibus urbis Romae liber, editio Dederich. 

4) Baleftra, welder eine vortreffliche Darftellung ber hygieniſchen 
Verhältniſſe des modernen Rom und der Sampagna geliefert bat, (L’igiene 
nella Campagna e Citta di Roma) ſpricht ſich über die Eigenjchaften 
des Waſſers der heutigen Acqua Vergine und Acqua Marcia auf ©. 122 
obigen Buches eingehend aus. 

5) Diefe Aqua Trajana heißt, nachdem fie reftaurirt wurde, Acqua 
Paola; fie fließt noch jeßt und verjorgt insbeſondere ben Stadttheil 
Traſtevere. 

6) cf. Guhl und Koner's citirtes Werk ©. 465. Erwähnt ſei 
an biefer Stelle, daß Trajan eine oͤffentliche Badeanſtalt blos für Frauen 
errichtete. 

7) Ein großartiges und viel erwähntes Macellum war das M. Linie 
oder Livianum. 

8) Sch fand biefe Angabe in de NRenzt’s: La scuola medica di 
Salerno 1857. 
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9) Den Titel Archiatri populares führten fie im Gegenſatze zu 
den Archiatri palatini, den Leibärzten der Kaifer. 

10) Bed, Observationes de Romanorum disciplina publica 
medica 1809. ©. 21 führt die Belege an. 

11) Gegen dieſes in gejundheitlicher Beziehung ungemein wichtige 
Geſetz wurde übrigens troß feiner ftrengen Faſſung doch nicht jelten ver- 
ftoßen, wenigftens zur Kaijerzeit. Deshalb erneuerte noch Hadrian das 
Berbot und drohte erhebliche Geldftrafe ſowohl denen an, welche ber Be 
ftimmung zuwiderhanbelten, als den Magiftratsperjonen, welche die Ueber⸗ 
tretung dulden würden. 

12) de Roſſi: Roma sotterranea. 1864. 1868. 
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Drud von Gebr. Unger (Th. Grimm) in Berlin, Schönebergerfiraße 17a. 


Schul- und Erziehungsfäriften deflefben Berlages. 





Adami, C. Das Weltall, populär beichrieben und bildlich dargeftellt. 
Bier Abtheilungen in einem Alles in Folio. Complet mit Atlas 
10 Mark; mit Atlas in Mappe 11 Mark. 
Hieraus die einzelnen Theile befonders und zwar: 


Die Erde. — Der Mond. — Das Sonnen-Syitem. — Der geftirnte Himmel. 
— Mit je 1 Blatt & 2 Mark 60 Bf. 


Berger, F. Kaudbuck zum Gebrauß für das anatomifche Studium des 
menfchlichen Körperd. 4. Aufl. 6 Marl. 


Bonnell, 8. E., Auswahl deuticher Gedichte und Lehrbuch der Poẽtik. 
In Salbleinen Br 5 Markt 20 Pf.; in Ganzleinen (Drig.»Band) 
8 a 


Bußler, Ludwig, —** muſikaliſche Compoſitionslehre in Aufgaben. 

Bd. I 12 Marl. Bd. II 12 Marl. 

Hieraus die einzelnen Theile befonderd und zwar: 

—— $raltifdde Harmonielehre in 54 Aufgaben. 4 Marl. 

Der ferenge Sag in ber mufilalifchen Compofitionslehre in 52 Auf- 

gaben Mar. 

—— trapunct und Fuge im freien (modernen) Tonjfag einfchliegli 
tion — roalen ih 4 Mare. ſat einfchließlich 
— Mufſfikaliſche Formenlehre in 33 Aufgaben. 4 Mark. 
— — Inftrumentation und Orchefterfaß in 18 Aufgaben. 8 Darf. 


Osldammer, &., Der Kindergarten. Handbuch der Fröbel’ichen Er⸗ 
gebungSmethobe Dritte umgearbeitete und vermehrte Auflage. 
it 120 Zafeln Abbildungen. Bier Theile zufammen 17 Mark. 
Hteraus die einzelnen Theile befonders und zwar: 
ze l. Kr in de 8 Spielgaben füh für pas vorschulpflichtige Alter. Broch. 5 Mark 
n Leinen 
* —*2 BG ärtigungen für das vorfchulpflichtige Alter. Broch. 
; in Leinen geb. 5 Mark 60 
SHeit IL. men aſtiſche Spiele —— F Kinder von 3—8 Ja ven, 
Für Haus und Kindergarten. Broch 3 Mark 60 Pf.; in Leinen geb. 5 

Theil IV. Die ſprachlichen Bildungsmittel (Lieder, ai ge gühtungen, 





Märchen, Fabeln) für Kinder von 3—8 Jahren. Bür Haus und Ki 
garten. Broch. 3 Mark 60 Pf.; in Leinen geb. 5 M 

Goldammer, 8., Sriedeich Seöbel, der Begründer ber Kindergarten- 
Erziehung. Sein Leben und Wirken. 2 Mari. 


Sotteneott, 8., Uebungsbuh für den erften Unterricht in der lateinijchen 
Sprache. 7. Aufl. 1 Marl 20 

Uebungsbuch für Quinta, 6. Aufl, 1 Markt 60 Bf. 

— nebungsbuch für Quarta, 6. Aufl. 1 Mark 40 Bf. 

—— Aufgaben zur allgemeinen Wiederholung und zufammenhängende Stüde 

für die Quinta. 40 Bf. 

Kameke, 8. F., Berfaffer des Echnellvechnerd ꝛc., Die neuen Reichs- 

Goldmünzen und die deutfche Mach als Rechnungs-Einheit. 60 Pf. 








Kameke, 8. 4. Ausführliche Binstabellen für die neue beutiche Marl. 
1 Marf. 


Metrifche Bunbamentalgahlen ur augenblidlichen Ermittelung bes 
Quadratinhaltes jeder Kreisflähe und zur fchnellen und leichten Be 
rechnung des ſehr genauen Kubifinhaltes aller vollen und hohlen Eylinder 
von Eilen, Stein, Holz ꝛc. 1 Marl. 


Arake, Dr. Ed., Kibelkunde des neuen Teſtamentes. 4 Mark. 
Kuka, Dr. Eraft, Raumgrößenlcehre. Hülfsbuch für den elementaren 
Unterricht-in der Geometrie. 
Erite Stufe: Einführung in die geometrijchen neunbanfpaunngen. Als 
Vorſtufe des geometriſchen Unterrichts an gehobenen Lehranſtalten jeder 


Art. 80 Bi. 

Zweite Stufe: Begründung des geomekri hen Wiſſens und Körmend. Zum 
Gebraud pornehmilich an Scyullehrer - Seminaren, Bräparanden-Anftalten 
und Mittelfchulen. Mark. 


Müller, Dr. A. C., Geographie der alten Heli. 2 Mark 40 Bf. 

Müller und Bittanovich, Geografia del mondo antico. 2 Mark 80 Bf. 

Run net C. F. Qualitative chemiſche Analyfe. 6. Auflage. 2 Marl 
80 Br. 





— — Onantitative chemiſche Analyſe. 3. Auflage. 5 Marl. 
Lehrbuch der Stöchinmetrie. 4 Mark. 
— Lehrbuch der chemischen Metallurgie. 2. Auflage. 6 Marl. 
— — Grundrii der Chemie. 4. Auflage. 6 Mark 60 Pf. 
Ruthe, 3. F. Slora der Mark Brandenburg. 2. Auflage. 6 Marl. 
Erofchel, 8. &., Sandbuch der Boologie. 7. Auflage 9 Marl. 
Biehoff, Prof. Dr. &., Leitfaden der Geographie in drei Lehrſtufen. 
Erite Lehritufe: Umriffe der topifchen Ko 7. Auflage. 1 Marl. 
Zweite Lehrſtufe: Die aftronomifche und von he Geographie nebft einer 
Borfchule der politifchen. 4. Auflage. 1 Marf. 
Dritte Lehritufe: Die politifche Geographie. 4. Auflage. 1 Mark. 
Wolf, Dr. Earl, Lehrbuch der allgemeinen Gefdicte. 


eil I. Alte Gefchichte. a) für Gymnafien. 3. Auflage. b) für Real: und 
J— Bürgerſchulen. Theil II. Mittlere Seihichte, 8. Aufl. Theil II. 
euere Gefhichte. 3. Auflage. a 2 Mark 60 Pf. 


— — Tabellen zur allgemeinen Gefchichte. 1 Mark 60 Bi. 

——— Sleberfüht zur vaterländifchen Gefchichte mit Karte. 1 Mark 60 Pi. 
—— — Baffelbe ohne Karte. 80 Bi. 

— — Starte des brandenburg preußifchen Staates. 1 Mark. 


Die ınitteleuropäifchen Staaten nad) ihren geichichtlichen Beitand- 
theilen des ehemaligen römiſch-deutſchen ei Karte in Farbendrud 


8 Marf. 
— Pi ittelb Theile des ehemalig romiſch⸗deutſchen Kaiſer⸗ 
ne früheren und ——— Bene at 
WEB Gebundene Exemplare unjerer Schuljchriften, ſowie die Karten, 
auf Leinen gezogen, ladirt und mit Stäben verjehen, halten 
ftet8 vorräthig. 
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Der 


Tempel zu derufalem 


während des lebten Sahrhunderts feines Beftandes 
nach Joſephus. 
Von 


F. Apief. 


Mit einer lithographirten Tafel. 
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Serlin SW. 1880. 


. Berlag von Carl Habel. 


(C. 8. Küderity’sche Verlagsbuchhandlung.) 
33. Wilhelm » Straße 33. 


Das Recht ber Ueberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Dan deutſcher Wiſſenſchaft und Thatkraft fehn wir in 
unjern Tagen in Diympia jenen Mittelpunft griechiicher Na⸗ 
tiomalität neu und anſchaulich vor unjrem Auge erftehn, ber 
mit feinen Ordnungen und Feſten das weitzerftreute und viel» 
fach zerjpaltene Griechenvolf durch lange Jahrhunderte hindurch 
ſich ald ein Ganzes fühlen und darftellen ließ. Hier ftand der 
leichtbewegliche Athener neben dem altwäterlich ftrengen Laces 
dämonier; hier fnüpfte der Bewohner ferner Inſeln und Colo⸗ 
nien immer wieder dad Band, weldyes ihn mit dem Mutter- 
lande einte; bierher zog ed förperliche Kraft und geiftiges 
Talent, um ſich vor dem gejammten Bolfe zu bewähren, umd 
die bier errungenen Erfolge und Ehren galten überall, jo weit 
und weiter noch al8 nur griechiſche Sprache erflang und grie: 
chiſches Weſen hochgehalten murbe. 

Die alte Welt kennt nody einen zweiten Gentralpunft, der, 
wenn auch ganz verſchiedenen Weſens, doch mit vollem Rechte 
neben Olympia geftellt werden kann. Auch um ihn ſchart 
fi) ein ganzes Volk, dad zwar an Zahl die Griechen nicht 
erreicht, aber an Ausdehnung feiner Wohnfite fie noch über- 
bietet; und das Gefühl der Anhänglichleit, das Bewußtſein 
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Mittelpuntte ift noch ungleich tiefer umd lebendiger, hängt noch 
viel imniger mit dem ganzen Sein und Leben des Volkes zu: 
fammen, als dies je bei den Hellenen war und fein Tonnte. 
Nicht der heitere Glanz der griechiſchen Kunft breitet über 
diefe Stätte fih aus; nicht die ungebundene Luft beibniicher 
Fröhlichkeit darf je ihr nahen; das majeftätifche Licht ernfter 
und tieffinniger religiöjer Ideen umjtrahlt fie, und bedeutiame, 
weihevolle Bräuche und Fefte führen bald den Einzelnen, bald 
unzählbare Scharen hin zu ihr. Es ift das Volk Israel, von 
dem ich rede, und fein Heiligthbum, der Tempel Jehovas auf 
Zion. In die Zeiten ded größten Glanzes, welche das Bolf nur 
je geſehen, reicht derfelbe hinauf; ald ein Denkmal feiner wechſel⸗ 
vollen Geſchicke und feiner trübften &rfahrungen fteht er ba; 
aber immer und überall ift er geblieben, was er war: des 
Volkes Kleinod und Halt. Seit Jahrhunderten bereit3 hat es 
feine politiihe Selbftftändigleit verloren; nach allen Seiten bin 
und unter die verichiedeniten Nationen bat bald despotiſche 
Willkür, bald der ihm felbft innewohnende Trieb des Erwerbs 
die Mehrzahl des Volkes zerftreut, aber alle willen fich eins, 
alle ſcharen fi oft und immer wieder um Jehovas Heiligthum, 
ziehen, fo oft fie Fönnen, zu den hohen Zeiten hinauf nach dem 
heiligen Serujalem und fteuern alle unweigerlich zu des Tempels 
Srhaltung und Bereicherung. 

Diefe in der Geſchichte einzig daſtehende Erfcheinung erregt 
von felbft hohes Intereſſe und legt wohl mandem den Wunſch 
nahe, die Stätte näher fennen zu lernen, die für ein ganzes 
Bolt und für noch weitere Kreife joldhe Bedeutung hatte und 
hat. Ihre einftige Herrlichkeit ift bereitö über 1800 Sahre in 
Trümmer gefunfen; nur der Ort mit feinen felfigen Höhen, 
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felbe; aber geblieben ift der Hauch der Heiligleit, der den 
Zionshügel ummehte, und wenn auch heute feit Langem der 
Halbmond Muhammeds da. glänzt, wo einft begeiftert der 
fromme Söraelite ausgerufen: mie lieblich find deine Wohnungen, 
Herr Zebaoth, jo ſchauen doch noch immer die Bekenner breier 
Religionen mit Ehrfurdt auf die Stätte, die zuerft dem Dienfte 
des lebendigen Gottes geweiht war. 

Es ift nur ein Ausfluß diefer Gefinnung, wenn namentlich 
englifche Bemühungen und Forſchungen ſich wie dem ganzen 
heiligen 2ande, jo insbeſondere der Stadt Serufalem und ihrem 
ehemaligen Mittelpunfte zugewandt haben, und manche un- 
geahnte Ergebniß, viele fchöne Erfolge find der Lohn einer 
jolchen Arbeit. Durch diejelbe ift nunmehr ein ficherer Grund 
gewonnen worden, auf welchem ſich das Verſtändniß der und 
erhaltenen älteren Berichte auferbauen Tann, ohne in die Ge- 
fahr zu geratben, ein bloßes Phantafiebild zu liefern. Auch in 
Deutichland hat man feit der jüngften Zeit den Paläftina- 
forfhungen eine lebhaftere Theilnahme entgegengebradht, ein 
eigener Paläftinaverein ift entftanden, und Berichte über Die 
einfchlagenden ragen und Refultate dürfen bereit in weiteren 
Kreifen auf wohlmollende Beachtung rechnen. Auch die Samm- 
lung gemeinverftändlicyer wifjenichaftlicher Vorträge bat früher 
bereit3 ihre Zefer zum Selfendome und der heiligen Grabeskirche 
zu Serujalem geführt, indem Profeflor und Baurath Adler die 
gegenwärtig an beiden Orten beftehenden Bauten in Wort und 
Bild aud eigener Anjchauung jchilderte. Um jo willlommener 
dürfte ed darum mandem fein in die Vergangenheit zurüd- 
verjeßt zu werden und zu erfahren, wie es ehedem an ber 
eriten diejer beiden Stätten, auf der großen Plattform des 
Tempels ausgejeben habe, als derjelbe noch in feiner lebten 
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und größten Herrlichkeit beftand. Dies ift der Zweck des gegen- 
wärtigen Bortraged, welcher auf Grund der Schilderungen und 
zerftreuten Notizen des Flavius Sofephus!), eines Augenzeugen 
und Zeitgenofjen, ein Bild des Sehovatempels im lebten Jahr⸗ 
hundert des jüdijchen Volkes entwerfen will. 

Ein ſolches aber ift nicht möglich, wenn wir nicht wenigftend 
in kurzen Umrifjen eine Beichreibung der allgemeinen Lage 
Jeruſalems vorausjenden. 

Die heil. Stadt, ungefähr 12 Stunden vom mittelländtichen 
Meere entfernt, liegt body oben auf dem breiten Rüden des 
Gebirged nahe der bald nach DOften, bald nad Weften aus» 
biegenden Waflericheide, doch ſchon um weniges auf deren öft« 
licher Abdachung. Nach diejer Richtung Iöft fi) von der bier 
815 m erreichenden Höhe in wejentlich füdöftlicher Erftredung 
eine Hügelzunge ab, die in einer Gejammtlänge von etwa 
4 Kilometer im Norden und Oſten vom Thale Sojaphat, dem 
Grunde des befannten Winterbaches Kidron, im Weften und 
Süden vom Thale Hinnom eingefchloffen wird; beide Thäler 
vereinigen ſich am Süboftfuße des Hügelzuged. Etwa in ber 
Mitte feiner Längenauddehnung fpaltet ſich derfelbe wieder 
durch eine erft breitere und flachere, allmählig aber tiefer ein» 
ſchneidende Senkung, die dem oben erwähnten Bereinigungs- 
punkte der beiden Außenthäler entgegenläuft, in einen breiteren 
und höheren Weftrücden und in einen fchmaleren und niedrigeren 
Öftlichen Höbenzug. Der erftere trug auf feinem audgebehnteren 
und flacheren Sübdende die auf drei Seiten durch fteilrandige Abe 
fälle geficherte alte Sebufiterftadt, auf den nördlich vorliegenden 
Flächen und Hügeln den größten Theil der fpäter angebauten 
Stadttheile; während diefer die nachmals zur Unterftadt heran» 
wachſende Davidaftadt und vor allem den Tempel auf ſich nahm. 
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Berweilen wir noch etwas länger bei der Betrachtung des 
letzteren Hügeld. Derſelbe ſenkt fich in verjchiedenen Stufen 
und Kuppen nah Süden bin allmählig dem Thale entgegen, 
indem er zugleich immer fchmaler wird. Seine Ränder find 
nach Weiten und mehr nody nad Often bin ziemlich abſchüſfig 
und waren dies ehedem, bevor die Trümmer fo vieler Zer- 
ftörungen die Gründe ausfüllten, in noch höherem Maße als 
gegenwärtig. Die nördlichfte Kuppe lag mit ihrer hoͤchſten Er⸗ 
hebung (777 m) noch über die Nordgrenze ded alten Serufalem 
hinaus; inmerhalb der Stadt breitete fich auf ihr die Bezetha 
aud; dann folgte dicht anfchließend im Süden eine rundum- 
fchriebene Felskuppe, die aber nur noch 750,4 m erreichte, dar- 
auf etwas weiter hin eine flachere Höhe mit 744 m und wahr- 
ſcheinlich noch eine füdlichere, jpäter völlig abgetragene Er—⸗ 
bebung. 

Auf diefem Hügelrüden nun wählte David nad) der Er» 
pberung von Jebus der Nordoftede der Stadt gegenüber die 
Stätte für feinen feiten Palaft und im Norden vefjelben er- 
baute er nachmald auf etwas höherer Kuppe jenen Altar an 
der Stelle der Tenne Aravnas, des Jebuſiters, der ald Sühne- 
denkmal für die verderbliche Zählung des Volles daftehen ſollte. 
Hier aber, und zwar auf und an der vorhin erwähnten bis zu 
744 m anfteigenden Höhe erridhtete dann um das Sahr 995 
der König Salomo durch phönictiche Bauleute das Heiligthum 
Jehovas mit feinem Brandopferaltare und feinen Borhöfen. 
&8 liegt über unfere gegenwärtige Aufgabe hinaus näher auf 
die Einrichtung deflelben einzugeben, und wir erwähnen nur 
die Angabe des Sojephus, dab der gewählte Standort des 
Tempels, ein felfiger, fteiler Hügel, auf feiner Oberfläche, die 
geebnet wurde, faum für dad Zempelgebäude felbft und den 
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oftwärts vor diefem ftehenden großen Altar Raum geboten und 
deshalb jchon bei der erften Anlage entweder nur nach DOften?) 
oder auf allen Seiten?) (die Angaben ſchwanken) die Errichtung 
flarfer Futtermauern und Auffüllungen nöthig gemacht habe. 
Diefer ſalomoniſche Tempel tbeilte das Geſchick der 587 von 
Nebufadnezar zerftörten Stadt; kanm aber hatten die in Folge 
der Erlaubniß ded Cyrus zurüdtehrenden Israeliten den bei- 
mifchen Boden betreten, fo unternahmen fie ald erfted Werk 
den Aufbau des Heiligthums, dad nach zeitweiliger Unter- 
brehung im Sabre 516 vollendet wurde. Mit jchmerzlicher 
Erimerung betrachteten die alten Iöraeliten, die noch das vorige 
Heiligthum im feinem Glanze gejeben hatten, den neuen Bau, 
der nicht ald das Werk eined mächtigen und prachtliebenden 
Königs, fondern Heiner und ärmlicher, den Mitteln einer ge 
ringen und fidher nicht wohlhabenden Bolfägemeinde entipredhend 
fi) erbob.*) Der Zempelplat freilich war damals geräumiger 
als zu Salomod Zeiten, da im Laufe der Sahrhunderte die 
Plattform allmählig immer mehr erweitert worden war,?) auch 
tbaten gewiß die folgenden Jahrhunderte eined meiſt ruhigen 
Lebens unter perflicher Oberherrſchaft manches für die Aus 
ſchmückung und Bereicherung des heiligen Haufe. So tritt 
dafjelbe hinein in die drangjalvolle Zeit des ſyriſchen Könige 
Antiohud Epiphanes (175—63 v. Chr.), der nicht nur jeine 
räuberiſche Hand nad) dem gejammelten Tempelſchatze audftredt, 
jondern, um jeden israeliſchen Gotteddienft unmöglidy zu machen, 
auf dem Bramdopferaltare einen Altar des Zend errichtet. 
Ueber 3 Sabre liegt dad Heiligthum wüßte, feine Thore find 
niedergebrannt, uud in feinen Höfen wächft Buſchwerk auf; da 
gelingt e8 dem tapfern Judas Maflabäud (164) den Tempel 
wieder zu bejeben, von allen heidniſchen Gräuelwerken zu rei» 
(796) 
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nigen, neu zu weihen und mit einer feſten Mauer zu ſichern. 
Dur) died letztere aber kommt ed, daB das Heiligtum als 
wohlverwahrte Burg mannigfah in die Zwiftigleiten und 
Kämpfe des jpäteren, finfenden Makkabäergeſchlechtes mit ver- 
flodyten wird. So in die Thronftreitigkeiten der beiden Brüder 
Hyrkans II. und Ariftobuld, welche den Römern Gelegenheit 
gaben das Schiedörichteramt zu üben und in dem erfteren dem 
jüdifchen Volle einen Trafte und machtlofen Hohenpriefter zu 
ſetzen. 

Nicht ohne hartnäckigen Widerſtand von Seiten Ariſtobuls 
ift dies möglich. Derſelbe wirft ſich in den feſten Tempel und 
veriheidigt diefen gegen den mit ſtarker Heeresmacht das Heilig: 
thum einjchließenden Pompejus. Bon Norden ber greifen die 
Römer an, wo die Bezethahöhe den Tempel überragt; eine 
tiefe Schlucht und jenfeits berfelben eine ftarfe Mauer mit 
Graben und Thürmen ftellen ſich dem Angriffe entgegen, aber 
römiſche Kriegskunſt und jüdiſche Gejebesftrenge geben endlid) 
den Audichlag zu Gunſten der Angreifenden. So ſchmerzlich 
aber auch einem großen Theile des Volkes dieſe Niederlage 
fein mochte, ungleich jchmerzlicher noch und zwar für alle I8- 
raeliten war e3, dab Pompejus mit der nichtöachtenden Nüd- 
fichtslofigkeit des fiegreichen Römerd das Allerheiligfte des 
Tempels betrat, und es war nur ein geringer Troft für dieſe 
Entweihung, daß er den damald 2000 Talente (84 Mill. Mark) 
betragenden Tempelſchatz unangetaftet ließ (63 v. Chr.) *): Nicht 
ange freilich follte derfelbe dem Heiligthume bleiben; denn jchon 
7 Jahre fpäter ftredte der habgierige Crafſus feine Hand nicht 
nur nach dem Gelde defjelben aus, fondern raubte auch den 
ganzen Goldſchmuck des Gotteöhaufes, der einen Werth von 
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Noch einmal hat der Tempel in den folgenden Jahrzehnten 
alle Drangjale einer Belagerung und alle Gräuel einer &in- 
nahme mit ftürmender Hand zu tragen. Es ift im Sommer 
des Jahres 37 v. Chr., als Herodes den ihm vom römifchen 
Senate verliehenen Königsthron und die Hauptftadt fich er» 
fampfen muß. Auch er lagert mit feinen römijchen Hülfs- 
truppen auf der Nordjeite ded Tempeld und erft nach 5 Monaten 
gelingt es ihm die hartnädig vertheidigte Pofition des nad 
diejer Seite durdy doppelte Mauern gededten Heiligthums in 
feinen Befitz zu bringen. ®) 

&8 beginnt damit die Zeit der Herrichaft Heroded des 
Großen, mit weldjer auch der Tempel in eine neue, in die letzte 
Phaſe feiner GSeftaltung eintreten follte.e Nachdem der erfte 
mehr kriegeriſch bewegte Abfchnitt der Regierung diejed Könige 
abgelaufen und derjelbe nach der Schlacht von Actium, ſoweit 
dies bei einem halbjelbftftändigen orientalifcyhen Deöpoten, dem 
eigentliche Kunftintereffe abging, überhaupt möglich war, in 
den Einfluß des augufteifchen Zeitalters, bejonderd in den von 
Auguftud und Agrippa To ſehr gepflegten Eifer für Berichöne- 
rungs⸗ und Nütlichleitäbauten mit hineingezogen war, konnte 
ſich einem jüdijchen Könige fein näherliegendes Wert darbieten 
al8 ein Neubau ded im Ganzen und Großen noch immer in 
der unfcheinbaren Geftalt der ferubabelichen Wiederherftellung 
daftehenden Tempels. 

Hier bot fi dem Fürften, welchem das Bolt feine ibn» 
mätiche Abftammung, feine Ernennung durch die Römer und 
die mit derjelben zujammenhängenden Gewaltthaten gegen das 
Makkabaͤerhaus und deffen Anhänger nicht vergeflen konnte, eine 
erwünfchte Gelegenheit den ihm abgeneigten religiöfen Eifer zu 
verfühnen und feine eigene Herrichaft durch ein Werk in nattos 
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nalem Geifte zu legitimiren, ja fie ald die gottgewollte Er 
fülung alter prophetifcher Ausſprüche darzuftellen.?) Hier galt 
es freilich auch Die größte Vorſicht und die ängftlichfte Scho⸗ 
nung tiefwurzelnder Anfchauungen zu üben, wenn nicht bie 
Abficht ded Königs in ihr Gegentheil umjchlagen ſollte. So 
trat er denn mit feinem Gedanken vor dad Volk, welched den⸗ 
jelben natürlih mit Schreden und Zweifel aufnahm. Die 
Größe des Werks legte die Befürchtung nahe, daß es wohl be» 
gonnen, aber dann vielleicht nicht zu Ende geführt werden 
würde; auch mochte die Sorge um die ununterbrocdhene Fort. 
dauer des Gotteödienfted während der alle Theile des Heilig« 
thums umfafjenden Umgeltaltung nicht der lebte Grund des 
Bangend fein. Alle Beforgniffe aber fchlug Herodes durch das 
Beriprechen nieder, daß er nicht eber an das allmählige Ab- 
tragen des biöherigen gehn werde, ald bis er alle Vorbereitune 
gen zu einer gewillen und vollftändigen Ausführung des Neu⸗ 
baus vollendet habe. Demnad) beichaffte der König 1000 War 
gen zum Transport des Materiald, wählte 10 000 der erfahren- 
ften Arbeiter aus und ließ zum Bau des eigentlichen inneren 
Tempelraumes 1000 Prieſter theild als Maurer theild als 
Zimmerleute unterweifen. Nachdem auch Holz und Steine, 
Quaderblöde aus dem feiten Kalffteine der nächſten Nähe und 
Marmor aus weiter Kerne, aufgebäuft worden waren, begann 
im 18. NRegierungsjahre des Herodes (20—19 v. Chr.) der 
Umbau, den er felbft, foweit er die heiligen Räume betreten 
durfte, mit ftetem Eifer überwachte. Zunächſt wurden Die 
Unterbauten und AZuttermanern in Angriff genommen, durd 
welche die Plattform des Tempels auf das Doppelte des bid- 
berigen Raumes gebracht wurde, dann folgten die Baulichkeiten 
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Tempelhauſe. Für das lebtere brauchte man 14 Jahr; der 
ganze Bau beanfpruchte 8 Sabre, und Flug wußte der König 
den Gang bdeffelben fo zu lenfen, daß der Tag der Tempel⸗ 
weihe, den dad ganze Volk mit Opfern feierte, voran der 
König mit einer Hefatombe von 300 Rindern, auf den Tag 
jeines Regierungsantrittes fiel (12—11 v. Ehr.)1 0), 

So war das Vorhaben ded Herobed, mit dem er fih ein 
ewiged Gedächtniß ftiften wollte, zu Ende geführt; doch macht 
e8 die Größe des ganzen Baues erflärlih, dab von einer nady 
und nad) auf 18000 fteigenden Arbeitermenge an bemjelben 
noch durch die folgenden Jahrzehnte fortgebaut wurde, bie end: 
li um dad Jahr 64 n. Chr. von dem lebten Abjchluffe des 
Baues berichtet wird. 11) 

Laſſen wir denfelben nunmehr vor unferem Auge erfteben. 

Schon der ältefte Bau hatte, wie bereitd erwähnt, die Er⸗ 
richtung ftarfer Seitenmauern und die Ausfüllung des zwilchen 
diefen und den Abhängen des Hügeld bleibenden Raumes nöthig 
gemadht.?) Dad erfte, worauf Herodes Bedacht nahm, war 
die gleichfalld Schon angedeutete Erweiterung diefer Unterbauten.12) 
Nach welchen Seiten bin diejelbe ſich erjtredte, ift nicht aus⸗ 
drüdlich angegeben; doc läßt fich aus verjchiedenen Andeutuns 
gen!+) fchließen, daß mindeltend zum bei weiten größten Theile 
im Norden und Süden neue Räume mit herangezogen wurden. 
Namentlich in erjterer Richtung ging man vor und ebnete bier 
jenen von Weiten ber dem Kidronthale fich entgegenjentenden 
Grund ein, welchen Pompejnd wie Herodes mit ihren Angriff» 
werfen zu überichreiten gehabt hatten, jo daß derjelbe troß jeiner 
bedeutenden Tiefe von über 40 m in der Folge völlig aus der Er⸗ 
innerung ſchwand und erft in unjeren Tagen wieder nachgewiejen 
worden iſt. Nach Südwelten hin bot der Tempelhügel nicht 
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Raum genug für eine regelmäbige Geftaltung der Plattform, 
und fo ſah man fi} genöthigt bier noch um etwa 40 m über 
den Thalgrund hinaus und auf den Abhang ded gegenüber lie- 
genden Südweſthügels hinüber zu greifen. Einzelne Parthien 
der Neubauten wurden durch Aufichüttung geebnet; an anderen 
Stellen, fo vornehmlich im Nordoften und mehr noch im Süd» 
often nahm man großartige und audgedehnte Gemwölbebauten zu 
Hülfe, welche heute noch, wenn auch theilweiſe erneuert und noch 
nicht völlig bekannt, Bewunderung erregen. 

So entftand die Plattform, die wir in ihren Grundfeften 
und in ihrem ganzen Umfange noch gegenwärtig unter den 
Namen Haräm esch sherff ſehen fünnen. Diefelbe bildet ein un- 
regelmäßiges Biere, deſſen Südfeite 281 m lang ift, während 
die Nordfeite 317, die Dftjeite 466, die Weftjeite 488 m meflen. 
Die Gefammtoberfläche der Area beläuft ſich demnach auf 
102 623 qm.!5) Zu ihren Unterbauten wurden nach Joſephus' 
übertreibender Angabe Blöde von einer Länge bis zu 20 m?®) 
genommen; wenn man aber auch foldye bis jetzt noch nicht ge- 
funden bat und der Natur der Sache nach auch nicht finden 
fann, fo begegnen uns doch einzelne Steine von 4,5 und 6 m 
Länge, ja andere, bejonderd an der Südweſtecke von 8 und 8,5 m, 
und die Höhe derfelben fteigt biß zu Im. Die Duadern haben 
nicht alle diefelbe Form; in der größten Xiefe ded Baues be» 
gegnen wir Steinen, die, auf den übrigen Seiten glatt behauen, 
nach außen die raube, nur von einem vertieften Rande umgebene 
Dberfläche zeigen; andere weilen diefelbe Umränderung bei glatter 
Außenfeite auf, und nody andere find glatt behauen ohne jeden 
Rand. Die kleineren Duadern und namentlich die unregelmäßigen 
Steine, die wir fonft jebt noch finden, gehören ficher [päteren 
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Die älteren Blöde find in der Weile übereinander geſchich⸗ 
tet, daß jede höhere Lage um ein geringes eingerüdt ift;17) kein 
Bindemittel ift äußerlich zu ſehen, nur von einer Berflammerung 
dur Eiſen und Blei redet Sofephus,!®) aber jedenfalls ift die 
Fügung eine fo trefflicde geweien, daß noch gegenwärtig die 
Fugen auf genaufte ſchließen. 

Die Duadermauern der Area ruhen überall auf dem Fels⸗ 
grunde. Joſephus giebt ihnen eine geringfte Höhe von 150 m1?) 
während die thatlächliche Wirklichkeit, wie fie engliiche Ausgra⸗ 
bungen enthüllt haben, dem keineswegs entipricht; aber immer- 
bin ift da8 Ergebniß derjelben ein Staunen erregendes. Während 
die Nordweitede der Plattform mit dem Felsboden zuſammenfiel, 
ragte diefe an dem Südweltwinfel 27 m, in ber Mitte ber 
Sübfeite, wo der Hügelrüden fih binzieht, ca. 13 m, im Süd⸗ 
und Nordoften des Umfangs aber etwa 43 m body anf. Heuts 
zutage find die Grundlagen diefer Mauern tief (bis zu 36 m) 
im Schutte ded alten Jeruſalems verborgen, und auch zu Hero⸗ 
des Zeiten ftanden fie, namentlich in der nördlichen Hälfte der 
MWeftfeite, wo die makkabäiſchen Fürſten den Thalgrund mehr 
ausgefüllt hatten, nicht mehr völlig zu Zage,?°) troßdem aber 
boten fie in ihrer Geſammtheit ficher einen äußerſt impojanten 
Anblick und bildeten einen Unterbau, der in gleicher Großartig⸗ 
feit und Ausdehnung nur felten wiederfehren mag. 

Noch mehr aber fteigert fich diefer Eindrud, wenn wir be 
denken, dab nun erft auf diefer Grundmauer ſich die Außere 
Schutzmauer des Heiligthums erhob. Bertheidigungsfähig gegen 
jeden Angriff und darum auch mit Zinnen gefrönt?t), Tann fie 
nicht unter 2 bis 24 m breit geweſen fein; auf ihre Höbe läßt 
uns die der innen an fie angelehnten Hallen einen Schluß ziehn, 
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voraudgefett, nicht viel vom richtigen abirren, wenn wir diefelbe 
bi8 zum oberften Zinnenrande auf ca. 18—19 m anfeben. Um 
aber einer ſolchen Mauerfläche nach außen hin ihre Ginförmig- 
feit zu nehmen, war bdiejelbe durch vieredige Wandpfeiler ge 
gliedert, deren Spuren erft neuerdingd aufgefunden worden find. 
Die Selammthöhe ded umfchließenden Mauerwerks aber mochte 
- demnach, auch wenn die Aufichüttung einen Theil der Funda⸗ 
mente bedeckie, an einzelnen Punkten bis zu 40, ja bi3 über 
50 m betragen. 

Wir betreten von Weiten ber die Plattform ded Tempels. 
Bier Thore öffnen ſich nach diefer Seite??), alle mit mächtigen 
Thorflügeln verfehen, die Abends geichloffen, um Mitternacht 
aber bereits von den Prieftern wieder geöffnet werden.2) Zwei 
derjelben führen nach der älteren Vorftadt, ein drittes mehr füd- 
.wärt8 gelegened über eine lange Treppenflucht hinab im die 
Unterftadt und das lebte, nördli von dem vorigen hinüber 
nad der Nordoftede der Oberftadt. Hier aber war die enge 
Schlucht des jogenannten Käͤſemacherthales zu überjchreiten und 
man baute dazu eine Brüde, die gerade an diefer Stelle um 
jo mehr am Plate war, als diesſeits auf der Höhe der mit 
Säulmballen umgebene Zyftosplab gelegen war.) Wir 
überfchreiten diejelbe und fehen und aldbald innerhalb der Mauer 
des Heiligthbums. Stattlihe Doppelballen lehnen fich an Die 
felbe an und umfchließen im Weiten, Often und Norden den 
ganzen weiten Raum der Tempelfläche im einer Breite von 
15 m. Monolithjäulen von glänzend weißem Marmor tragen 
bis zu 13 m aufragend dad Cederngebälke des Dached; die 
Koftbarkeit des Materiald, die Zrefflichleit der Ausführung und 
die Harmonie ded Baues erregen in gleichem Maße Bemwunde- 
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ein Gemälde entgegen, denn ſolche Erzeugniſſe heidniicher Kunft 
bielt jüdifche Strenge mit allem Eifer vom Haufe deflen fern, 
der gejagt hatte: „du folft dir Fein Bildniß noch irgend ein 
Gleichniß machen.) Wohl aber hatte es fidh Herodes nicht 
verfagen können die von Grund auf neugebauten Hallen mit 
Trophäen heibnifcher Waffen zu ſchmücken und fo auch feine 
eigenen Siege über die Araber zu verherrlichen.?*) 

Boten aber jo ſchon bdiefe Hallen in ihrer Gejammtlänge 
von etwa 1000 m ein präcdtiges Bild, jo wurden fie doch noch 
weit übertroffen durch die an der ganzen Süpdfeite fich binziehende 
Portilus. Sie war der Pradtbau des Auberen Hofes, defien 
Glanz fih auch aus der unvollftändigen und theilmeije wohl 
ungenauen Schilderung des Sofephus erkennen läßt. Humdert 
und zweiundſechzig korinthiſche Säulen bildeten in 4 Reihen, 
deren lebte fich an die Südmauer anlehnte, eine dreifache Halle. 
Die beiden äußeren Hallen waren gegen 8 m breit, die innere 
gegen 12 m; die Säulen maßen auf einem doppelten Wulſte 
ftehend 14 m in die Höhe und hatten einen Umfang von etwa 
5 m. Gie trugen in den beiden Außenhallen ein mit mannig- 
faltigem Schnitzwerke verziertes Dedengebälfe, während auf den 
Mittelreihen über dem Architrave zunächſt noch eine Mauer mit 
einer neuen Säulenftellung aufgejegt war, fo dab dieſes Mittel- 
ſchiff ungefähr die doppelte Höhe der andern erreichte (etwa 
28 m). Die Gefammtbreite diejer „föniglichen Halle”, die ge- 
wiß ebenfo wie die anderen auf einigen untergelegten Stufen 
ruhte, mag wohl nicht unter 34—35 m betragen haben.?”?) 

Auch die Eübdfeite der Tempelaren hatte Thore; wieviele 
eö gewefen feien, berichtet Joſephus nicht.?®) Hier aber machte 
die bedeutende Erhebung der Oberfläche über dad füblich vor- 
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nöthig. Noch heute erblidt man im der Südfront der Grunde 
mauern die Reſte zweier Thore; das eine bdreigetheilte öffnet 
.fih 15,8 m breit und 7,7 m body gerade da, wo der Rüden 
des Hügels unter der Area hervortritt; das andere, ein Doppel» 
thor, liegt von jenem nur etwa 40 m weiter nach Weften. Die 
Thorbogen beider Zugänge find gegenwärtig vermauert; im In⸗ 
nern aber führten nnd führen noch lange Gewölbehallen mit 
einzelnen Xreppenanlagen nordwärts, wo fie ehedem zur Ober: 
fläche emporftiegen, während heutzutage die Ausgänge der vom 
dreifachen Thore herziehenden Bogenanlagen verfchloffen find. 
Es unterliegt faum einem Zweifel, dab wir hier Refte und Er- 
neuerungen alter Bauten vor und haben, in denen wir die Süd- 
thore des Joſephus, die auch durch andere Berichte beftätigt 
und auf zwei beitimmt werden,29) erfennen dürfen; und viel- 
leicht ift unter ihnen dasjenige Thor, das auf die Straße von 
Sericho fich fehrend einft manchen Zug feftlicher Pilger geſehen 
hat und vielleicht Zeuge auch ded Palmeneinzuges gewejen ift. 
Wir treten aus der großen Südhalle heraus auf den freien 
Pla, der ringsum an alle Hallen fih anlehnt. Im Dften 
feben wir die durch fein Thor unterbrochene Portikus fich weit 
nad Norden ausdehnen30); der Boden aber, auf dem wir ftehen, 
ift mit buntem, mofaifartig geordnetem Steinpflafter geztert.®1) 
Der weite Hof ift die Stätte eined regen, freilich nicht immer 
zur Weihe des Ortes pafjenden Lebens und Verkehrs, und na⸗ 
mentlih in den Feftzeiten mochten der Zudrang von taufend 
und abertaufend Fremden, ihr Kommen und Gehen, der Lärm 
des Handeld um allerlei Opfertbiere, dad Gedränge um bie 
Tiſche der Wechsler, an denen man fremdes Geld gegen das 
zur Zempelfteuer nöthige einheimifche umtaujchte, das Brüllen 
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raeliten und der aus allerlei Volk erjchienenen Profelyten gar 
merkwürdig und befremdlidy erfcheinen.??) Dur die Scharen 
der Söraeliten hindurch bewegen fi) aber auch einzelne Heiden, 
weldye ihre Neugierde befriedigen und wenigftend etwas von 
dem Gotteödienfte des jo ganz von allen andern Nationen ab» 
weichenden Judenvolkes jehen wollen. Bis in diefen äußeren 
Raum tft ihnen der Zutritt geftattet, und man bat denjelben 
darum vielfady mit dem Namen des Vorhofed der Heiden be 
zeichnet, während Sofephus ihn nur das erſte oder äußere Heilig- 
tbum?®) nennt. 

Indem wir unfere Schritte der Mitte und dem bier ge= 
legenen?*) inneren Heiligthume zulenfen, treffen wir aldbald auf 
ein 1,5 m hohes, zierlich gearbeitetes Steingitter, welches dem 
allen zugänglichen Raum von denjenigen Theilen jcheidet, die nur 
der Söraelit und der Profelyt betreten dürfen. In gleichen 
Zwilchenräumen erheben fich daher an diefer Schranke fteinerne 
Säulen, deren mwechfelnd lateiniſche und griechiiche Juſchrift je 
den Nichtjuden, welcher den Fuß weiter zu feßen wagt, mit 
dem Tode bedroht?3), und fo ftreng wurde an diefem Gebote 
feitgehalten, daß jelbft die Römer fich genöthigt ſahen, baffelbe 
zu fanctioniren.36) Auf diefen eingehegten Raum, welcher wohl 
den Umfang des älteften Tempelbaues bezeichnet, mag vielleicht 
die Bemerfung des Sojephus zu deuten fein, daß der Tempel 
ein Duadrat von 1 Stadium (185 m) Seitenlänge gebildet 
bhabe.?7) 

An der Stelle, an welcher wir und jebt befinden, ftieg frü⸗ 
ber der Hügel zu einer mehr nach Weften hin gelegenen rund» 
lichen Felskuppe auf; die oberfte Fläche derfelben hatte man ge 
laſſen und durdy Plattendedung geebnet, die Seiten der Abda- 
hung aber ſenkrecht abgejchnitten und fo einen rechteckigen Yeld- 
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fopf gewonnen, der mit feiner Kängenausdehnung von Often 
nad Weften fich erftredte. Derjelbe trug den innern Tempel⸗ 
raum, die Tempelhöfe mit dem Tempelhaufe. Wie groß derjelbe 
gewejen ſei, darüber giebt und Joſephus Leine Auskunft, und 
auch die Heranziehung der [päteren talmudijchen Angaben, auf 
welche wir und hier angewiejen jehen, führt nur zu einem un⸗ 
ſicheren Ergebuiſſe. 

Das innere Heiligthum bildet, wie geſagt, ein Rechteck und 
iſt von einer eignen ſehr ſtark und feſt gefügten und mit Zinnen 
gekronten Mauer eingeſchloſſen, welche ſpäter bei der Belagerung 
aller Anſtrengungen der Maſchinen wie der Menſchenhand ſpot⸗ 
tete.s) In ihrem unteren Theile lehnte ſich dieſelbe innen bis 
zu 78 m an den ftehengebliebenen Felfen an und überragte 
diefen noch 13 m; auch nach außen hin war nicht die ganze 
Mauerfläche fichtbar, da bier vierzehn Stufen, die oben in eine 
5 m breite Fläche ausliefen, nach Norden, Süden und Diten 
der Mauer vorgelegt waren, während nur die Weitjeite, weil 
diejelbe fein Thor aufzuweiſen hatte, ftufenlos blieb.?°) Ueber 
Höhe und Breite der Stufen liegt und feine beftimmte Angabe 
vor, doch kann die lebtere nicht ganz unbeträchtlich gewejen fein, 
fofern die Stufen während der Periode des Kampfes zwilchen 
den ftrengiten Zeloten und der Parthei des Johannes, von denen 
jene den inneren, dieje den äußeren Tempel inne hatten, die 
Angriffsthürme des Johannes ausſchließlich auf die Wefſtſeite 
verwiejen.°?°) Auch die Höhe der Stufen muß größer geweſen 
fein, als daß man diejelben zum Auffteigen benutzen Tonnte, und 
ed haben wohl ſonach noch bejontere Treppenfluchten wo 
nöthig die größeren, monumentalen Stufen unterbrochen. 

Bon der ebenen Fläche oberhalb der Stufen führen fünf 
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wärts entgegengefehrt find; das öftlichite derfelben aber bedarf 
dieſes oberften Zuganged nicht, weil es etwas tiefer liegt. Die 
gleiche Zahl von Thoren befindet fi in der Nordmauer bed 
Heiligthums, während die Weftieite feinen Zugang befigt. Wir 
umfchreiten daflelbe, erfteigen die Höhe ber 14 Stufen von 
Dften ber und ftehn damit auch bier vor einem der gewaltigen 
Thorbaue. Mächtige Gewände und Oberſchwellen fchließen 
Doppeltborflügel von 15,6 m Höhe und 7,8 m Breite ein, deren 
Angeln tief in dad Steinwerk unten und oben eingelafjen find 
und die mit Starken eifenbefchlagenen Riegeln gefchloffen werden 
fönnen. Die Thorflügel felbft, fowie die ganzen Pfolten und 
Oberſchwellen find reich gefhmüdt; am Oſtthore, vor weldem 
wir und befinden, beftebt diefer Schmud aud einem vollftändi- 
gen Weberzuge von korinthiſchem Erze, das für werthvoller gilt 
als felbft Gold .und Silber. Die übrigen Thore im Norden 
und Süden tragen alle Gold» und Silberplatten, ein Geſchenk 
des reichen jüdischen Alabarchen* ?) Alerander in Alerandria, defjen 
zum Heidenthum übergetretener Sohn Tiberius ſpäter (46 n. Chr.) 
ſogar Procurator des jüdiichen Landes wurde. Im Innern er: 
weitert ſich das Dftthor, ebenfo wie die übrigen, zu einer 15,6 m 
breiten ımd langen Halle, die fich zu thurmartiger Höhe über 
21 m erhebt und oben Raum und Feltigfeit genug befibt, um 
felbft Kriegsmaſchinen auf ihrer Oberfläche aufzunehmen. Ins 
befondere trägt das Torinthiiche Thor einen Thurmbau ded Her 
rode8, den dieſer aufführen und durch einen eigenen unterirdi- 
ichen Gang mit der Burg Antonia im Norden bed Tempels in 
Verbindung feben ließ, um jeden Verſuch eined Aufruhrs im 
Innern ded Tempeld fofort im Keime erftiden zu fönnen. Na⸗ 
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flüßten denn einwärts an jedem Thore zwei 64 m im Umfange 
haltende Säulen die oben bhinziehenden Träger. *?) 

Das Oſtthor durchſchreitend ſehn wir und in einem fchönen 
vieredigen Hofe, in welhen auch von Süden und Norden je 
ein Thor bereinführt. Es ift der Frauenvorhof des Heilig» 
thums, über den hinaus den Söraelitinnen bie Annäherung an den 
Tempel nicht geitattet iſt.“') Ringsumher bemerken wir zunächft 
an die Mauern angelehnt eine fortlaufende Reihe von Gemädhern 
in feftem Steinbau audgeführt; vor denfelben nad, innen zu 
aber erheben ſich einfache Säulenhallen, die nur an Größe, 
nicht aber an Schönheit hinter denen des äußeren Tempelhofes 
zurücdbleiben.**) Sn den Frauenhof verlegen ipätere jüdiſche 
Nachrichten auch die 23 trompetenähnlichen Almojen= und Opfer- 
ftöde, die und auch aus dem neuen Zeftamente vom Scherflein 
der Wittwe ber bekannt find.*>) 

Im Weiten ded Srauenvorhofes ftiegen 15 Stufen, die wahr: 
fheinlich in ihrer Gefammthöhe den fünf zu den übrigen Tho⸗ 
sen führenden entipradyen, zum größten Shore des inneren 
Heiligthums empor, das als foldye8 mit noch koſtbarerem und 
maffiverem Gold» und Silberbeichlag als die übrigen geziert 
war. Die Höhe des ganzen Thorbaues wird auf 26, diejenige 
der Thorflügel auf ca. 21 m angegeben, und jedenfalld ift dem 
entfprechend auch die Breite eine größere gewelen (etwa 9,75 m) 
Dieſes Thor möchten wir als dasjenige anjeben, weldyes iu der 
Apoftelgeichichte (3, 2) als das ſchöne bezeichnet wird, und auf 
feinen Stufen ſaß der lahme Bettler, der den Apoftel Petrus 
anfprach.* °) 

Haben wir auch diefe Thorhalle durchmeſſen, jo ftehen wir 
im innerften Raume des Heiligthums, dem Tempelhauſe jelbft 
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außerdem Zugang zu bemfelben. Auch bier lehnen fidy Ger 
mächer an die Mauern auf der Nord», Süd- und Oflieite an, 
Schatzkammern nennt fie Sojephus, beitimmt zur Aufnahme 
der reichen Schätze und Vorräthe des Tempels an Kleinodien, 
Geräthen und Opferbedürfnilfen, zugleich eine Zufluchtftätte für 
die Habe begüterter Israeliten in Zeiten der Gefahr.*”) Daß 
diefe Beitimmung einen feften Bau diefer Räume, die fpätere 
jüdifche Meberlieferung bis ind Einzelne aufzählt, notwendig 
machte, braudt nicht erſt erwähnt zu werden. In derjelben 
Weiſe wie im Frauenvorhofe ftehen vor diefen Schatzkammern 
Säulenportifen zwifchen den Thorbauten und ed fcheinen fich 
diefelben auch an der Weltmauer des Heiligthums bhingezogen 
zu haben“ ®.) 

Ein niederes, fchöngearbeitetes Steingitter bildet nunmehr 
eine neue Schranfe. Es ſcheidet rings umberlaufend den Bors 
hof der Söraeliten (5,7 m) von dem innerften Hofe, den nur 
dienftfähige Priefter betreten durften. In demjelben erhebt fidh 
zunächſt der große Brandopferaltar Jehovas, dem Joſephus auf einer 
quadratiichen Grundfläche von 26 m Seitenlänge eine Höhe von 
7,8 ın beilegt.*?) Hat auch die letztere nichts außerordentliches, 
da auch der Altar des Zeus zu Olympia 22 Fuß body war, fo 
will und doch die Angabe der übrigen Dimenflonen aus räum⸗ 
lichen Gründen zu hoch gegriffen und die fpätere jüdifche Notiz 
von 16,6 m59) annehmbarer erfcheinen. Sedenfalld aber machte 
die bedeutende Höhe einen bejonderen Aufftieg, der von Süden 
ber ſich anlehnte, und ringsum einen oder mehrere Umgänge 
für die dienftthuenden Prieſter nöthig. Die Eden des Altars 
zeigten beiondere Vorſprünge, die für den Opferdienft mehrfach 
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das Material des Altars laſſen, fofern derfelbe aus Steinen ge- 
baut war, weldye fein Eifen berührt haben burfte. 

Senjeitd des Altared endlich ragte das Tempelhaus auf, - 
inmitten des innerften Hofed.52) Ein Unterbau von 12 Stufen 
gab demfelben ein wirkungsvolle Poftament und bezeichnete fo 
fchon äußerlich die über alled erhabene Wohnung des lebendigen 
Gotted. Für diefe war aber audy nur das köftlichfte gut genug, 
und To befland dad Mauerwerk des Baued aus ſchneeweißem 
Marmor in mächtigen Duaderblöden,5?) der zu einem großen 
Theile außen mit ſchweren Goldplatten bededt war, fo daß bei 
Sonnenglanz da8 Auge den Tempel kaum anzufehen vermochte 
und derjelbe mit einem Schneegipfel verglichen wurde. Auf 
über 4 m wird die Stärfe der Mauern angegeben,5?) bedeu⸗ 
tend genug, um für Gänge, Treppen und verborgene Behälter 
im Innern Raum zu geben, auf welche einige Andeutungen hin» 
zuweiſen jcheinen. 

Die ganz mit Gold bededte Front des Tempeld bildete ein 
Duadrat von 52 m’*); in ihrer Mitte öffnete fich ein weites, 
unverjchloffened Thor, 36 m body und 13 m breit, in welchem 
der deutelnde Joſephus ein Bild ded unendlichen und offenen 
Himmeldraumed jehen will. So prächtig aber aud) Herodes 
diefe Vorderſeite bingeftellt hatte, fo hatte er doch nicht unter 
lafjen können, den Suden bier ein Aergerniß zu geben, das ge⸗ 
rade an diefer Stelle mit der größten Erbitterung aufgenommen 
werden mußte. Es hatte nämlich der in allen Künften höfiſcher 
Schmeidyelei jo erfahrene Fürſt über dem Prachithore des Gottes» 
hauſes nicht blos den Namen feines Gönnerd Agrippa einge- 
graben:5), iondern mit gänzlicher Nichtacdhtung aller religiöfen 
Gefühle feines Volkes bier auch einen großen und prächtigen 
goldenen Adler, ein Bildwerk mit offenkundig heidniſcher Ber 
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ziehbung, anbringen laſſen. Man ertrug dies voll Ingrimm, 
weil man ed ertragen mußte; aber als die Kunde von dem 
- boffuungslojen Zuftande des Königs in Jericho, ja ein voreiliges 
Gerücht von feinem Tode fich verbreitete, da hielt man nicht 
länger zurüd. Bon 2 Rabbinen angetrieben befttegen jübifche 
Zünglinge dad Dach des Tempels, ließen fich von demfelben an 
Selen nieder und vernichteten das verhaßte Bild. Aber noch 
batte der dem Ende nahe Despot Kraft genug bie bei der Aus 
führung ergriffenen und bie beiden Anftifter des Werkes als 
Zempelihänder dem Tode zu überliefern.:®) 

Das vorhin erwähnte unverfchloffene Thor führte in eine 
dem eigentlichen Heiligthum vorgelegte Halle, weldye mit ihren 
Nebenräumen nad) Norden und Süden über die rüdwäarts 
liegenden Theile des Gebäudes um je 10,4 m voriprang. Die 
Vorhalle jelbit reichte nach oben ununterbrochen bis unter das 
Dachwerk des Hauſes, bi8 zu einer Höhe von 47 m; ihre nad 
rechts und links fich erftredende Länge betrug indgefammt 26 m, 
während ihre Breite nach innen zu von Sojephus auf 10,4 m 
angegeben wird. Manche Umftände aber legen die Vermuthung 
nahe, daß im dieſe lehtere Zahl die Breite des großen Außen⸗ 
thores mit eingerechnet worden jet, jo daß die Halle allein nım 
6,24 m gemefjen babe. Auf beiden Seiten derſelben blieben 
noch Räume übrig, über deren Berwendung wir durch Joſephus 
nichts erfahren, ald daß wohl von ihnen aus die Zugänge zu 
den ſpäter zu erwähnenden oberen Stodwerfen ded inneren 
Tempels führten. 

Die Rüdwand der Halle war auf das reichfte gefchmüdt; 
auf allen Seiten mit Gold belegt, hatte fie in der Mitte die 
ebenfalls vergoldete Thüre zum Heiligihume mit Thürflügeln von 
28,8 m Höhe und 8,3 m Breite. Bor derſelben wallte ein foft- 
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barer babylonifcher Vorhang zum Boden nieder, in deffen Farben- 
und Stoffverbindung man ein Bild des Weltalls erfennen wollte, 
jofern Byſſus und Purpur durch ihren Uriprung au Erde und 
Meer, Scharladh und Hyakinthus durdy ihre Farbe an euer 
und Luft erinnern follten. Die Stiderei des Vorhanges ſcheint 
Sterne dargeftellt zu haben. Nach oben bin ließ das Thor noch 
eine breite Fläche übrig (18 m), und diefe hatte man bennbt, 
um einen großen goldenen MWeinftod mit manndlangen herab» 
hängenden Zrauben anzubringen®?). Der Söraelite gedachte 
hierbei von felbit des Weinftodd, den Jehova fich gepflanzt 
batte, den Heiden aber mochte dieſes Bild vielleicht an feine 
Bachusmythe erinnern und fo auf gänzlich irrige Borftellungen 
vom Gotteödienfte der Juden bringen. 

Den Weiterfchreitenden nahm nunmehr das Heilige bed 
Zempeld auf, ein von Dften nach Welten 20,8 m mefjender 
Raum, defien Höhe 31,2 m, defjen Breite 10,4 m betrug. Hier 
war der Drt des täglichen Priefterdienftes im Innern des Tempel, 
und jo befanden fich denn hier die heiligen Geräthe, der Tiſch, 
der Leuchter und der Räucheraltar. Auf dem erfteren, den 
Joſephus golden nennt und dem er ein Gewicht von vielen 
Talenten beilegt, wurden an jedem Sabbath die zmölf heiligen 
Brote vor Jehova niedergelegt, die eine Woche lang liegen 
blieben, um dann mit neuen vertaufcht zu werden, fie jelbft ein 
Symbol der Gott geweihten täglichen Speife. Das Bild diejes 
Tifches ift uns bis heute erhalten, da wir ihm gerade unter den 
von den Soldaten einbergetragenen Beuteltüden auf dem Triumph⸗ 
bogen des Zituß zu Rom erbliden. Hier jehen wir zugleich 
auch den fiebenarmigen Leuchter, aus deſſen auf einem mehr: 
ftufigen vieredigen Poſtamente ftehenden mehrfach gegliederten 
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falls gegliederte Arme hervorragen, welche mit jenem die fieben 
Lampen trugen. Zunächſt dem Allerheiligften ftand der Räucher- 
altar, auf welchem das tägliche zweimalige Rauchopfer angezündet 
wurde und an deifen Hörner man dad Blut der Sündopfer zu 
ftreihhen pflegte. 

Das Heiligthum fcheint nach den Zuhlenangaben des Joſe⸗ 
phus ohne Fenſter nach außen gewejen zu jein®®); vielleicht 
hatte ed nur kleinere Deffnungen für den Abzug ded Dampfes, 
doch Tönnen wir nicht jagen, wo uud wie beichaffen diejelben 
geweſen find. Sn feinem Hintergrunde hing ein zweiter Teppich 
herab; vieler ſchloß dad Allerheiligfte nach anßen hin, welches 
(wohl nach allen Richtungen hin) eine Ausdehnung von 10.4 m 
hatte. Es war völlig dunkel und im lebten Tempel, ſeit der 
Serftörung durch Nebukadnezar, auch durchans leer; ehemals 
batte ed die Lade ded Bundes mit den Gejehtafeln enthalten. 
Unbetreibar, unberührbar, unſchaubar war es für jeden; nur 
einmal am großen Verfühnungdtage jedes Jahres betrat ed der 
Hohepriefter, während fonft für diefen und überhaupt für alle 
übrigen bei Todesſtrafe der Zutritt verboten war. Daher denn 
audy die große Erbitterung über Pompejus, der gejehen, waß 
Niemandem zu ſehen geftattet war, daher die ängftlide Sorge 
ded Heroded, der feinen Sieg durdy ein etwaige Eindringen 
Unberufener in’8 Heiligthbum nicht zu etwas Schlimmerem als 
eine Niederlage werden laſſen wollte; teöwegen audy daß leiſe 
Bedauern, welches felbft die Schilderung des Joſephus vom 
&intritte des Titus in den Tempel durchzieht. Hier war eben 
der Punkt, an welchem jeder Jude auf's Tieffte verlegt werden 
fonnte und mußte. 

Das Heilige und noch mehr das Allerheiligfte nehmen wicht 


mehr bie ganze Höhe des auch bier 52 m erreichenden Tempel⸗ 
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hauſes ein; fie laffen vielmehr, felbft wenn wir auch bier bem 
Dachraum 5,2 m zutheilen, noch eim Oberſtockwerk von 15,6, ja 
über dem lebteren von 36,4 m übrig. Darum nennt denn auch 
Joſephus den einwärtd von der großen Halle des Tempels ge- 
legenen Bau ausdrüdlich zweiftodig5?); ob aber diefe oberen 
Räume wieder getheilt gewefen und wozu diefelben benutzt wor⸗ 
den feien, darüber erfahren wir nichts, ed müßte denn fein, daß 
bier der Ort für größere Berfammlungen in heiligen Angelegen- 
heiten zu fuhen wäre. Shren Zugang fönnen übrigens dieje 
Deberbauten nur von der Vorhalle des Tempels her gehabt 
haben. 

Daß ein jo hohes und mädhtiges Gebäude aud) ein ftarfes 
Dad) gehabt haben müffe, ift felbftverftändlich, zumal Joſephus 
dem ganzen Balkenwerke defjelben 5,2 m Höhe zu geben jcheint. 
Dbichon wir über feine Geftalt nichts in unjerer Duelle finden, 
jo liegt es doch nahe ein flaches Giebeldach anzunehmen, meldyes 
nach beiden Seiten bin auf der Iunenfante der Dauer rubte 
und dem Regen leichten Abfluß bot. Auch bis hierher eritredte 
fih die ängftlihe Sorge der Juden jede Verunreinigung vom 
Zempel fern zu halten; denn dicht gereiht ftanden mit Blei ein» 
gelaffen auf dem Dache goldene, wohl nur vergoldete ſpitze 
Stangen, die jedem Vogel dad Niederfegen verwehren follten. 
Im lebten Brande des Tempels wurden diefe Stangen noch zu 
Waffen, als einige Priefter, die fich in folche Höhe gerettet 
hatten, fie auf die eindringenden Römer herabfchleuderten ©). 

Wie bereit3 oben angedeutet, fprang der Vorbau des Tem- 
peld mit feiner Gelammtbreite von 52 m auf beiden Seiten 
um 10,4 m über die weſtlicheren Theile ded Gebäudes vor; 
aber auch der dabei noch übrig bleibende Raum war von dem 
Heiligen und Allerbeiligften mit ihren ftarten Mauern nit 
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völlig eingenommen, Es lehnten ſich vielmehr ringgum an den 
Tempel Seitenbauten an 1), die in 8 über einander liegenden 
Stockwerken Reiben von in einander führenden Gemächern 
(nad dem Zalmud im Ganzen 38)62) enthielten. Sie er 
reichten zufammen wur eine Höhe von 31,2 m, fo daß fie der 
innere Tempel no um 21,83 m überragte, und das Ganze, 
ebenfo wie die koͤnigliche Halle des Herodes im Außeren Tempel 
bofe mit ihrem höheren mittleren Raume, dad Anſehn unferer 
bentigen Gotteöhäufer mit einem höheren Mittelfchiffe und zwei 
niedrigeren Seitenſchiffen zeigte®?). Mit dem Innern bed 
Tempels ftanden dieſe äußeren Gemächer nicht in Verbindung, 
nur batten fie Zugänge von dem Mittelraume des Borbaues 
ber®4), obſchon ihnen audy Thüren aus dem Tempelhofe nicht 
fehlten 5). Webrigens jcheint auch ihr Mauerwerk ringsumher 
reicher verziert gewelen zu fein, jo daß fie bierburdy die ober» 
ften Partbien des inneren Tempels übertrafen. — — — 

Wir verlaffen durch eind der nach Norden gewendeten Thore 
ben inneren Tempelbezirk; da dehnt ſich zunächſt vor und wieder 
der weite äußere Hof aus, den auch im Norden eine Halle bes 
grenzt. Durdy diefelbe führt ein Thor nad) dem hierhin ges 
legenen Stadttheile Bezetha hinaus 8); etwas weiter nach links 
aber im Nordweiten des gejammten Tempelraumed werden bie 
ihn umfchließenden Säulenportiten durdy eine felfige Höhenkuppe 
unterbrochen, deren Abhänge mit glatten Steinplatten belegt 
find, fo daß bei der. jchon von Natur vorhandenen Steilheit 
ber Abdachungen ein Erfteigen des Hügeld doppelt fchwierig 
wird. Diefe Höhe trägt die Burg Antonia. Wenn ed aud 
nicht wahrſcheinlich ift, dab hier Die ehemalige Akraburg ber 
ſyriſchen Könige geftanden habe, fo bildete doch ſicherlich jene 
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und ward nachmald von den Makkabäern zum Baue eines feften 
Refidenzichloffesd auserfehen (Hyrkan I, 135—106), welches Barts, 
Birah genannt wurdes!),. Als folches fpielte der Bau eine 
bedeutfame Rolle in der fpäteren Makkabäergeſchichte; manche 
dunkle That hat er gejehen®®), oft als Zufluchtitätte gedient, 
bis der lebte jenes einft glorreichen Geichlechtes, zu muthlos, 
um mit dem Schwerte in der Hand zu fallen, freiwillig herab» 
fteigt, um begrüßt vom Hohngelächter des römijchen Siegers 
diefem zu Füßen zu fallen 6), 

Herodes, welcher die Wichtigkeit diefed den ganzen Tempel 
beberrfchenden und damit Die Bitadelle der ganzen Stadt bilden- 
den Punktes wohl erkannte, fäumte nicht denfelben noch feiter 
zu machen. DBereitd in den eriten Jahren feiner Regierung 
und lange vorber, ehe er den Zempelbau in Angriff nahm, 
hatte er das Makkabäerſchloß völlig umgebaut und feinem Gön⸗ 
ner, dem Triumvir Antonius zu Ehren benannt?9). Palaſt 
und Feſtung zugleich follte der Bau fein, und fo hatte denn 
Heroded aud auf die Pracht der ziemlicdy umfangreichen Burg 
Bedacht genommen. Außen umgab diefelbe zunächſt eine 1,5 m 
hohe Bormauer, wohl als erfte Vertheidigungslinie oberhalb des 
glatten Abhanges; dann erhob ſich thburmähnlich die wahrjchein- 
ich vechtedlige Seltung zu einer Mauerhöhe von 20,8 m. Auf 
den Eden fprangen vier flanfirende Thürme vor, von denen 
drei die Mauer um 5 m überragten, während der füdöltliche, 
36,4 m body, den ganzen Tempelraum einzujehn geftattete. Im 
Innern der Antonia fanden ſich verfchiedenartige Gemächer für 
jeden Zwed, Säulengänge, Bäder und weite Lagerräume für 
die Beſatzung. Denn eine folche legte Herodes hierher und 
ebenfo fpäter die Römer, die von da aus die befonderd zu den 
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Treppen, welche von der Burg in die nördliche und weftfiche 
Halle hinabführten, ihre Wachpoften ringsum in den äußeren 
Hallen vertheilten. Zum Wohnfite der Procuratoren dagegen 
bat die Antonia nie gedient, da für diefe vielmehr der in der 
Dberftadt gelegene Palaft des Heroded beftimmt war. Lange 
Zeit hindurch, feit Hyrkan I., befand ſich auch das Amts⸗ 
gewand ded Hohenpriefterd auf der Burg, bis endlidy Vitellius, 
der Statihalter von Syrien, um 36 n. Chr. daffelbe den Juden 
zu eigner Bewahrung zurüdgab 1). 

Nicht unerwähnt mag ed bleiben, daß mit der Bezeihnung 
„des Lagers“, in welches Paulus bei feiner Gefangennahme im 
Tempel gebracht und in dem er einige Zage gefangen gehalten 
wird (Apoſtelg. 21, 34. 37), eben unfere Antonia gemeint if. 

Wie diefe Burg den Tempel beberrichte, jo wurde ihr 
Standpunkt wieder von ber im Nordweften jehr nahe an fie 
berantretenden höheren Bezethafuppe überragt; dieje gefährliche 
Nachbarſchaft machte darum auf der Nordjeite des Caſtells72) 
aber auch auf derjenigen ded ganzen Tempelplatzes bejondere 
Schubvorrichtungen nöthig, deren die anderen Seiten nicht be» 
durften. Es wurden nämlidy bier tiefe und breite Gräben der 
Mauer vorgelegt, die vielleicht zugleich, namentlich in der 
tieferen Senkung nad Oſten bin, ald Waljerbehälter dienen 
mochten. Einen Reft diefed Grabend dürfen wir wohl in dem 
heute als Bethesdateich bezeichneten Reſervoir erfennen; ein 
anderer Teich, der Struthionteicdy genannt wird 7°), lag weiter 
weftlich entweder im Nordgraben der Antonia oder vor dem⸗ 
felben im Thalgrunde. 

Was wir bisher geichildert haben, lag offen vor Jedermanns 
Auge da; was diefed aber nicht ohne Weitere entdedte, das 
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nicht nur die großen Gewölbeanlagen, deren wir oben gedacht 
haben, jondern die zahlreichen und gewaltigen Gifternen mit 
ihrem reichen Waſſervorrathe. Der äußere wie der innere 
Zempelraum bat fjoldye, denn beide beftehen längere Belage- 
rungen, ja zum Theil monatelange?*), und nie hören wir davon, 
daß die belagerten etwa durch Waflermangel gelitten hätten. 
Diele Ciſternen find gegenwärtig noch erhalten und finden fidh 
namentlid im jüdweftlichen Theile der Area in großer Zahl; 
auch ftehn fie noch heute in Gebrauch. Die eine unter ihnen, 
die jebt das Meer oder die Königdcifterne genannt wird, hat 
in ihren verfchiedenen Abtbeilungen bei 13 m Xiefe einen Um⸗ 
fang von 224m. Zur Speilung dieſer zahlreidhen Wafler- 
behälter benußte man zum Theil das Waffer der mwinterlichen 
Regengüſſe, zum Theil aber auch aud größerer oder geringerer 
Zerne herzugeleiteted Duellmaffer. So find in neufter Zeit die 
Spuren einer Leitung aufgefunden worden, die im Nordweften 
in die Area bereintritt, nody bedeutender aber war die gegen- 
wärtig noch vorhandene, wenn auch nicht mehr in Thätigkeit 
ftehende Waflerleitung von Süden her, welche verſchiedene 
Duellen aud einer Entfernung bis zu 22 Meilen in 20 Stunden 
langen Windungen nah Serufalem und über die Brüde nad 
dem Tempelplabe führte Diefelbe reicht weit ind Alterthum, 
vielleicht bi8 zu Salomod Zeit hinauf und ward |päter durch 
Pilatus entweder vergrößert oder wieder ausgebeſſert 75). 
Neben den Ciſternen durchzogen den Felsboden des Tempel⸗ 
hügels noch mandjerlei unterirdifche Gänge, die bis nach der 
Antonia 7°), ja bis hinüber in die jenjeitd liegende Oberftadt 77) 
fi) auddehnten und zu allen Zeiten der Gefahr, jelbit noch 
nad der Zeritörung ded Tempels eine willkommene Zufludht 
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Im Sahre 64 n. Chr. war der Tempel endlid vollendet 
worden; fchon zwei Sahre darnach brady ber Sturm aus, der 
auch ihn vernichten follte, ja um ihn gerade drehten fidh die 
erften und faſt die lebten Kämpfe. Gegen dad Heiligihum 
wandten ſich Florus und Geftius mit ihren Angriffen; bierber 
warf fich die roͤmerfeindliche Parthei des Volfes und nahm von 
da aus die ganze Stadt ein; hierhin ward in der fpäteren 
Periode ded Krieges die Zelotenjchaer zujammengedrängt, und 
eine Zeit lang befämpiten ſich vom inneren und vom Auße 
ren Tempelraum aus die beiden Theile derjelben unter Eleazar 
und Sohannes von Gisdyala, während von außen aus der Etadt 
Simon gegen die Mauern anftürmte. Blutvergießen und jede 
Art der Entweihung jahen ſchon damals die heiligen Stätten; 
al8 aber Titus im Sommer 70 die erfte und zweite Mauer der 
Stadt bereits bezwungen hatte, richtete er jeine Angriffspämme 
gegen Oberſtadt und Antonia, Es gelang den Belagerten tie 
jelben zu zeritören; allein vier neue Dämme wurden erbant, 
und da die untergrabene Mauer bald darnach eine Breiche bot, 
fiel die Antonia durch nächtlichen Ueberfal. Noch wochenlang 
wüthete der Kampf in den Räumen des äußeren Hofed; vier 
andere Dämme werden gegen verjchiedene Punkte der Bauten 
aufgeführt; die Widder beginnen die innere Mauer zu bearbeiten. 
Als dieſe nichts ausrichten, läßt Titus Feuer an die Thore 
legen und bahnt ſich fo den Weg in das innere Heiligthum. 
So beginnt der legte Kampf um den Tempel; ein Eoldat wirft 
einen Brand in die nördlichen Anbauten deflelben und bald 
lodert die Flamme hoch empor. Titus ſucht zu reiten, zum 
Loͤſchen zu treiben, aber die Soldaten hören feinen Befehl mehr; 
ed bleibt dem Feldherrn nur Zeit in das Innere ded Tempels 
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wieder verlaffen, jo lodert auch hier die Flamme auf, und 
rettungslos finkt der Tempel in Schutt und Aſche. Zwei Priefter, 
die fich auf die Höhe der Mauer geflüchtet haben, wollen feinen 
Untergang nicht überleben, ſondern ftürzen ſich herab in die 
Gluth. Ringsum aber in den Höfen, bis hinauf auf die Stufen 
des DBraudopferaltard wüthet ein entjeßlicher Kampf; der ganze 
Zempelberg jcheint in Flammen zu ftehn, Blutftröme fließen 
überall, und Leidhenhaufen deden den ganzen Boden. Und 
mitten binein in died Getümmel fchallt von drüben aus der 
Stadt der Sammerruf, dad Wehgeſchrei ded Volkes über fein 
untergehendes Heiligthbum. Zuletzt, ald das grauje Werk gethan, 
da tragen die Legionen ihre fiegreichen Keldzeichen in den 
Tempel, pflanzen fie auf dem Brandopferaltare auf und ber 
grüßen ihren Feldherrn ald Imperator. 

So geſchah ed im Anfange Auguft des Sahres 70. Und 
beute — noch weht der Hauch der Heiligkeit um die ehrwürdige 
Stätte, aber Muhammeds Halbmond ragt über dem Orte empor, 
der einft Sehova geweiht war, und draußen an der uralten 
verwitterten Tempelmauer fißen die Kinder Israels und denfen 
vergangener Tage und verjchwundener Herrlichkeit. „Wegen 
des Palaftes, der zerftört ift; wegen der Mauern, die zerrilfen 
find; wegen unſerer Majeftät, die dahin ift; wegen unferer 
großen Männer, die Darniederliegen; wegen der koſtbaren Steine, 
die verbrannt find: figen wir einfam und weinen”. 


XV. 358. 3 (821) 


Bemerkungen. 


Zu den Maßangaben. Die Angaben des Joſephus in Ellen 
find in Meter (a Elle = 0,52 m nad) der englijchen Ord. Survey) um- 
gerechnet worden. 

Zur Tafel. Das Terrain des Tempelberges ift nad, der treifs 
lihen Karte von Zimmernann gegeben (Karten und Pläne zur Topo— 
graphie ded alten Serufalem, Bajel 1876). — 

Zu den Duellenangaben. Die Darftellung des Tertes beruht auf 
forgfältiger Srwägung aller einfchlagenden Stellen des Sofephus; im 
Solgenten find jedesmal nur die wichtigiten gegeben. 

1) Geboren 37 n. Chr. in Ierufalem wurde er während des Auf. 
ftandes Befehlshaber von Galiläa; hier non den Römern gefangen er- 
warb er fih die Gunft Vespafians, wohnte der ganzen Belagerung 
Zerufalems bei und fchrieb jpäter in Rom die Gefchichte bes jũdiſchen 
Krieges (ca. 75) und eine Geſchichte des Volkes Israel, die jogenannten 
Antiquitäten oder Alterthümer (94). Er ftarb vor 117 n. Chr. 

2) b. j. (= bellum judaicum) V, 5. 1. — 3) antiquitat. XV, 
11. 3. — 4) ant. XV, 11.1. — 5) b. j. V, 5.1. — 6) ant. XIV, 
4.2—4. — 7) aut. XIV, 7.1. — 8) ant. XV, In 16. — 
9) Haggai 2. 10; ant. XV, 11. 1. — 10) aut. XV, 11. 2—7. — 
11) ant. XX, 9. 7. — 12) ant. XV, 11.3. — 13)b.j. 1 21.1. 

14) Bor allem das jpätere Fehlen der früher fo beftimmt erwähnten 
(fiehe 6 u. 8) Thalſenkung im Norden und für die Südſeite die Anlage 
der großen Halle. Nach Norden hin mag eine doppelte Erweiterung 
ftattyefunden haben: eine frühere, vielleicht unter den Makkabäern umd 
eine fpätere unter Heroded. ſ. b. j. V, 5. 1. 

15) Diefe Fläche von 10 ha 26 a 23 qm oder 40,1 preuß. Morgen 
umfaßt das vierfache des von der Altismauer zu Olympia eingefchloffenen 
Raumes; auch das Areal der Akropolis zu Athen erreicht noch nicht 
den vierten Theil der Xempelfläche, welche, um naheliegended mit dem 
fernen zu vergleichen, ungefähr dem Raume gleichlommt, der in Berlin 
vom neuen Mufeum bis zum Südrande des Schloßplaßed reicht und 
die beiberjeit liegenden Waflerflächen mit einbegreift. 

16) b. j. V, 5. 1. Ein terartiger Stein bätte bei einer Breite 
(833) Ä 


35 


ven 1 und einer Höhe von 0,75 m ein Gewicht von 900 Str. (nad 
Schick's Berechnung). 

17) u. 18) ant. XV, 11. 3. — 19) b. j. V, 5.1. — 20) b. j. 
V, 5. 1. — 21) b.j. IV, 9. 12. — 22) ant. XV, 4. 5. — 23) 
ant. XVII, 2.2. — 24) b. j. II, 16.3. — 3) b. j. V,5.2. — 
26) ant. XV, 11. 3. 

27) ant XV, 11. 5. Diefe Stelle des Joſeph. wird fofort weit 
verftändlicher, fobald wir die Höhe der Säulen der Südhalle nicht zu 
27 Fuß, fontern Ellen annehmen. Sp gewinnen wir dad rechte Ver⸗ 
hältniß zur Höhe des ganzen Baues, zur Höhe der Säulen an den 
anderen Hallen und zur Dicke der Säulen jelbit. Eine korinthiſche Säule 
von 27 Fuß Höhe und 6 Fuß Durchmeſſer ift eine Unmöglichkeit, wohl 
aber ift eine foldhe von ca. 45 Fuß Höhe bei diefem Durchmeſſer ftil- 
gemäß. 

28) ant. XV, 11. 5. — 29) Talmud tractat Middoth 1. 3. — 

30) Dieſe öftlihe Halle ift nach ant. XV, 11, 3; XX, 9,7 und 
b. j. V, 5. 1. die Ev. Sch. 10, 23. Apoftelgeih. 3, 11; 5, 12 
erwähnte Halle Salonıod. — 

30) Bon einem öſtl. Thore des äußeren Tempelraumes findet fich 
bei Joſephus nicht die leijefte Andeutung. 

31) b. j. V, 5, 2. — 32) Ev. Matth. 21, 12; Marc. 11, 15; 
Luc. 19, 45; Joh. 2, 14. — 33) b. j. V, 9. 85 VI, 5. 1. 

34) Sofephus Angabe über die Lage des inneren Heiligthums ift 
nur unbeftimmt, ant. XV, 11. 5, nit weit vom Äußeren Umfange 
entfernt; darum wird bdafjelbe auf der großen Plattform von verſchie⸗ 
denen verjchieden angefeßt: von Ferguffon, Thrupp, Lewin in die Süd 
weſtecke derfelben; von Berggren in die Mitte der Südſeite; von Williams, 
de Vogu&, Sepp, Roſen, Schid, Xobler, Warren x. zc. in die 
Mitte, dorthin, wo jett der Felſendom fteht, doch auch dieſe unter 
fcheiten fih darin, daß die drei erften auf den heiligen Felſen ben 
Brandopferaltar, die beiden Kolgenten das Allerheiligfte verlegen, während 
die Letzten den Felſen gar nicht berüdfichtigen. — Die ganze Schilderung 
des Sofephus aber weift mehr nah der Mitte, nur dürften räumliche 
Gründe den Mittelpunkt der Felshöhe zwiſchen den Brandopferaltar und 
die Borhalle des Tempels verweifen. Der jüdische Klageplag im SW. Tann, 
da ihm auf der Weftjeite keine andere Stätte zugänglich war, füglich 
als ein Grund für die Lage des Tempeld kaum in Anſpruch genommen 
werden. 

35) b. j. V, 5.2. — 36)b. j. VI, 2, 4. — 37) ant. XV, 
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11.3. — 38) b. j. VI, 4.1. — 39). 5. V, 5.2 b. j. V, 1. 5. — 
40) b. j. V, 5. 2. — 

41) So hieß der Vorfteher der großen und reichen Sudengemeinde 
zu Alerandrien; feine Stellung war eine faft fürftliche. 

42) Die Schilderung der Thore und ihres Schmuckes b. j. V, 5.3. 
Die Darftelung des Joſeph. verweilt mit aller Entſchiedenheit das ko⸗ 
rinthifche Thor auf die Außenfeite des inneren Tempelraums, das große 
Thor aber auf Die Weſtſeite des Frauenvorhofs. — Riegeln und Angeln 
b. j. VI, 5.3. 

43) b. j. V, 5.2. — 44) b. j. V, 5.2. — 45) Talmud Schefal. 6, 
1. 5; Marc. 12, 41—44. — 46) b. j. V. 5. 3. 

47) b. j. VI, 5.2. — 48) ant. XX, 8. Il. — 49) b. j. V, 
5. 6. — 50) Midtoth 3, 1. — 

51) b. j. V, 5.4; ant. XV, 11. 3. Befchreibung des Tempel⸗ 
hauſes. — 52) b. j. V, 5. 6 erwähnt Joſephus Blöde von 23 m 
Lange, 2,5 m Höhe, 3 m Breite; ant. XV, 11. 3 folde von 13 m 
Länge, 4m Höhe und 6m Breite. Beide Angaben find offenbar zu 
hoch gegriffen. 

53) b. j. VI, 5. 1. — 54) Die Angabe ant. XV, 11. 3 von 
einer 62,4 m betragenden Höhe, bie fpäter um 10 m eingejunfen fei, ift 
fiher eine Sage. 

55) b. j. I, 21.8. — 56) ant. XVII, 6, 2—4. — 57) b.j. V, 
5. 4 u. ant. XV, 11, 3 verweifen ben goldenen Weinftod hierher, nicht 
an die Außenfront des Tempels. — 58) b. j. V, 5.5. — 59) b. j. V, 
5. 41. 5. — 60) b. j. V,5.65 15.1. — 61) b. j. V, 5. 5. — 
62) Middoth 4.3. — 63) ant. XV, 11. 4. — 64) b. j. V, 5. 5. — 
65) b. j. VI, 4. 5. -66) b. j. II, 19. 5. — 67) ant. XV, 11. 4; 
XVII, 4. 3. — 68) ant. XII, 11. 2. — 69) ant. XIV, 16. 2. — 
70) b. j. V, 5. 8; ant. XV, 11.4 — 7) ant. XV, 11.4 — 
72)b6.,.V,42. — WbLV 1.4 — Wbi,L7% 
V, 1. 2. — 75) b. j. II, 9.4; ant. XVII, 3. 2. 2 76) aut XV, 
1.7565. 0,3.1.— 9b. v2 2 
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Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Die Frage, ob bie klimatiſchen Verhältniſſe einzelner 
Länder ſeit hiſtoriſchen Zeiten eine ftete Aenderung erlitten 
haben, ift im neuerer Zeit wieder in den Vordergrund willen: 
fchaftliher Erörterung getreten. Schon im 16. Jahrhundert 
behandelte man in Frankreich einen Theil diejer Frage, nämlich 
den nach eimaigen Aenderungen im periodiſchen wie unperiodifchen 
Gange der fließenden Gewäffer, und Anfang des 17. Jahrhunderts 
fagt Brice, daß einige Gelehrte jeit Jahrhunderten eine ftetige 
Abnahme der Wäffer beobachten, andere Gelehrte derjelben Zeit 
dag Gegentheil glauben annehmen zu dürfen. Allmählicy wurde 
der Kreis der hierher gehörenden Beobachtungen größer und die 
obenerwähnte Wafferfrage geftaltete ſich zu der Frage nady ber 
Veränderlichkeit der durchſchnittlichen Größe und Beichaffenheit 
aller meteorologijchen Elemente an einem bejtimmten Orte und 
in einer beftimmten Gegend, was wir eben in dem Worte 
Klima zufammenfaflen. Es ift der Verſuch gemacht worden, jo 
von Adhémar, Croll, in neuelter Zeit von Schmick, and 
einer DBeränderung der Elemente der Erdbahn, der Erceentricität 
und der Neigung ihrer Ebene zur Ebene ded Aequatord, wie 
in vorhiftoriichen fo auch in biflorischen Zeiten eine in beftimmten, 
auf taufende von Sahren berechneten Perioden allmählich eins 
tretende Aenderung des Klimas auf deu beiden Hemisphären 
berzuleiten, — aber vergeblid. Denn wenn aud die Aende- 
rungen, auf die diefe Hypotheſen ſich ſtützen, thatjäclich bes 


XV. 359. 1* (627) 





4 


fteben, fo ift ihnen doch nimmermehr ein jo weitgreifender 
Einfluß auf die Mimatifchen Verhältniffe unferer Erde beizu⸗ 
meſſen. 

Die Frage wäre ganz einfach zu löſen, wenn wir eine an⸗ 
gemeſſene Anzahl genügend weit zurückreichender Beobachtungs⸗ 
reihen meteorologiſcher Vorgänge hätten, aus denen dann ein 
Vergleich mit dem augenblicklichen Zuſtande des Klimas einer 
Gegend gewonnen werden könnte. Leider datieren die fpärlichen 
derartigen Beobachtungen aus einer zu jungen Vergangenheit, 
und außerdem wäre noch zu berüdfichtigen, ob die in ver- 
chiedenen Perioden angewandten Inſtrumente genau mit ein« 
ander übereinftimmen, ob nicht eine veränderte Aufſtellung ftatt- 
gefunden habe ꝛc. Jedenfalls fei erwähnt, daß nach diefen Be- 
obachtungen die klimatiſchen Berhältniffe zum Theil Feine, zum 
Theil eine nicht nennenswerthe Anderung erlitten haben. 

Dad Klima der Bereinigten Staaten bat fih nad 
Draper in New⸗Vork innerhalb der Periode, von der meteoro- 
logiſche Aufzeichnungen vorliegen, d. b. ungefähr feit der Mitte 
deö vorigen Jahrhunderts nicht geändert. Als Beweis führt 
er u. A. den Hudjon an, welcher feit dem Anfange diejed Sahr« 
hunderts faft durchweg 92 Tage jährlich mit Eis bedeckt blieb. 
Nach Loomis ift die mittlere Temperatur von New⸗Haven 
von 1778— 1820 =17,60°, für die Zeit von 1820 — 65 = 7,52°. 
Die aud der Periode von 1848—65 abgeleitete mittlere Jahres⸗ 
temperatur für Berlin weit nad Dove nur um „5° von 
dem aus 137 Jahren abgeleiteten Mittel ab. In der mittleren 
Sahred-Temperatur und im der jährlichen Regenmenge in Paris 
laſſen fich jeit 150 bez. 200 Fahren fortjchreitende Aenderungen 
nicht erfennen; die mittleren Jahres-Temparaturen waren 
1735 —40 = 10,7°; 1806— 1818 = 10,5°; 1819 — 48 = 10,8°; 
1805 — 70 = 10,8°; 1849 —72 =10,8°; die Regenmengen ges 
meflen auf der Xeraffe der Sternwarte waren in mm: 
1689 — 1717 = 502; 1718—47 = 388; 1748—88 = 54; 
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1789— 97 = 424; 1804—1818 = 502; 1819—48 = 511, 
1849 —75 = 521. | 

Durh eine Bergleichung der aus Tycho de Brahes Auf: 
zeichungen über Bewölfung, Regen, Schnee, Hagel, Wind: 
rihtung, Gewitter, Höfe, Nordlichter ıc. folgenden Mittelzahlen 
mit jenen, Die aud neueren Beobachtungen fich ergeben (1861— 70), 
ift Paul la Cour zu dem Schluß gelangt, „daß der allgemeine 
Zuftand der Atmojphäre (in Dänemark), bezogen auf denjelben 
Kalender, derjelbe war vor beinahe 300 Fahren wie in unjeren 
Tagen.” Dem widerſpräche allerdings die von anderer Seite 
gemachte Beobachtung, nach meldyer eine Zunahme der Sübd- 
und S.W.⸗Winde und eine Abnahme der N.E.: und E.Winde 
in Kopenhagen nachzuweiſen wäre. ') 

Auch daraus, dab dad Berbreitungsgebiet gewiſſer Pflanzen 
daffelbe geblieben fei, glaubte man rüdwärtd auf eine Beftändig- 
feit der klimatiſchen Verhältniſſe einzelner Gegenden fchliehen 
zu dürfen. Einige hierher gehörige Thatfachen hat Gay-kuffac 
zufammengeftelt. Zu Moſes Zeiten reiften in Sericho Datteln 
und Wein. Da nun in Palermo mit etwas über 13,6°R. die 
Dattel wächſt, aber nicht mehr reift, in Algier mit 14,3°R. 
"die Datteln reifen, jo muß Paläftina zu Moſe's Zeiten eine 
mittlere Temperatur von 1) nicht unter 14,3°R. gehabt haben. 
Da die jüdlichfte Gegend, wo der Weinftod gebaut wird, nach 
2. von Buch die Inſel Ferro mit 16-17°R. ift, in Abufchir 
in Perfien mit 20° R. die Weinſtöcke gefchüßt werden müflen, 
wenn fie tragen Sollen, jo muß Paläftina zu Moſe's Zeiten eine 
mittlere Temparatur von 2) nicht viel über 16° R. gehabt haben. 
Die mittlere Temparatur von Zerufalem beträgt nun 13,6° R., 
die von Sericho wahrfcheinlich ein wenig mehr, — ed koͤnnte 
alfo das Klima von Paläftina feit 3000 Sahren feine bedeutende 
Aenderung erfahren haben. — Bon der in Griechenland aus 
Derfien eingeführten Cordia myxa fonnten wie zu Theophraft's 


fo audy in unjeren Tagen nur in Cypern, nicht ſüdlicher ge: 
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niebbare Früchte gezozen werden. Die Weinlefe bei Rom fiel 
nad Varro in die Zeit vom 21. September bi8 23. Dftober 
und jebt fällt fie durchjchnittlich auf den 2. Dftober. — Yür 
China ſucht Biot, für Dänemark Schoum die Unveränderlichkeit 
des Klimad nachzumweijen. 

Unbeſchadet der Nichtigkeit diefer Beobachtungen laßt fich 
nun aber doch nicht in Abrede ftellen, dab für eine nicht ge» 
ringe Anzahl von Gegenden theils direkte Zeugniffe, tbeils 
Veränderungen ded Beſtandes und BVerbreitungdgebieted einiger 
Pflanzen und auf eine im hiftoriichen Zeiten eingetretene Modi- 
fifation des Klimas hinweiſen. Beginnen wir mit denjenigen 
Angaben, weldhe auf eine Abnahme der mittleren Jahrestem— 
peratur bez. der mittleren Sommerwärme hindeuten. 

In Sibirien, im Thale ded Seniljei, ziehen ſich nad 
Middendorf die größeren Bäume mehr und mehr nad) Süden 
zurüd, und eine ähnliche Beobachtung ift an den Ufern des 
Weißen Meered gemacht worden. Auf Iöland wachſen jene 
mächtigen Stämme nidyt mehr, deren Ueberreſte man nod in 
den Sümpfen der Thalgründe ſieht. Auf den Shetländsinfeln 
hat man in Zorfmooren Stämme der Weißtanne gefunden, Die 


heut auf den britifchen Snfeln und fogar in Skandinavien fehlt, 


und ähnliche Wahrnehmungen bat man in Lappland, den Ork⸗ 
ney» und Fär⸗Inſeln gemacht. In den Hochmooren Schottlands 
in den Grafichaften Sutherland und Gaitbneß findet man 
Meberrefte von gewaltigen Eichen, Baumftämmen, wie fie jebt 
dort nicht mehr gedeihen fünnen. ?) 

In England richten verjpätete Fröfte im Frühjahr bedenf« 
liche Verheerungen an; einzelne wohlbefannte Obitjorten bat 
man bereitd gänzlich aufgegeben zu ziehen und bezieht fie jebt 
lieber aud dem Auslande. Diefelben Erfahrungen hat man in 
Schottland machen müſſen. Die früher viel angebaute wohl» 
ſchmeckende Kochbirne findet man jebt nur noch jelten: Ribfton>, 
Pipin⸗ und Nonpareiläpfel follen an Größe, Geſchmack und an 
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Zahl erheblich gegen die frühere Produktion zurüdftehen. Viele 
in Schottland gezogenen Obftgattungen find nach übereinftimmen- 
dem Urtheil der Obftgärtner und Obftliebhaber nicht mit dem 
zu vergleichen, was fie vor 30-50 Fahren geweien. Der be- 
rühmte „Oarse of Gowrie“, der noch vor einem halben Jahr⸗ 
bumdert jo einträglicy war, und wo 70 verjchiedene Aepfeliorten 
nebit 36 Birnengattungen al3 muftergiltig gezogen werden, be 
ftebt zwar noch, die Obftproduftion hat aber bedeutend nach⸗ 
gelaffen. Aehnliches läßt fi) von den Clydesdale⸗Obſtgärten 
fagen. Die Damascener-Pflaume droht audzufterben, und felbft 
die gewöhnliche ſchwarze Schlehdorn= und Brombeere zeigt er- 
fichtliche Merkmale von Verfall. 

Aus den Jahrbüchern der Caledoniſchen Obſtzucht⸗Geſell⸗ 
Ihaft läßt es fi nachweiſen, daß dieſe feit 1810 Breife auf 
frei an der Mauer, ohne Beihülfe von Heizungdvorrichtungen 
gezogene Pfirfihe ausſchrieb; dieſe Preidausfchreibungen hörten 
nad) 1837 auf, — die feitdem eingeichidten Pfirfiche find in 
Treibhäufern gezogen worden. Aehnliches läßt ſich hinfichtlich 
der Kirſche, Stachelbeere und der in Schottland häufig ge- 
zogenen amerikanischen Moosbeere machen. Blüht doch fogar 
die gemeine Hafelnuß anerfanntermaßen nicht mehr fo reichlich, 
wie ehedem.?) 

Glaiſher glaubt zwar nad) Beobachtungen in Greenwich, 
welche von 1770 bis 1860 reichen, eine Erhöhung der mittleren 
Temperatur in England von 8,72°C. auf 9,44° C. nachweifen 
zu können; für den Sanuar beirüge die Temperaturerhöhung 
nicht weniger als 1,66° 0. Man muß aber hierbei erwägen, 
daß durch die Ausdehnung, die Greenwich jeit Errichtung des 
Dbfervatoriumd gewonnen bat, ein früher außerhalb der Stadt- 
manern belegenes Dbjervatorium innerhalb des Rayons ge- 
kommen jein Tann, und da die Temperatur innerhalb größerer 
Städte mit derjenigen außerhalb derjelben um ca. 1° C. diffe⸗ 
rirt, (wie fich dies beiſpielsweiſe in Karlörube ergeben hat), 
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jo ließe ſich die obige Temperaturerhöbung vielleicht auf dieſe 
Weile erklären. — *) 

Die Weinzone erftredte ſich in früheren Sahrbhunderten 
thatfächlich weiter nach Norden und Often als jeht. In Eng- 
land wurde die Rebe ſchon zu Beda’8 Zeiten von den Angel» 
ſachſen gezogen, in deu Gejehen Alfreds ded Großen geſchützt 


und ihr Gebiet von den Normannen erheblich erweitert. Im 


Beowulf, alfo im 7. oder 8. Sahrhundert trinfen die Helden 
Wein, und den Angelfachlen waren die Ausdrüde winberige = 
Weinbeere, winclyster = Weintraube, wingeard = Weinberg, 
wingeardnen — Weinleje bereits geläufig,‘ Vom 11. bis 12. 
Jahrhundert trugen die Reben ſehr reiche Früchte, die füßeften 
in der Gegend von Glofter und im Park von Windfor. Alle 
größeren Abteien im jüdlihen Landestheile hatten Weinberge, 
diejelben bededten jogar einen Theil des heutigen London. 

Auch jenjeits der Belte wurde der Rebitod feldmäßig an- 
gebaut, und mit dem 13. Sahrbundert nahmen jchon päpftlidye 
Briefe die flöfterlichen Weinbeſitzungen auf Seeland in Schub, 
wie denn unter den Unthaten eines 1329 gebannten däniſchen 
Geiftlichen auch die vorkam, daß er Weinberge beſucht babe. 

Sn den Niederlanden wuchſen zur Zeit Karls V. bin 
und wieder mehrerlei Sorten von Weinreben, in den Hügel» 
und Berggegenden von Namur und Luxemburg, im LZütticher 
Lande und in Löwen. 

Dem heut jo rauhen Hochlande der Eifel, dem Sauer» 
lande an den Südhängen der Ruhrberge, follte fidy der Reb⸗ 
ftod acclimatifieren, und im Weſergebirge find die Weinberge 
bet Raddesdorf im 12. Sahrhundert ein wertbvoller Befik. 
Im Waldeder Lande blühte diefe Eultur feit dem 13. Jahre 
hundert, in Hejjen wurde der Weinbau jchon von Karl dem 
Großen ſporadiſch in Fitzlar begonnen, im 15. und 16. Jahr: 
bundert ſchon mit ſolchem Crfolge betrieben, daß angeblich 


einige Sorten dem Rheinwein oder dem Burgunder an Güte 
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gleich famen. In Thüringen muß der Weinbau im 15. und 
16. Jahrhundert jehr ftarf und das Gewächs ſehr gut gewefen 
fein. Welch ein Weinbau, und welche Erträge, wenn Pforta 
Ihon 1214 ald Kaufpreis für Slemmingen 200 Fuder Weind 
bieten kann! Beſonders aber hat Brandenburg und die 
Niederlaujit in der Vorzeit einen Weinbau und Weinerport 
gehabt, wie fein anderes Gebiet des Nordens. Rathenow, Branden- 
burg, Oderberg, Guben, Lübben waren berühmte Weinorte. 
1565 beitanden allein bei Berlin und Köln 96 Weinberge, 1594 
lieferte ein Weinberg bei Taßdorf 150 Tonnen, Biejenthal und 
Dderberg mußten jährlidy 20 Tonnen weiben und ebenfoviel rothen 
Wein an dad Joachimsthalſche Gymnaſium in Berlin liefern. 
Im DOrdenslande Preußen wurde der Weinbau zu Thorn, 
Culm, Schwetz, Neuenburg, Mewe, Riejenberg, Marienburg be» 
trieben, ja jogar in Rhein uud Raftenburg. Cine Landes- 
ordnung des Hochmeilterd Siegfried von Feuchtwangen that der 
Weinleſe 1310 Erwähnung. Das Ordendhaus Thorn gebot 
1338 über ein Weinlager von 104 Faß, und die Creſcenz, 
welche bejonderd 1363 und 1379, einem berühmten Weinjahre, 
jehr audgiebig war, war fo gut, daß der Hochmeifter zuweilen 
feine Gäfte damit überrajchte, fo den Lithauer Zürften Switrigal 
und den König von Polen. Angeblich jol auch eiumal dem 
Papfte durch Winrich von Kniprode ebenjo wie 1374 dem 
Könige von England ein Präfent damit gemacht worden fein. Im 
legten Iahre gewährten die Weinberge des Hochmeifterd allein 
einen Ertrag von 608 Tonnen. Bis über Königäberg hinaus 
baute man Wein, ſelbſt bei Zilfit wuchs die Rebe, vielleicht 
fogar in Curland. Als nämlih der Comthur zu Windau 
1417 dem Hochmeiſter einige Jagdfalken überfandte, ftellte er 
zugleich dad Anſuchen: Wolde IWe Ermwerdicheit my noch den 
ſchaden uprichten, odder doch ein Bettlen Tornſches Wyens 


davor fenden, den id um JWer Erwerdicheit willen mochte 
(838) 


10 


drynken, dat jege id geme; wente de Wyn yarlingf hir 
nicht is gedeyen. 

Dieje Daten beweifen wohl zur Genüge, daß die Wein⸗ 
eultur in Norddeutſchland Feine künſtlich am Leben erhaltene, 
ein Tärgliches Dafein friftende geweſen jei. Andererjeitö hätte 
man wahrlich nicht Jahrhunderte bedurft, nicht jo langjähriger, 
vieler Dpfer und Anftrengungen, um zu der Ueberzengung von 
der Unzulänglichteit der damaligen Eimatifchen Bedingungen für 
die Rebencultur zu gelangen. Der Betrieb muß jedenfalld ge- 
lohnt haben, wie er in manchen der oben erwähnten Gegenden 
(es fei nochmald an den reihen Ertrag der Weinberge des 
Hochmeifterd erinnert) audy heut noch lohnen würde. Daß die 
Dualität der Weine nicht durchweg ſchlecht war, finden wir 
öfter bezeugt. Sm Durdyichnitt brachten es die dentichen Weine 
nicht zu der Güte, wie die füdlihen. Manche Pflanzungen 
waren „Zuftd halber” angelegt und wurden erhalten ohne Rüd- 
ficht auf gutes oder ſchlechtes Gewächs. Die Audjagen von 
urtbeilöfähigen Männern, die gewiß reichlich Gelegenheit gehabt 
haben, füdliche Weine zu trinfen, legen gewiſſen Sorten der 
Landweine diejelbe Güte bei wie jenen. Georg Sabinus (geb. 
1508) zuerfennt dem brandenburger Weine einen bejonderen 
Wohlgeſchmack; der Hiftorifer Albinus rühmt gewiſſe thüringer 
Sorten, preift gewiſſe Elbweine ald ſehr gejunde, vorab die 
Kolzberger und Zujchwißer „zumal wenn fie noch in Moften 
find, die da wegen ihrer Lieblichkeit und tawerdhaftigfeit be» 
rühmt ſeynd“. Der Kaffeler Wein von 1540 wurde dem Rhein- 
wein gleihgejhäßt, und Landgraf Wilhelm IV. von Heffen 
ftellte jein Gewächs vom Sahre 1571 an Wohlgeſchmack über 
den Frankenwein. Al unter dem Landgrafen Friebrich IL. ein- 
mal defjen Lieblingswein ausgegangen war, flellte ber Keller- 
meifter in der DVerlegenheit einen Wibenhäufer Rothwein auf, 
und der Landgraf fand ihn von befferem Geſchmacke, als jenen, 
an den er gewöhnt war. Diejelbe Sorte foll ed 1811 noch zu 
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einer auffallenden Aehnlichkeit mit dem Petite-Bourgogne ge⸗ 
bracht haben. Nach den Waldeckſchen Berichten hat auch der 
Wildunger des Jahres 1540 den Rheinwein an Güte über— 
troffen. — Schließlich iſt noch zu bedenken, daß, wenn ihre 
Weine Säuerlinge geweſen wären, die Ordensmeiſter es mit 
den Regeln des Ceremoniels und der Gaftfreundfchaft ſchwer 
hätten vereinbaren können, Fürſten und hohen Gäſten ihren 
Landwein zu kredenzen. — 5) 

Daß Seit ca. 1. Sahrhundert in verfchiedenen Orten 
Deutichlandd, wie Regensburg, Hamburg, Prag, Arnftadt die 
Winter etwas Tälter geworden find, haben direkte thermometrijche 
Beobachtungen bewieſen, namentlidy ift der Dezember kälter ge- 
worden, während der Sanuar nicht unerbebli an Wärme ge: 
mwonnen hat. — Ein Gleiches ftellt ſich aus den bis in die 
Mitte des vorigen Jahrhunderts reichenden Beobachtungen für 
Lund beraud. ©) 

Sn Norddentichland haben, nach Griſebach, die Fichten» 
wälder allmählich den Laubwald zurüdgedrängt, und die Er» 
fahrung lehrt, daß fie in diefem Kampfe noch jetzt ſiegreich find; 
am weftlihen Harz 3. B. ift der Buche allgemein die Fichte 
gefolgt, an einigen Orten haben fidy beim Abtriebe der lebteren 
Ueberrefte von Eichen gezeigt in einem Niveau von 2000 Fuß, 
d. h. in einer Höhe, in welcher diefer Baum gegenwärtig längft 
nicht mehr fortfommt.?) 

Auch Frankreich liefert einige Daten, aus denen eine Er- 
niebrigung der mittleren Sahreötemperatur oder doc mindeitend 
der mittleren Sommerwärme gefolgert werden Fönnte. In der 
Mitte des 16. Sahrhunderts waren die Weingärten in den 1800' 
hoch gelegenen Landftridyen im Bivaraid ergiebig, wo in unſe— 
rem Sahrhundert die Rebe überhaupt feine Trauben mehr trägt. 
Dies beftätigen nach Fuſter's Angabe Befittitel, welche bis in’d 
Jahr 1561 hinaufreichen. In Paris gewinnt man nicht mehr 
fo guten Wein wie zur Zeit des Katjerd Julian, und die früher 
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geſchätzten Weine von Beauvais und Etampes find jet werth⸗ 
Ic. Bei Carcafſſonne it die Gultur ded Delbaumß ſeit ca. 
100 Sahren ven 2— 2} frz. zeograpbiichen Meilen nach Süden 
zurüdgegangen Auch daß Zuderrohr, das in der Provence 
eingebürgert war, ift verſchwmden, und die Drangenbäume von 
Hyeres, Deren Eultur fi) im 16. Jahrhundert bis zum Dorfe 
Cuers erftredte, Fonımen jett dert nicht mehr fort und werden 
Durch weniger froftige Aruchtbäume, Pfirfihen und Mandeln, 
erfeßt.°) 

Es ift befannt, daß Alphons de Candelle den Grund für 
dad Zurückweichen der Nordgrenze der Weinrebe, ded Delbaumd 
und der Orangen letiglib in wirtbichaftlihen Veränderungen 
erblidt, Die durch den erleichterten Verkehr bedingt werden?), 
und es unterliegt auch feinem Zmeifel, dak ein Umſchwung der 
Verfehröbeziehungen und der Wandel der Culturverhältniſſe ehr 
viel dazu beigetragen haben, ten Weinfted aus fo vielen Land: 
Ichaften auf ein ſüdlicheres Gebiet zu verdrängen. Aber als 
einzigen Factor ihn binzuftellen, fcheint nach dem über die frühere 
Audbreitung der Weinrebe Gefagten wenig annehmbar; jeden: 
falls war er es nicht, der die Eulturen au der Weichſel und 
Memel vernictete: der Winter 1437 vernidhtete dort alle Wein⸗ 
berge von Schweß bis Thorn, und 1568 wurden fie nach ans⸗ 
drüdlichen Berichten nicht wieder angebaut. 

Audh in den Alpen deuten einige Zbatfachen auf eine 
Abnahme der Wärme hin. In Gutannen im Haslithal wurde 
früher Hanf gebaut, eine Gultur, Die gegenwärtig wegen zu 
frühen Schneefülles nicht mebr möglid, if. Sonft bezog man 
die Engitlenalp mit den Küben ſchon am 21. Juni, während 
died feit dem Ende des 18. Sahrhunderts erſt S—10 Tage 
fpäter gefchieht; auch die Rückkehr findet einige Tage früher 
ftatt ald jonfl. Daß dagegen in früheren Jahrhunderten die 
Gultur des Delbaumesö am Genfer See heimiſch gewefen jei, 


ift von Dufour als ein Irrthum nachgewieſen worden.1°) 
(8%) 
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Aus dem Vordringen vieler Alpengletihher und dem Ders 
eifen mancher Päfle (3. B. des Paſſes von Wallid nach Grindel⸗ 
wald), aus dem Herabiteigen der oberen Banmgrenze um 100 
Meter fenkrechter Höhe (nad Kerner), aus den Bariationen 
der Zeit der Weinlefe zu Laufanne dagegen fann man mit 
Sicherheit auf eine Abnahme der Wärme nicht Schließen. Denn 
das Vordringen der Gleticher geftattet höchitend die Annahme 
einer Vermehrung des Feuchtigfeitägehaltd der Luft, und die 
Bariationen der Zeit der Meinleje können durch die Eulturart, 
die gepflanzten Traubenforten ıc. bedingt fein. Das allmähliche 
Rüdichreiten der höheren Wälder halten manche Botanifer aller» 
dings für die Folge eined in größerer Schroffheit auftretenden 
Wechſels von Wärme und Kälte im Frühjahr und fehen eine 
Stüße ihrer Anficht in der Beobachtung, dab in den ungariichen 
Steppen gewifie Steppenpflanzen in der Richtung nach Weften 
vordringen, während man feine entgegengejeßte Bewegung bei 
einer weftlichen Pflanzenart gemadt bat. Man könnte daraus 
auf ein FZortichreiten des ercejfiven Klimad nad Weften fchlie 
ßen.1) Mit größerer Wahrjcheinlichkeit jedoch kann man als 
die Urſache des Herabiteigend der oberen Waldgrenze die Sorg: 
lofigfeit der Alpenbewohner anfehen, mit der fie die Devaftation 
ihrer Wälder betreiben. Um ihre Weidegründe zu vergrößern, 
die meift oberhalb der Wälder liegen, werden Bäume nieder- 
gehauen, einzelne Walditreden niedergebrannt, der Wald alfo 
in feiner oberen Grenze angegriffen, der allmählich empordrins 
gende junge Nachwuchs aber iſt durch die Rinder, Schaf- und 
Ziegenheerden ſchonungslos der Vernichtung preisgegeben. 

Menden wir und nun zu der zweiten Gruppe von Beob⸗ 
achtungen, weldye eine Zunahme der Wärme und Abnahme der 
Niederſchläge oder doch eine von der früheren abweichende Ver» 
theilung beider, eine zunehmende Waſſerarmuth conftatiren. 

Sn Schweden haben neuere amtlidye Unterfuchungen in 


den vier Provinzen Malmöhus, Halland, Göteborg, Upfala den 
(837) 
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Waſſermangel ald beftehend, und in drei, Ehriftianftadt, Blef- 
inge, Staraborg, als nahe bevorftehend feftgeftellt. Es ift kaum 
zu bezweifeln, dab diefe Verſchlechterung der hydrographiſchen 
Verhältniſſe durch die Ausrottung der Wälder hervorgerufen 
wurde, bejonderd Schonen und Weitergötland, Halland und das 
weltliche Smaland haben dadurd gelitten. Und obgleidy gegen- 
wärtig die Forftwirtbichaft Schwedens die Wälder zu fchüben 
beginnt, überfteigt der Berbraudh den Zuwachs im Sabre um 
über 50 p&t. Nur in den zwei nördlichen Provinzen, Koppen⸗ 
berg und Gefleborg, ift noch Ueberfluß an Wald. — In man- 
hen abgeholzten Gegenden Schwedend beginnt nad Absjönien 
der Frühling um 14 Tage fpäter, ald im vergangenen Jahr⸗ 
hundert.! 2) 

Sn Deutſchland läßt fi, wenn audy nicht allgemein, jo 
doch bei einer großen Anzahl von Flüſſen ein tiefered Siufen 
der Minima und ein höheres Anfteigen der Marima der Waſſer⸗ 
höben als erwiefen anjchen!?), ein allmähliched Sinfen des 
Grundwaſſerſpiegels wird in manchen Gegenden und damit eine 
langſame Zunahme der Trockenheit des Bodens beobachtet. 

Letzteres ift auch bei den Ländern des jüdlihen Ruß» 
lands nachweisbar, wofür man die Urſache jedoch weniger in 
der Vernichtung der Wälder, als in localen Hebungen und Sen- 
tungen zu juchen geneigt ift.t*) 

Auch Frankreich liefert zu den bier beiprodyenen Verhält: 
nifien feinen Beitrag. Gegenwärtig nur nod im Beſitz bes 
dritten Scheile8 feine ehemaligen Waldbeſtandes, muß ed die 
feit dem Mittelalter zum groben Theil durdy eine der Forft- 
eultur nachtheilige Geſetzgebung bervorgerufene Abholzung der 
Gehänge und Ebenen mit jährlichen Ueberſchwemmungen büßen, 
welche dem Lande enormen Schaden zufügen (die vom Jahre 
1866 verurjachte ihm einen Schaden von über 44 Millionen 
Francd) und einen Theil ehemals in üppiger Fruchtbarkeit pran⸗ 


gender Gegenden in unfruchtbare, todte Wüfteneien verwandelt 
(e28) 
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baben. Die Wülte, weldye zwifchen den volfreichen Ebenen 
Piemonts und den Seitenthälern des Rhone liegt, ift durch die 
Art des Holgfällerd geſchaffen. Bon 1471—1776 haben die 
Gemeinden der Hoch⸗ und Niederalpen faft drei Viertel ihrer 
Kulturländereien verloren. Kein Wunder, daß damit eine rapide 
Abnahme der Bevällerung Hand in Hand geht. 

Der Diſtriet le Bocage (Departement Charente Inferieure) 
leidet feit dem Jahre 1818 häufig an Regenmangel, und in 
ben Brunnen ift oft nur fpärlicher Waſſervorrath zu finden: 
Alles lediglich dad Werk der Bewohner, welche in jenem Sahre 
mit der gründlichen „Urbarmachung der ehemals ſo waldreichen 
Gegend begannen. 

Seit dem Jahre 1861 num iſt die franzöſiſche Regierung 
in richtiger Erkenntniß der jchweren Schäden,- weldye frühere 
Generationen der Forftcultur und dadurd dem Grund und Bor 
den zugefügt haben, eifrigft bemüht, endlich gut zu machen, was 
in vergangenen Jahrhunderten gefrevelt wurde. Seitdem die 
Wiederbewaldung entblößter Gegenden in den Gentralgebirgen, 
den Cevennen, Pyrenäen und Alpen ſyſtematiſch betrieben wird, 
find ca. 180.000 Hectare beforftet worden, und es ift zu er: 
warten, dab in dem Maße, als dieje „Culturarbeit“ fortichreitet, 
auch ein günftiger Einfluß derfelben auf die bydrographifchen 
Berhältniffe nicht ausbleiben mwird.1>5) 

Als Typus einer durch Audrottung der Wälder entftande- 
nen Dürre und Sterilität ded Boden? muß dad Karftplateau 
angefehen werden. Dieje Fläche war früher mit dichtem Walde 
befleidet, namentlich von Eichenbeltand. Aus ihm nahmen jchon 
die Römer, auch die alte Republik Venedig, einen Theil ihres 
Bedarfes an Bau» und Schiffsholz. Nachpflangungen wurden 
nicht gemacht, die ihre8 Baumjchmudes beraubten Flächen mur- 
den vollends dem ficheren Ruin entgegengeführt dadurd, daß 
fie von den für den Waldanbau fo fchädlichen Ziegen beweidet 


wurden. Dieje ließen jungen Nachwuchs nicht auflommen, und 
(839) 
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den Prozeß der Auddörrung vollendete ſchließlich die Gewalt ber 
Dora, weldje mit zunehmender Entwaldung dort Pla griff 
und den Humus und die mineraliſche Erde nach und nach fort- 
wehte, jo daß an den meiften Stellen der nadte Feld zu Tage 
trat. Die Bora ift, wie der Miftral, jedenfalld eine Errungen- 
ſchaft der legten Jahrhunderte; beftätigt könnte man dieſe Ber: 
muthung finden in dem völligen Schweigen der alten Autoren 
über dieſes merkwürdige Phänomen, obgleih wir von ihnen 
vielfältige Beichreibungen jener Gegenden haben und fie bei der 
Aufmerkfamteit, die fle allen bedeutenden Naturereignifjen wid- 
men, und der Sorgfalt ihrer Angaben diejer außerordentlichen 
Erſcheinung Erwähnung gethan haben würden.16) 

* Die ebemald fo reich gefegneten Länder des Mittelmeeres, 
von den Säulen ded Hercules bis nad) Syrien und Palaflina, 
das weite Gebiet zwiſchen Helledpont und Aralfee, Perfien und 
Meiopotamten, — fie alle find in hiſtoriſchen Zeiten durch Ver⸗ 
minderung wäfiriger Niederfchläge, durd) anhaltende Dürre und 
Trodenheit verödet, mögen wir den Grund hierfür nun in ber 
Vernachläſſigung ehemals beftandener Bewäſſerungswerke oder 
in dem Umſtande ſehen, daß an Stelle der ausgedehnten Wald⸗ 
flächen mit ihrem fühlen, feuchten Boden heiße, durftige Land» 
Ichaften getreten find. 

Dalmatien ift jebt im Vergleich zu den Zeiten des Alter 
thums eine jchattenloje Wüſte. In welhem Maße in Spa» 
nien, zumal in der mittleren und jüdlichen Zone, Dürre und 
Trockenheit überhand genommen haben, dürfte zur Genüge bes 
fannt fein. Der Waſſerſtand dad Tajo ift ein niedrigerer denn 
früher; die Schiffbarfeit des Slufjed begann ehemals bei Toledo, 
jegt bedeutend weiter unterhalb. Der Guadalquivir war früher 
bid Cordoba ſchiffbar, jebt reicht die Schiffbarfeit nur bis Ge 
villa. Das Klima von Madrid (die Stadt fommt 930 zuerft 
unter dem Namen Majerit vor, da8 im Arabifchen bedeuten 
fol: ein Strom frifcher Luft; noch 1582 war fie von Wäldern 
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umgeben, in denen Eber und Bären hauften), zu Karls V. 
Zeiten als ſehr angenehm gepriefen, ift jeßt nach bedeutenden 
in der Umgebung der Stadt vorgenommenen Entwaldungen ein 
ercejfived und ungeſundes geworden, nad) ſpaniſchem Ausdrud: 
drei Monate Winter und neun Monate Hölle. Das Mittel 
der Sterblichkeit ift 1 auf 28.17) Das unproductive Land In 
Spanien bat die rejpectable Höhe von ca. 40 p&t. des gejamme 
ten Areald erreicht. . 

Aehnliched wie dad über Spanien Gejagte gilt von ber 
ttalifhen Halbinfel. Große Flächen einft trefflich bebauten 
Bodens find zur dürren Steppe herabgejunfen und gehören zu 
den verödetlten und vernacdhläffigiten der ganzen Halbinjel. Dies 
gilt ebenjo jehr für einen Theil der fonft jo fruchtbaren came 
panijchen Ebene, ald für den jüdlichen Theil des Blateaus von 
Toscana. An der Stelle, wo die NRofengärten von Päſtum im 
Groß⸗Griechenland mit ihren rosis biflorentibus und üppige 
Getreidefelder dad Auge entzüdten, dehnen fich jetzt dürres Gras 
und Difteln tragende Dedgründe hin. Schonungslofe Entwals 
dung umd der durch viele Sahrhunderte betriebene Raubbau, die 
Agricultura vampiro, haben die meiften Deden in Stalien her⸗ 
vorgerufen. Der Apennin, der im Altertyume mit einem ftarks 
borftigen Eber verglichen wurde, befindet fich augenblidlich im 
Zuftande völliger Verkarſtung, und wie in Frankreich mögen erft 
die verheerenden Veberjchwemmungen, 3. B. der Tiber, welcher 
die Nera und die Teverone im Frühjahre gewaltige Waſſer⸗ 
maffen zuführen, die Regierung die Nothwendigkeit der Bewal- 
dung der fahlen Gehänge haben einfehen lafjen. Leider find 
die Reſultate hier, wie beiläufig erwähnt werden mag, weniger 
günftig ald in Frankreich. Der Kleingrumdbefiter zieht ed durch» 
weg vor, da die Waldeultur ja erft nad) Iahrzehnten Die Mühe 
und Arbeit lohnt, feinen Beſitz als Weidegrund zu verpachten. 


Er denkt rationeller ald die alten Etrudfer, Römer, Sabiner, 
xV. 359. 2 (841) 
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welche ihre Wälder als Heiligthümer hielten, bejonderd wegen 
ihred günftigen Einfluſſes auf dad Klima einer Gegenb.!®) 

Auch für Sicilien laffen neuere Unterfuchungen eine Zus 
nahme der Trockenheit leider ald gewiß erfcheinen. Auf Grund 
von Zeugnifjen der Schriftfteller ift der Beweis erbracht, dab in 
Sicilien feit dem Altertyume, noch mehr aber jeit dem Mittel- 
alter, eine Abnahme der fließenden Gewäfler ftattgefunden haben 
muß. Bon zahlreichen Flüffen, die heut ganz unbedeutend find 
und zum Theil im Sommer völlig verfiegen, ift namentlich aus 
arabiichen Quellen nachgewiejen, daß fie im Mittelalter entweder 
waflerreicher oder gar Ichiffbar waren. Nach den älteren Auf- 
zeichnungen Gemmelaros, verglichen mit denen der lebten Jahre, 
bat die Zahl der NRegentage abgenommen. Bor 50 Fahren 
famen auf April bis September zu Catania 18 Regentage, wäh 
rend man jest nur noch 9 zählt; die Zahl der beiteren Tage 
ift von 174 auf 230 geftiegen.1?) 

Griehenland ift zwar in einzelnen Theilen jchon im 
Altertbum waſſerarm gewejen. Argos wird ſchon bei Homer 
das durftende genannt; die uralte Einrichtung der Stirophorien 
und Herfephorien, der Mythus von Phrirus und Helle, vor 
Danaos und feinen 50 Töchtern, die Anlage von Cifternen, wie 
in Lariffa und Argos, von Wafferleitungen, wie in Megara, 
Theben, Athen, Chalkis, laffen fi nur durdy eine ſchon damals 
herrſchende Waſſerarmuth erklären. Man wird alle dieje That» 
fachen anerkennen und ſich doch nicht der Einficht verichließen 
dürfen, dab der Prozeß der Audtrodnung ded Bodens, der Ab» 
nahme der atmofphäriichen Feuchtigkeit feit jenen Zeiten fich 
aud) auf andere Gegenden ded Landes ausgedehnt bat. So ift 
die Hochebene von Tripolitza, dad Hochland in Achaja nadter 
und quellenarmer geworden, die Bäche gleichen nur noch Waſſer⸗ 
rinnen. Paufaniad erwähnt den Fang von Schildfröten in ben 
Bergen ded Binnenlanded. Aber weder auf dem SPartbenton, 
noch auf dem Schildfrötenberge Chelydonea werden fie jet mehr 
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gefunden, höchſt wahrfcheinlich, weil die Gegenden im Laufe der 
Sabre wafjerärmer geworden find.?°) 

In Bezug auf Klein-Afien find wir, was bie hier ans 
geregten Verhältniffe anbetrifft, zwar weniger genau unterrichtet, 
bürfen aber wohl mit gutem Grunde und auch dieſes Land in 
weit hinter und liegenden Epochen, ald weniger dürred und 
trodened denken. Tchihatcheff weift nach, daß große Streden 
jelbft des inneren Hochlandes einft von dichten Wäldern bededt 
waren, und daß jeit dem 12. Jahrhundert bier die Hirtenvölfer 
gewüthet haben. Cr jchließt, daB das Klima Klein⸗Aſiens ſeit 
dem Altertfume wärmer, trodener, ertremer geworden fei. Das 
für würde auch die neuerdingd beobachtete Wafferabnahme im 
Kydnus fprehen. Der Hauptarm des Fluſſes führt jebt bei 
Tarſus jo wenig Waller, daß man fchwer begreift, wie die 
Saleeren Cleopatras bi8 zu diefem Punkte binauffahren Fonnten. 
Nach Xenophon maß er bei Tarſus noch 200°, Beaufort giebt 
ihm an der Mündung nody eine Breite von 160', und augen 
blilich erreicht er diefe Breite bei weitem nicht. In der Um⸗ 
gebung des alten Lamos, an der Mündung ded gleichnamigen 
Sluffed, zieht fich etwa 15 Kilometer bis nad, Gorigkos eine 
wüfte, dürre Einöde bin, ohne Waller, ohne Pflanzenwuchs, 
ohne menſchliche Wohnftätten. Noh im Mittelalter war das 
jet fo verlaffene Land von grünen Wäldern befchattet, und die 
faft ohne Unterbrehung auf einander folgenden Ruinen von 
Kirchen, Kapellen, Klöftern, Waflerleitungen, Wachtthürmen und 
Schlöſſern find die ftummen Zeugen des einft reichen Lebens 
auf diejen jebt fo öden Aluren.?1) 

FSallmerayer war der Anficht, daß Griechenland durch die 
Umwandlung in feinen klimatiſchen Verhältniffen phyſiſch ab⸗ 
gelebt jei und nie wieder in den Kreis abendländifcher Gefittung 
gezogen werden Tünnte, und E. Fraas dehnte Died auch auf an⸗ 
dere alte Eulturländer, auf Perfien, Klein-Afien, Syrien und 


Aegypten aus. Er meint, „daß die gewaltige Woge der Bivilie 
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welche ihre Wälder ald Heiligthümer hielten, bejonderd wegen 
ihres günftigen Einfluffes auf dad Klima einer Gegend. ®) 

Auch für Sicilien laffen neuere Unterfucdhungen eine Zu⸗ 
nahme der Trockenheit leider als gewiß ericheinen. Auf Grund 
von Zeugniflen der Schriftfteller ift der Beweis erbracht, dab in 
Sicilien feit dem Alterthbume, noch mehr aber feit dem Mittel- 
alter, eine Abnahme der fließenden Gewäfler ftattgefunden haben 
muß. Bon zahlreichen Zlüffen, die heut ganz unbedeutend find 
und zum Theil im Sommer völlig verfiegen, ift namentlich aus 
arabiichen Duellen nachgewieſen, da fie im Mittelalter entweder 
wafjerreicher oder gar jchiffbar waren. Nach den älteren Auf- 
zeichnungen Gemmelaros, verglichen mit denen der legten Jahre, 
bat die Zahl der Negentage abgenommen. Bor 50 Sahren 
famen auf April bi8 September zu Catania 18 Regentage, wäh 
rend man jest nur noch 9 zählt; die Zahl der beiteren Tage 
ift von 174 auf 230 geftiegen.1?) 

Griehenland ift zwar in einzelnen Theilen jchon im 
Altertbum wafjerarm geweſen. Argos wird ſchon bei Homer 
das durftende genannt; die uralte Einrichtung der Skirophorien 
und Herjephorien, der Mythus von Phrirus und Helle, von 
Danaos und feinen 50 Töchtern, die Anlage von Eifternen, wie 
in Lariffa und Argos, von Wafferleitungen, wie in Megara, 
Theben, Athen, Chalkis, laffen ſich nur durch eine ſchon damals 
berrichende Waflerarmuth erklären. Man wird alle dieje That⸗ 
ſachen anerfennen und ſich doch nicht der Einficht verichließen 
dürfen, daß der Prozeh der Austrodnung des Bodens, der Ab» 
nahme der atmoſphäriſchen Feuchtigkeit feit jenen Zeiten fich 
auch auf andere Gegenden ded Landes ausgedehnt hat. So ift 
die Hochebene von Zripolita, das Hochland in Achaja nadter 
und quellenarmer geworden, die Bäche gleichen nur noch Wafler- 
rinnen. Paufanias erwähnt den Zang von Schildfröten in den 
Bergen ded Binnenlanded. Aber weder auf dem Parthenion, 
noch auf dem Schildfrötenberge Chelydonea werden fie jegt mehr 
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gefunden, höchſt mahrjcheinlich, weil die Gegenden im Laufe der 
Sabre wafjerärmer geworden find.?°) 

In Bezug auf Klein⸗Aſien find wir, mad die hier an- 
geregten Verhältnifje anbetrifft, zwar weniger genau unterrichtet, 
dürfen aber wohl mit gutem Grunde und auch diejed Land in 
weit binter und liegenden Epochen, ald weniger dürred und 
trodened denken. Tchihatcheff weilt nach, dat große Streden 
ſelbſt des inneren Hochlandes einft von dichten Wäldern bedeckt 
waren, und daß feit dem 12. Sahrhundert bier die Hirtenvölfer 
gewüthet haben. Er jchließt, daß das Klima Klein⸗Aſiens fett 
dem Altertbume wärmer, trodener, ertremer geworden fei. Da» 
für würde auch die neuerdingd beobachtete Wafferabnahme im 
Kydnus ſprechen. Der Hauptarm des Fluſſes führt jebt bei 
Zarfus jo wenig Wafler, daß man ſchwer begreift, wie bie 
Baleeren Sleopatrad bis zu diefem Punkte hinauffahren Tonnten. 
Nach Zenophon maß er bei Tarfus noch 200‘ Beaufort giebt 
ihm an der Mündung noch eine Breite von 160', und augen» 
blicklich erreicht er diefe Breite bei weitem nicht. In der Um⸗ 
gebung des alten Lamos, an der Mündung ded gleichnamigen 
Fluſſes, zieht fi etwa 15 Kilometer bis nach Gorigkos eine 
wüfte, dürre Einöde hin, ohne Wafler, ohne Pflanzenwuchs, 
ohne menschliche Wohnftätten. Noh im Mittelalter mar das 
jet jo verlaffene Land von grünen Wäldern bejchattet, und die 
faft ohne Unterbrechung auf einander folgenden Ruinen von 
Kirchen, Kapellen, Klöftern, Waflerleitungen, Wachtthürmen und 
Schlöffern find die ſtummen Zeugen des einft reichen Lebens 
auf dieſen jebt fo öden Aluren.?1) 

Fallmerayer war der Anficht, dab Griechenland durdy Die 
Umwandlung in feinen klimatiſchen Verhältnilfen phyſiſch ab⸗ 
gelebt ſei und nie wieder in den Kreis abendländiicher Gefittung 
gezogen werden Tönnte, und E. Fraas dehnte dies auch auf an- 
dere alte Eulturländer, auf Perfien, Klein-Afien, Syrien und 
Aegypten aus. Er meint, „dab die gewaltige Woge der Civili⸗ 
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fatton, die ih vom Dften nach dem Weſten wälzt, eine Einöde 
hinter ſich gelaffen habe, aus der Feine Frucht der Natur nnd 
Humanität zur Reife gelangen könne." Für Griechenland wenig» 
tens und Sicilien, das auch unter die abgewirthſchafteten Län⸗ 
der gerechnet wurde, iſt das Nicht-Stichhaltige jener Anficht 
bereitd erwiejen durch den wirthichaftlichen Aufihwung, der im 
beiden Ländern conftatirt ift, in Sicilien ungefähr mit bem 
Fahre 1860, in Griechenland, feitdem es der Sammerwirtbfchaft 
der Türken entriffen wurde, und wahrjcheinlich wäre ein Gleiches 
für KleinAften zu erhoffen, wenn e8 von der fürfiichen Ber: 
waltung befreit mwürbde.??) 

In weit bedeutenderem Umfange, al8 in den biöher er- 
wähnten Ländern madıt fih eine Zunahme ber Trockenheit in 
biftorijchen Zeiten, zum Theil aus der jüngfiten Vergangenheit 
batirend, in dem ſubtropiſchen Regengebiet geltend, und 
zwar iſt diefe Abnahme der Niederichläge fpeziell vom 34. Pa: 
rallel an nachzuweiſen, im füdlichen Mtittelmeergebiet, in Pa» 
läftina, Mejopotamien, Perfien, den Bereinigten Staaten, in 
Süd⸗Afrika. Cs iſt das Gebiet der MWinterregen mit einem 
Marimum im December, während die Sommer regenarm find. 
In Chile, deffen Regen auch fubtropifchen Charakter tragen, tft 
eine folche Klimaänderung biöher nicht beobadhtet worden; bie 
Dftküften der Feftländer, auch wenn fie zwifchen dem 28. und 
40.° liegen, gehören im Allgemeinen dem jubtroptjchen Regen: 
gürtel nicht an, fo der öftliche Theil der Vereinigten Staaten, 
weldher Sommerregen hat in Folge einer Art von Monfuns 
winden, die aus dem merifanijchen Meerbufen heraufwehen, und 
China, das ebenfalld Sommer-Monfunregen hat.23) 

Es mögen nun die oben angedeuteten Beobachtungen von 
Klimaänderung, zunächſt von Paläſtina, einer genaueren Be 
ſprechung unterzogen werden. Die Worte der Bibel: „Ein 
Land, da Brunnen und Seen inne find, die an den Bergen 
und an den Auen fließen" — treffen für dad heutige Paläftina 
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nicht mehr ganz zu. Die großen Weideflächen, die wir für die 
zahlreichen Herden der ehemaligen Bewohner annehmen müſſen, 
die ausgedehnten Wälder, welche und moſaiſche Geſetze im heiligen 
Lande voraudjeßen laffen, fie alle find verfchwunden, im Wüſten⸗ 
fande untergegangen. Nur in dem tiefen Thale, in welchem 
der Zordan feine gelblichen Zluthen dahintreibt, hat die Lebens⸗ 
welle eine üppige DBegetation hervorgerufen. Die ehemalige 
Fruchtbarkeit Paläſtina's, die noch Sojephus jo rühmt, und die 
fo groß war, daß jedes fechfte Jahr den Bedarf von zwei Jah⸗ 
ren trug, war auch der Grund der ungewöhnlich günftigen Be⸗ 
völferungsverhältnifle. Joſephus berichtet, dab ed in Galiläa 
204 Städte gegeben habe, von denen die kleinſte (wohl mit 
ihrem Umtfreife) über 15000 Einwohner zählte. Dies ergäbe, 
als Durchſchnitt 20000 genommen, 4080000 E. auf ca. 90 
bi8 100 Du.-Meilen, alfo über 40000 auf eine Qu.Meile, 
eine DBevölferungsdichtigfeit, die wir heut nur in den fruchtbare 
ften Diftrieten China's antreffen. Unter Hadrian Eonnten nicht 
weniger ald 985 Flecken zeritört werden. Jetzt ift dad ganze 
Land unglaublidy entvölfert, nicht jelten geben bie Ernten durch 
Dürre verloren (wad allerdings bin und wieder auch im Alter 
thum vorfam), Flüſſe und Quellen verfiegen, wie denn auch der 
Sordan an Waflermafje abgenommen haben fol. Es ift er» 
füllt, was gejchrieben ftebt 5. Mof. 28, 23: „Dein Himmel wird 
ehern fein und dein Boden unter dir eifern”. 

Die Gelehrten des Palestine Exploration Fund und Sofeph 
Cernik, der im Winter 1872—73 das nördlidye Syrien und 
die Gebiete am mittleren Euphrat und Tigris für 
Eijenbahnzwede durchforichte, haben ebenfalls Beweije für eine 
Klimaänderung beigebraht. Palmyra, vor der Zeritörung 
durd) Aurelian als eine Stadt von mehreren 100 000 E., wird 
von Plinius als wafjerreich und fruchtbar gerühmt, ebenfo von 
Procop; arabiſche Schriftfteller des 10. und 12. Jahrhunderts 
iprechen von fließenden Gewäſſern, Obitbäumen und Aderfel- 
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dern. Wood fand um die Mitte ded vorigen Jahrhunderts dort 
nur noch zwei dürftige Waflerfäden, die heißes Schwefelmaffer 
enthielten, die nachfolgenden Reiſenden erwähnen nur noch die 
Wafjerarmuth der Gegend. Cernik's Beobachtungen laſſen eine 
Zunahme der Trodenheit bier als ficher ericheinen. Hatte fidy 
ihm fchon auf der Kleinen Bela’a am Nahr el Kebir, nordöft- 
lid} von Zaräbulus, die Meberzeugung aufgedrängt, daß das 
Plateau zweifeldohne befjere Tage gehabt, die vielleicht im nicht 
gar zu ferner Bergangenheit zu juchen find, da allenthalben 
maffive Delprefien aus Bafaltplatten gefunden wurden, während 
menschliche Wohnungen die ganze Zagereije hindurch nicht zu 
jeben waren, jo mußten die Beobachtungen auf dem weiteren 
Berlaufe jeiner Reife ihn in diefer Anficht auch für weiter öft⸗ 
lich liegende Striche beftärfen. Die menigen Quellen, die die 
Erpedition zwifchen dem Thale ded El Aſy bei Homd und 
dem Euphrat bei Deir fand, waren felbft in der Regenzeit un⸗ 
genießbar, wohl aber ftieß die Erpedition noch vor &f Ferklus 
auf größere Ruinencomplere, Es⸗Sebil genannt, die einft einer 
nicht unbedeutenden Niederlaffung angehört zu haben fchienen. 
Das ganze Terrain zeigt Spuren von Aulturgrenzen, und 
zwilchen Ef Fir und Ef Ferflus, in der heutigen ausgeſprochenen 
Wüfte, ftieß Cernik auf mehr als zwanzig gewaltige Oelpreffen 
aud fchweren Bafaltplatten, ein Geftein, das in diejer Gegend 
ſonſt nicht vorflommt. Dabei fei aber bemerlt, dab an all diefen 
Gehängen, wie in den benachbarten Gebieten, fein einziger Dels 
baum anzutreffen iſt. Es unterliegt aber keinem Zweifel, daß 
die Gegend von Höms bis Tedmur, die devaftirten Höhen und 
Gehänge und die wafferarmen Schluchten, ſich früher einer be- 
deutenden Cultur erfreuten. Bei Ferklus jelbit befinden fich 
zahlreiche gemauerte Terraffen, die doch zweifellos feiner Zeit 
ihren leicht erflärlichen Zwed gehabt haben müflen, und heut 
muß man dort feinen Durft mit einem widerlichen Pfützenwaſſer 
ftilen. Die Sade wird noch ſchlimmer. Bon Ef Ferklus bis 
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Zedmur find volle 24 Stunden Weged, ohne daß man nur auf 
einen Tropfen Wafler ftieße, und dennoch begegnet man auch 
hier allenthalben Ruinen, Zerraffen und baulichen Fragmenten. 
Téêdmur bat jet 800 Bewohner, ſüdlich und firdweitlich Liegt 
ein Palmengarten und Durrahpflanzungen, bewäflert von einem 
fleinen Duell, wenn auch diefer einft verfiegt, fo verfiegen mit 
ihm die jpärlihen Spuren des Zebend.?*) 

Ein frappanted Beifpiel von Audtrodnung ift dad allmäh⸗ 
liche Berfchwinden ded Hamünfeed in Perjien. In feinem 
füdlihen Theile ift er heut faft gänzlich ausgetrocknet. Bellem, 
welcher 1872 in den Ländern zwilchen Indus und Zigris reifte, 
will eine Auflöfung bed Seed in drei unbedeutende Waller» 
flächen, den See von Furrah-⸗Rud, den See des Hilmend und 
den Zirrab-Sumpf, beobachtet haben.? >) 

Aehnlichen Verhältniffen begegnen wir in dem Landftrich 
zwilhen Paläftina und dem Sinai. Sm diefen Gegenden, 
die heut zum groben Theile von der Wüfte Et Tih eingenom- 
men find, lebte Sörael mit feinen 600 000 Daun Streitern, mit 
Weibern, Kindern, Ochſen, Ejeln und Schafen Jahre lang. 
Heute Tann nur der an Entbehrungen gewöhnte Beduine in 
diefem Lande eriftiren; ungefähr A000 Araber finden dort ihren 
Unterhalt, in ewigem Streit untereinander um die wenigen 
Duellen und Weidepläße. Und doch welch' ausgedehnte Weiden 
müſſen bier gewejen fein, wenn man erwägt, daß die Kriegs⸗ 
beute von Midian nach dem Siege der Suden, der wahrſchein⸗ 
lich in Wadi Feirah erfochten wurde, 72000 Rinder betrug! 
Jetzt findet man dort nicht einmal ein Araberdorf, und das 
Waſſer der Mojeöquelle würde für die anzunehmende Bevölkerung, 
geichweige denn für einen Biehitand, kaum einen Tag genügen. 
Die Duelle am Berge der Gejehgebung in Sinai, die die 
Zöraeliten jo lange tränfte, würde jeht faum für 2000 Mann 
täglich reihen. Palmer und Tyrwhit Drafe, welche 1869/70 
im Auftrage der Palestine Exploration Fund dieſe Gegenden 
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durchforſchten, fanden dort die volle Wüfte, aber häufiger Spu⸗ 
ren ehemaliger Cultur: vertrodnete Brunnen, Terraſſen mit 
‚Spuren ehemaliger Rebencultur, Ruinen von Städten aus dhrift- 
licher Zeit. Noch heut lebt die Erinnerung an die ehemalige 
Fruchtbarkeit mancher jet im MWüftenfande begrabener Gegen- 
den unter dem dortigen Bewohnern fort: das waflerlofe Wadi 
Hanein nennen fie dad Thal der Gärten, einen anderen Strid 
teleilatselsanab, Rebenhügel. Petra, einft ein wichtiger Knoten⸗ 
punkt für den Handel zwijchen Arabien und Syrien, war zur 
Römerzeit eine Etadt von 40 000 E., an einem Fluſſe gelegen, 
den Plinius und Strabo erwähnen; von dreien der Brüden, 
die einft über ihn führten, find noch jet die Trümmer zu ſehen. 
Für eine geringere Ausdehnung der Wülte in diefen Gegenden 
noch zu Moſes Zeiten dürfte auch der Umſtand jprecdhen, daB 
im 10. Gebote ausdrüdlich der Ochs und der Eſel als Hand 
thier der Iöraeliten genannt werden, vom Kamel, dad neben 
dem Schaf daß einzige Hauöthier ift, welches daS Leben im 
Sinai ertragen Tann, nirgends die Rede iſt. Es waren alſo 
Reifen ohne dieſes Thier noch möglich. Seit jenen Zeiten aber 
müflen bier tiefgreifende flimatifche Aenderungen vor fidy ger 
gangen fein.?e) 

Auch für Aegypten berechtigen mancherlei Beobachtungen 
zu dem Schlufje, dab in hiftoriicher Zeit bier eine Klimaände- 
zung vor fich gegangen jei. Zwar, wenn man aus dem Fehlen 
von Darftellungen ded Kamel! in den altägyptiichen Gemälden 
und Skulpturen ſchließen wollte, daB dieſes jebt jo verbreitete 
Hausthier Aegyptens damals in diefem Lande noch nicht befannt 
gewejen fei, weil eben damals noch feine Wüſte vorhanden ges 
weſen fei, fo iſt doch zu beachten, dab nad 1. Mo]. 11, 16 
Abram von dem Ägpptifchen Könige Kamele zum Geſchenk be- 
kam. Ferner ift entgegen zu halten, daB andere Hauöthiere, 
wie 3.8. Hühner nie, die jo außerordentlich häufigen Tauben 
ſehr felten, während Gänje häufig abgebildet find. Dagegen 
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wird gewiß Seder mit Fraas übereinftimmen, wenn er jagt: 
„Prachtbauten ſetzt man in feine Wüſte abjeitd: Zaufende von 
Wänden bededt man nicht über und über mit Skulpturen, daß 
fie ungefeben in Grabeönacht bleiben, fondern daß man die 
Schrift lieſt und die Kunftwerfe fieht. Die Nefte des älteften 
und alten Yegyptend reden fo laut von dem veränderten Klima 
der Nilländer, ald das Gerölle in den Wadis der Libyichen 
Wüſte von Waflerfluthen Zeugniß giebt, ob auch heute jahraus, 
jabrein fein Tropfen mehr fließt." Auch Klunzinger ift zu der» 
jelben Anfchauung gelangt wie Frans. Gr ftüht fi) dabei auf 
die Art der Entftehung der fog. Scherm, der Lücken in den 
längs der Küfte des Rothen Meeres ſich hinziehenden Korallen» 
riffen. Derartige Lücken entftehen aber nur dadurch, dab ein» 
ftrömended Süßwaſſer die Korallen tödtet oder am Baue hin» 
dert. Die jebt au diefen Stellen mündenden Süßwaſſerbäche 
vermögen aber faum diefe Lüden offen zu erhalten. Dazu bes 
durfte es feiner Zeit andauernd einftrömenden Süßwaſſers, wie 
man e8 auch aus den Anſchwemmungen, Geröllanhäufungen und 
Auswaſchungen in den Feljen annehmen darf. Augenblicklich 
erreicht etwa ein Mal im Jahre wenige Tage lang ein Bad 
das Rothe Meer. 

Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts gab es in Ober» 
Aegypten noch ziemlich haufig Negen; feitdem aber die Araber 
die Bäume auf den dad Nilthal umjäumenden Bergen nieder: 
gehauen haben, haben die Regen aufgehört und die Wiefen 
find verdorrt.?7) 

Gehen wir weiter nach Weften am Nordrande von Afrika 
entlang, jo fönnen wir zunädft für Barka eine Wafjerabnahme 
fett dem Alterthume conftatiren. Die Apolloguelle in Kyrene 
und ber einft fo wafjerreiche Azirid oder Palinurus, der jehige 
Wadi Temmimeh, find jet bei weitem weniger reichlich fließend 
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Megenzeit nur unzufammenhängende grüne Lachen, und Padıo 
ſah ihn Anfangs December völlig troden. Auch Rohlfs gewann 
den Eindrud, daß diefe Gegend feit dem Altertbume weit 
trodener geworden jein müfle. Dafjelbe glaubt Aſcherſon von 
den Dafen der Libyſchen Wülte, wenigftend von Beha- 
rieh, Ichlichen zu müffen. 

Aud in der Sahara laffen fi für eine in hiſtoriſcher 
Zeit bemerfbare Zunahme der Austrodnung ded Bodens und 
weitere Ausdehnung der Wüfte mehrfache Belege beibringen. 
Der Chott e8 Seläm in der algeriihen Sahara war zur Zeit 
der Groberung des Landes durdy die Araber noch mit Wafjer 
bebedt. Seitdem ift er audgetrodnet, und wie die Araber Henry 
Duveyrier verficherten, ſeit wenigftend 100 Sahren nicht mehr 
gefüllt gemejen. In der Dafe Hodna bat man in bisher faſt 
völlig waſſerloſer Gegend Ruinen von Drtichaften, Rejervoiren, 
Dämmen und Wafjerbauten aus römifcher Zeit gefunden; die 
Flüſſe von Marocco, im Altertbum ald wafjerreih und ſchiff⸗ 
bar genannt, verfiegen nad) Beaumier jet im Sommer faft 
gänzlich. 

Für eine in früherer Zeit weniger intenfive Büftenbildung 
Ipricht ferner die |päte Einführung des Kamels, ſowie 
dad Außfterben großer Säugethiere in Nord⸗Afrika. 
Das Kamel wurde in dem weltlih von Aegypten gelegenen 
Nordafrika erft um das erfte Jahrhundert unferer Zeitrechnung 


eingeführt. Wäre e8 früher dort von mejentlichem Nuben ge - 


wejen, jo hätten die Phönicier, die dem Mutterlande des Ka» 
meld jo nahe wohnten, und deren Nachbarn, die Hebräer, fchon 
in früher Zeit große Kamelherden hatten, jedenfalls, da fie den 
Nuten dieſes Thiered bei ihrem Karavanenhandel Tennen ge 
ternt hatten, dafjelbe viel früher in ihre karthagiſche Colonie 
eingeführt. Man Eonnte eben damals die Reifen durch die 
MWüfte noch ohne diefed Thier machen. Die Garamanten, die 
Bewohner der Dafe Fezzan, benußten bei ihren Raubzügen noch 
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Wagen mit Pferden; auf Zuglarren bracdten die Nomaden 
Afrikas ihre Habe fort.28) Auch die im erften Jahrhundert 
n. Chr. nady dem Lande Ageiymba (Daje Air?) unternommene 
Erpedition ded Julianus Maternus wurde höchſt wahrſcheinlich 
noch ohne Kamel unternommen. Polybius erwähut es noch 
nicht, der doch die Elephanten der Karthager erwähnt; als etwas 
Auffallendes wird dann berichtet, daß Cäſar vor Juba 22 Ka⸗ 
mele erbeutete; im 4. Jahrhundert waren ſie in Tripolitanien 
bereit8 in großer Menge vorhanden. 

Aud Herodot und Plinius wifjen wir??), daß im jüdlichen 
Atlaögebiete, und namentlich in Maroceo, wilde Elephanten 
in großen Heerden vorhanden gewejen feien. Ihre zahlreichen 
Kriegdelephanten fingen die Karthager aus ihrem Hinterlande 
ein. Die Rollen find getaufcht. Das Atlasgebiet ift jet ein 
Land ded Kamels, nicht der Elephanten, wie noch heut die Ver⸗ 
breitung ded Elephanten in Afien und Afrika die Verbreitung 
ded Kameld ausſchließt. 

Auch Krokodile kamen im Altertium in den Ylüffen 
Nord- Afrikas vor.3%), Im Wedrel-Djedi, im nördlichen Maure⸗ 
tanien, hat Aucapitaine ihr Vorkommen noch jet nachgewieſen, 
und Edwin von Bary hat ein Gleiches für dad unbemwohnte 
Thal Mihero auf dem Plateau von Zaffili wenigftend höchft 
wahrjcheinlich gemacht. Auch Vitruv erwähnt der SKrofodile in 
Mauretanien. Auf den Skulpturen, die kürzlih durch Rabbi 
Mardochai im füdmeltlihen Marocco entdeckt worden find, find 
neben dem Strauß und dem Pferd, die heut noch vorkommen, 
auch Elephanten, Rhinoceronten, Giraffen dargeftellt. Die Art 
der Darftellung tft zwar roh, laßt aber deutlich erkennen, daß 
der Künftler dieſe Thiere vor Augen gehabt haben muß. Wenn 
alfo diefe Thiere einftmald über einen größeren Theil von Nord» 
Afrika verbreitet waren als jebt, fo müſſen wir in den jeßt von 
ihnen verlaflenen Gebieten diefelben klimatiſchen Verhältniſſe für 
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frühere Zeiten annehmen, als fie in ihren augenblidlichen Ver⸗ 
breitungsbezirken berrichen. 

In der zu Römerzeiten jo fruchtbaren Gegend jüudlich 
von Sonftantine herrſcht jebt große Trodenheit, und zwar 
ungefähr feit dem Anfang ded 8. Jahrhunderts, ald die Araber 
bad Land eroberten. Um ihre Weidegründe zu erweitern, branns 
ten fie die Wälder nieder, die Kolgen waren Entwäflerung und 
Entfruchtung. Seit der Eroberung Algier8 durch die Franzoſen 
hat die durchſchnittliche Regenmenge ftetig abgenommen. Bon 
1838—50 überftieg in Algerien jener Durchichnitt 800 mm; von 
1850—62 betrug er nur noch 770 mm und von 186276 nur 
noch 639 mm. In diefem Sabre blieb er tief darunter. Su 
der Provinz Sonftantine verfiegen Quellen und Brunnen, Bäche, 
in denen es font nie an Waſſer gefehlt hat, find audgetrodnet. 
Der Nothſchrei nach Waſſer erhebt fi von Tunis bis an dad 
Auresgebirge. Um dem Boden möglichjt lohnende Ernten ab 
zugemwinnen, verbrannten fie deu Reit der Wälder; die Folge 
war, dab die Negen feltener wurden, mehr in Wolkenbrüchen 
herabftürzten, die Fruchterde zerriffen und entführten. In den 
hoͤchſten Gebirgen find die Wälder nur noch theilweije erhalten, 
im Dichebel Dicherdichera find fie faft völlig verfchwunden, wäh: 
rend nad Ibn Khaldun in der zweiten Hälfte ded 14. Jahr⸗ 
bundert8 die Gebirge Kabyliend jo bewaldet waren, daß der 
Reiſende darin den Weg verlor.31) 

Auch für den Welten der Bereinigten Staaten if 
in biftorifcher Zeit eine bedeutende Zunahme der Zrodenbeit 
conftatirt worden. Amerika bat außer den großen Wüſten der 
Vorzeit eine Anzahl Heiner, ftetig zumehmender Sanddden, die 
jeit der Ankunft der Weißen datiren. Ein arabifhes Sprich⸗ 
wort fagt: In der Fußſtapfe eines Türken wächſt fein Gras. 
Man wäre verjucht, dieſes Sprichwort auch auf die Spanier 
anzuwenden. Sie haben ein Zalent, reiche, fruchtbare Länder 
in fürzefter Zeit auf ein in wirtbichaftlicher wie geiftiger Des 
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ziehung möglichlt niedriges Niveau herunterzudrüden. „Weite 
Landfireden am Fuße der Anden und in dem Küftengebirgen 
von Granada umd Venezuela, die unter der Herrjchaft der in- 
dianischen Fürften wie die Gärten der Heöperiden blühten, find 
jegt jo öde, wie die Hügel von Alt-Kaftilien, und das Hochthal 
von Merico, deſſen Pflanzenproducte einft denen der weſtindiſchen 
Inſeln den Rang ftreitig machten, würde ohne den Reichthum 
jeiner Bergwerfe jest kaum jeine dürftige Bevölkerung ernähren 
fünnen. Texas wurde ihrer Herrichaft noch zur rechten Zeit 
entriffen; aber die paar Jahrzehnte ihrer Anmwefenheit am Rio 
Grande und im Thale ded San Antoniofluffes genügten, um 
dieſe Gegenden dem ewigen Brod- und Waflermangel zu weiben, 
und Cuba ift dem Scidjale gänzlicher Entvölferung nur durch 
die Naturvortheile entgangen, durch welche fie Waldreichthum 
und Gebirgähöhe mit den Elimatifchen Privilegien einer lang« 
geftredten Inſel vereinigt. 

Dad Land vertrodnet. Elf Mal jeit 1850 murde ber 
Süden, d. h. der Landſtrich zwiichen dem Botomac und dem 
Rio Grande von Sommerdürre heimgejucht, die 1855, 1859 
und 1875 die Bewohner mit einer allgemeinen Hungersnoth bes 
drobten und die Waflerhöhe mehrerer füdlichen Flüſſe dauernd 
um mehrere Zoll verminderten. 

Der Staat Kentudy, den Oberſt Boone als ein Wald- und 
Jägerparadies fchilderte, enthält jebt Regionen, die von Waſſer⸗ 
mangel wie von einer chronischen Krankheit geplagt werden, wie 
aus der Thatfache hervorgeht, daB die ehemals wohlhabenden 
Heerdenbefiger weiter und weiter in’d Gebirge, in die Cumber⸗ 
land Mountains, heraufzieben müſſen, da die Quellen und 
Bäche der Ebene der Reihe nach vertrodnen, und die an Baum: 
ichatten gemöhnte Pferderafie auf den dürren Hügeln entartet. 
Die Heufchredlenfchwärme, die früher nur die Hochebenen des 
Weſtens heimjuchten, haben fich jetzt auch diesſeits des Miſſiſſippi 
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eingeftellt, al8 ominöjfe Borboten der Wüfte in einem Lande, 
das noch vor 100 Jahren das waldreicdhfte war.2) 

In Sonora und Arizona hatten die alten Mericaner und 
die erften Spanier bedeutende Landftrihe durch ein ausgedehn⸗ 
tes Waſſerleitungsſyſtem der Cultur wiedergemonnen, die fonft 
verödet geblieben wären. Oberhalb des Zufammenfluffes des 
RKio Verdo und Salado findet man Ruinen von Städten und 
unterhalb des Zufammenfluffed begegnet man den Ueberreften 
von Wafferleitungen mit Mauern von über 6 Meter Höhe. 
Heut ift dieſes Uferland eine öde Sandebene. 

Diefe Deden find ohne Zweifel zum größten Theile in Folge 
der verwüftenden Eingriffe in den vormald fo reihen Wald⸗ 
beftand, zum Theil durch finnlofe Ausnutzung ded Bodens umd 
frevelhafte Bewirtbichaftung entitanden; nachdem erft einmal 
Lichtungen und Blößen geichaffen waren, fo mochten fie aud 
für andere, daneben in befter Gultur gehaltene Streden unheil⸗ 
und verhängnißvoll werden.3>) 

Der Berbraudh an Holz ift ein enormer, faft 8 Millionen 
Morgen werden jährlidy entwaldet, in den lebten 50 Jahren find 
in den 13 Altftaaten der Union 85 000 engl. Du.: Meilen ihres 
Baumſchmuckes beraubt worden, die Süditaaten haben in be 
deutend Fürzerer Zeit ihren Waldbeſtand um Zweidrittel ver 
ringert. Der fogenannte Baumwollendiftrict des Südens, noch 
Anfangs unfered Jahrhunderts außerordentlich waldreich, ift jet 
fabler al8 die Türkei; auch die Hochwälder der californifchen 
Alpen find in den leßten 26 Sahren entſetzlich gelichtet worden. 
Das ein jo rapider Wechfel in der Begetatiomdbelleidung ſchließ⸗ 
lich als klimatiſcher Mopdificator auftreten mußte, lag auf der 
Hand, und fo dürfen wir auch für den Oſten der Vereinigten 
Staaten eine Zunahme der Trodenheit erbliden in dem Um⸗ 
ftande, daß der Hudſon, Connecticut, Potomac und andere Flüffe 
eine bedenkliche Abnahme des Waflerftandes zeigen.?*) 

Unter den auf der füdlihen Hemiſphäre in der jub- 
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tropiſchen Regenzone liegenden Ländergebieten ift zunächſt 
in Südafrika von Fritſch, Galton, Hahn im hiſtoriſcher Zeit 
vom 32. Parallel» bid gegen die Wendekreiſe hin Ab» 
nahme der Regen nachgewiefen worden. Ganz Südafrika ift 
ein großes, in geologiich unvordenflichen Zeiten gehobenes Waſſer⸗ 
baffin, da8 im Laufe der Zeit audtrodnete. Der Ngami⸗See 
ift der lebte Reſt dieſes Meeres, an anderen Stellen find noch 
Salzpfannen vorhanden. Der Prozeb der Austrodnung jchreitet 
auch jeßt noch fort, da nach Livingftone’d Beobachtungen das 
Waſſer ded Ngami⸗Sees fi mehr und mehr zurüdzieht, und 
das Klima in Südafrika alljeitigen Berichten nad) von Sahr zu 
Jahr trodener wird. In den lebten 10 Jahren find in Natal 
die Sommer weniger feucht geweſen, als in früheren Fahren? °). 
Sm Gebiete der Betſchuanen an der Grenze der Kalahari 
find bei Griquaftadt zwei bedeutende Duellen in neuerer Zeit 
verfchwunden, und die Duelle von Kuruman, die früher mit 
‚anderen einen Fluß bildete, ift jebt nur noch ein ſchilfbewachſener 
Sumpf. Bor 30-40 Jahren erinnerten fich Leute öfters im 
Winter Schnee auf den Feldern gefehen zu haben, was feitdem 
im Griqualande unerhört tft, auch wären früher ſtets vereinzelte 
Regen im Winter gefallen, weldye neuerdings zu den größten 
Seltenheiten gehören. 

Wir wollen ed dahingejftellt fein laffen, ob wir ed in diefem 
ipeziellen Halle mit einem rein localen Vorgange, der durch die 
ausgedehnten Grasbrände herbeigeführten Vernichtung von Wäls 
dern zu thun haben, oder ob wir mit Th. Fifcher in dem Um⸗ 
ftande, daB daß die zunehmende Trodenheit in der fubtropifchen 
Zone überall dort ftattzufinden ſcheint, wo diefelbe an ihrer 
Aequatorialgrenze in ein regenloje8 oder regenarmed Wüſten⸗ 
oder Steppengebiet übergeht, einen allgemein telluriichen Vor⸗ 
gang annehmen mollen. Er nimmt nämlih im Hinblid auf 
die von Rohlfs am Tſad⸗See gemadyte Beobachtung (vgl. ©. 35) 


„eine Verſchiebung der Zone an, in weldyer der rüdläufige 
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Pafjat fich zur Oberfläche der Erde herabſenkt gegen die Pole 
bin, eine Veränderung im Regime der Winde” an. Eine we- 
ientlihe Stüße fände diefe Anficht darin, daB am der Polar« 
grenze der jubtropiichen Zone der Alten Welt wie Nordamerifas 
zwei große Seen, der große Salziee und der Wanjee, im fteti- 
gem Wachſen begriffen find, ohne daß fich eine andere Urſache 
als eine Zunahme der jährlichen Niederjchläge in ihren Beden 
dafür finden ließe. Der lebtere See bat nad D. Blau durch 
fein raſches Wachen ehemalige Dörfer unter feinem Spiegel 
begraben, und die Stadt Crdjiich ift nahe an den See heran» 
gerüct und bereitö halb überſchwemmt.26) 

In Süd» Amerika liegen für eine an ber Yequatorial- 
grenze der jubtropifchen Regenzone beobadytete Zunahme der 
Trodenheit Belege noch nicht vor, wohl aber ift dies der Fall 
in einem nördlich von diejer Zone liegenden Gebiete, wo fich 
wenn wir von der vor Kurzem auftauchenden alarmirenden Nach⸗ 


riht von einer bedenflichen Abnahme der Waflermenge im. 


Amazonenftrome abjehen wollen, auf dem Fleinen Hochlande von 
Geara in Brafilien, vermutblich in Folge der planlojen Entwal- 
dung eine bisher unbelannte, anhaltende Dürre eingeftellt hat. 

Auf der Guano⸗Inſel Malden im Groben Dcean, 4° 
ſüdl. Br., 155° weftl. Gr., alſo audy außerhalb der ſubtropiſchen 
Regenzone gelegen, Tonnten vor ca. 10 Jahren die 150 beim 
Guanograben bejchäftigten Xeute nody von dem aufgefangenen 
Regenwaſſer leben; vor 5 Sahren mußte man die Gondenjatoren 
berbeilchaffen, nachdem die Schiffe vorher Ichon jo viel ald mög- 
lih von ihrem Waſſervorrath abgegeben hatten, jebt wird nur 
noch das fünftlich gewonnene Waffer benugt, da die Quantität 
des Regens jehr gering, monatelang oft Fein Tropfen vom Him⸗ 
mel fälltt.27) 

Für Auftralien liegen derartige Belege in zu geringer 
Zahl und für zu Heine Zeiträume vor, als dab von einer Ge» 
genüberftellung der klimatiſchen Verhältniſſe in früheren Jahr⸗ 
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hunderten die Rede fein könnte. Aber auch dort ift an der 
Aequatorialgrenze der jubtropifchen Gebiete eine außerordentliche 
Unregelmäßigkeit der Niederichläge und gelegentliched Eintreten 
langer Dürreperioden zu verzeichnen. 

Zum Schluß ſeien noch die Beobachtungen einer feit hifto- 
rijher Zeit zunehmenden Austrodnung einiger Gegenden Gen- 
tral-Aſiens angefügt. Der Aralfee beginnt audzutrodnen; 
fein Spiegel wie der des Amu⸗darja und Syr⸗darja find nad 
der beftimmten Angabe von M. A. Säwerkow im Sinken be 
griffen. Im beträchtlicher Höhe über dem jebigen höchiten 
Waſſerſtande beobachtete er Flußalluvien mit Süßwaſſermuſcheln. 
Die jüdliche Ausbuchtung, der Aibugir- oder Laudan⸗See, ift im 
Laufe der lebten Jahre eingetrodnet. Bor 10—15 Fahren war 
er vom Aral-See dur einen Ichmalen Sumpfgürtel getrennt; 
auf ihrem Feldzuge gegen Chiwa zogen bie Ruſſen 1873 bereits 
trodenen Fußes hindurch. Die Sandwüfte au der Oſtküſte des 
Aral vergrößert fih auf Koften des Seed immer mehr. An den 
Seen ganz Central-Aflend ift diefer Verdampfungsprozeß zu 
beobachten. Die Ala-kul⸗Seen bildeten in hiſtoriſcher Zeit 
einen See, der außerdem mit dem Ballaſch zujammenbing. 
Auch der Dfaifang-See war in nicht gar zu ferner Vergan- 
genheit größer als jebt, und dab das Kaspiſche Meer an 
feinem Nordende eintrodnet, ift bekannt. Im Kreife Amans 
Karagai, in der weltlichen Kirgijen-Steppe, ift ein See aus⸗ 
getrocknet, der gegen 60 Werft lang und ftellenmeife 5 Werft 
breit war, aljo einen Flächenraum von ca. 300 Qu.⸗Werſt bes 
dedte. Im Kreiſe Ajagns verfiegen im Sommer jeßt viele 
Flüßchen, die fonft das ganze Jahr hindurch floffen.?®) 

Auch in dem fonft fo paradiefiſch ſchöͤnen Thal von 
Samarland meilen deutlihe Spuren auf ausgebreitetere Cul⸗ 
tur bin. Ganze, ehemals Fruchtbarkeit verbreitende Flüſſe und 
Drtfchaften find in Staub und Sand verjchüttet. Die Berg- 


terrafien, die das Thal von Norden und Süden umgeben und 
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die jebt Zahl find, müfjen früher von Wäldern bededt geweſen 
fein, in denen, der Tradition nad, Zimur den Freuden der 
Jagd obgelegen hat. Neupflanzungen wurden in größerem Maße 
nicht unternommen, obgleich die großen Erfolge in den nördlicher 
gelegenen Steppen dazu ermuntern Tonnten. 

Sm weſtlichen Tibet ift beinahe bei allen übrig bleiben 
den Seen die Berdunftung eine größere ald die Waſſerzufuhr, 
es ift alfo ein ftetiged Fortichreiten des Eintrodnend das jebt 
Borberrichende. 2?) 

Auch in der Landſchaft Kurg in Vorder-Indien ift 
eine bedeutende Abnahme der Niederichläge feit ca. 15 Jahren 
beobachtet worden, feitdem nämlich über 20000 Acres Wald 
ausgerodet und das jo gewonnene Land in Kaffeeplantagen um: 
gewandelt worden ijt.*°) 

Hiermit jet die Beſprechung der Fälle von zunehmender 
Trockenheit abgejchloffen und e8 mögen nun noch Gegenden ges 
nannt werden, in denen eine Zunahme der Niederſchlags— 
menge beobachtet werden konnte. Allerdings befinden fich der- 
artige Beobachtungen im Bergleich zu der ftattlichen Reihe der 
eben aufgezählten in einer bedauerlichen Minorität; man mag 
fie mit geringen Ausnahmen lediglich ald den Anfang einer 
hoffentlich weiter fortgejeßten Reihe von Verſuchen betrachten, 
um dem Boden, in welchen der Menſch durdy Störung ber 
natürlichen Ordnung den Keim des Todes gelegt, durch Wieder 
berftellung der früheren Verhältniſſe die entichwundene Kraft 
wieder zuzuführen. 

In Alerandria regnet ed jebt feit der durch Mehemed 
Alt erfolgten Anlage großer Baummwollenpflanzungen 30—40 Tage 
im Jahre und im Winter oft 5-6 Tage hintereinander, wäh 
rend zur Zeit der Erpedition Bonaparte’3 vom November 1795 
bi8 zum Auguft 1796 nur einmal Regen fiel und auch died nur 
eine halbe Stunde lang. 

In den letzten Iahren regnet es in Kairo häufiger als 
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früher, und der Grund ift wahrfcheinlich im Suezfanal und den 
vielen neuen Kanalanlagen des Delta’8 zu fuchen.*!) Diefelbe 
Beobachtung hat man nach der Anlage des großartigen Canali⸗ 
ſationsſyſtems in der Lombardei gemacht. 

Auf St. Helena fällt heut zweimal fo viel Regen, als 
zur Zeit, da Napolen I. dort mweilte*?), auch auf Adcenfion 
ift die Niederichlagämenge jebt eine bedeutendere gegen früher, 
dort ſowohl wie hier, nachdem ſich die kahlen Flächen und Ges 
hänge wieder mit Wäldern bededt hatten. 

Der Bach Kidron in der Umgegend von Serufalem zeigt 
eine größere Waſſermenge, feitdem die Niederfchläge an feinen 
Duellen in Folge der dafelbft gemachten Maulbeerbaumanpflan- 
zungen häufiger geworden find.*°) 

Nördlich vom Tſadſee ſchreiten nad Rohlfs die tropi- 
ſchen Regen und als Folge davon die Wälder im Gefolge ver- 
breitender Kräuter und Mimoſengebüſche fiegreich gegen die 
Sahara vor, wahrjcheinlih in Folge von Südweltwinden, bie 
vom Tſad⸗See aus die nothwendige Feuchtigkeit herbeiführen.* *) 

Den Schluß in der Reihe der beobachteten Klimaänderun⸗ 
gen mögen die Zälle bilden, in denen durch mehr oder minder 
audgedehnte Aupflanzungen von Eucalyptus-Waldun— 
gen in verhältnißmäßig kurzer Zeit eine klimatiſche Umgeſtaltung 
fteberberüchtigter Gegenden herbeigeführt wurde. Das Vater⸗ 
land der Eucalypten iſt Auſtralien und Tasmanien, fie bilden 
ben bei weitem größten Theil des Beitanded der auitralifchen 
Wälder, die ftattlichften Arten erreichen eine Stammhöhe von 
150 m und darüber, könnten aljo die Cheopd-Pyramide be: 
chatten. Der bier in Rede ftehende Baum ift der Eucalyptus 
globulus, der blaue Gummibaum. Er hat ein ſchnelles Wachs⸗ 
thum, wie denn ein in Mentone bei Nizza 1869 ald eine Pflanze 
von 3° Höhe gefehter Eucalyptus im Jahre 1874 eine Höhe 
von 16 m erreicht hatte, bei einem Umfange von 1 m in einer 


Höhe von 1 m über dem Erdboden. Die Wurzeln ded Baumes 
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befiten eine jo außerordentlihe Saugfraft, daß der Stamm das 
Zehnfache jeined Gewichtes an Waller aud dem Boden auf: 
zunehmen vermag, daher fumpfige Gegenden durch Eucalyptus⸗ 
Anpflanzungen in Türzefter Zeit troden gelegt werden können. 
Dadurch, dab er durch Auffaugung der überflüffigen Feuchtig⸗ 
keit Ziebern ihre Brutftätte zerftört, ift er auch unter dem Namen 
des Fieberbaumed bekannt. Der nördlichſte Punkt des Ber 
breitungsgebietes ift augenblidlih die Stadt Goerz, aber hier 
gedeiht er nur am ganz bejonderd geſchützten Stellen. Nördlich 
von den Alpen wird er vielleicht nur noch auf der Gamalinjel 
Serjey überwintern; einige Eucalypten find nad) den „Zimes“ 
in freier Luft in Eaſt Grinftead in Sufler gezogen und haben 
den Winter ohne allen Schuß überftanden; nach der Landwirth⸗ 
ſchaftlichen Zeitung für Elſaß-Lothringen vom Sahre 1875 follen 
auch die dafelbft gemachten Verſuche zu den beiten Hoffnungen 
berechtigen. (?) 

Die Berjuhe mit EucalyptussAnpflanzungen zur Berbeffe- 
rung ded Klimas in moraftigen Gegenden haben überrajchende 
Reſultate geliefert. 

Das Klofter delle tre Fontane in der Nähe von Rom war 
einer der fieberberüchtigiten Drte in der Sampagna. Im Sahre 
1868 wurden Möndhe vom Trappiften⸗Orden bingejandt, der 
befanntli u. A. die Aufgabe hat, unbewohnte und ungefunde 
Gegenden der Gultur wiederzugewinnen, und während die Möndye 
noch anfangs, um dem Fieber zu entriunen, die Nacht über in 
Rom verbleiben mußten, war, nachdem man 1870 mit Eucalyp» 
tu8-Anpflanzungen begonnen hatte, die propbylactiiche Maßregel 
nad 5 Jahren überflülfig. 

Die Farm Machydlin in der Nähe von Conftantine war 
wegen ihrer Fieber berüchtigt. Große Sümpfe dehnten fich in 
der Umgebung aus, die auch im Sommer nicht audtrodneten ; 
nachdem aber die ganze Strede mit ca. 14000 Euncalyptus- 


Stämmen bepflanzt worden war, waren die Sümpfe innerhalb 
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5 Jahren audgetrodnet, und der Gefundheitözuftand der Farm 
wurde ein vortrefflicher. 

In Pardod, wenige Meilen von Algier, an den Ufern des 
Hampfe, lag eine fieberberüchtigte Farm; die Menichen ftarben 
haufenweife. Nachdem man im Frühjahr 1867 ca. 1300 Euca⸗ 
Iyptus-Stämmchen dort angepflanzt hatte, kam ſchon im Juli 
deſſelben Jahres, obgleich die Stämme erit eine Höhe von 9' 
erreicht hatten, fein Krankheitöfall vor, während diefer Monat 
ſonſt zu dem gefürdtetiten gehörte. Die Farm tft bis heute 
fieberfrei. 

Ebenſo wurde Sue bei Gonftantine, das früher fteberreich 
war, durch Eucalyptud-Anpflanzungen zu einem gefunden Plage. 
Aehnliche günftige Erfolge laſſen fich nachweiſen am Gap, in 
Port Ratal, Cuba, Merico, in den Provinzen Cadir, Sevilla, 
Cordoba, Valencia, Barcelona.t 5) 

Penn wir bei der auf Berbeflerung ded Klimas gerichteten 
Arbeit des Menfchen noch der Urbarmahung von Sümpfen, 
Entwäflerung ded Bodens, Trodenlegung von Seen, Ausdlaugung 
ſalzgetränkter Strandflächen erwähnen®®), fo feien hiermit die 
beobachteten Fälle von Klimaänderung in hiftoriicher Zeit ab- 
geſchloſſen. 


Die vorliegende Sammlung darf keinen Anfpruch auf Voll: 
ftändigfeit erheben. Nicht nur, daß das feit dem Abſchluſſe 
dDiefe8 Vortrages, d. h. feit dem Ende des Sahres 1879 hin- 
zugefommene Material nicht verwerthet werden fonnte, mußte 
mit Rüdficht auf den zur Verfügung geftellten Raum eine An- 
zahl von Beifpielen fowie ein dem Zufammenhang der meteoro- 
logiſchen Vorgänge mit dem periodiichen Auftreten der Häufig- 
feit der Sonuenfleden gewidmeter Abfchnitt ausgejchieden werden. 


(861) 





38 


Quellen und Anmerkungen. 


1) 3. Hann, Bericht über die Kortfchritte Der geogr. Meteorol. in 
Behm's geogr. Jahrbuch, VI, 10 — VII, 20. 12. Müller, Kosmiide 
Phyſ., 4. Aufl. ©. 510. 

2) Müller, Kosm. Phyſ. ©. 513. 

3) Nah einem Aufjage: „Klimatiſcher Wechſel in England und 
Schottland” (Chanbers Journal) in: Ausland 1874. Wr. 28. 

4) Müller, Kosm. Phyſ. 510. — Fr. Czerny, Zmiennost klimatu 
i je) przyezyny. Krakau 1877. p. 5. 

5) Die auf den Weinbau in Norddeutſchland bezüglichen Daten 
find entnommen der Schrift von 3. B. Norbhoff, Der vormalige Wein- 
bau in Norddeutſchland, Münfter, Coppenrath, 1877. 

6) Fritſch in der Zeitjchrift für Meteorol. von Selinel, 1867. — 
Hann in Behm's Geogr. Sahrb. VII, 10. 

7) A. Grieſebach, Die Vegetation ter Erde nach ihrer Blimatijchen 
Anordnung. Leipzig 1872. I, 157. 

8) Reclus-Ule, Die Erde und die Erſcheinungen ihrer Oberfläche, 
Leipzig, Frohberg 1874. II, 294. 

9) A. de Candolle, Geographie botanique raisonnee. Paris 
1855. p. 357. 

10) Müller, Kosm. Phyſ. 510 fi. 

11) Hamm in der Zeitidhr. f. Meteorol. von Jelinek. 1867. 

12) Globus 1878. Bd. 34. Nr. 24. 

13) Lorenz von Libuman, Wald, Klima und Waſſer. München, 
Oldenbourg 1878. ©. 265. 

14) Ryffiſche Revue, herausgegeb. von Carl Röttger. VII. Jahrg. 


15) Reclus⸗Ule, I, 255. — Müller, Kosm. Phyfik. S. 715—717. 
Autland 1879. Nr. 3. 

16) Die Neue freie Preffe vom 19. Juli 1877 bradte unter 
„Laibach“ einem Artikel, der die entſchiedene Devaftierung der Wälder 
diefer Gegend beklagte, deren Urfache zunächſt in dem Umftande zu juchen 
jei, daß die Loheerzeugung im Wippachthale das ihrige zur Vernichtung 
der Wälder beitrage, und die Ziegenzudht, die in Innerkrain ſtark be⸗ 
trieben wird, die Karftbewaldung, ter auch die Bora alle moͤglichen 
Hinderniſſe bereitet, nicht auflommen laffe. — Kutzen, das deutjche Land 
I, 98 ff. — Franz Tigenthaler, Das öfterreihifche Herzogthum Krain, 
in: Unfere Zeit XII, L 853 ff. 

17) Reclus, Nouvelle g&eographie universelle. I, 690. 683. — 

(863) 


39 


v. Klöden, Handbuch der Erdkunde. Berlin. Weidmann 1873—77. 
Il. (1877) ©. 1094. 

18) Ausland, 1879. Nr. 3. 

19) 3. Hann in Behm’s Geogr. Sahrb. VII, 1878. ©. 23—25. 

20) Unger, Wiffenjcaftliche Ergebniſſe einer Reife in Griechenland 
und in den tonifchen Inſeln. Wien 1862. ©. 187 ff. — Curtius, 
Peloponnes I, 233. 406. 157. 

21) Theobalb Fiſcher, Studien über das Klima der Mittelmeer- 
länder, Ergänzungsheft Nr. 58 zu Petermann's Mitteilungen, ©. 42. 
— & Favre's und B. Mandrof’s Reifen in Kilitien 1874, in: Globus 
1878. Nr. 18. 

22) Vergl. hierüber noch Unger, Wifjenfchaftl. Ergebniffe u. f. w. 
©. 187 ff. — Victor Hehn, Kulturpflanzen und Hausthiere u. f. w. 
Berlin 1870. ©. 3—10. 

23) Bergl.: Ueber Slimaänderungen an der Aequatorialgrenze der 
fubtropifchen Dom, pri Analand 1877. Nr. 48. — Theobald Fiſcher, 
Studien u. AA 
24) miks Yehniiche Studien. Erpedition dur) die Gebiete des 


Euphrat und Tigris, Ergänzungsheft Nr. 44 zu Petermann's Mitthei- 
lungen, ©. 3. 8. 

25) Bellew's Reife vom Indus zum Tigris. Ausland 1874. Nr. 3. 

26) Oscar Fraas, Der Berg Sinai. Eine Schilderung aus eigener 
Anihauung, Ausland 1873. ©. 953. — Th. Fiſcher, Studien u. . w. 
©. 43. 

27) Dscar Frans, Aus dem Orient. Geologiſche Beobachtungen 
am Nil, auf der Sinai-Halbinfel und in Syrien. Stuttgart 18367. 
©. 215. — Th. Fischer, Studien, ©. 43. — Müller, Kosmifche Phyfik. 
©. 716. 

28) Herobot IV, 170. 183. — Plinius V, 2. 

29) Herotot IH, 97. IV, 191. — Plinius V, 1. VIII, 11. 

30) Herodot IV, 192. 

31) Th. Fischer, Studien u. ſ. w. ©. 43—45. Rundſchau für 
Geogr. u. Stat. II, ©. 129. 

32) Felix 9. Dswalb, Die MWüften der neuen Welt. in: Ausland 
1878. Nr. 49. 

33) Hermann I. Klein, Die Gejeße der Wüftenbildung, in: Gaea 
1877, ©. 647—656. 714—727. 

34) Mittheilungen der K. K. geographiichen Geſellſchaft in Wien. 
1874, ©. 284 - 286. — Ausland 1878. Nr. 48. 

35) Georg Haverland, Natal und die ſüdafrikaniſchen Freiftaaten, 
in: Ausland 1871. S. 433. — G. Fritſch, Drei Jahre in Südafrika. 

(868) 


40 


©. 255. — Fiſcher, Studien. 5.46. — Petermams Mittbeilungen 
1878. ©. 243. 
37) X. Ribenborft, Daltn, cine Gusns-Sn Dream, 
. Rabenberft, Malten, eine Guano-Injd im Großen O 
in: Aus allen Welttheilen, VIIL Jahrg. S. 2 

38) Ausland 1874. S. 476. — Petermann's Mittheilungen 1068. 
5.80. Anm. 1. — Bergl. auch Peſchel, Neue Probleme ter vergl. Ext» 
kunde. Leipzig 1878. 5. 173. 

39) Hermann von Schlagintweit-Safimlünsli, Zur Fauna im Salz- 
jee-Gebiete des weitlichen Tibet, in: Ausland 1871. 5.1006. — Ant- 
land 1875. ©. 617. 

40) Behm, Geogr. Sahrb. IV, 1872. S. 30. 

41) Müller, Kosmiſche Phyſik. ©. 716. — Ausland 1878. Nr. 32. 

42) Charles Darwin, Reije eines Naturforſchers um bie Belt, aus 
dem Engliichen überjeßt von Victor Carus. Stuttgart 1875. 5.564. 

43) 3. 3. Murphy in: Nature, XV. ©. 6.7. 

44) Th. Fiſcher, Studien u. |. w. ©. 46. 

45) Ausland 1875. Nr. 8. — 1378. Nr. 36. — Die Natur von 
K. Müller. N. %. 5. Jahrg. Nr. 3—5. — Dr. ®. v. Hamm, Der Fieber- 
heilbaum oter Blaugummi-Baum. 2. Aufl. Bien 1878. Faeſy & Frid. 

46) Die Sümpfe ver Sologne in Franfreid, ehemals ein Walt 
von 500.000 ha, werden gegenwärtig dur Anpflanzung von Kiefern 
und durch Kanalifation troden gelegt. In Norwegen werden durch And 
trodnung jumpfigen Bodens ıc. jährlih ca. 100 qkm guten Bodens 
gewonnen (Fritih, Die jkandinavijche Halbinfel, in Petermann’s Mit- 
theilungen 1866, ©. 419), in Rußland wird an der Austrodnung ver 
Pinskiſchen Sümpfe im Gouvernement Minsk energiich gearbeitet (Ane- 
land 1878, Nr. 35). Die Sümpfe in dem ebemald jo berüdhri 
Bal di Chiana von Orvieto in Umbrien bis Arezzo in Toskana 
verſchwunden. Schon Porfena joll fie auszutrodinen verfucht haben. Im 
römifchen Senate wurden wiederholt Borfehrungen getroffen. Im Mittel. 
alter fteigerte fich die Verfumpfung und Geſundheitsſchädlichkeit jo, daß 
im Stalienifchen „Shiana” ſynonym mit Moraft angewandt wurde. 
Erſt in neuerer Zeit ſind die Gejundheitöverhältniffe gebefjert durch vie 
Entwäfjerungsarbeiten von Zorricelli und anderen toskaniſchen Ingenieuren. 
(Dr. Wilh. v. Hamm, Meltorationen in Stalien, in: Unfere Zeit, 1876. 
I. 779.) Der See Fucino, 80 km öſtlich von Rom, erfüllte durch 
jeine Ueberſchwemmungen die Luft mit Peſthauchen; ſchon Kaijer Claubius 
machte Anftrengungen, um dem Webelftande abaubelfen; gründlich gelan 
Nies erit 1854; die Berheerungen der Sumpffieber haben ſeitdem auf- 
gehört. Im Sabre 1875 Hat die italienifhe Regierung dur Au⸗ 
pflanzung von 5000 jungen Eucalypius-Stämmen angefangen, die fumpfige 
römmilche Gampagna zu entwäflern. 
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Das Recht der Meberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Kaum jemals bat eine fociale Einrichtung der menſchlichen 
Geſellſchaft im Laufe der Jahrtauſende eine fo durchgreifende 
Beränderung erfahren, wie der Tanz. Während heute derfelbe 
geflüchtet ift theild auf die Bühne als felbitändiges, ungenteh- 
bared Drama oder als überflüffige Zugabe des muſikaliſchen 
Drama’s, theils in die heißen Säle der winterlichen Jahreszeit, 
wo er für Einige eine zu jener Zeit mangelhafte oder beſchwer⸗ 
lie Motion!) vertritt, für Andere und zumeift für jüngere Leute 
eine erjehnte Gelegenheit bietet, mit dem Gegenftand einer ge⸗ 
wifjen, mehr oder minder nnflaren Neigung oder Sehnſucht zu⸗ 
fammenzutreffen und bier in unmittelbarfter Nähe in einer Sttua- 
tion zu fchwelgen, die ſonſt die Gejege der modernen Etiquette 
für unpaſſend und unerlaubt halten: war der Tanz bei den 
Griechen, die ihn zuerit im Großen gepflegt und ſyſtematiſch 
ausgebildet haben, eine Kunft, die vorzugsweiſe im Freien aus⸗ 
geübt wurde und gemäß den zahllofen Gelegenheiten in einer 
Häufigkeit, von der wir und heute ſchwer eine Borftellung machen 
fünnen. Der griehiihe Tanz unterfchied fich aber, auch ab⸗ 
geſehn von dem localen Punkt, von dem Tanz der modernen 
Bulturvölfer in drei jehr wichtigen Dingen. Crftend war in 
der weitaus überwiegenden Zahl der Fälle der Tanz mit Gefang 
verbunden, fei e8, dab denjelben die Tanzenden felbft dazu aus⸗ 
führten, oder daß er von Andern zu dem betreffenden Tanz an⸗ 


geftimmt wurde. Zweitens war die Bereinigung beider Ge⸗ 
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ichlecyter nur in ſehr wenigen Tänzen eine Nothwendigkeit, nie⸗ 
mals aber eine Bereinigung, wie fie heute durd) den modernen 
Rundtanz bedingt wird, wodurd er naiver werden und eine 
objectivere Form erhalten mußte. Drittend war bei vielen 
Tänzen die Mimik und Gefticulation dad wejentlichfte Moment 
der Kunft, die in der bomerifchen Zeit jchon gepflegt, allmählig 
bei der großen Anlage der ſüdlichen Völker zur üppigften Blütbe 
fi) entwidelt haben. Wenn nun auch der Uriprung bei allen 
Zanzarten des alten Griechenlands vermuthlich derfelbe geweſen 
ift, nämlich ihre aus ernften und heitern &lementen gemilchte 
Religion, fo laffen fi) doch für die und befanntere Zeit, wenn 
wir einige Mijcharten abrechnen, im ganzen drei große Klafjen 
von Tänzen unterjcheiden, denen wir unſre Aufmerffamfeit 
ſchenken wollen, wobei wir aber alle Gauklertänze grundjäßlich 
unberüdfichtigt laflen: der Volkstanz, der bald zur Vorübung 
für ernftere Zwede, bald bei irgend welchen feftlichen oder erfreu- 
lichen Gelegenheiten geübt wurde, der eigentliche Tanz des reli»- 
giöſen Cultes, der ſich vorzugäweife in mehr oder weniger 
feierlichen Procejfionen zu aubern pflegte, und endlich der dra- 
matijche Tanz der Tragödien, Komödien und Satyripide. 

Wie der Tanz gewöhnlich der Ausdrud einer heiteren, fröh⸗ 
lihen Stimmung ift, fo haben die Griechen, die, wie fein an- 
dered Volk, einem heiteren Lebendgenuß ergeben waren, die 
jenigen Götter und Göttinnen, welche ihnen die Vertreter des 
Frohfinns und des Scherzes wuren, am liebiten in munterem 
Reigen dargeftellt und fie dadurch ald die Schöpfer und Ber- 
treter jener Kunft angeſehn. So beginnen die Nymphen, die 
den traurigen Winter hindurdy mit den Vögeln in ben dunklen 
Grotten ſich die Zeit vertrieben haben, beim Anfang des Yrüb- 
lingd, wann, wie Pindar einmal jagt, „der Horen Gemach 
fih öffnet, und vie neltariihen Blumen Die duftende 
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Wärme empfinden, wann die lieblichen Blüthen der 
Beilden auf der unfterbliden Erbe fi zeigen und 
die Roſe fih dem Haar gefellt“, ihre fröhlichen Tänze im 
Berein mit den Grazien?). Die ernftere Götterwelt des Olymp 
beleben die Mufen, Grazien und Horen; dann, wann Zeud und 
die älteren Götter beim Mahl fien, ergreift Apollo die Cither, 
die Muſen flimmen einen Gejang an, die Grazien eröffnen den 
Zanz, denen fich bald die Horen, dann Hebe, die jugendliche 
Mundichenkin, zuletzt Aphrodite felbft, die Göttin der Liebe, an- 
ſchließen. Ja endlih macht audy Apollo die Tanzbewegungen 
mit, und feine Schweiter Artemis mifcht ſich unter die Zanzenden, 
fie, die Alle durd ihre Schönheit und ihren Wuchs überragt. 
Lieber aber tanzen die Mufen, wie Heftod fingt, auf ihrem hei⸗ 
mathlichen Berg, dem Helikon, um die bellfarbige Duelle und 
den Altar des Zeud®), und Artemis lieber in Gefellichaft ihrer 
Nymphen, wann fie in fröhlichem Sagdzug Wälder und Wiejen 
durchziehn. In fpäterer Zeit laffen die griechiichen Dichter felbft 
den Allvater Zeus von feinem Koönigsthron fich erheben und 
mitten unter den jugendlichen Göttern fein Taͤnzchen maden*). 

Wie die Griechen in diefer Weife die heitere Seite des gött- 
lichen Lebens durch den Tanz audgedrüdt haben, jo finden wir 
in den menfchlicyen Einrichtungen feit der älteften Zeit diefelbe 
Erſcheinung. Daher fagt Homer von den Phänfen, deren glück⸗ 
liche8 und beneidenswerthes Loos er preifen will: 


Auch ift immer der Schmaus uns lieb, und die Yaut und der Reihntanz, 
Und oft wechjelnder Schmud, und ein wärmendes Bad und ein Ruhbett,’) 


und wie die phaͤaliſchen Jünglinge dann anfangen zu tanzen, 
im Kreiſe um den Sänger herum, der mit der Phorminx ihre 
Bewegungen begleitet, da muß ſelbſt Odyſſeus die Schnelligkeit 


und Anmuth ihrer Bewegungen bewunderns). Aber die Jung⸗ 
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frau Nauſikaa ift dadurd häufig gezwungen, zum Fluß binab- 
zufahren, denn die edlen Sünglinge des Königshaufes gebrauchen 
für ihre Tänze viel Wäſche und Kleider”); freilid) wenn das 
Geſchaͤft des Wafchens vorbei ift, ergöbt fich Raufilaa mit ihren 
Dienerinnen, nachdem fie die Schleier abgelegt, am Iuftigen Ball- 
jpiel und fie führen ed aus mit Zanzichritten®). 

Bei den Menſchen diefer älteften uns befannten griechiſchen 
Zeit finden wir nun den Zanz mit oder ohne Geſang bei ver- 
ſchiedenen Gelegenheiten, zunächſt beim & aftmahl, wie bei den 
Freiern der Penelope?), beim Hochzeits zug, wo ihn Flöten und 
Cithern begleiten!®), und bei der Weinleje!?). Nur von dem 
lebten befiben wir eine ausführlichere Schilderung. Er wurde 
von Fünglingen und Sungfrauen ausgeführt auf dem Heimwege 
von den Weinbergen, indem fie Körbe mit Weintrauben trugen, 
während ein Knabe in der Mitte ging, und zur Phorminr eine 
ſchwermüthige Weife fang, mit weldher man von der Ichönen 
Sahreszeit Abfchied nahm. Dies tft das erfte Beifpiel der fpäter 
fo oft beobadhteten Ericheinung, dab das Volt jelbft bei freudigen 
Veranlaffungen traurige Weifen liebt und überhaupt in feiner 
Mufik zur elegifchen Empfindung und Schwermuth neigt. Der 
Zanz bei der Weinlefe gehört auch in der hiſtoriſchen Zeit, wie 
der Erntetanz, zu den vornehmſten Volkstänzen. Im der hödy 
ften Gunft aber ftand bei den homerifchen Menjchen ein Tanz, 
ber, wie es fcheint, zuerft auf der doriſchen Infel Kreta bekannt 
geweſen ift, und von dort feine Reife durdy Griechenland ger 
macht bat — derWaffentanz1?). Nad der älteiten Darftel- 
lung, die wir von ihm befigen, tanzen ihn Sünglinge und Jungs 
frauen, die erfteren mit Schwertern an der Seite und furzen 
Shitonen, die Mädchen mit einem Kopfpub und dünnen Lein⸗ 
wandgewändern, indem fie fich vereint in einem Kreiſe an den 
Händen halten, und bald in fchnellem Tempo im Kreiſe herum- 
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laufen, wie bei unjrer Chaine, bald, mahrjcheinlich ein jeder von 
feiner Tänzerin getreunt, gegen einander tanzen. Auch bier be- 
gleitete den Tanz ein Sänger mit der Phorminr. 

Die Ausbreitung dieſes kretiſchen, ſchon Homer befannten, 
Waffentanzes führt und nun zu dem Theile Griechenlands, deſſen 
Zanzeinrihtungen und nach der homeriſchen Zeit am klarſten 
erfennbar find, nach dem doriſchen Sparta. Hier, wo die kriege⸗ 
riſche Erziehung der männlichen Sugend bewirkte, daß man mit 
Leidenſchaft jede Gelegenheit ergriff, um fich Törperlichen 
Vebungen hinzugeben, wo Männer und Greife nicht verſchmähten, 
bei öffentlichen Gelegenheiten ſich tanzend zu zeigen, wo endlich 
ein ſchönes, Träftiged und ſchlankes Mädchengeſchlecht nichts 
eifriger trieb, als mit hochaufgefchürgten Chitonen Turn⸗ und 
Zanzübungen auszuführen, während die verweichlichten joniichen 
Mädchen von Athen die Schaufel ald Hauptzettvertreib benußten: 
bier war der fruchtbarite Boden bereitet für die Einführung 
fremder, befonderd männlicher, Triegerifcher Tänze. Wir finden 
bier aljo zuerft jenen kretiſchen Waffentanz, auögebildet von einem 
Spartaner Pyrrichos, der ihm den Namen Pyrriche verichaffte, 
und umgeformt in rein milttärifcher Weije!?). Da er ald eine 
Borübung für den Krieg angejehn wurde, fo pflegte man in 
friegerifcher Rüftung Scheingefechte darin aufzuführen und in 
ſehr Ichnellen Bewegungen Angriff und Vertheidigung dabei zu 
fimuliren. Bon dem fünften Lebensjahr an ließen die Spar» 
taner ihre Knaben in diefem Tanz unterrichten, und fo groß 
war der Ruhm defjelben in dem übrigen Griechenland, daß auch 
die Athener nach feinem Vorbild einen ähnlichen Zanz bei den 
großen und kleinen Panathenden einführten, für den der Dichter 
Phrynichos die beliebteften Terte lieferte!*). Allerdings erſt die 
Floͤtenweiſen und die Lieder des Kreters Thaletas, eined um bie 
Entwidelung der Ipartaniichen Mufil jehr verdienten Künftlers, 
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der um 620 v. Chr. lebte, haben die Pyrriche dauernd zu einem 
nationalen Tanz Spartad erhoben, und in diefer neuen Geſtalt 
dann zunächſt wieder in Kreta eingebürgert.!°) Bei den Spar- 
tanern hielt ſich aber die Pyrriche viele Jahrhunderte hindurch, 
nachdem fie bei den andern Griechen längft in Vergeffenbeit ge⸗ 
rathen war. Aber die lebte Art der Ausführung, über die wir 
unterrichtet werden, entfernt fidh bimmelmweit von dem alten 
Kriegstanz, denn ftatt der Schwerter jchwingen die Tänzer 
Thyrjusftäbe und Radeln gegen einander, jo daß der rein dio⸗ 
nyfiſche und unmilitärifche Charakter daraus erfennbar ift.1®) 
Aehnlich wie die Pyrriche wurde audy der befonderd in 
Macedonien ſehr beliebt gewordene Teleſias getanzt, bei welchem 
das Zuſammenſchlagen der Schwerter die Hauptiache war.1?) 
Neben diejen beiden Waffentänzen unterjchieden die Spar« 
taner noch zwei Friegerifche Tänze, in denen fie ihre Iugend zu 
unterrichten pflegten: die Gymnopädien, die am Yet „der 
nadten Knaben” den Haupttanz bildeten, und die reinen Marſch⸗ 
tänze oder Embaterien. Um die Einführung der Gymno⸗ 
pädien aus Kreta hatte fich gleichfall8 der ſchon genannte Tha⸗ 
letad verdient gemacht, und fie waren in Sparta fo umgeformt 
worden, dab ganz nadte Knaben den Tanz ausführten, der im 
Weſentlichen aus einer Darftelung des Ringkampfs beftand, 
deffen Handthierungen im Scherz imitirt wurden, während die 
Kämpfenden die Fühe nad dem Takt einer gemeflenen und 
ernften Mufif bewegten. Sn der älteften Zeit pflegte man vor 
den eigentlichen Kriegdtanz dieſen ruhigeren Waffentanz aus: 
zuführen.?°) Eine befondere Art diefes Tanzes wird auf Hierar, 
den Schüler des Flötenfpielerd Olympus, zurüdgeführt.1?) 
Bon größerer Bedeutung aber waren die eigentlichen 
Marſchtänze, die beſonders durch die dichterijchen Leiſtungen 
des Tyrtaeus einen unſterblichen Ruhm erlangten. Mit dieſen 
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Tänzen, die mit dem Abfingen eines in beſtimmtem anapäſtiſchem 
Rhythmus gedichteten und von Flöten begleiteten Liedes ver: 
bunden waren, wie ſolches in dem befannten Kriegslied in 
Figaro's Hochzeit nachgeahmt ift, zogen die Spartaner nicht nur 
in die Schlacht, wobei der Marſch die Reihen und Glieder in 
Drdnung halten follte, während der Geſang ein Gebet an den 
Schlachtengott enthielt?2°), ſondern fie übten diefelben auch in 
Friedenszeiten; und nad dem mefjenifchen Krieg, deſſen Sieg 
fie den Gefängen bed Tyrtaens zufchrieben, ypflegten fie bet 
Geldzügen nad) der Mahlzeit oder bei andern Gelegenheiten zur 
Erinnerung an jene Siegeöthaten einen Marfchtanz des Tyrtaeus 
aufzuführen?!). Im Ganzen find die Spartaner bei der Pflege 
ber kriegeriſchen Tänze von dem Gedanken geleitet worden, den 
Ipäter der weile Sokrates in einem feiner Gedichte unverhohlen 
ausgeſprochen hat22), daß diejenigen Männer, welche am beften 
tanzen, auch die beften im Sriege find, welcher Sat, wie be» 
fannt, in unfrer Zeit die glänzendfte Beftätigung erfahren hat. 

Man würde aber irren, wenn man in Sparta nur Tänze 
vorausſetzte, welche einen wejentlich erniten Hintergrund haben 
und als Erziehungsmittel die männliche Jugend auf den biutigen 
Krieg vorbereiten follten; im Gegentheil, ihnen fehlten noch 
weniger, wie den anderen Griechen, die heiteren Volkstänze. 
So erzählt und Lucian?®), daß fie einen halb friegerifchen, halb 
ſcherzhaften Tanz Iiebten, der mit dem Gefang verbunden war: 
„Schwinget weiter den Fuß, ihr Knaben, und tanzet befjer". 
Zu ihren beltebteften Tänzen gehörte der jogenannte Ringel: 
oder Kettentanz, in weldem immer ein Mädchen auf einen 
Süngling folgte, die fich alle bei der Hand hielten, indem bie 
männliche Jugend in furzen Chitonen einen Waffentanz aus⸗ 
führte, die Mädchen in langen, nur fußfrei aufgehobenen Ge- 


wändern einen ehrbaren, weiblichen Tanz; der eröffnende Jüng⸗ 
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ling und die jchließende Sungfrau hielten dabei einen Kranz im 
der Hand?+). Won beiden Geſchlechtern gemeinfam wurde in 
Sparta die Bibaſis getanzt, wobei ed darauf ankam, mit den 
Füßen fpringend hinten den Körper zu treffen?®), während ein 
ähnlicher Tanz, bei dem auch die Beine nach hinten gefchnellt 
wurden, allein bei den ſpartaniſchen Mädchen üblich war, der 
ſomit der Vorläufer unſres Balletö geweſen iſt?e). Weitaus 
der ſchönſte ſpartaniſche Tanz aber war der Karyatidentanz, 
welcher in dem Dorf Karya vor dem dort befindlichen Heilig⸗ 
thum der Artemis und der Nymphen, der Pfleger jungfräulicher 
Schönheit und Züchtigkeit, zur Aufführung fam, und defien Er⸗ 
findung dem Brüderpaar Kaftor und Pollur zugefchrieben wurde. 
Hier tanzten die reichiten und vornehmften fpartanifchen Jung⸗ 
frauen alljährlich, indem fie korbartige Geflechte von Rohr auf 
dem Kopf trugen. Nur eine Tour des Tanzes ift und durd) ein 
erhaltenes Altarbild befannt, da8 Gehen auf den Fußſpitzen. Die 
Bekleidung der Mädchen beftand dabei aus dem Armellofen, 
dorifchen Chiton, der an beiden Seiten oberhalb aufgeichligt 
war, durch Spangen auf beiden Schultern feftgehalten wurde 
und vorher weit über die Kniehöhe binaufgehäfelt war, wie bei 
den modernen Ballettänzerinnen, jo daß die Bewegung ber Arme 
und Beine in feiner Weile durch Gewandung gehindert werden 
fonnte. Wie kaum ein anderer Tanz, wird diefer zur Entfaltung 
der Schönheit ded Wuchſes, zur Entwidelung der körperlichen 
Gewandheit und Kraft und zur vortheilhaften Enthüllung aller 
Gliedmaßen beigetragen haben, daher ed nicht wunderbar er 
Icheint, daß er bei den jpartanijchen Mädchen in hoher Gunft 
geitanden hat??). Wir verftehen dad Drafel, welches fagt: 
„Nimm von XTheflaliend Weiden dad Roß, von Sparta das 
Weib dir“28). 

Betrachten wir nun dad übrige Griechenland, deffen Wein⸗ 


(374) 


11 


lefes und Erntetänze ſchon erwähnt find, jo erfahren wir, daß 
die Brautjungfern und Freundinnen vor dem Schlafgemad) des 
jungen Chepaard ein Hochzeitslied für die Braut zu fingen 
pflegten, wozu auch getanzt wurde, wie wir aus Theokrits bes | 
fanntem Gedicht erjehn??). In einigen Gegenden wurde in ber 
Frühlingszeit ein, wie ed jcheint, ſehr leidenjchaftlicher Blumen- 
tanz aufgeführt, zu dem ein Lieb gefungen wurde im ber 
Weile, dad ein Theil der Tanzenden mit den Geberden des 
Suchens nad Rojen und Veilchen fragte, worauf ein andrer 
Theil mit der Geberde des Pflückens fang: „Hier haft du Roſen, 
bier haft du Veilchen, hier haft du Töftlichen Eppich“?0). Die 
Knaben von Rhodos zogen im Frühling in Procelfion zu 
den Thoren hinaus und fangen dazu ein Lied, deifen Anfang 
lautet: „Sie ift da, fie ift da die Schwalbe, und mit ihr die 
ichönen Tage” und mit den Worten ſchloß: „Die Fenfter auf, 
die Thüren auf, für die Schwalbe, die Schwalbe“21), woran 
ein deutſches Krühlingslied fat dem Wortlaut nad erinnert. 
Die Mädchen der Kandfchaft Bottiae in Macedonien 
hatten einen alten Volkstanz, zu dem fie in Erinnerung an ihrem 
Urſprung den Zert fangen: „Wir wandern nach Athenerland“??), 
ein Wandertrieb, der audy in deutſchen Volksliedern häufig zu 
Zage tritt, wie in dem befannten „Kommt und labt und wan⸗ 
dern. In Athen tanzten die verheiratheten Frauen 
allein am legten Tage der Thesmophorien einen mimifchen Tanz, 
der dad chalkidiſche Greifjpiel genannt wurde, und bei dem daß 
gegenfeitige Erhafchen das Wichtigfte geweien zu fein fcheint®®). 
Zu diefen Volkstänzen rechne ich ferner das von Pollur und 
Eufthatius beſchriebene Schildfrötenfpiel, welches bei den 
griechifchen Sungfrauen in großer Gunft ftand. Hierbei ſaß eim 
Mädchen, welches die Schildfröte genannt wurde, in der Mitte, 
während die amdern offenbar nach dem Rhythmus ihres Ge⸗ 
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fanges um fie berumliefen. Der Inhalt defjelben, ſowie jener 
der Antworten, welche die Schildkröte gab, entzieht fih unjrem 
Berftändniß3*). 

Ganz bejonderd zahlreich waren endlih in Griechenland 
auch die komiſchen Tänze, die allerdings in der Regel von Män« 
nern gepflegt wurden. Dod gab ed auch einige, die bei dem 
Srauen beliebt waren, 3. B. der Maktrismos, der von dem 
Stampfen mit den Füßen feinen Namen erhalten hat?5). Ebenfo 
häufig war bei den komiſchen Tänzen die gegenfeitige Verklei⸗ 
dung der beiden Gejchlechter?®). 

Wie wenig in der hiftoriichen Zeit Griehenlandd, im der 
das öffentliche Leben fo vielfach mit Belang und Tanz durdywoben 
war, etwas Entehrended und Unpaſſendes mit der Thätigfeit des 
Tanzens verbunden war, beweilen und mehrere Erzählungen. 
In Delod tanzten während der Opfer die Knaben unter Flöten» 
und Eitherbegleitung, während die vornehmften von ihnen Panto⸗ 
mimen dazu außführten??). Der fünfzehnjährige Sophofles 
tanzte nach der Schladht bei Salamid in gymnaſtiſcher Nadtheit 
den Siegeöpäan, wozu ihn die Feftorbner wegen feiner Schön- 
beit ausgeſucht hatten®®). Sogar der alternde Sokrates wurde 
von jeinen Freunden öfters angetroffen, wie er einfam ein ges 
wiſſes, ruhiges Tänzchen erecutirte, und darüber zur Rede ges 
ftellt, fol er gejagt haben, daß der Tanz das befte Uebungsmittel 
für die Poeſie ſei. Derſelbe Philoſoph fcheute fich nicht, um 
rhythmiſche Klarheit zu gewinnen, bei Flötenjpielerinnen Unter- 
richt zu nehmen, die nicht in dem beften Ruf fanden. Die vor⸗ 
nehmften Griechen wurden im Zanzen unterrichtet, wie in der 
Muſik, und die älteren dramatifchen Dichter lehrten den Tanz, 
indem fie mit der Cither die Begleitung dazu ausführten. Wie 
man aber den Charakter eined Menſchen nach jeinem Tanzen 


und Gehen beurtbeilte, und wie verpönt unpaſſendes Tanzen 
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war, zeigt jene Gejchichte des Tyrannen Kleiftbened von Sikyon, 
der, ald er einen der Freier feiner Tochter, einen Athener, ges 
mein tanzen ſah, zu den Umftehenden fagte: „Ex hat jeine Ehe 
vertangt” 39), was gewiß in der Neuzeit noch niemaldvorgelommen 
ift. Um jo auffallender muß ed uus erjcheinen, daß in der home 
riſchen Ilias ein Tänzer oft mit Verachtung genannt, und feine 
Thätigleit als weibiſch und verweichlichend jener der ftreitbaren 
Helden gegemübergeftellt wird, offenbar aber nur, weil in der 
rauberen Kriegszeit die Beichäftigungen des Friedens mehr 
in Bergefjenheit und dadurch in Verachtung gerathen waren. 
So wird einmal Parid mit einem Sünglinge verglichen, der 
eben vom Zanz fommt, und nach dem Zode des Heftor klagt 
der greife Priamus, daß ihm die beiten Söhne der Krieg hin⸗ 
weggerafft, während ihm nur Lügner und Tänzer am Leben ges 
blieben fein. Andrerjeit3 aber tft dem Dichter der Ilias wohl 
befannt, wie die Zungfrau beim Tanzen an Schönheit gewinnt, 
aber auch meldye Gefahren daraus für fie erwachſen. Denn von 
Polymele, der Tochter des Phylas, jagt er, daß fie, weldye alle 
Mädchen in der Zanzkunft überragte, von Hermes gewahrt 
wurde, wie fie im Chorreigen der Artemis fich ſchwang; der Gott 
näberte fich ihr und berzte fie im Schlafgemacdh, worauf fie einen 
Sohn Eudorod von ihm gebart®). — 

Indem wir nun zu den Längen des griedhijchen Cultes 
übergehn, kommen wir wieder zurüd auf den Einfluß des dori- 
ihen Kreta, dem die Spartaner jo Vieles verdanften. Als 
Thaletas feine Muſikweiſen für die kriegeriſchen Tänze feiner 
neuen Heimath erfand, dichtete er gleichzeitig auch Geſanges⸗ 
weilen für die ältefte Gattung von religiöſen Tänzen, die er aus 
Kreta nah Sparta verpflanzt hatte, die Päane. Dieje Tänze, 
die gewiß Sahrhunderte hindurch in Kreta, wahrfcheinlich aud) 


in Delos und auf andern griechiichen Snjeln, gepflegt worden 
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waren, führten ihren Namen von dem Gott Apollo Patan, der 
auf Kreta bejonderd verehrt murde, befamen aber erft in 
Sparta ihre nationale Bedeutung durch die Gefänge, die ihnen 
untergelegt wurden, wobei fid} auch der Gebrauch feititellte, daß 
fie, wie die -meiften Proceſſionstänze, von beiden Gefchlechtern ver- 
eint oder getrennt getanzt werden fonnten*!). Die ältefte Spur 
dieſes Tanzes findet fich bei Homer, wo die Griechen nach dem 
Tode ded Heftor in dad Lager zurückmarſchiren, indem fie einen 
Päan dazu anftimmen. Cine zweite alte Schilderung befigen 
wir in dem homeridiichen Hymnus auf Apollo, wo der Gott vor⸗ 
anfchreitet mit der Gither in der Hand, und die fretiichen Schifft- 
leute ihm tanzend nadyfolgen, den Päan fingend. Schon der 
Beiname ded Apollo ift Beweis, daß der Tan; uriprünglidy 
der Ausdrud des Danfed und der Freude war nach überftandenen 
Leiden, feltener erjcheint er ald Bittgejang, bejonderd bei Un- 
glüdefällen, Krankheiten und Seuchen, mie im König Dedipus 
und in den ariftophaniichen Wespen, etwa entiprechend dem Rund» 
gang in Fatholifchen Ländern bei Negengüffen und Mißwachs. 
Wei er ſpäter am häufigften nach Eriegerifchen Creigniffen ge 
tanzt wurde, ift er neben Apollo auch an Artemis und Ares 
gerichtet gewejen, außerdem allerdingd aud) an Pofeidon, und 
Pindar dichtete einen berühmten Päan auf den dodonifchen Zeus. 
Als etwas Außergewöhnliche wird und von Plutarch erzählt, 
daß der jpartanijche Feldherr Lyſander der erfte Grieche gewefen 
jet, dem zu Ehren man Altäre gebaut und Päane gejungen 
habe*?). Aber jchon in der Diadochenzeit wird dies zur Regel, 
und die Feldherrn Craterus, Ptolemaeud, Antigonus und andre 
wurden von ihren Hofpoeten in Päanen befungen, wobei aller 
dingd der Tanz ald etwas Weberflüffiges fortfiel. 

Denfelben kretiſchen Uriprung, wie der Päan. hat ein 
zweites Tanzlied,**) dad recht eigentlih Hyporche ma genannt 
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wird, und auch uriprünglic nur zu Ehren Apollo's getanzt 
wurde, aber fi) von dem erjtgenannten dadurch unterjcheidet, 
dab es weniger feierlich war, und während der Tanz ded Päan 
nur in den Bewegungen der Kühe beftand, bier ein lebhafted 
Geberden- und Mienenipiel hinzutrat. Auch dad Metrum war 
lebhafter und beweglicher, ſowie die Form des Vortrags eine 
andre, da gewöhnlich ein Vorſänger — oftmald der Dichter 
jelbft — den Gefang allein ausführte, während der Chor daB 
Tanzen beforgte‘5). Wenn wir von den fpartanifchen Dich. 
tungen des Thaletas abjehn, find es bejonderd Simonides 
und Pindar gewelen, die durch ihre Tanzlieder fidy audgezeichnet 
haben, ja Simonides rühmt von fid), die Zanzbewegungen der 
Füße mit der menſchlichen Stimme am meiften in Harmonie 
gebracht zu haben*®). Bon Pindar verehrten die Alten vor 
allen andern Gedichten ein Zanzlied, das er für die Thebaner 
nach einer Sounenfinfterniß gedichtet hatte, und deflen Anfang 
fo lautet: „Strahl des Helios, was erfannft du, allfichtbarer, 
Bater fchnelleren Lichtd, du höchites Geftirn, dad am Tage ver- 
borgen blieb? Du haft die frühere Kraft der Menſchen und 
den Weg der Weiöheit rathlos gemacht, da du eilteft zu gehn 
einen dunklen Pfad, einen andern als zuvor. Aber bei Zeuß 
fleh ich dich umd die jchnellen Roſſe an, wende dich für Theben 
zu einem unſchädlichen Weg, o herrliche, allgemeine Wunder- 
ericheinung!* #7) 

Der gewöhnliche Proceffiondtanzg aber der Elaffiichen Zeit 
war dad Profodion oder Enoplion, dad uriprünglic 
auch in dem echten Marſchrhythmus, d. h. im anapäftiichen ge 
bichtet und mit der Flöte begleitet worden ift, wobei der zweite 
Name diefed Tanzes mit Gewißheit auf die enge Verwandt⸗ 
ſchaft des kriegeriſchen Marche mit den Proceifiondtänzen bin» 
deutet“). Es ift erflärlich, dab bei dem griechiichen Cultver⸗ 
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hältniffen gerade diefer Tanz eine große Verbreitung haben 
mußte, da jeder Zug zu einem Altar, einem SHeiligthum ober 
Tempel oder um ein Heiligthum herum mit ihm ftattzufinden 
pflegte, während an Ort und Stelle an dem Altar felbft ohne 
jede Zanzbewegung der göttliche Hymnus mit Githerbegleitung 
angeflimmt wurde +?). Deßhalb gehört das Nrofodion auch zu 
ben älteften Zänzen Griechenlands und ift lange vor Thaletas 
und fogar vor Archilochos in Brandy geweien. Für dad ſtets 
erneuerte Material mußten auch hier die großen Dichter des 
Landes forgen. So dicdhtete Eumelos ein Projodton für die 
Meſſenier, welches fie zu dem alljährlichen Heft des delifchen Apollo 
einftudirten, Pindar verichiedene Zänze für die Bewohner von 
Delos, Aegina und Delphi, Simonides und Bakchylides fürandere 
Städte und Götter. Zu diejen Projodien gehören unter anderem 
als jpezielle Tänze eine bejondere Gattung der Siegeslieder, die 
während der Prozeifion gefungen zu werden pflegten, °?) und bie 
Parthenien, d. h. Chöre, die allein von Jungfrauen gefungen 
und getanzt wurden und fi) daher vorzugsweiſe auf Götter und 
Göttinnen bezogen, die von den Mädchen verehrt wurden. 
Schon die Dichterin Sappho rühmt joldhe Tänze, wie fic von 
ben Sungfrauen in Kreta getanzt zu werden pflegen. Unter 
den Dichtern, die ſolche componirt, ragen hervor Pindar mit 
einem Gedicht auf Pan, den Begleiter der Grazien,°?) umd 
Bakchylides, unter den Dichterinnen Korinna. Aber der erfte, 
der in züchtiger und rejpectSvoller Verehrung der anmuthigen 
Ipartaniichen Mädchen zahlreiche Tanzchöre für fie gedichtet und 
mit großer Sorgfalt auch einftudirt hatte, war Allman geweſen, 
und aus Dankbarkeit dafür befingen ihn die Mädchen in ihren 
Tanzchoͤren und freuen ſich, daß er fein linkiſcher Menjch, Fein 
Bauer oder Theffaler fei.°°) Nur in feltenen Fällen ſcheinen 
ſolche Mädchentänze auch von den bei dionyfilden Tänzen je 
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häufig vorfommenden Kaftagnetten begleitet worden zu fein, wie 
and einem und erhaltenen Vaſenbild gefchloffen werden muß, 
wodurch natürlich das Einftudiren defjelben bedeutend erſchwert 
wurde. 

Nur von wenigen Procejfiondtänzen find und befondere 
Sigenthümlichleiten befannt. Tyrtaeus hatte in Sparta einen 
Feftchor eingerichtet, defjen drei Stimmen aus Greifen, Züng- 
lingen und Knaben beftanden, die refpondirend zu fingen 
pflegten.°*) Bei dem Zefte der Hyacinthien in Sparta 
wurde am zweiten Tage eine Procejfion von befleideten Knaben 
veranftaltet, von denen die Mehrzahl mit dem NPleftron die 
Cither ſchlug und dazu mit heller Stimme den Gott Apollo 
befang, während der kleinere Theil eine Flötenbegleitung aus» 
führte. Diefem Knabenchor Schloffen fich geſchmückte Reiter an, 
dann Sünglinge, welche tanzten und fangen, endlich Sungfrauen, 
welche auf gepußten Korbwagen ftanden. Zwiſchen ihnen bes 
wegten fid) Tänzer, welche ein alterthümliches Lied zur Flöten« 
begleitung vortrugen.5°5) In dem Feftzug der Panathenaen 
in Athen folgten auf die 4 Amphorenträger 4 Flötenbläfer, und 
diefen 4 Githerfpieler, die ihren Geſang an die Göttin felbft 
begleiteten, alle mit dem langen, feftlichen, weitärmlichen Chiton 
befleidet. 56) Bon den argivifhen Mädchen hören wir, 
daß fie an dem Felt der Antheiterien bei der Ceremonie des 
Blumentragend, die fie ihrer Landesgättin Here darbringen 
wollten, für den Procefflondgang nad) dem Tempel ein Lied 
unter Slötenbegleitung fangen, das der fchon genannte Künftler 
Hierar- in Mufik geſetzt batte.57) Weitaus der merkfwürdigfte 
Tanz aber wird und von den Athenern beritet. Als De: 
metriod Poliorketes fih i. S. 306 ihrer Stadt näherte, zogen 
fie ihm entgegen mit Kränzen und Wein, indem fie einen Pro- 
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ftimmten, worin der Feldherr ald Gott verehrt wurde. Einige 
Verſe dieſes intereffanten Liedes lauten fo: „Sei gegrüßt, du 
Sohn des mächtigen Pofeldon und der Aphroditel Denn die 
andern Götter find entweder weit entfernt, oder fie haben keine 
Ohren, oder fie find überhaupt nicht, oder fie befümmern fid, 
um und nicht im mindelten. Dich aber jehen wir leibhaftig, 
nicht von Holz oder Stein, fondern lebendig, deßhalb beten 
wir zu dir!“ 8) 

Menn wir nun im allgemeinen den Charakter diejer Pro» 
cejftondtänge beurtheilen follen, fo iſt ausgemacht, dab jelbft Die 
bewegteften derjelben nach unjerm Geſchmack gemeljen und feier- 
lich gewejen find. Und diefe Thatjache erhält eine merkwürdige 
Beleuchtung durdy die Verhältniffe des heutigen Griechenlands. 
Denn, wie im Altertum, jo wird heute ein Volksfeft — Pani— 
gyri — zu Ehren der Sungfrau oder eine Heiligen mit Ger 
fängen und Neigentänzen von Bauern oder Bäuerinnen gefeiert, 
aber wie alle Zeugen berichten, ift der Inhalt der Gelänge 
meift ernft, daher fie Tragoudia genannt werden, und ihm 
entiprechend die Tänze gemefjen und würdevoll, niemald aus⸗ 
gelaffen und frei. Die Nähe der Kirche, in der fie getanzt 
werben (denn fie werden ſogar öfter8 in dem der Kirche ge» 
hörigen umzäunten Raum audgeführt) wirkt heute auf das 
menſchliche Gemüth in demſelben Grade, wie im Alterthum 
der Tempel des Gotted oder fein &benbild. Daher wird der 
Vergleich der ruhigen Andacht, den man von dem Tanz ber 
heutigen Griechen gebraucht hat, mit vollem Recht aud auf 
ben religidjen Tanz des alten Griechenlands angewandt werden 
fönnen.59) Nur ein einziger Tanz wird hiervon ausgenommen 
werden müflen, den Griechenland von den verdorbenen und 
leidenichaftlichen Drientalen erhalten hatte, der phrygiſche 
Dionyfostanz, der an den verjchiedenften Dionyiosfeften üblich, 
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in anfgeregtefter Weinftimmung getanzt zu werden pflegte, wicht 
nur von Männern, jondern auch von Weibern, die ald Nymphen, 
Horen oder Bachantinnen verkleidet oft die ganze Nacht hin⸗ 
durch ſchwärmten und fich zügellofen Ausichweifungen ergaben, 
eine Art der Feier, die an Stelle der früheren, einfachen ges 
treten war, die fpäter nur noch von dem Landvolf getreu und 
ehrbar gepflegt wurde. — 

Mit dem dramatiichen Tanz, d. h. dem kunftvolliten und 
außgebildetften aller griechiichen Tänze kommen wir endlich in 
das eigentlihe Gulturland und ulturgebiet Griechenlands, 
nad dem joniſchen Attila und Athen. Der Tanz des 
attiihen Drama's, über den wir leider am unvollfommenften 
unterrichtet find, fteht nicht gejomdert für fich allein da, fondern 
er ift aus der eben beiprodjyenen lyriſchen Gattung gerade fo 
hervorgegangen, 61) wie dad Drama felbft durdy den griechiichen 
Eult entftanden if. Am deutlichſten erkennbar ift diefer Zu» 
jammenhang bei den Marjchliedern der Tragödie und Komödie, 
die von den Proceffiondtänzen herrühren, und bei den Tanz» 
liedern, denen die Hyporchemata zum Borbild gedient haben. 
Ariötorenos, der bedeutendfte Kunſttheoretiker Griechenlands, 
unterfhieb im Ganzen drei Hauptgattungen bed dramatifchen 
Zanzed, die Emmeleia der Tragödie, weldye den gemefjenen 
Demwegungen der Gynnopädien entipechen joll, den Kordar 
der Komödie, weldyer aus dem heiteren Hyporchema entftanden 
ift, und die Sikinnis des Satyripield, welche mit dem fchnellen 
und Gewandheit erfordernden Waffentanz Pyrriche in Beziehung 
fteht. 62) Die Griechen pflegten die Erfindung aller dieſer 
Zänze den Satyrn zugufchreiben, welche fie zuerit in der Be⸗ 
gleitung des Dionyſos getanzt, und dann nach ihren Eigen 
namen benannt hatten. Die geichichtliche Forſchung aber vers 
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Griechenlands Thespis, Pratinad, Cratinus und Phrynichug, 
die von ihren Zeitgenoffen „Tänzer“ genannt wurden, weil fie 
nicht blos für ihre Dramen die Tänze einzuftmdiren pflegten, 
Sondern anch im gewöhnlichen Leben im Tanzen Unterricht er- 
theilten.°?) Ganz bejonderd aber gebührt Aeſchylos der Ruhm, 
den dramatifchen Tanz zur höchſten Blüthe gebracht zu haben. 
Schon aus dem Namen Orcheſtra geht zur Genüge hervor, was 
hente feiner mehr bezweifeln wird, daß der Chor des griechiichen 
Drama’d, fobald er etwas vorzutragen hatte, in der Hegel 
tanzte, wobei die Bewegungen der Füße gerade ſoviel Studium 
erforderten, wie die Gefticulationen der Hände. Am meiften 
ftebt dies feft für die Anzugd- und Abzugslieder, die erfteren 
freilich nur in den Fällen, wo der Chor nicht gleich bei Beginn 
des Stüdes auf der Orcheſtra gelagert war, wie im ſophokleiſchen 
Dhiloftet. Der Chor kam dann unter Flötenbegleitung in 
Marſchtempo d.h. meift im anapäftiichen bisweilen aber auch 
im daftyliichen oder logaödiſchen Rhythmus, in einzelnen Zügen 
hinein, ohne ftet3 mit einem Mal den Cinmarjch zu beenden, 
fondern öfter Stehen bleibend und mit lebhaften Gefticulationen 
feine Necitation begleitend. 64) Nicht immer trug der ganze 
Chor dieſes Cinzugslied vor, fondern oftmald nur ein Theil 
oder einzelne, je nachdem auch der Einzug nur von Einzelnen 
hintereinander vor ſich ging, was beionderd in der Komödie 
häufig der Fall war.) Aber auch die ruhigen Gefänge 
während des Drama’d murden unter Tanzbewegungen aus⸗ 
geführt, namentlich wenn der Chor feine Stellung verändern 
mußte, was 3.8. beim Auftreten oder Abtreten eines Schau⸗ 
ipieler8 nothwendig war. Hierbei werden wir und gemefjene 
Bewegungen vorzuftellen haben, ähnlih den Menuettö des 
vorigen Jahrhunderts, Die zumächft durch die langen Feſtgewänder 
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den Chor bildeten. Am Iebhafteften wurde der tragifche Chor 
in den wirflidhen Tanzliedern, in denen er einer überrajchenden 
Freude oder einer neu gejchöpften Hoffnung oder Erwartung 
Ausdruck giebt, und die wahrfcheinlich in der Art der Iyrifchen 
Zanzlieder vorgetragen wurden, indem ein Chorführer allein 
fang, während der Chor dazu die Zangbewegungen machte. 
So tanzt ber Sungfrauendor in Aeſchylos Septem beim Ans 
ftürmen der Argiver ein aufgeregted Zanzlied in der Hoffnung, 
dab die heimathlichen Götter der Stadt beiftehn werden; in der 
ſophokleiſchen Antigone tanzt der Chor, ald durdy Kreon's Nach⸗ 
geben eine friedliche Löſung des Conflikts in Ausficht ſteht; wie 
Ajar weich zu werden fcheint, ruft der Chor den Gott Pan 
herbei ind bittet ihn, mit ihm zu tanzen; wie fich für Dedipus 
der Hoffnungdjchimmer zeigt, daß er nicht Sohn des Laios jei, 
giebt der Chor feiner Freude dur ein Zanzlied Ausdruck; in 
den ZTrachinierinnen ftimmen die Zungfrauen das erite Zanzlied 
an, wie fie den Sieg des Herakles erfahren, dad zweite, als 
fie glauben, daß dad Zaubergewand bei Herafled feine Wirkung 
thun werde.s7) Sm faſt allen Fällen geben diefe Tänze der 
tragiichen Wendung ded Stückes unmittelbar voraus. 

Der Tanz ift aber in ber Tragödie nicht allein auf den 
Chor beichränft geblieben. Allerdings willen wir von Aeſchylos 
und Sophofled nur, dab die Schaufpieler, wenn fie die Bühne 
betraten oder verließen, dies unter den begleitenden Anapäften 
des Chord mit entiprechenden Marfchbewegungen thaten. Aber 
ſchon bei Euripided find Solotänze einzelner Schaufpieler Teine 
Seltenheit mehr. Als Jokafte in den Phoeniſſen ihren Sohn 
Polyneifes wiederfieht, da geräth fie vor mütterlicher Freude und 
Entzüden in die größte Aufregung und führt einen Solotanz 
aus. In wahnfinnigem Schmerz tanzt Elektra im Oreſt, ala 
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in Ausficht fcheint. Die größte Tangrolle aber hatte Agave, 
die Mutter des Pantheus, in den Bachen. Wie fie in orgi- 
aftiicher NRaferei auf die Bühne ftürzt, dad Haupt ded von ihr 
zerrifienen Sohnes auf den Thyrſusſtab geſpießt, wie fie dann 
allmählig aufgeflärt und ernüchtert von ihrem Vater Kadmus er- 
fährt, was fie gethan babe und im diefem Schmerz zufammen- 
bricht, da hatte fie Kanzbewegungen auszuführen, weldye zu den 
fchwierigften Leiftungen der erften griechiſchen Schauipieler 
zählten. *®) Im diefen euriptdeilhen Solotängen liegen die 
Keime des Ipäteren römifchegriechiichen Pantomimus, dem unjer 
dramatiiches Ballet entipricht, bei dem der Tänzer die fchwie- 
rigften Charafterrollen nur noch unter Gefticulationen zu tanzen 
hatte, mährend der Chor die verbindenden und erflärenden Zerte 
dazu fang. Die beliebteften Stücke der griechiſchen Tragödie 
wurden damals die gefetertftien Pantomimen. Der Tänzer 
mußte ebenjo den rajenden Herafle8 tanzen, wie die verliebte 
Benus, die Könige Atreud und Agamemnon, wie die Mädchen 
Briſeis und Ariadne, die Abentener der Pafiphae und die Vers 
führung der Danae, wie den Schmerz der unglüdlidhen Niobe. 
Dft mußte er in einem Stüd fünf der fchwierigften Rollen 
übernehmen, und je verichiedener die einzelnen darzuftellenden 
Charaktere und Situationen waren, deſto größeren Ruhm 
erntete er. Epochemachend in der Gejchichte des Pantomimus 
war die Thätigfeit des Zänzerd Pylades, der unter dem Kaiſer 
Auguftus lebte und fi) dadurch bejonders ein großes Verdienft 
erwarb, daß er da8 reich inftrumentirte, aus Flöten, Syringen, 
Cymbeln, Cither und Lyra beftehende Orchefter als Begleitung 
bed Tanzes einführt. Durch ihn glitt der Pantomimud als 
Kunftgattung in die römijche Kaiferzeit hinein, um an Stelle 
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läufer für lange Zeit den erften Rang in der Neigung des 
roͤmiſchen Publikums zu behaupten. ®?) 

Wenn fchon die Komödie in der Parabafe?°) ein Element 
befaß, welches der Tragödie ganz fehlt, da hier der Chor mitten 
im Stüd und zwar in einer Hauptpaufe defjelben feine Stellung 
veränderte und nach Art eines dionyfiſchen Feſtzuges vor das 
Theater binzog, um, mit dem Bublitum zugewandten Blicken, 
feinen anapäftifchen Hauptchor und das ſich daran ſchließende 
Iprifche Lied vorzutragen, jo mußte auch der eigentlich komiſche 
Zanz, der Kordar, felbitverjtändlich der Tragödie ganz abgehn. 
Diefer Tanz gehört zu den obfcönften des alten Griechenlands, 
und die Griechen felbft verbanden mit ihm die Vorftelung der 
größten Unanftändigfeit, jo daß fie ihn müchtern und unmasfirt 
zu tanzen allgemein für ein Zeichen der maßlojeften Frechheit 
anfahen, und als das fchamlofefte in der Umgebung des Königs 
Philipp von Macedonien betrachteten, daß man dort täglidy 
ZTrunfenheit und derartige Tänze zu jehn befomme.71) Diejer 
Kordar, den die Griechen, wie alled gemeine, aus bem Orient 
erhalten hatten, war eine Art Wirbeltanz, bei dem dad Be⸗ 
wegen und Verdrehen der Hüfte dad Wefentlichfte war.) Wir 
dürfen aber nicht vergeffen, daß er nur von Männern getanzt 
wurde, und in der befjeren Zeit nur Männer die Zujchauer 
waren, jo daß er durchaus nicht den verderblichen Einfluß 
haben konnte, wie fein Urenkel, der Parifer Cancan, der gerade 
von dem zarteren weiblichen Gejchlecht jeinen Audgang ges 
nommen bat. Der Kordar ift am häufigften in der alten Ko⸗ 
mödie vorgekommen, und oft war er bei mittelmäßigen Dichtern 
das Hauptmoment für die Zugkraft des Stüdes, während 
Ariitophanes zum Lobe feiner Wolfen jagen durfte, daß fein 
Kordar darin getanzt würde.“2) Defto häufiger wird er freilich 
in den andern ariftophanifchen Komödien getanzt fein, wenn 
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wir ihn auch nicht überall mit Steherheit nachweiſen Tünnen. 
Am ficherften bezeugt ift er für die Weöpen und den Schluß 
des Thesmophoriazujen. 7%) Webrigend wurde der Achte aftatifche 
Kordar, wie wir aus einer Notiz des Pauſanias erjehn, nur 
in Elis zur Crinnerung an die Siegesipiele ded Pelops bei 
einem Heiligthum der Artemid getanzt, die davon ihren Bei⸗ 
namen Kordafa erhalten hatte.75) Ganz vereinzelt ift in der 
alten Komödie auch ein perſiſcher Tanz — Oklasma — aufgeführt 
worden, bei dem das Niederfauern und Knieen die Hauptiache 
war. Die in Peteröburg befindliche Darftelung deſſelben zeigt 
bei dem Inieenden Tänzer ein blau und rothes Gewand, blaue 
Schuhe, grünen Lendenfchurz und eine fchwarzgelbe phrygiſche 
Mübe.?7) 

Vermuthlich am wenigften verändert im Wergleich zu ber 
urfprünglichen lyriſchen Form war der ältefte dramatiſche Tanz, 
der des griechiichen Satyripield, die Sikinnis, die Arion un- 
mittelbar aus den dithyrambiſchen Tänzen der Dionvfilchen Fefte 
herübergenommen hatte. Schon der Umftand, daß bier con- 
ftant in jedem Drama der Chor aus jüngern oder älteın Sa⸗ 
tyrn d. h. Satyrisken oder Silenen beſtand, die mit ſtruppigem 
oder- langfliegendem Haar, Spitzohren und Pferdeſchwänzen 
verſehn, im übrigen aber nur mit einem zottigen Fell um die 
Lenden befleidet, ihre muthwilligen und burledfen Tänze, Scherze 
und Nedereien auszuführen hatten, beweiſt binlänglich, dab 
diejer Tanz nur eine einzige Form gehabt hat. Nehmen wir 
dazu dad Mufter ded alten Satyrlieded des Pratinas, dad und 
Athenaeus in leblaften proceleusmatischen Füßen aufbewahrt bat, 
jo ift einleudhtend, daß der Tanz jehr jchnell und flüchtig ge 
gangen tft, und in feinen Sprüngen, die auf einem Fuß aus⸗ 
geführt wurden, an einen Bockötanz erinnert bat, wenn er auch 


weit entfernt war von den jehwindelerregenden Drehungen bed 
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Kordar. 7°) Etwas ruhiger fcheinen die jpäteren Tänze ge- 
worden zu fein, wie aus den Iogaödifchen Chören des euripi⸗ 
deiichen Kyklops hervorgeht, die wahrjcheinlich dem Tempo der 
fpartanifchen Waffentänge gleichgefommen fein werben, mit denen 
fie, wie erwähnt, Ariftorenos zufammengeftellt hatte. Die auf- 
geregte Weile der Doppelflöte, welche diefen Satyrtanz zu be- 
gleiten hatte, nennt Athenaeus die Sikinnotyrbe 80) Man 
kann fich denfen, welchen feltfamen und abenteuerlihen Eindrud 
bie Tänze diefer rohen und nadten Naturkinder im einer Land» 
Ichaft, die, wie es bei den Satyripielen gewöhnlich war, ſich 
dur Wildheit und Einſamkeit guözeichnete, auf die Zufchauer 
gemacht haben müflen. Deßhalb blieben fie noch lange Jahre 
bei den Griechen beliebt, nachdem dad Satyrſpiel jelbft längft 
verichollen war. Wenn daher Lucian erzählt, daß noch in den 
Ipäteften Sahrbhunderten und zu feiner Zeit in Jonien und 
Pontos ein fatyrifcher Dionylostanz üblidy geweſen mit den 
Rollen der Pane, Satyrn und Korybanten, und daß die vors 
nehmften Bürger ſich nicht Icheuten, bei diefer Gelegenheit mit- 
zutanzen, fondern die Theilnahme daran fi zur Ehre an 
rechneten, jo werden wir nur mit geringerer Modification den 
alten Satyrtanz darin erbliden dürfen, der fomit falt einem 
Sahrtaufend Widerftand geleiftet hat. 31). 

So ſehen wir auch bier, wie bei jo zahlreichen analogen 
Erſcheinungen, daß das, was im Alterthum einer fruchtbaren Wiefe 
glich, welcher eine jede Nacht und ein jeder Morgenthau die herr⸗ 
lichften Blumen und Blüthen entlodte, durch die moderne Eultur zu 
einem unfruchtbaren Geftein geworden ift, auf dem mit Mühe 
ein unentwidelteö und unſchoͤnes Knieholz jein fümmerliched Dafein 
friftet. In unfrer Zeit aber, in welcher mehr und mehr höhere 
Lehranftalten entftehn und begünftigt werden, die Iodgelöft von 


dem Zufammenhang der hiftoriichen MWeberlieferung nur praf- 
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tiſchen Zwecken dienen follen, in welcher die realiftiiche Auf- 
faffung der Dinge von Tage zu Tage mehr an Ausbreitung 
gewinnt, wo die Bedeutung und alleinige Berechtigung der 
philologifchen d. h. der Haffifchen Erziehung und Bildung ebenfo 
auf Zweifel geftoßen ift, wie die Verlennung und Beipöttelung 
des Altertbumd nicht mehr zu den Seltenheiten gehört, womit 
ebenfo oft der Beweis einer geiftigen Verwilderung und Rob» 
heit geliefert wird, laffen Sie mid mit den fchönen Worten 
der Phorkyas im zweiten Theil des Göthe’ichen Fauft ſchließen: 


Halte feit, was dir von allem übrig blieb! 
Dad Kleid, lab es nicht los! Da zupfen ſchon 
Dämonen an den Zipfeln, möchten gern 
Zur Unterwelt e8 reißen. Halte feft! 

Die Göttin ifl’8 nicht mehr, die du verlorft, 
Doch göttlich if’. Bediene dich der hohen, 
Unfhäßbaren Gunft und hebe dich empor! 

Es trägt dich über alles Gemeine raſch 

Am Aether bin, fo lange du dauern Fannft. 
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Anmerkungen. 


1) Meber den Tanz als Leibesibung vgl. Wilhelm Angeritein, 
Bolkstänze im Mittelalter (in diefer Sammlung III, 58) ©. 25 f.: 
„Bafedow fol gejagt haben, das Mtenfchengefchlecht würde um ein Be 
trächtliches glücklicher fein, wenn wenigftend einmal in der Woche in 
jeder Familie getanzt würde. Diefe Aeußerung wird gewiß bei Vielen 
ein Lächeln hervorrufen, aber Jeder wird auch zuigeftehen, daß der Tanz 
im böchften Grade geeignet iſt, gejellichaftliched Vergnügen zu befördern, 
weil auch das fchöne Gejchlecht mit Anftand daran Theil nehmen Tann, 
was bet faft allen übrigen Eörperlichen Bewegungen nicht möglich ft. 
Körperbewegung, aljo aud Tanz, befördert die Fröhlichkeit und fröhliche 
Menſchen find glücklicher, als griesgrämige; daher ift Baſedow's Be- 
merkung nicht jo fonderbar, wie fie beim erſten Blick erfcheinen möchte. 
— Unter allen Xeibesübungen ift der Tanz auf die höchſte Stufe zu 
ftellen wegen feines äfthetifchen Werthes. Darum follte man ihn pflegen 
und ausbilden, nicht, wie ed vielfach gefchieht, ohne Geſchmack und ohne 
Berückfichtigung des höheren Zwedes, fondern mit Beobadhtung ber 
menschlichen Schwächen und Eigenthümlichkeiten und mit Hinblid auf 
das Endziel: zur Verſchönerung der Menſchen und des Lebens zu bienen. 
Die Tanzkunſt follte man weniger, ald dies meiſt geichieht, Leuten über 
lafien, an deren geiftiger Bildung manches zu wünjchen übrig bleibt. 
Gerade durch die Pfleger der Tanzkunft, durch die Tänzer von Bad, ift 
der im Volke jelbit entitandene naturwüchſige Tanz oftmals befeitigt, 
an feiner Stelle ein fünftlicherer, aber auch frivolerer Tanz eingeführt 
und fo die Kunft zur Entfittlichung gemißbraudt. Wer den Werth ber 
Sache erfannt hat, muß ſolchen Dingen ſtets entgegen zu treten fuchen, 
und der wird auch gerechtfertigt finden, daß man ſich mit ter Ent- 
wicklungsgeſchichte des Tanzes ernithaft und eingehend beichäftigt.* 

2) Vgl. die herrliche Darftellung bei Lehre, Popul. Auffäge ?, 
©. 122 nady Pindar. fr. 75 Bergf. *: 

vapye’ dveum mayıryı ob Auvddven, 
bowixosavuv ömor’ oiydlvros 'Dpav Hakduou 
edoduov Zraywow ap“ burd vexrapen 
rote Baderaı, 
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Tor’ Em’ dußporav yBdv’ Zparal 

kwv bdBaı fdda Te xouaını miyvuras, 
ayeı T' dubai meld adv aukcıs 
ayeı Te Zeuehav Eixdumuxa Xopol. 

Vgl. auch D. Müller, Gr. Litg. 1’, ©. 343 not. 73. 

3) Hom. Hymn. IL, 1ff.; für das Tanzen auf dem Helifon vgl. 
Hefiod. Theog. 2 ff.: 

aid” "EAıxwvog Exovew öpos neya re Lddedv TE 
xal re mepl xpirm losıdka Mira’ amahoieıw 
bpyeüvraı xal Buysv Epurdendas Kpoviuvos. 

4) Athen. I, ©. 22. Edpunkos de 6 Kopivdios 4 Apnrives var 
Ala dpxovmevov mov mapdıyeı Adywy' mersew d’ wWpyeiro marıp 
Aydpwv re dewv Te, 

5) Od. VIII, 248 f.: 

aieı 0’ Yuiv dais re bily, xidapis re Xopol re 
eluard T’ dEnmoßa Averpda Te Depua xal euvai. 

Bol. auch Lucian, de saltat. II, ©. 126 (Dindorf). 

6) Od. VIII, 262 f.: Abi 68 xoüpo 

npwdißa: Ioravro, Öanoves öpynBuusio, 
nemAuyov O8 Xopov Belov mosw" aurap 'Odusreus 
napnuapuyas Bneiro moöwv, Daumale di duuw. 

7) ©b. VI, 64f. 

oi &” alsı Edekounı veonhura eluar’ &yovres 
&s xopav Äpxeodaı' ra Ö’ Euf bpevi navra weunker. 
8) Db. VI, 100f.: 
ebalpn ral y’ ap’ Emaılor, and xpnösuva Balcücaı' 
räcı 0: Navsınaa AevawAevog Apxero molnng 
9) Od. J, 421 ff: 
oi 8’ eis dpxyoruv Te xal luepdersav doöyv 
rpeldnevo repmovro, uevov Ö’ Emmi Ermepov Ede. 

10) St. XVIII, 491 Mr: 

ev TH ev pa Yapıoı 7’ Erav eilamivau re 

Mdas ö’ Ex — daidwv Uno haronevdun 
yyiveov dva doru, mohus 0’ Unevarıs öpwpei’ 
xoUpoı Ö' spynaräpee eöiveov, dv Ö’ dpa row 
audoı bopmiyyes re Boyv Ixov. 

Heſiod. Scut. 274 ff.: 

Ayovr’ dvöpi yuvalsa, molug Ö’ Unevasıs Öpwper' 
rol ve ulv au malkovres um’ dpxnbuu wal doıdy ufw. 
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11) St. XVII, 567 ff.: 

mapdennel Ö2 xal Aideoı dradd bpoveorres 

mAexroic dv raldpoıcı dbepov pehmdra xaprrov. 
row 8 &v wersamı mdıs beppuyyı ‚Ayein 
luepdev xıapıle, Avoy e Umo xardv deidev " 
henraken duvi rol ö8 f Pnawovres auapr 
poAnh 7’ ivyuW re mool arulpovres dmovro. 

12) SI. XVIII, 593 f.: 

vd iv Aideoı xal mapdevo: dAberiBomi 
wpyeüvT’, AAlylu Eml xapıı Xelpas Exovrec. 
ruv Ö’ ai uiv Aenras ößovas Exov, ol öt Xıruvas 
elar’ euwyrous, Axa oriAßovres EAalu‘ 
xal d al uiv nalas arebdvas Eyov, oi M maxalpas 
elgov xpvrelas EE dpyupduv reha uvm, 
oi d' ürk ptv Opebaucnov Smoraneie modesew 
Peia Ma”, wg öre TIG rpoxd⸗ dppaevov &v mad une 
&louevoc eb ued⸗ meipirera, ai xe — 
Aikore D’ au Bpcekarxov Emi arigas aAAyAoıcıy 

era ÖE obw Eufhnero Belos aoıdög 
bopuikwv. 

13) Athen. XIV, ©. 630. Die war die Anficht des Ariftorenos. 
Bol. auch Eubocia ©. 351 f. Bon Pyrrhos, dem Sohne des Achilles, 
leitete dagegen ben Namen ab Lucian a. DO. ©. 124. Proclus bei 
Weftphal Script. metr. ©. 246. 

14) Bol. Sutdad v. Dpvv. Es ift aber zweifellos, daß hier wirk⸗ 
lih an den tragifchen Dichter zu denken ift, nicht an einen andern, ben 
Schol. Ar. Aves 750 anführt. Paeane defjelben erwähnt Athen. VI, 
©. 250. Vgl. Bergk, Poet. Lyr.? ©. 1221. 

15) Strabo X, ©. 480. 

16) Athen. XIV, ©. 631. Meber bie Ausartung der Pyrriche in 
der römifchen Katferzeit vgl. Briedländer, Sittg. IT: ©. 443, 

17) Athen. XIV, ©. 629 u. 630. Pollux IV, 99. 

18) Athen. XIV, ©. 631; XV, ©. 678; Lucian a. O. ©. 125. 
Irrthümlich unterfcheidet D. Müller a, ©. I, ©. 271, not. 51, zwei 
Arten der yunvorasdixy opxyrıs. — Alle Stellen bei Volkmann zu 
Plut. mus. ©. 90 f. 

19) Pollur IV, 79; über den Tanz Plutarch de mus. c. 26. 

20) Weftphal, Gr. Metrit II?, ©. 398; Müller I, ©. 329. 

21) Athen. XIV, ©. 630. | 
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a 
in Ausficht fcheint. Die größte Tangrolle aber hatte Agave, 
die Mutter ded Pantheus, in den Bachen. Wie fie in orgie 
aftifcher Raſerei auf die Bühne ftürzt, dad Haupt des von ihr 
zerriffenen Sohnes auf den Thyrſusſtab geipiebt, wie fie dann 
allmählig aufgellärt und ernüchtert von ihrem Vater Kadmud ers 
fährt, was fie gethan babe und in diefem Schmerz zufummen- 
bricht, da hatte fie Tanzbewegungen audzuführen, welche zu dem 
fhwierigften Leiftungen der erften griechiſchen Schauipieler 
zählten. 6°) In dieſen euripideilhen Solotänzen liegen bie 
Keime des ſpäteren römiſch⸗griechiſchen Pantomimus, dem unjer 
dramatifches Ballet entfpricht, bei dem der Tänzer die fchwie 
rigften Charafterrollen nur noch unter Gefticulationen zu tanzen 
hatte, während der Chor die verbindenden und erflärenden Zerte 
dazu fang. Die beliebteften Stüde der griechiichen Tragödie 
wurden damald die gefeiertiten Pantomimen. Der Tänzer 
mußte ebenjo den rajenden Herafled tanzen, wie die verliebte 
Venus, die Könige Atreus und Agamemnon, wie die Mädchen 
Brijeid und Ariadne, die Abenteuer der Pafiphae und die Ver 
führung der Danae, wie den Schmerz der unglüdlichen Nick. 
Oft mußte er in einem Stüd fünf der fchwierigften Rollen 
übernehmen, und je verjchiedener die einzelnen darzuftellenden 
Charaktere und Situationen waren, deſto größeren Ruhe 
erntete er. Epochemachend in der Gejchichte des Pantomime! 
war die Thätigfeit des Tänzers Pylades, der unter dem Kaiſer 
Auguftuß lebte und fi) dadurch beſonders ein großes Verdient 
erwarb, daß er dad reich inftrumentirte, aus Flöten, Springen. 
Cymbeln, Cither und Lyra beftehende Orcheſter als Begleitun 
des Tanzes einführte. Durch ihn glitt der Pantomimud di 
Kunftgattung in die römijche Kaiferzeit hinein, um an Stel 
ber langweilig gewordenen Tragödie und als ihr letzter Aw 
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läufer für lange Zeit den erften Rang in der Neigung des 
römifchen Publitums zu behaupten. ©?) 

Wenn fchon die Komödie in der Parabafe?°) ein Element 
bejaß, welches der Tragödie ganz fehlt, da bier der Chor mitten 
im Stüd und zwar in einer Hauptpaufe deffelben feine Stellung 
veränderte und nach Art eines dionyfiſchen Feſtzuges vor daß 
Theater binzog, um, mit dem Publikum zugewandten Bliden, 
feinen anapäftiichen Hauptchor und das ſich daran fchließende 
lyriſche Lied vorzutragen, jo mußte auch der eigentlich komiſche 
Zanz, der Kordar, felbftverftändlich der Tragödie ganz abgehn. 
Diefer Tanz gehört zu den obfcönften des alten Griechenlands, 
und die Griechen jelbft verbanden mit ihm die Borftellung der 
größten Unanftändigfeit, jo daß fie ihn nüchtern und unmaskirt 
zu tanzen allgemein für ein Zeichen der maßloſeſten Frechheit 
anjahen, und al8 das fchamlojefte in der Umgebung des Königs 
Philipp von Macedonien betrachteten, dab man dort täglich 
Trunkenheit und derartige Tänze zu ſehn befomme. 7!) Dieſer 
Kordar, den die Griechen, wie alle8 gemeine, aus dem Orient 
erhalten hatten, war eine Art Wirbeltanz, bei dem dad Be- 
wegen und Berdrehen der Hüfte das Wejentlichfte war.?”) Wir 
dürfen aber nicht vergeljen, daB er nur von Männern getanzt 
wurde, und in ber befjeren Zeit nur Männer die Zujchauer 
waren, jo daB er durchaus nicht den verderblicdhen Einfluß 
haben konnte, wie fein Urenkel, der Parijer Cancan, der gerade 
von dem zarteren weiblichen Gejchlecht feinen Ausgang ger 
nommen bat. Der Kordar iſt am häufigften in der alten Ko⸗ 
mödie vorgekommen, und oft war er bei mittelmäßigen Dichtern 
dad Hauptmoment für die Zugkraft des Stüdes, während 
Ariitophanes zum Xobe feiner Wolfen jagen durfte, daB fein 
Kordar darin getanzt würde.73) Defto häufiger wird er freilich 
in den andern ariftophaniichen Komödien getanzt fein, wenn 
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wir ihn auch nicht überall mit Sicherheit nachweiſen können. 
Am ficherften bezeugt ift er für die Wespen und den Schluß 
des Thesmophoriazufen.?*) Uebrigens wurde der ädhte aſiatiſche 
Kordar, wie wir aus einer Notiz des Pauſanias erjehn, nur 
in Elis zur Crinnerung an die Siegesſpiele ded Pelops bei 
einem Heiligtbum der Artemid getanzt, die davon ihren Bei- 
namen Kordafa erhalten batte.75) Ganz vereinzelt ift in der 
alten Komödie audy ein perfliher Tanz — Oklasma — aufgeführt 
worden, bei dem das Niederfauern und Knieen die Hauptjache 
war. Die in Peteröburg befindliche Darftellung deffelben zeigt 
bei dem Tnieenden Tänzer ein blau und rothes Gewand, blaue 
Schuhe, grünen Lendenſchurz und eine jchwarzgelbe phrygiſche 
Müte.?7) 

Vermuthlich am wenigsten verändert im Vergleich zu der 
urfprünglichen Igrifchen Form war der ältefte dramatiiche Tanz, 
der des griechiichen Satyripield, die Sikinnis, die Arion un« 
mittelbar aus den dithyrambiſchen Tänzen der dionyſiſchen Seite 
herübergenommen hatte. Schon der Umftand, daß bier con- 
ftant in jedem Drama der Chor aus jüngern oder ältern Sa- 
tyrn d. h. Satyrisken oder Silenen beſtand, die mit ſtruppigem 
oder- langfliegendem Haar, Spitzohren und Pferdeſchwänzen 
verſehn, im übrigen aber nur mit einem zottigen Fell um die 
Lenden bekleidet, ihre muthwilligen und burlesken Tänze, Scherze 
und Neckereien auszuführen hatten, beweiſt hinlänglich, daß 
dieſer Tanz nur eine einzige Form gehabt hat. Nehmen wir 
dazu das Muſter des alten Satyrliedes des Pratinas, das uns 
Athenaeus in leblaften proceleusmatiſchen Füßen aufbewahrt bat, 
fo ift einleuchtend, daß der Tanz ſehr ſchnell und flüchtig ge⸗ 
gangen iſt, und in feinen Sprüngen, die auf einem Zuß aus⸗ 
geführt wurden, an einen Bockötanz erinnert hat, wenn er aud 


weit entfernt war von den ſchwindelerregenden Drehungen des 
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Kordar.??) Etwas ruhiger fcheinen die fpäteren Tänze ges 
worden zu fein, wie and den logaödilchen Chören des euripi- 
deiſchen Kyklops hervorgeht, die mahrfcheinlich dem Tempo der 
ſpartaniſchen Waffentänze gleichgefommen fein werben, mit denen 
fie, wie erwähnt, Artftorenos zufammengeftellt hatte. Die auf- 
geregte Weiſe der Doppelflöte, welche diefen Satyrtanz zu be- 
gleiten hatte, nennt Athenaeus die Silinnotyrbe.°%) Man 
kann ſich denken, welchen ſeltſamen und abenteuerlichen Eindrud 
die Tänze diefer rohen und nadten Naturkinder in einer Land⸗ 
Ihaft, die, wie es bei den Satyripielen gewöhnlich war, fich 
durch Wildheit und Einſamkeit gudzeichnete, auf die Zufchauer 
gemacht haben müſſen. Deßhalb blieben fie noch lange Sahre 
bei den Griechen beliebt, nachdem dad Satyripiel felbft längſt 
verichollen war. Wenn daher Kucian erzählt, daB noch in den 
Ipäteften Sahrhunderten und zu feiner Zeit in Sonien und 
Pontos ein ſatyriſcher Dionyjostanz üblich gewejen mit den 
Rollen der Pane, Satyrn und Korybanten, und daß die vor- 
nehmften Bürger fich nicht fcheuten, bei diejer Gelegenheit mit- 
zutanzen, fondern die Theilnahme daran fi zur Ehre an- 
rechneten, jo werden wir nur mit geringerer Modiftcation den 
alten Satyrtanz darin erbliden dürfen, der fomit fait einem 
Sahrtaufend Widerftand geleiitet hat. 81). 

So jehen wir auch hier, wie bei fo zahlreichen analogen 
Erſcheinungen, dat dad, was im Alterthum einer fruchtbaren Wiefe 
glich, welcher eine jede Nacht und ein jeder Morgenthau die herr- 
lichften Blumen und Blüthen entlockte, durch die moderne Eultur zu 
einem unfruchtbaren Geftein geworden tit, auf dem mit Mühe 
ein unentwickeltes und unjchönes Knieholz jein kümmerliches Dajein 
friftet. Sm unfrer Zeit aber, in welcher mehr und mehr höhere 
Lehranftalten entftehn und begünftigt werben, die losgelöft von 


dem Zufammenhang der biftoriichen Meberlieferung nur praf- 
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tiſchen Zwecken dienen ſollen, in welcher die realiſtiſche Auf⸗ 
faſſung der Dinge von Tage zu Tage mehr an Ausbreitung 
gewinnt, wo die Bedeutung und alleinige Berechtigung der 
philologiſchen d. h. der klaſſiſchen Erziehung und Bildung ebenſo 
auf Zweifel geſtoßen ift, wie die Verkennung und Beſpottelung 
des Alterthums nicht mehr zu den Seltenheiten gehört, womit 
ebenfo oft der Beweis einer geiftigen Berwilderung und Roh— 
heit geliefert wird, laſſen Sie midy mit den ſchönen Worten 
der Phorkyad im zweiten Theil des Göthe’fchen Fauſt ſchließen: 


Halte feit, was dir von allem übrig blieb! 
Das Kleid, lab ed nicht los! Da zupfen jchon 
Dämonen an den Zipfeln, möchten gern 
Zur Unterwelt e8 reißen. Halte feft! 

Die Göttin ifl’3 nicht mehr, die du verlorft, 
Doch göttlich iſt's. Bediene dich der hoben, 
Unſchätzbaren Gunft und hebe dich empor! 

Es trägt dich über alles Gemeine raſch 

Am Aether bin, fo lange du dauern fannft. 
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Anmerkungen, 


— ' —— 


1) Ueber den Tanz als Leibesübung vgl. Wilhelm Angerſtein, 
Volkstänze im Mittelalter (in diefer Sammlung III, 58) ©. 25 f.: 
„Baſedow fol gejagt haben, das Dtenfchengefchleht würde um ein DBe- 
trächtliches glücklicher fein, wenn wenigftend einmal in der Woche in 
jeder Familie getanzt würde. Diefe Aeußerung wird gewiß bei Vielen 
ein Lächeln hervorrufen, aber Jeder wird auch zugeftehen, daß der Tanz 
im höchften Grade geeignet ift, gefelljchaftliches Vergnügen zu befördern, 
weil auch das jchöne Geſchlecht mit Anftand daran Theil nehmen kann, 
was bei faft allen übrigen Törperlichen Bewegungen nicht möglich ift. 
Körperbewegung, alfo auch Tanz, befördert die Sröhlichkeit und fröhliche 
Menichen find glüdlicher, als griedgrämige; daher ift Baſedow's Be- 
merfung nicht jo fonderbar, wie fie beim erften Blick erfcheinen möchte. 
— Unter allen Zeibesübungen ift der Tanz auf die hoͤchſte Stufe zu 
ftellen wegen feines äfthetifchen Werthes. Darum follte man ihn pflegen 
und ausbilden, nicht, wie ed vielfach gejchieht, ohne Geſchmack und ohne 
Berüdfihtigung des höheren Zwedes, fondern mit Beobachtung der 
menschlichen Schwächen und Cigenthümlichkeiten und mit Hinblid auf 
das Endziel: zur Verſchoͤnerung der Menſchen und des Lebens zu dienen. 
Die Tanzkunſt jollte man weniger, als dies meift geichieht, Leuten über⸗ 
laffen, an deren geijtiger Bildung manches zu wünſchen übrig bleibt. 
Gerade durch die Pfleger der Tanzkunft, dur die Tänzer von Fach, ift 
der im Volke ſelbſt entitandene naturwüchſige Tanz oftmals bejeitigt, 
an feiner Stelle ein künſtlicherer, aber auch frivolerer Tanz eingeführt 
und fo die Kunft zur Entfittlihung gemißbraudt. Wer den Werth ber 
Sache erkannt bat, muß jolden Dingen ſtets entgegen zu treten fuchen, 
und ber wird auch gerechtfertigt finden, daß man fi mit ber Ent- 
wiclungsgefchichte des Tanzes ernſthaft und eingehend beichäftigt.“ 

2) Vgl. die herrlihe Darftellung bei Lehre, Popul. Auffäße ?, 
©. 122 nad Pindar. fr. 75 Bergf. *: 

dvapyd’ dvdumy marrni ob Auvddver, 
bowixosavuy Ömor’ orydelvro; "Npäv Bakduou 
edoduov Zrarymow Eap" burd vexrdpen 
rote Baikeroi, 
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Tor’ &m’ dußperav ydov’ dparai 

lwv boßaı ddda Te wduaırı miyvurau, 
dxei 7’ dual meidu auv avkdıs 
ayeı re Zeuehav Elıxdumuxa Xopol, 

Dal. auch D. Müller, Gr. Litg. 1?, ©. 343 not. 73. 

3) Hom. Hymn. IL, 1ff.; für das Tanzen auf dem Helikon vgl. 
Heliod. Theog. 2 ff.: 

aid? "Elıxwvos Exovow dpos ueya re Ladeov re 
xal re mepi xpyvav losıdka mice’ dnaldıew 
bpxyeüvraı nal Bwuöv Epındevdog Kpovkuveg. 

4) Athen. I, ©. 22. Edundos dt 6 Kopivdios 4 ’Apnrivog rar 
Ala dpxovmevov mov mapdyeı Adywr’ mersamw 0’ Wpxeire marap 
avdpuv re Hewv re. 

5) Ob. VIII, 48 f.: 

ale, 6° Auiv dals re bin, xibapis re Xopol re 
eluard 7’ EEnmoßa Averpd re Bepua xai euval. 

Bol. auch Lucian, de saltat. II, ©. 126 (Dindorf). 

6) Od. VIII, 262 f.: audi Öb xoüpo 

nowdjße: ioravro, Öunoves dpxndusio, 
menknyov ö8 A.opov delov morw" aurap "Döuereus 
mapmapuyas Öysiro modwv, Dauvmale dt du. 

7) Od. VI, 64f.: 

ei d’ aleı Eiekoucı veomhura elmar &yovres 
&s Xopov Epxerdar' ra Ö’ äuf bpevi navra menden. 
8) Od. VI, 100f.: 
ebaipy ral y’ ap’ Zmaılov, ind xpydeuva Bakodeuı 
ryeı 0: Navaıxaa Aevawevos Ypyero mohmäg 

9) Ob. I, 421 ff.: 

ol 0’ eis dpynoruv Te xal imepdersav Kodyv 
rpelämevos repmovro, mevov Ö’ Emi Eomepov &Adew. 

10) 31. XVIII, 491 ff. 

ev ri nev fa yanc 7’ Erav eilamivaı re 

vuubas 6’ Ex Baldumr daldwv Umd Auumouevauv 
yyiveov dvd acru, moAug Ö’ Undvass dpwpei 
xoUpo: D’ Spxnoräipes Eöiveov, Ev d’ dpa roiaw 
aurol bopmıyyes re Boyv Ixov. 

Heſiod. Scut. 274 ff.: 

Ayovr’ dvöpi yuwaixa, moAus 8’ Umevarıs dpuiper’ 
vol ye ubv au malovres um’ dpyndun xal do:dz ufw. 
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11) St. XVII, 567 ff.: 
mapBevixal dt nal Ale drald dpoveorres 
mherToiG £&v *8* bepov pehmöra xaprrov. 
row 0’ &v weonamı mdıs peppuyyı hıyeiy 
imepdev ıddpıle, Avov ð önö xardv deidev ° 
herrahen dur roi ob d Pnawovres duapre 
moAmf 7’ uyu re moni wnalpovreg dmovro. 

12) SI. XVII, 593 f.: 

da iv Aibeoı war mapdeve: dAbertBorı 
Wwpxeüvr’, Allyluw Emi wapıW Xeipas ExXovrec. 
tüv 8’ al iv Aemras ddovas Eyov, ol dt Yırwvas 
elar’ euvvyrous, Axa orilBovres Ehalu 
xal f ai iv xalds arebdvas Eyov, oi M maxalpas 
cho⸗ xpucelas EE apyupduv Tekauuvwv. 
ol do' ört — — — Emerapevaicı modercw 
Peia. MN”, ws Öre ric rooxd⸗ dppaevov Ev ma\d aycıv 
&Loyuevoc xepe aed⸗ ——— ai xe denaw' 
ANdore Ö’ au Hpdkurxov Emil arigas daAdykoıcıv 

nera ÖE obw Euehmero Beios dordög 

bopullwr. 

13) Athen. XIV, ©. 630. Died war bie Anficht des Ariftorenoe. 
Bol. auch Eudocia S. 351 f. Von Pyrrhos, dem Sohne des Achilles, 
leitete dagegen den Namen ab Rucian a. D. ©. 124. Proclus bei 
Weftphal Script. metr. ©. 246. 

14) Bol. Suidas v. Dowv. Es ift aber zweifellos, daß hier wirk⸗ 
ih an den tragifchen Dichter zu denken ift, nicht an einen andern, ben 
Schol. Ar. Aves 750 anführt. Paeane befjelben erwähnt Athen. VI, 
©. 250. Bgl. Berg, Poet. Lyr.s ©. 1221. 

15) Strabo X, ©. 480 f. 

16) Athen. XIV, ©. 631. Meber die Ausartung der Pyrriche in 
der römischen SKaiferzeit vgl. Sriedländer, Sittg. IT: ©. 443, 

17) Athen. XIV, ©. 629 u. 630. Pollur IV, 99. 

18) Athen. XIV, ©. 631; XV, ©. 678; Lucian a. O. ©. 125, 
Irrthümlich unterfcheivet DO. Müller a. ©. I, ©. 271, not. 51, zwei 
Arten der yuwvorasdien Opyyaıs. — Ale Stellen bei Bollmann zu 
Plut. mus. ©. 90 f. 

19) Pollur IV, 79; über den Tanz Plutarch de mus, c. 26. 

20) Weftphal, Gr. Metrit II?, ©. 398; Müller‘ I, ©. 329. 

21) Athen. XIV, ©. 630. | 
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22) Berg, Poet. Lyr. ©. 609; ci dt xopois xdAlırra Beous 
rıuWew, Apıoro Ev moleum bei Athen. XIV, ©. 628. 

23) Lucian a. D. ©. 125. 

24) Der opwos bei Lucian a. D., den man wiebererfannt bat auf 
einem WBajenbild des Museo Borbonico. Bgl. Panofka, Bilder d. 
antiten Lebens, Taf. IX, 5. 

25). Pollur N, 102 dk ö8 ahkerdaı xal Dave roiç moci 
npos Tag nuyde. 

26) Pollur a. D. ra 6: ixkarriruara yuvamuv yv Öpxymara, 
Ede yap Umtp rov wuov Exkaxricau. 

27) Lucian a. O. ©. 1255 Pollur IV, 1045 Schoemann, Gr. 
Alterth. II, S. 459. Der Tanz iſt wiedererkannt auf einem Altarbild 
im Louvre (vgl. Müller, Denkmäler, II, Taf. XVII, 188). Das 
Gehen auf den Fußſpitzen beim Tanz komm aud fonft vor: vgl. 
Heydemann, Neap. Vaſ. 2286. 

28) Strabo X, ©. 449. Immov Bersalov, Aaxedamoviav Öl 
yuvalsıı, "Avdpas 9’ ol mivouew Udwp iepis Apedovons. Bol. auch 
Athen. VII, ©. 278 und XIU, ©. 566; Suidas v. vusic. 

29) Theocrit XVII, 7f. dedev ©’ dpa mäcaı Es Ev mehos Eryapo- 
reoısa: moooı mepınÄexrors, um 6’ laxe öwu' v — Dagegen 
Proclus a. O. S. 246 f.: xal ra ———— —XV 
jlvoıs ana oi Aiden zul ai mapdevor Emil ruv Bakamv ydov. 

30) Athen. XIV, ©. 629; Bergl a. O. ©. 1303; Weftphal 
a. O. ©. 493. Vermuthlich bezieht Athen. auch ihn zu den vorher er- 
wähnten wavwdeıs. 

31) Athen. VIII, ©. 360, bei Bergk a. O. ©. 1311. Des 
deutſche Lied beginnt mit den Worten: „Die Fenſter auf, die Herzen 
auf, geichwinde, gejchwinde. Der alte Winter will heraus, gejchwinde, 
geſchwinde.“ 

32) Plutarch, Quaest. Graec. c. 35 bei Bergk a. O. ©. 1304 

33) Suidas u. Heſych. Xarxıdırv Iwyua; Plutarch a. O. c 31; 
E. Rohde im Rh. Muſeum XXV, ©. 554, not. 2. 

34) Bergk a. O. ©. 1304. 

35) Athen. XIV, ©. 629 „Yorepov panpıc or —— av 
xal moNhal Yuvalxec Wpxaüvro, ds xal mapxrumias GvopınLonuevas ol; 
unten xal yeAcıaı Ö’ einlv öpynaeıs Aydıc xal Maxtpır mög ulm. 

36) Athen. XIV, ©. 620. Eudocia ©. 351. 

37) Lucian a. D. ©. 126. 
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38) Ueber Sophokles und Sokrates vgl. Athen. I, ©. 20; Zen. 
Sympoſ. II, 16; Lucian a. DO. ©. 128. 

39) Athen. XIV, ©. 628. 

40) SI. XII, 731 — molsumia ipya, dhlw 6” öpxyaruv —; 
SL XV, 508 ob mv Es ve xopov xiker' &Afduev, alla udyerda; 
St III, 392 ff. oudd xe balys dvdpi MX EO Od nevov rov y EAdENEr, 
Aida Kopd vde Zpyecd’ a Xopoio veov Ayıyovra xadelew; SI. XIV, 
2361 ra 0’ — ndero ————— heücrai r’ öpxnerai Te 
Koparumgow dpuora; SL XVI, 180 rov Erixre Kops xaAy HoAv- 
al — rs OR Apdear’, öbdaruoisw idwy era nehroueew Ev 
Kop® Apreuudes. 

41) Strabo X, ©. 481; Athen. XV, ©. 692 f Proclus S. 244 
eldos WONG sis mavras vou ypaoyuevaus deovs, To ÖL mahaıv Iilws 
ämev£uero Ta Aröllwı xal Ty Apremd. Vgl. Chrift, Metrif, 
©. 670; Weftphal II, ©. 848f. Das Homerifche Beifpiel ift 
St. xx, 391, das bomeridifhe Hymn. Hom. II, 336 ff. Wenn 
übrigens Athen. XIV, ©. 631 fagt, daß der Paean bald getanzt würde, 
bald nicht, jo bezieht fich das letztere offenbar auf eine ſpätere Zeit. 

42) Soph. Oed. Rex 154 u. 186; Ar. Vesp. 863ff. Bol. 
Soph. Trach. 94 ff; Pindar fr. 57—60. 

43) Plut. Lys. c. 18; Athen. XV, ©. 6%. Bol. Bergk a. O. 
©. 1313. 

44) Athen. V, ©. 181; XIV, ©. 631; Proclus ©. 246. 

45) Müller I, ©. 270. Dies ift z. B. bei dem berühmten Frag⸗ 
ment bed Altman der Fall: vgl. Bergk a. O. S. 825. Dagegen 
Athen. a. O.: iv W ddwv opoc ner Spartaniſche Oyporchemata 
in Ar. Lysistrata: MWeftphal I, &.582f. Im Allgemeinen Volk. 
mann a. O. ©. 91. 

46) Simon. fr. 31 &iabpov Fpxnu olda modwv uryvunsv' Kpyra 
pw »ardaomı rpomev, ro Ö’ öpyavov MoAoceov. 

47) Pind. fr. 107 (Bergt*). 

48) Chrift. a. O. ©. 662f. Im der Eintheilung dieſer Tänze 
berricht bei den Alten feine Uebereinſtimmung. Proclus S. 244 nimmt 
Projodion als allgemeinften Tanz (wohl nach Ariftorenos). Dagegen 
fcheint Athen. a. D. das Hyporchema als allgemeinften Tanz aufzufaffen, 
defien Unterarten mporodiaxol und drosrorxor (die leteren = rapdevıoı). 
Weſtphal a. O. 1I, ©. 848 betrachtet mit Unrecht die Yyrriche als 
Unterart des Hyporchema; vgl. Pollur IV, 99 dvamAıcı öpxyweis wuppixn 
Te naı relenias; Athen. XIV, ©. 630 önolws di xal rs Aupıxis 
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nomoewsg Tpeis, mupplyn, Yumvorasdixr, Umopynuarıy. — Die Ent« 
ftehung des Proſodiakon aus dem Enoplion geht mit Evidenz hervor 
aus Schol. Ar. Nub. 651 (v. Suid. xar’ &vomAuov), woraus wir er» 
fahren, daß man das Enoplion tanzte weiovre;s ra Omka. 

49) Dies jagt ausbrüdlich Proclus a. D.: 6 OR xuplws Uuvos mps 
xßldpav Hero ErrwWrwv. Auch hier wird die daneben ſtehende Notiz 
des Athen. a. D. röv yap Uuvov ol lv wpxaüvro, ol d& oix wpXcÜrre 
jene nicht aufheben fünnen. — Daß das Profodion bereitd Archilochus 
befannt ift, bemerkt Weſtphal II, ©. 576. 

50) Paufan. IV, 33 bei Bergk a. O. ©. 811. 

51) 3.8. Pind. Olymp. XIV, 15 idoisa rovde xwuov Em’ eumevei 
ruxa xoüda Bıßwvra: Audiw yap ’Asumyor dv room meidras r’ 
aeldwv EueAov; u. Müller I, ©. 382f. Die Stelle der Sappho fr. 54. 
Infofern können die Parthenien auch ald Unterart bes Hyporchemata 
aufgefaßt werben. 

52) Pindar fr. 95—100 (Bergf‘.) 

53) Alcman fr. 16 u. 25, wobei das letztere fehr charakteriſtiſch: 

ocöx eis dump Arypomas oudK 

axaus oddt apa wodbolew 

odoR Bersalds Yevos 

dd” "Epvaigaios bot mov, 

alla Zupdiw dm’ Axpär. 
Anders erflärt diefe Stelle Bergk, der fie im Zufammenbang mit 
fr. 118 deutet. Mädchen mit Kaftagnetten bei Gerhard, Antike Bilbw. 
I, 67. 

54) Plutarch vita Lyc. c. 21 bei Berg? ©. 1303. 

55) Athen. IV, ©. 139; Schvemann a. O. ©. 436 f. 

56) Michaelis, Parthenon Tf. XI, 7, 20— 23; Text ©. 24. 

57) Plutarch de mus. c. 26; Müller I, ©. 273. 

58) Athen. VI, ©. 253 bei Bergk a. O. ©. 1314. 

59) Bernhard Schmidt, Volksleben der Neugriechen I, ©. 87 f. 

60) Müller I, ©. 342. Weitaus bie meiften uns erhaltenen 
Darftellungen aus dem Alterthum auf Bafenbildern uſw. haben Epifoden 
bes dionyſiſchen Tanzes zum Gegenftand, daher und bei dem Mangel 
bes archäologiſchen Material bie Kenntniß von den übrigen fo jehr er 
ſchwert ift. 

61) Bol. Ehrift a.D. ©. 663: „Aus dem Krieg ging der Brauch 
ber Marjchlieder auf die Aufzüge der Feſtchöre über; insbefondere waren 
e8 die Proceffiondlieber, bie der Chor fang, während er zum Tempel 
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oder Altar des Gottes hinzog. — Hauptſächlich aber lernen wir den 
Gebraud und die Form des Marſchliedes aus den Tragödien und Co—⸗ 
mödien Tennen, indem der Chor in der Regel nicht ftumm in die Or- 
cheſtra einzog, nicht ftumm das Theater verließ oder feine Stellung im 
Berlaufe des Stückes änderte, jondern alle diefe Bewegungen, wie auch 
nicht felten das Ein. und Abtreten der Schaufpieler, mit rhytmifcher 
Rede begleitete." 

62) Hauptitelle (aus Ariftorenos) Athen. XIV, ©. 630 (daran 
Eudocia ©. 351) und I, ©. 20; außerdem Lucian a. O. ©. 129; 
Pollux IV, 99; Bekker Anecd. ©. 101. Sehr wichtig (weil auf Di- 
dymus zurücdgehend) Schol. Ar. Nub. 532, wo trrtyümlic im cod. 
Cant. 2 ala Gewährsmann aud) ‘Hevxıs 5 TAAovorpiuos ftatt des 
Alerandrinus (vgl. meine Ausgabe des Heſychius Mileſius S. XII) 
genannt wird. Bol. Heſychius v. Euuekeın bei Schoell in Ritſchl's 
Septem. ©. 35. 

63) Athen. 1, ©. 22. barı öl xal drı ol deyalcı moiyral Odenic, 
Ilparivas, Kparivos, Dpvviyos öpynorai Exakoüvro dia To un over 
Ta iauroü Öpamara dvabepew eis dpynew Tou xopod, alla xal EEw 
rov mv dpanaruw didacxeıv roüs BovAlonuevoug dpxeioha: 
Ueber Aeſchylus ebend. I, ©. 21. Vgl. Schoell aD. ©. 34. 


64) Chrijt ©. 665; Myriantheus, Marjchlieder des griech. 


Drama ©. 8, ©. 34, ©. 71ff. Ueber die Gliederung des Chors 
Pollur IV, 108 f.; bei Schoell a. O. ©. 32. 

65) Nah den bekannten Unterjuchungen von Richard Arnold 
über die Chorpartieen ded Ariftophanes, Leipzig 1873; die chorijche 
Technik des Curipides, Halle 1877, und Chriftian Muff über die 
choriſche Technik des Sophocles, Halle 1877. 

66) Chriſt ©. 672: „während die rubigeren Bewegungen der 
Emmeleia den meiften übrigen Gefängen der Tragödie zulamen. Denn 
daß ber Chor nicht ausnahmsweiſe einmal, ſondern in der Regel tanzte, 
das beweift jchon der Name der Orcheitra'. — Daß übrigens der Aus⸗ 
druck oͤropxeic dai nicht immer auf das eigentliche Kanzlied — Umopyyua — 
fih bezieht, öpxsiodaı nie, ift eine jehr richtige Bemerkung von Weſt⸗ 
phal O, ©. 679 not. 

67) Aeſchyl. Septem. 78 ff.; Sophocles Antig. 115 ff.; Ajar 693 ff.; 
Dedip. R. 1086 ff.; Trachin. 94 ff., 633 ff. 

68) Phoenifj. 316ff.; Oreft. 982ff ; Bach. 1168 ff. Vgl. Ehrift 
©. 673, 
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69%) Lucian ©. 134.5; darnach Friedländer, Sittgeſch. II: 
©. 430 ff. 

70) Pollue IV, 111— 112. 

71) Theophraft. Charakt. 6; Demojthen. II, 185 Suidas v. xop- 
daxiceı; Athen. IV, ©. 630 e. 

72) Die wichtigfte Stelle darüber Schol. Ar. Nub. 532 xopduE 
KWpLcH , Arıs alsypWs zwei ryv Bebur. Der Tanz gehört alfo wohl 
zu jenen bei Pollur IV, 101 genannten: Baxrpıaruös dt xaı dmdxıwos 
xal andesısıs deeayj eldn Öpxyrewv Ev m ris öahuVog mepıdope. 
Leider ift und feine Abbildung des Kerdar erhalten, denn was Müller, 
Arch. Handbuch? 88 425, dazu rechnet (ein Bafenbild bei Laborde I, 68; 
vgl. auch $ 386, Anm. 3) ift nach dem mir freundlich mitgetheilten 
Urtheil &. Schwabe's ein Tanz betrunfener Zedher, der mit dem Korbar 
nichts zu thun bat. Ein Kordar tanzender Silen (wahrſcheinlich auf 
Verwechſelung berubend) bei Zucian, Icaromenipp. c 27. (U, 
©. 355 Dind.) Der römifdhe Kordax bei Petron. Sat. ©. 52 (Bü. 
cheler) und Front. de or. ©. 240 (A. Mai). 

73) Ar. Nub. 540 Mein. odöt xdpday’ eiAxuser. Ueber ben 
Cancan vgl. Angerftein a. O. ©. 217: „Der Cancan ift eine neuere 
franzöſiſche Nachahmung des Fandango, die, der Volfseigenthümlichkeit 
entſprechend, das Original keineswegs reiner und fittlicher gemacht bat, 
jondern eher das Gegentheil. Dabei ift dieſem Tanze aber eine Eigen- 
thümlichkeit geblieben, nämlich da8 Sinnberaujchende und zum Mittbun 
Reizende Der Sancan wirkt ebenfo anftedlend auf den Zuſchauer, wie 
jener fpanifche Tanz, und er hat, gleich dem Xeßteren, daher eine auf- 
fallende Aehnlichkeit mit der Tarantella und aud mit den St. Beit“ 
und Sohannistänzen des deutſchen Mittelalters. — Der Sancan tft zu 
uns nach Deutfchland gelommen, in den Zanzfälen großer Städte und 
auf Theatern finden wir ihn ſchon; vielleicht — wir wollen es nidyt 
hoffen — drängt er fi) von hier aus auch, wie in Frankreich, in Die 
bürgerlichen Gejelljchaftsfreife im Allgemeinen und verdrängt die Teßten 
noch vorhandenen Refte der mittelalterlichen Schleiftänze und der fröb- 
lichen, einft mit Geſang begleiteten Reigen. Wer diefen Tanz, beionvers 
in einem der öffentlihen Tanzſäle zu Paris, tanzen fieht, wer ein Auge 
bat für Die Erregung, in welche dabei Tänzer und Tänzerinnen geratben, 
für die Raferei, mit der fie bis zu vollitändigfter Lörperlicher Erſchoͤpfung 
daran Theil nehmen, dem müffen Erjcheinungen wie die Tanzwuth im 
Mittelalter weit weniger befremdlich vorfommen, als dies wohl fonft Der 
Hall jein dürfte. Freilich auf Landſtraßen und Marktplägen tanzt man 
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beut nicht mehr, aber im Schimmer der ftrahlend beleuchteten Tanzſäle 
vernichtet auch jeßt noch wohl Mancher fein leibliche und geiftiges Wohl. * 

74) Schol. I. c. rov di xopdaxa (eioyyayev) Ev rois Zbrbi. 

75) Paufan. VI, 22, 1. 

76) Der frühere Irrthum (Schoemann I, S. 462, Hermann, 
Gr. Alt. 56, 19 u. A.), daß das Oklasma zu den Tänzen der Thesmo⸗ 
phorien gehört habe, ift für immer befeitigt von E. Rohde im Rh. 
Mujeum XXV, ©. 554, not. 2, der mit Heilung der Stelle Pollur 
IV, 100 (oUrw yap 70 &v @Beruobopialovsas dvomdleraı dpynua To 
Tlepsixov xai ouvrovov), richtig geſehen hat, daß ſich die Notiz nur auf 
Arift. Thesm. 1175 (vgl Schol. 1. c. Bapßapızov xal Tlepoıxov ro 
Exkarua xahsiras) bezieht. Vgl. audy 33). Darnach ijt aud) Ste- 
phani in ber gleich zu erwähnenden Abhandlung zu verbeſſern, der die 
Stelle des Pollur irrthümlich auf die verloren gegangene zweite Ko- 
mödie des Ariſtophanes bezieht. — Das Wefen gejchildert bei Ken. 
Anab. V, 9, 10 xaı wxiale ai eEavioraro. 

77) Stephani in Compte-Rendu de la commission imperiale 
1866, ©. 57. 

78) Athen. XIV, ©. 630. eisi de rwes, ol xal dası rnv aixıvıw 
romrixws wvoudeda demo räs winjaews, Av xal ol Farupo, dpxodvraı 
rayurdryv odcav' od yap Ye made; aury A öpxneis, die oudh 
Bpadvve.. ouverryne 8 xal varupan mäcra moiycıs To mahamv &x 
XopWv, ws xal y Tore rpaywöia. — Ueber Goftüme vgl. Wiejeler, 
Thentergebäude, Taf. VI, woraus jich ergiebt, daß die Satyrn ithyphalliſch 
tanzten. — Ueber das beitrittene Tanzlied des Pratinas vgl. Müller 
II, ©. 38; Bergk, ©. 1218f.; Weſtphal II, ©. 580. 

79) Eurip. Eycl. 41 ff., 356 ff., 608 ff. 

80) Athen. XIV, ©. 618. 

81) Lucian a. O. ©. 141. 
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